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Ueber die Arten der — Blitum, befon: 
ders über Bl. chenopodioides L. 
Dom Redakteur, 

Die zu der Ordnung der Chenopodien gezählte Gattung 
Blitum, wovon zwei Arten feit langer Zeit in den Gärten 
als Zierpflanzen geringern Werts: gezogen und auch zuwei— 
len als Erdbeerſpinat oder Beerenmelde in der Küche benutzt 
worben find, wurde von Boerhaave Chenopodio-Morus 
und von Ruppius Morocarpus genannt, indem man bie 
Benennung Blitum früher häufig auf Arten Amarantus über: 
trug. Bei einigen Altern Schriftftellern kommt die Gattung 
Blitum auch unter den Namen Atriplex und Spinachia vor. 
Linne glaubte diefe Benennung aber bloß auf diejenigen 
Pflanzen anwenden zu können, welche durch einen bleiben- 
ben, dreifpaltigen, Später beerenartig werdenden Kelch, Feine 
Blume, einen einzigen Staubfaden, zwei Griffel und einen 
einzigen Samen, der. vom beerenartigen Kelch, zunächit aber 
von einer dünnen anliegenden Kapfel eingefchloffen würde, 
fih vor andern augzeichneten, und ſetzte fie daher in feinem 
 Serualjyftem unter Monandria Digynia. Gr unterfchied Drei 
Arten: 1. Blitum capitatum durch beerenförmige, in endſtän— 
dige Köpfchen zufammengevrängte Kelche, wovon den obern 
Köpfchen Das Dedblatt fehlte; 2. B. virgatum durch zer: 

‚feitenftändige, aus den Blattachſeln entfpringende 
yentöpfchen mit fleifchigen Keldyen; 3. B. chenopodioi- 
des durch quirlbildende, nicht beerenartig werdende Blüthen: 
köpfchen. Lestere Art trug alfo den Gattungscharafter nicht 
an ſich; er glaubte indeffen, wenn er ihr diefen Standort 
im Syftem an ies, dies damit entſchuldigen zu können, daß 
; Saftigwerden der Blüthentheile in an— 
dern Gallunge t immer Rückſicht nehme, wenn die übrige 
Bildung der Theile mit dem Gattungscharakter übereinſtimmte. 
In neuern Zeiten, wo man bei Unterſcheidung der Gat— 
gen der Chenopodien vorzüglich die Lage und Beſchaffen— 
heit des Embryo im Samen berüdfichtigte, befam die Gat- 
tung Blitum eing ganz andere Geftalt, Hr. Hofrat) C. A. 
Meyer in Et. Petersburg unterſchied dieſelbe "a von 
- Chenopodium durch fcheitelvecht ſtehende Samen, 1, weld 
letztgenannter Gattung wagrecht liegen, und cheilte fie zu— 
gleich in zwei Untergattungen: 1. Blitum mit 
werdenden Kelchen und 2. Orthosporum mit Frautartigen 
faftlofen Kelchen, welche auch Moquin Tandon, der neuefte 
Monograph der Ordnung der Chenopobien, beibehält und 

VI. Sahrgang. 
















Erfurt, den 2. Januar, 








Prof. Dr. Bernhardi. 


1847. 


die erfte Abtheilung Kublitum nennt. Meyer glaubte, zu 
Kublitum Bl. virgatum L., Bl. capitatum L. und Bl. petio- 
lare Link zählen zu Eönnen, Orthosporum umfaßt dagegen 











nach ihm Chenopodium 'carinatum und pumilio R. Br., B: 


maritimum Nutt., Bl. Nuttallianum Schult., Chenopo- 
dium rubrum L., das er Bl. polymorphum nennt, und Che- 
nopodium Bonus Henrieus L_ Moquin Tandon führt 
dagegen folgende Arten auf: 

Sect. 1. Orthosporum. 

1. Bl. maritimum Nutt. Eine dem Chenopodium ru- 
brum nahe verwandte Pflanze, welche indeffen Moguin T. 
befonderd durch die glänzenden, mit einem fcharfen Rande 
verfehenen Samen glaubt unterfcheiden zu Fünnen, während 
er des einzigen Heinen Griffel nicht gevdenkt, welchen Nut: 
tall als eim Kennzeichen diefer Art betrachtet. Es wächft 
dies Blitum in der Nähe von New Dorf auf Long Islands 
falzigen Mooren und ein Eremplar davon ift mit der Samm— 
[ung des Dr. Stüve in die meinige übergegangen; ich finde 
aber. an Demfelben weder die von Moquin Tandon be: 
fchriebenen feharfrandigen Samen, noch die von Nuttall 
erwähnten einfachen Furzen Griffel, wohl aber iſt der obere 
Theil des Griffels, fo weit er gefpalten tft, da die Samen 
großentheil gereift find, in den mehrften Blüthen nicht mehr 
zu fehen, fo daß es fheint, als fei bloß ein kurzer einfacher 
Griffel vorhanden. Don dem gewöhnlichen Bl. oder Cheno-- 
podium rubrum fcheint ſich dies Bl. maritimum einigermaßen 
dadurch zu unterfcheiden, daß. die Blätter etwas mehr in 
die Länge gezogen und die Samen größer find, ſich 
aber kaum eine eigene Art gründen läßt. 

2. Bl. Nuttallianum Röm & Schult. Nach Mo: 
quin T. weicht diefe Art von allen übrigen dadurch ab, 
daß gar fein Kelch vorhanden tft, wenn man nicht das 
fleine fehuppenförmige Blatt dafür nehmen will, welches uns 
ter der Blüthe fteht, Das er aber bloß für ein Blüthenblatt 
zu nehmen geneigt ift. Er glaubt davon eine Varietät mit 
fleinern Blättern unter dem Namen Bl. Nuttallianum minus 
trennen zu fönnen, zu welcher er Chenopodium trifidum 
Trev., Ch. arcticum Hort, und Monolepis trifida Schra- 
der ald Synonym zieht, Es wächſt an trockenen Drten 
an Ufern des Miffouri. Nach Nuttalt find die Samen 
von einigen Iinealigen Blättern umgeben, welche über die 
Samen hinausteichen, die er aber ebenfalls nicht für einen 
Kelch halt. Das Eiweiß ift zum Theil mehlig, zum Theil 





hornartig. Er nennt dies Pflängchen Blitum chenopodioi- 
des, doch mit Hinzufügung eines Fragezeichens. In der 
That paßt auch das, was inne über Bl. chenopodioides 
jagt, fo wenig auf dieſe Pflanze, das man wicht evräth, 
welcher Umstand zu ihrer Benennung Veranlaſſung gegeben 
haben möge. Am zwecmäßigiten ſcheint es immer, mit 
Schrader eine eigene Gattung, Monolepis, auf dieſe Art 
zu gründen, die fich durch meift ziemlich tief dreifpaltige Blät— 
ter von allen Arten Blitum leicht unterfcheidet. Ob es zweck— 
mäßig fei, eine Kleinere Varietät zu trennen, daran zweifele 
ich ſehr; ich. habe wenigftens größere und fleinere Pflanzen 
aus denfelben Samen gezogen. Neuerdings hat fich aber noch 

eine zweite Art Monolepis gefunden, M. asiatica F. & M. 
3. Bl. polymorphum C. A. Meyer. Unter diefem Na: 


men glaubte Hr. Hofrat) Meyer Chenopodium rubrum L. 


indie Gattung Blitum, aufnehmen zu können; da indeffen 
dergleichen Veränderungen der fpeciellen Namen’ felten all: 
gemeinen Beifall finden, fo fchreiben jetzt die mehrften dafür 
mit Reichenbach Bl. rubrum, 'wiewohl-leßterer fpäter Diefe 
Art zur Öattung Agathophytum gezogen: hat. Die Pflanze 
ift allerdings vielgeftaltet, und es ſind daher verfchiedene ihrer 
Formen unter eigenen. Namen: befchrieden worden; indeſſen 
findet fich unter den mir befannten, außer dem fchon erwähn: 
ten: Bl. maritimum, bloß eine’ einzige, ı deren Unterſchiede 
nicht nur von Bedeutung find, ſondern fich auch. bei der 
Ausfaat erhalten, während alle übrigen bloß vom Standorte 
und andern Außern Einflüffen abhängen und daher nicht 
Scharf von einander gefchieden ſind. Zu dieſen letztern gehört 
Chenopodium blitoides Lejeune, welches Moquin 2. 
mit Wallroth als eine Varietas glomerata aufführtz es 
unterfcheidet fich nämlich. nach ihm befonders dadurch, daß 
die. Blüthenknäuel ſich nicht ährenförmig zufammendrängen, 
ſondern etwas von einander entfernen und. daß die Blätter 
in die Länge gezogen ſind; Koch dagegen, der dieſe Parie: 
tät Bl. rubrum acuminatum. nennt, fucht den Unterſchied, 
außer den lang zugeſpitzten Blättern, befonders im den ſpä— 
ter ſich blutrotl; färbenden Knäueln. Eine andere Narietät 
trennte Moquin T. als Bl. polymorphum humile, wohin 
Chenopodium humile Hook. fl. bor.. amer. gezogen wird; 
dieſe Varietät ſoll ſich durch einen niederliegenden Stengel 
unterſcheiden, der unten mit eirund ſpatelförmigen, oben mit 
länglichen oder linealigen, durchgängig ganzrandigen Blättern 
beſetzt iſt. Mir iſt dieſe Pflanze ganz unbefannt und ich 
wage daher nicht darüber zu entſcheiden, ob ſie mit Recht 
zu den Varietäten von: Bl. polymorphum gezählt wird; da— 
gegen: kann man füglich Ch. astracanicum Cat. hort. Dorp. 
1819 und mit einem hohen. Grad von Wahrſcheinlichkeit 
Chenopodium humifusum Zuccagui hierher zählen. Letz— 
teres führt Moquin T. unter den nicht hinlänglich bekann— 
ten Arten Chenopodium auf; indeſſen erhielt ich von Bal— 
bis ein getrocknetes Eremplar dieſer Pflanze, welches zwar 
zu unvollkommen ift, um über die Identität defjelben mit 
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Blitum polymorphum entſcheiden zu können, dem aber Balz 
bis die Bemerkung hinzugefügt hatte: haud a rubro differt. 
Ob man die vom Moquin T. angeführte zweite Varietät, 
Bl. polymorphum crassifolium, dafirsmmd nicht vielmehr 
mit Neichenbach für eine eigene Art, Bl. crassifolium, 
erfennen foll, bleibt mir einigermaßen zweifelhaft. In dem 
hiefigen botanifchen Garten wurden die Samen derfelben zu— 
erit unter dem Namen Chenopodium crassifolium H. K. 


eingeführt und unter dem Namen Ch. crassifolium findet 
man fie audy in Hornemann's Hort. Haffn. Nach Mo = 


quin I. gehören überdies Ch. patulum Merat und Ch. 
botryodes Smith fl. brit. als Synonyme dazu. ES un: 
terſcheidet fich dies Blitum, wenn es in feinem Wuchfe durd) 
nichts geftört wird, dadurch, daß fich fein Hauptftengel nicht 
bedeutend, in Der Negel nicht bis zu einem halben Fuß er: 
hebt; dagegen kommen aus den untern Blattachfeln, nicht 
weit vom Boden entfernt, einige Zweige, die ſich nach alfen 
Richtungen ausbreiten, mit ihrem untern Theile dem Boden 
ziemlich parallel laufen und fich bloß nach der Spitze etwas 
erheben; dabei find die untern Blätter dreiedig- fpontonför- 
mig, Die obern rhombiſch oder lanzettig, alle aber volllommen 
oder doch faſt vollfommen ganzrandig und hier und da mit 
einer Neigung fich einander gegenüber zu ftellen begabt; feine 
Samen werden bedeutend größer, als die des gewöhnlichen 
Blitum polymorphum, doch nicht größer, ja kaum fo groß, 
als die von Bl. maritimum. Moquin T. unterfcheidet diefe 
Varietät auch durch einen etwas beerenartig werdenden Kelch, 
allein ob der Kelch und die Blätter diefer und faftiger oder 
weniger DIE und faftig find, hängt, fo wie bei der gemeinen 
Varietät, vom Boden und andern äußern Umftänden ab. 
Koch führt dieſe Varietät als Blitum rubrum paucidenta- 
tum auf. 

# Bl. Bonus Henrieus C. A. Meyer. Chenopodium 
Bonus; Henricus L, Moquin T. betrachtet Viel in 
den Ann. sc, nat, 2, Ser. 1. als den Typus einer eigenen 
—— die er Agathophytum nenne und bleibt in feiner 

graphie der Shenopodien zweifelhaft, ob es nicht beſ— 
ſer ſei, ſie anzuerfennen, Sie unterſcheidet ſich nämlich nach 
ihm von den wahren Arten Blitum durch den rispig⸗ ähren— 
förmigen Blüthenſtand, durch die zuweilen polhgamiſchen Bit: 


TU 


then, durch die deutlich getrennten langen Griffel (deren über- 
dies zuweilen drei find), durch die zulegt halb "Rt 
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etwas zackenſpitzigen Kelchblättchen, auch durch die cht 
und die Dauer. Nach den mehrſten Schriftſtellern iſt es 
nämlich ein Staudengewächs, während alle übrigen Arten 
Blitum bloß einen Sommer hindurch vegetiren; N etchen: 






bach er lärt e8 aber in der Flora saxonica für zweijährig. 
Ich habe hierüber noch keine Verſuche angeſtellt, möchte dieſe F. 


Pflanze aber nach meinen bisherigen Beobachtungen an ihren 
natürlichen Standorten für perennirend halten. Man folfte 
glauben, daß dies Längft ausgemittelt fein müßte, es ift je= 
doc) oft fehwieriger, ald man glaubt, über die Dauer einer 
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Pflanze in den Gärten durch die Ausſaat Belchrung zu er: 
halten, denn es geſchieht nicht felten, daß eine Staude, welche 
im zweiten Jahre, zur Blüthe gelangt it, im Winter darauf 
au Grunde gebt, wenn fie ihren gehörigen Standort nicht ges 
funden hat. So geht es 3. B. mit vielen Arten Echinops, 
welche ausdauernd find, aber von manchen Gärtnern für 
zweijährig gehalten werden, weil fie an einem unpaffenden 
Standorte im zweiten Jahre nad) der Blüthe abiterben. — 
Endlicher erkennt übrigens die Gattung Agathophytum 
in feinem Hort. Vindob. an, und Neichenbac, erweitert 
fie in feiner Flora saxonica, indem er fte auf die Arten Bli- 
tum ausdehnt, welche feinen beerenartigen Kelch befigen und 
daher nody ein Agathophytum rubrum und glaucum hin: 
zufügt. Dies fcheint jedoch unzweckmäßig. Zwar muß man 
zugeben, daß diefe beiden Pflanzen nicht nur in der Tracht 
ebenfalls. von den wahren Arten Blitum abweichen, fondern 
fic auch dadurch von ihnen unterfcheiden, daß fie neben den 
Blüthen mit aufrechten Samen, aud) mehr oder weniger Blü: 
then mit wagrechten befißen, wodurch fie fich zugleich yon 
Bl. Bonus Henricus —— bei welchen bloß verticale 
Samen vorkommen. Es ſcheint mir daher weit zweckmäßi— 
ger, wenn man die Linne’fche Gattung Blitum wieder her: 
ſtellen will, diefe beiden Arten in eine eigene Gattung Syoc- 
tonum, Schweinstod, zufammen zu faſſen und fie als Ss. 
rubrum und glaucum aufzuführen. 


(Schluß folgt.) 


Durchfichtigfeit der Kartoffeln. 
Von Edwin I. Quckett, 


0 

Da die Befchaffenheit der Kartoffeln in den neueften Zei: 
ten die Aufmerffamfeit fo fehr auf ſich gezogen. hat, fo halte 
ich e8 nicht für überflüffig, eine Veränderung dieſer Knollen 
kürzlich zu befchreiben, welche icy an mehreren Gremplaren 
derfelben in Effer bemerkte. Diefelben waren von den an der 
befannten Krankheit leidenden ſehr verſchieden; fie fahen auf 
den erften Blick gefund aus, allein gegen dag Licht ‚gehalten 
zeigten fie einen folchen Grad von Durchfichtigkeit, wie Wall: 
vathlichter. Mebrigens waren diefe Kartoffeln der herrſchenden 
Krankheit eben. jo gut wie andere unterworfen. 

Zerſchnitt man folche Kartoffeln mit einem Meffer, fo be: 
merkte man an dem äußern Umfange des Schnitte bloß das 
Anfehen gefunder Kartoffeln, allein in geringer Entfernung 
vom Nande fing die Durchfichtigkeit an und fonderte ihn ducch 
einen deutlichen Streifen, in welchem man viele dunkle Punfte 
bemerkte, von dem undurchfichtigen Theile, 

Beim Kochen diefer Knollen wurden die dußern Theile wie 
gewöhnlich mehlig, die innern blieben aber fehr hart und beim 
Verſpeiſen glichen fie dem halb aufgerichteten Theile des Sten— 
gels an den Broccoliföpfen, Zaaaan 

Wurden Schnitte davon unter dem Mikroſkop betrachtet, 
fo bemerkte man in dem äußern Umfange die Zellen voll Stärk— 
mehlkörner, wie in gewöhnlichen Kartoffeln; der Theil in der 
Mitte fchien aber kaum einige Körner davon zu enthalten, 
fondern der Inhalt wafferhell zu fein. | 

Der Mangel des Stärkmehls im Innern rührt nicht da: 
von her, daß diefe Kartoffeln junge Brut erzeugt hätten, melche 


Krankhafte 
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die Stärke aus den Zellen erſchöpfte, ſondern wenn die Zellen 
des durchſichtigen Theils aufs genaueſte unterſucht wurden, ſo 
zeigte ſich deutlich, daß ſich etwas der Entwickelung der Stärke 
entgegengeſetzt hatte, ſo wie man im Gegentheil in den mehr— 
ſten Zellen den erſten Anfang der Stärkmehlbildung wahrneh— 
men konnte, fo wie ich dies in einer der Linné'ſchen So— 
cietät vorgetragenen Abhandlung befchrieben habe, wovon ein 
Auszug in den »Annals of Natural History« Septemberheft 
erfchienen ift: der Gptoblaft wird nämlich, nachdem er die 
Zelle gebildet hat, felbft eine Eleine Zelle mit einem deutlichen 
Kern und entwidelt auf feiner äußern Fläche einige Kleine 
Körner, welche, nachdem fie verfchiedene Veränderungen durch: 
gegangen, zu volllommenen Stärkmehlkörnern werden, 

Der Anfang diefes Procefies ift in den mehrften Zellen 
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deutlich ſichtbar, und es ſcheint, daß irgend eine Urſache den 


Proceß geſtört hat, welcher jene Bildung vollenden wollte, und 
darin liegt der Grund, warum dieſe Zellen ſehr wenig Körner 
enthalten, dagegen mit einer ungewöhnlichen Menge von wäſ— 
ſerigen Flüſſigkeiten gefüllt find. 

Daß die Kartoffeln durch die Einwirkung des kochenden 
Waſſers mehlig werden, hängt von zwei Umſtänden ab, näm— 
lich erſtlich davon, weil dadurch die Adhäſion einer Zelle von 
der andern gelöſt wird; zweitens aber davon, weil dieſe Tem— 
peratur mehr als hinreichend iſt, um das Platzen der Zellen 
zu bewirken, welche die gummige Materie enthalten, aus mel: 
chen die Stärke befteht, fo daß jedes Stärkekorn berſtet, wor: 
auf fein Inhalt mit der Flüffigkeit der Zelle vermifcht wird 
und eine Elebrige Maffe bildet; wegen deren Dichtigkeit dringt 
aber etwas Waſſer von Außen mittels Gndosmofe in die Zelle 
und bewirkt durch die Ausdehnung die Eugelige Geftalt derſel— 
ben; da nun Kugeln fich nur in einem Punkte berühren kön— 
nen, fo gefchieht es, daß die Zellen, welche vorher auf den 
Durchſchnitt eine fechsfeitige Figur zeigten und fich mit den 
Winden an einander legten, nun von einander getrennt wer: 
den und dadurch die Form eines Mehls bilden. In der Mitte, 
wo fie nicht mit Stärke gefüllt find, läßt ſich auch Eein meh— 
lige8 Anfehen bemerken, und wahrfcheinlic mögen dafelbft flatt 
ftärfmehlartiger Materie fich eimweißartige befinden, und davon 
mag es herrühren,. wenn während des Kochens diefer Theil 
des Knollens verhärtet. 

Wenn Perfonen, welche Kartoffeln erhalten, die diefer Be: 
fhreibung entfprechen,. die, Umftände beobachten wollten, unter 
welchen fie wachen, fo würde einiges Licht auf die Veranlaf: 
fung geworfen werden, welche die Entwidelung der Stärk: 
mehlkörner flört, 


Walchern'ſcher Broccoli oder Blumenkohl. 
Bon 3. Thompſon. | 


Sm Garten der Londoner Gartenbau: Societät wurden vor 
einigen Jahren Samen vom ächten Watchern’fchen Broccoli 
oder Blumenkohl ausgeſäet, welchen Hr. Legge, bei dem dieſe 
Varietät zuerft produciet wurde, dem Garten mitgetheilt hatte, 
Die Köpfe diefes Gemüfes find groß, feft und weiß, wie beim 
fhönften Blumenkohl, welchem er in der That ungemein ähn— 
(ich iſt; nur find feine Blätter nicht fo flach, wie die des 
Blumenfohls. Uebrigens findet doch ein beträchtlicher Unter: 
fhied in feiner Natur ftatt, denn er verträgt nicht nur die 
Winterkälte, fondern auch die Trodenheit im Sommer beffer 
als Blumenkohl, In dem trodenen heißen Sommer von 1844 
konnte man kaum von leßterem einen Kopf erhalten, während 
ein mit Walchern’fchen Broccoli befegtes Quartier ſchöne Köpfe 


m 
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brachte, die durchgängig gut geſchloſſen waren. Folgendes ſind 
einige Bemerkungen, welche von Hrn. Legge ſelbſt herrühren: 
„Um einen Haushalt mit dieſem Gemüſe zu verſehen, ſäe man 
Samen davon in der dritten Woche des April, Mitte und 
Ende Mai, Mitte und Ende Juni und Mitte und Ende Juli. 
Dei diefem Verfahren wird man davon bis zu Ende des Jah— 
res Vorrath haben; im vermwichenen Sahre Eonnte ich davon 
mein Bedürfnig regelmäßig bis zum 21. Januar. befriedigen. 
Um Samen zu gewinnen, rathe ich die Ausſaat zu der Zeit 
vorzunehmen, wo der Winterblumenfohl ausgefäet wird, näm— 
lich um den 25. oder 27. Auguft, und die Pflanzen unter 
Handgloden wie die Ölumenkohlpflanzen zu durchwintern; man 
gebe ihnen guten, nicht zu. leichten Boden und. bringe nicht 
mehr als 3 — 4 Pflanzen unter eine Glode, auch forge man 
dafür, daß fie gehörig Luft befommen.” Man muß dabei fo 
viel wie möglich beforgt fein, daß diefe Warietät nicht ausar— 
tet, denn fie verdient mehr Aufmerkffamkeit, als alle Sorten 
vom gelben, purpurnen und milchmweißen Broccoli zufammen: 
genommen; unter diefen mögen zwar einige binfichtlich. ihrer 
Größe und Dualität gut fein, ihre Farbe ift aber jederzeit 
nicht empfehlungsmwerth und ficher wird Niemand eine andere 
als weiße wählen, wenn er fich diefelbe verfchaffen kann. Sept 
ift diefem abgeholfen, denn wenn man zu. gehöriger Zeit die 
Walhern’fhe Sorte ausfäet, fo wird man eine lange Zeit 
einen vortrefflihen Vorrath davon haben, welcher in Qualität 
und in feinem ganzen Anfehen den Blumenkohl erfegt. 

Snow’s superb White Winter Broccoli wurde von Hrn, 
Glendinning, Handelsgärtner zu Turnham Green, gewon- 
nen; es iſt eine niedrige Sorte mit breiten Blättern und Eur: 
zen Blattſtielen; die Köpfe find breit, fehr dicht und fo weiß 
wie Blumenkohl. Zu Anfang Mai gefäet, läßt er fi im 
Movember verfpeifen und drei in Zwifchenräumen von 14 Tas 
gen hinter einander veranflaltete Ausfaaten geben hinreichenden 
Vorrath für den Winter. 


Sitzung der Londoner Gartenbau: Soeietät. 
Am 1. September 1846, 


Die Zahl der aufgeftellten Gegenftände war diesmal nicht groß, 
doch befanden ſich darunter ‚manche intereffante. in fehr fchönes Er: 
emplar des großen weißblühenden Dendrobium formosum Fam aus 
der Gärtnerei der Herren Rolliffon zu Zooting; eine gute Anzahl 
anderer feltener Orchideen hatten die Herren Loddiges zu Hackney 
geliefert, man fah darunter das gejättigt braun blühende Cymbidium 
giganteum, eine Warrea aus Öuiana, die zart wangenroth blühende 
Eulophia guineensis, eine Galeandra aus Santa Martha, der G, 
Baueri ähnlich, aber weniger Schön, eine Varietät der Peristeria 
elata, ein Saccolabinm von Bombay, das fich wenig von 8. gutta- 
tum unterschied, Oncidium tetrapetalum, das grünblühende Cyeno- 
ches chlorochilum, eine hübfche Varietät der vergleichungsweife neuen 
Cattleya granulosa, ein allerliebftes Eremplar des glänzend oranges 
farben blühenden Dendrobium chrysanthum und eine großblühende 
Barietät von Epidendrum asperum. Hr. Glendinning zu Chis— 
wic fendete Torenia concolor, eine Lieblich blau blühende Art, welche 
Hr. Fortune aus China eingeführt hat. Das Eremplar war zwar 
etwas lang gewachſen und verhättnißmäßig nicht ſehr bluͤthenreich; 
wenn indeſſen dieſe Pflanze beſſer bekannt und ſorgfaͤltiger gepflegt 
fein wird, fo laͤßt ſich kaum zweifeln, daß fie der prachtvolleren 1 
asiatica wird würdig an die Seite geſtellt werden koͤnnen, denn ihre 
Blumen find faft fo ſchoͤn blau gefärbt, wie die der Salvia patens.*) 





*) Ob biefe diejelbe Art fei, welche im Flor. Cab. als T. cordata 
abgebildet ift und ebenfalls von Hrn. Fortune aus China ein— 
gefuͤhrt wurde, vermoͤgen wir jetzt nicht zu ſagen, doch ſcheint es 
kaum ſo, da die Unterlippe der Blume dafelbft bloß blaßblau, 
die Oberlippe aber weit dunkeler gefaͤrbt iſt. 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger, 


r— 


Die Herren Veitch u. Sohn zu Exeter fendeten Aeschynanthus ra- 
dicans, eine gute Bereicherung diefer Gattung, und eine weichholgige 
einer Gesnere ahnliche Pflanze aus Java unter dem Namen Tromms- 
dorifia speciosa*); fie wachſt aufrecht, hat große gegenftändige kehr— 
eirunde Blätter, aus deren Achfeln Trauben von blaßrothen an der 
Röhre violett ſchattirten, der Chirita gleichenden Blumen entfpringen. 
Die Pflanze war im Warmhaufe gezogen. worden, allein an. einem 
sugleich mit, ihr aufgeftellten Exemplare aus einem Kalthaufe war 
die Röhre viel tiefer gefärbt. Die großen und etwas rohen Blätter 
verbergen übrigens allerdings theilweife die Schönheit der Blumen. 
Bon den Herren Henderſon ftammte die niedliche glänzend roth 
gefärbte röhrig blühende Onphea platycentra, eine halbharte Pflanze, 
welche den Sommer über fich ing Land pflanzen läßt, und Satyrium 
aureum, eine capſche Drchidee, welche, in ein Fühles luftiges Glas: 
baus in Heideerde geftellt, Leicht bluͤhet. 

‚don ‚Srücten hatte Hr. Barnes zu Bicton drei ausnehmend 
Ihöne Königin Ananas gefendet, welche zwar nicht vollfommen reif 
waren, aber 6’/, Pfd., 5 Pfd. 14 Ungen und 5 Pfd. 11 Unz. wogen. 
Die ſchwerſte war befonders gut geformt, indem fie eine 1 Fuß hohe 
und 18 Soll im Umfange baltende regelmäßige Pyramide mit einer 
verhältnißmäßig Eleinen Krone darftellte. Es war dabei bemerft, daß 
fie auf eine fehr wenig Eoftjpielige Weife gezogen worden feien, und 
daß ſie nicht ats Exemplare von ungewöhnlich hoher und vervollfomm: 
neter Kultur, fondern zum Beweife aufgeftellt würden, was felbft 
unter unvortheilhaften Umftänden gelciftet werden koͤnnte. Am bie 
Mitte Auguft 1845 wurden namlich die Ausſchoͤßlinge der Mutter 
diefer Ananaspflanzen abgenommen und in jechszöllige mit grobem 
Raſen, Lehm und Holzkohle gefüllte Zöpfe geſetzt, diefe auf. Ziegels 
fteine geftellt und etwas alte halb erkaltete Lohe zwijchen fie vertheilt. 
Mitte September waren fie — und wurden in Ligöllige 
Toͤpfe verjegt, wobei man ſich des vorigen Materials bediente und 
fie wieder an denfelben Ort bradıte, doc meitläuftiger ftellte; fie 
trieben darauf fehr vafch. In der zweiten Woche des Sanuar 1846 
fegte man fie in ihre legten 15zoͤlligen Töpfe, worin fie in der zwei⸗ 
ten Woche des März gute Pflanzen bildeten und früh im Mai Fruͤchte 
zeigten. Sie bekamen niemals Feuerwärme, allein es wurde ihnen 
immer Tag und Nacht reichlich Luft gegeben. Ein gewöhnlicher aus 
3iegelfteinen gemauerter Kaften, nicht mit Stallmift, fondern mit 
gahrenden Abgangen, die man fich verfchaffen Eonnte, erwärnit, be= 
wirkte die Ausbildung diefer Früchte, die uͤberdies ein bedeutender 
Unfall traf, indem die hintere Wand deg gemaucrten Kaftens im Mai 
einftürgte, wo dann die Pflanzen in Schoppen umd an andere Orte 
jo lange geftellt werden mußten, bis die Mauer wieder Hergefteiliin 
war. — Dr. Mitchell hatte große Trauben vom fehmwarzen Ham: 
burger mit gut angefchwollenen und hinreichend gefärbten Beeren vor: 
gelegt, welche ohne Huͤlfe von Seuerwärme gewonnen worden waren. 
Bon Hrn. Sosling zu Et. Albans kam ein aug Samen gewonne⸗ 
ner Trauben, welcher vortrefflich gefunden wurde; er war reich und 
zuckerig und vom Geſchmack des Frontignac, fo daß er eine weitere 
Verbreitung verdient. rt 

Aus dem Garten der Societät ftammte: Achimenes grandiflora 
und eine ganze Maffe der bekannten A. coccinea, Niphaea oblonza 
Cuphea pubillora, Mussaenda frontdosa mit ihren großen weißen 
Deeblättern und gelben Blumen, Oncidium mierochilum die hübſche 
gelbblühende Spathoglottis Fortuni aus den Granitgebirgen von Dong: 
tong, lochroma tubulosum von Hrn. Dartweg auf den Bergen 
von Yangana bei Cora entdeckt, welche ungeachtet ihres unregelmaͤßi⸗ 
gen Wuchfes und ihrer rofa =graufilgigen Blätter bei ihren langröh: 
rigen, dunfelporzellanblau gefärbten, in Trauben feehenden Blumen 
eine nicht unintereffante Pflanze bildet, ferner Abelia rupestris und 
eine neue blaßgelb blühende Clematis aus der chinefifhen Zatarei 
welche fich hart zeigt und ohne Zweifel einen wertbvollen Zumachg 
für die Zierfträucher abgibt. | 


*) wurde fpäter Liebigia Speciosa genannt. 

Für den 4. Auguſt war auch eine Sigung angekündigt worden, 
allein fie konnte nicht Statt finden, weil kurz vorher die Fenſter im 
Sitzungsſaale vom Hagel eingefchlagen worden waren, doch hatte man 
einige intereffante Grgenftände eingefandt. Won den HH. Veitch 
in Exeter kam ein abgeſchnittenes Exemplar einer neuen Leschenaul- 
tia, die fie L. splendens nennen, die aber vielleicht von L, larieina 
nicht verfchieden ift. Won denfelben ftammte aud) sin Pleroma ele- 
gans, cin fehr fchöner Glashausſtrauch mit glänzenden immergrünen 
Blättern und dunfelpurpurnen Blumen, der auf dem Orgelgebirge 
in einer Höhe von 6000 Fuß waͤchſt. 






In Sommiffion der Müller’fhen Buchhandlung in Erfurt. 


(Dierbei ein Samen: Berzeichniß von I. C. Schmidt in Erfurt.) 
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Ueber die Arten der Gattung Blitum, befon: 


ders über Bi. chenopodioides L. 
(Schluß.) 
Sectio 2. Eublitum. 

5. Bl. petiolare-Link. In den botaniſchen arten bei 
Berlin famen die Samen diefer Pflanze unter dem Namen 
Bl. chenopodioides, und nad) Steudel’3 Nomencelator foll 
ich ihr diefen Namen beigelegt haben; davon ift mir felbft 
nichts bekannt; ich habe fie nicht einmal, fo viel ich mid) 
erinnere, unter dDiefem Namen aus einem andern arten be— 
fommen. Zuerſt gelangten nämlich ihre Samen in den hie: 
figen botanifchen Garten unter dem Namen BI, tataricum, 
dann wurden fie aus dem Garten zu Münfter unter dem 
Samen Bl. hastatum Hort. Ultrajeet gejendet und endlich 
erhielt ich fie unter dem Namen Bl. minus, Auch fann ic 
fie in der That für weiter nichts als für BI. virgatum mi- 
nus Vahl. halten, und wenn Moquin 3. außer Blitum 
petiolare noch ein Bl. virgatum minus aufführt, fo muß ic) 
Dies für ein double emploi erklären. Bl. tataricum Mil- 
‚ler ift aber davon verſchieden und weiter nichts als das 
‚gemeine hoch wachfende Bl. virgatum, während fein Bl. vir- 
gatum auf Bl. petiolare bezogen werden muß. Hierher ge: 
hört auch Bl. virgatum ß Lam. und Bl. chenopodioides 
Röm, & Schult., aber feineswegs Bl. chenopodioides 
Lam., wie man nach den librigen angeführten. Synonymen 
‚Schließen follte, denn Lamarck befchreibt unter diefem Na— 
men bloß das Linne’fche Bl. chenopodioides. Das Bl. 
petiolare unterfcheidet fich Faum auf andere Weife von Bl. 
virgatum, als durch die Kleinheit aller Theile und insbefon: 
dere der Knäuel; Doch feheinen letztere weniger vollfommen 
beerenartig zu werden und ihre Stiele oft in einer längern 
Strede mit den Stielen der Deckblätter zu verwachfen, als 
bei Bl. virgatum, worauf die Linf’fche Benennung hinwei- 
fet; die feinen Blätter find auch nah Meyer öfter ganz: 
vandig. Was dag Naterland betrifft, fo ift es nicht unbe: 
kannt, wie Link meint, fondern, wie fchon Miller anführt, 
das ſüdliche Franfreih und Italien; “auch, wie es nad) 
Schultes fiheint, Galizien. Morifon, der diefe Pflanze 
in feiner historia pl. 2. p. 606. als Atriplex Mori fructu 
minimo befchreibt und Seet. V. Tab. 32. fig. 11. als Atri- 
plex fragifera minor abbilvet, fagt, dab D. Doldius vie: 

ſelbe an C. Bauhin gefendet habe und daß fie auf dem 
Mont Ventour etwas höher warhfe, aber zu gleicher Zeit 
VI. Zahrgang. 


Erfurt, den 9. Januar, 





21847. 


mit den beiden andern erbbeertragenden Melden (nämlich 
Blitum virgatum und capitatum) blühe. 

6. BI. virgatum L. Hierüber ift das Nothige eben be: 
merft worden, und zu 

J. Bl. capitatum L. habe ich nichts hinzuzufügen. 

Hiernach unterfcheidet Moguin T. J Arten Blitum, 
wenn man indeffen Bl. maritimum Nutt. bloß als Varietät 
von Bl. rubrum betrachtet, fo bleiben deren bloß 6, ja wenn 
man Die Gattungen Agathophytum, Monolepis und Syocto- 
num wegnimmt, fo befchränft fich die Zahl auf die 3 Arten 
von Eublitum. Mit einer fo geringen Anzahl begnügen fidy 
aber nicht alle Schriftfteller, ja wenn man Steudel’g 
Nomencelator nachſchlägt, fo findet man in diefem Werke de— 
ven nicht ‘weniger als 13 verzeichnet. Don diefen Arten 
bringt aber Moquin 3. 2, nämlich Bl. carinatum und 
pumilio ©. A. Meyer, wie es ſcheint, mit mehr Recht zu 
Ambrina; ob Bl. crassifolium Rehb. eine eigene Art bilde, 
bleibt, wie ſchon erwähnt wurde, noch zweifelhaft; BI. po- 
Iymorphum und rubrum, welche für zwei verfchiedene Arten 
erklärt werden, fallen nad) allen andern Schriftftellern in eine 
zuſammen; es bleiben uns daher nur BI. glaueum Koch 
und Bl. chenopodioides L, übrig, welche wir in Solgendem 
näher betrachten wollen. 

Bl. glaueum Koch oder Chenopodium glaucum L. iſt 
ohne Zweifel eine ſehr ausgezeichnete Art, welche aber Mo⸗ 
quin 2. deßhalb unter Chenopodium ftehen läßt, weil bei 
ihm der wagrechten Samen mehr als der aufrechten find. 
Indeſſen fpricht nicht nur das ganze Anfehn diefer Pflanze 
dafür, daß es beffer fei, fie mit Ch. rubrum in eine Gat— 
tung zu vereinigen, fondern es feheint auch weckmäßiger, 
wenn alle Arten Chenopodien, bei welchen außer den horizon— 
talen Samen zugleich vertikale vorkommen, von dieſer Gattung 
getrennt werden, man mag ſie nun als eine Abtheilung von 
Blitnm oder als eine eigene Gattung, Syoctonum, betrachten. 

Bl. chenopodioides L. zu enträthfeln hat man verſchie— 
dene Verfuche gemacht, fo daß Steudela. a. ©. 4 ver— 
fchiedene Pflanzen aufzählen zu fünnen glaubt, die man dar— 
unter verftanden habe, nämlidy: 

1, Bl. chenopodioides Lam., wofür ohne Zweifel Linn. 
zu leſen iſt. Die wahre Linne’fche Pflanze wird von Steu— 
del fälſchlich für Bl. tataricum Mill, ausgegeben, das, wie 
wir gehört haben, weiter nichts ald das wahre größere BI. 
virgatum tft. | 











\ 
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2. Bl. chenopodioides Bernh. joll petiolare Link fein, 
würde aber beffer lauten Blitum chenopodioides Röm. & 
Schult. (exel. syn. Lam.) = Bl. petiolare Link. 

3. Bl. chenopodioides Lam. = virgatum, muß gan 
wegfallen, va Lamarck Linné's Befchreibung folgt; mit 
mehr Recht würde Vahl anzuführen gewefen fein. 

4. Bl. chenopodioides Nutt. — Nuttallianum würde 
dahin zu verbefjern fein: Bl. chenopodioides? Nutt. = Mo- 
nolepis trifida Schrad. 

Wir übergehen andere Vermuthungen, die man über dieje 
räthfelhafte Pflanze geäußert hat, da man von feiner bes 
haupten fan, daß fie das Näthfel mit vieler Wahrfcheinlich- 
feit gelöft habe. Che wir aber ſelbſt dafjelde zu löfen für 
chen, wollen wir hören, was Linné über diefe Pflanze fagt- 
Er unterfeheidet diefe Art durch quirlbildende, faftlofe Köpf— 
chen und fügt hinzu, daß fie in der Tatarei wachje und 
jest auch in Schweden vorgefommen fe. Im Garten zu 
Upfala wurde fie fultivirt, Es war nach Linné's näherer 
Befchreibung eine Feine, bloß zollhohe, einem Chenopodium 
fehr ähnliche Pflanze, mit einem ganz einfachen Stengel ohne 
Zweige und grün gefärbt. Die Blätter ftanden einander 
oft gegenüber, waren lanzettig, dem deltafdrmigen ſich nähernd, 
undentlich geftielt, ohne Adern, ganzrandig, doch) oft an bei: 
den Seiten mit einem undeutlichen Winkel verfehen. Der 
Blüthenquirle fah man bloß 2 bis 3, die am Ende ftanden 
und immer grün und faftlo8 blieben. Der Keldy war drei— 
blättrig, concav, neigend, grün. Der Griffel wurden zwei 
gefunden und die Samen waren gedrüdt und dunfelbraun 
purpurn. Retzius, der die Achte Pflanze gekannt zu haben 
fcheint, fügt noch hinzu, daß diefelbe zuweilen Die Höhe einer 
Querhand erreichte und am Grunde einen oder zwei aufitei- 
gende einfache Zweige trieb; die Blätter waren ſitzend oder 
geftielt, lanzettig oder rhombiſch-lanzettig. Er hält fie für 
eine monftröfe Varietät und als folche führt fie auch Vahl 
unter Bl. virgatum auf. In der Amoenitat, acad, 3. ©. 41. 
ift von einem Baftard die Nede, von dem man vermuthete, 
daß er aus Bl. capitatum und Chenopodium rubrum ent 
ftanden ſei; und diefer muß wahrfcheinlich auf diefes Bl. che- 
nopodioides bezogen werden; denn es ift nicht unwahrfcheins 
lich, daß durch Vermiſchung diefer beiden Pflanzen eine Form 
entftehen dürfte, welche zu Linné's und Retzius's Be: 
ſchreibung paßte. Mir fcheint e8 indeſſen glaubhafter, daß 
dem Bl. chenopodioides bloß eine verfümmerte Pflanze zum 
Grunde liege; auch dünkte mich, daß Diefelbe deßhalb am 
beften zu enträthfeln fein dürfte, wenn man durch Ausfaat 
eine der Linnefchen und Retzius'ſchen Beſchreibung an— 
gemeffene Pflanze zu gewinnen fuchte; ich fehritt deßhalb 
zu folgenden Berfuchen: Da Reichenbach in feiner Flora 
saxonica unter Blitum bemerft, durch abnorme Verkümmerung 
geſchehe es zuweilen, daß die Fruchtkelche nicht ſaftig und 
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den Agathophyten ähnlich würden, fo ſäete ich zuerſt Bltum 


capitatum und virgatum aus, allein ich war nicht im Stande, 


io. 


ob ich gleich auf verſchiedene Weiſe verfuchte, Die auflaufen: 
den Bilanzen in einen verbutteten Zuftand zu verfeßen, eine 
Form zu erzeugen, welche zur Linne’fchen Befchreibung 
ftimmte; auch wurden die Kelche immer rot) und faftig. Ich 
wendete mich darauf zu Chenopodium rubrum, aber auch 
mit der Ausfaat diefer Art wollte e8 mir nicht ganz gelingen, 
wenn tch die Heinen Samen der gewöhnlichen Form wählte; 
die Stengel fchoffen immer zu ftarf in die Höhe, veräftigten 
fi) nie am Grunde und trieben auch mehr als 2 bis 3 
Knäule; als ich mid) aber zudem Chenopodium crassifolium 
wendete, erhielt ich zum Theil Formen, die ganz mit den an— 
geführten Befchreibungen von Linné und Retzius übers 
einfamen, insbefondere nicht mehr. ald 2 bis 3 endftändige 
grüne Knäuel bilveten (nämlich eins am Ende und ein oder 
zwei aus den nächiten Dlattachfeln), dabei gegenftändige oder 
abwechfelnd ganzrandige Blätter befaßen und eine fehr geringe 
Höhe erreichten, fo daß ich nicht länger zweifele, daß Blitum 
chenopodioides L. auf Ch. blitoides Sm. zu beziehen ſei, 


zumal man annehmen darf, daß diefe Pflanze fowohl in der 


Tatarei als in Schweden vorfomme. m 


Ueber die vor Kurzem vom Himmel gefallene 
Manna. Bon Herin Deraisne. 

In einer Sigung der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris 
fam auch die angebliche Manna zur Sprache, welche Herr 
Tizenhauz am 3. April (1846) im Diftrifte von Jeniſche— 
hir im Gouvernement Wilna auf feiner Wohnung wie einen 
Megen wollte fallen gefehen haben. Sie beftand aus einer 
graufichweißen, ziemlich harten, unregelmäßigen, geruch- und 
gefhmadlofen Subftanz, welche auf dem Boden eine Om 12 
bis Om,14 die Lage bildete. Diefe Erfcheinung ift nicht * 
und wird durch einen Lichen (Lecanora esenlenta) bewirkt, 
welchen Stürme oft bis zu einer großen Entfernung fortfüh- 
ven. Pallas beobachtete fie zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in den bergigen, trocknen, kalten Gegenden der großen tata— 
riſchen Wüſte. Hr. Eversmann ſammelte den Lichen in der 
Kirghiſiſchen Steppe im Norden vom caſpiſchen Meere, wo er 
Semljenoi-chleb genannt wird. Ledebour fand ihn in den: 
felben Gegenden, vornehmlich aber in den um den Aftai gele: 
genen, Parrot und Aucher-Eloi nahmen ihn in Perfien 
auf; auch wurde er vor Kurzem durch einen Bauverftändigen, 
Namens Bilezi Kdji, der ihn im Jahre 1845 in Natolien 
beobachtet hatte, von Gonftantinopel gefendet. Der Dr. Lé— 
veille traf ihn in der Krimm und endlich kündigt ihn der 
Dr. Guyon von Algier aus an; wahrfcheinlicy wird er aud) 
in Spanien nicht fehlen, wenn man mehr Aufmerkfamkeit 
darauf richten wird, 

Alle Reifende, welche diefen Lichen an Ort und Stelle zu 
fehen Gelegenheit gehabt haben, bemerften ihn niemals an einem 
Gegenſtand feft figend, fondern. bloß frei und los auf dem Bo— 
den liegend. Er zeigt fih, ſagt Leveille, in Geſtalt unre- 
gelmäßiger Stüde, von der Größe eines Stecknadelkopfes bis 
zu der einer Erbſe oder einer Eleinen Nuß und gleicht in feinem 
Unfehen den Abgängen der Regenwürmer. Parrot, Evers- 
mann, Aucher-Eloi erklären feinen Niederfall durch MWaf: 
ferhofen und heftige Stürme, die ihn von den Felfenwänden 
losreifen, um ihn in weiten Entfernungen auf den Boden - 
fallen zu laffen, wo er zu vegetiven fortfährt, Diefe Meinung 





würdige Pflanze bildet? 


Dſten des caspifhen Meeres finden. 
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theilt auch Hr, Léveilléè, ein rückſichtsvoller Beobachter, der 
mit der Lecanora verſchiedene Bruchſtücke anderer Lichenen 
vermengt fand; auch ſah er an der Lecanora oft Stellen, 
an welchen fie feſt gefeifen hatten. Parrot's und anderer 
Anfichten fiimmen übrigens mit den mehrften Berichten über 
diefen Gegenftand überein. 

In Perfien fah man diefen Lichen Schichten von Om ,12 
bis O”,15 Stärke bitden. Aucher-Eloi hat den Proben 
davon folgende Bemerkung beigefügt: „Sm Sahr 1829 war 
während des Kriegs zwifchen den Perfern und den Ruſſen die 
Hungersnoth zu Durmia füdöftlich vom caspifchen Meere fo 
groß, daß an einem Tage, wo bei einem heftigen Sturmwinde 
die Grde mit einem vom Himmel gefallenen Lichen bededt 
ward, die Schafe darliber herfielen und ihn mit Begierde fra- 
Ben, was den Einwohnern Veranlaffung gab, ihn zu Mehl zu 
zerreiben und Brod davon zu baden, welches fie ſchmackhaft und 
ſehr nährend fanden. Die Perfer betrachteten es als ein Wun— 
derwerk, das fie Ali zusufchreiben hätten. Die Landleute ver: 
fihern, diefen Kichen weder früher noch fpäter jemals gefehen 
zu haben; es ift wahrfcheinlih, daß er von hohen Gebirgen 
durch einen Sturm in die niedern Gegenden herabgeführt wurde. 
Daffelbe Greigniß wurde vor mehreren Jahren zur Zeit der 
Belagerung von Herat, das gegen S76" über dem Meeresspiegel 
liegt, ebenfalld beobachtet: die Zeitfchriften gedenken nämlich 
eines Hagels von Manna, welcher auf diefe Stadt niederfiel 
und den Ginmwohnern zur Nahrung diente. 

Wo finden fich aber die Drte, an welchen fich diefe merf: 
Wir antworten hierauf mit der 
Vorbemerkung des Auffaßes von Eversmann: „Es läßt 
ſich nicht zweifen, daß die fhaffende Natur ihre Werke mit 
niedriger ftehenden Grzeugniffen beginnt und von da flufen: 
weife zu höhern Bildungen fortfchreitet; ich führe deßhalb kürz— 
lic einen eigenen Ball an, welcher dieß beftätigt und von mir 
in den ausgedehnten Wüſten beobachtet wurde, die fih im 
Die Kirghififchen Step: 
pen, welche zu den neueften Bildungen unferer Erde gehören 
und deren jüngeres Alter fih durch die noch fortwährende 
Steinerzeugung zu erkennen gibt, bringen einen Kichen hervor, 
welcher als die erfte Grundlage einer fpätern fruchtbaren Wege: 
tation betrachtet werden Eann. Diefen Kichen findet man überall 
da, wo der Boden nicht bloß aus reinem Sand, fondern aus 
einer Vermifchung von Sand mit falzigem Schlamm befteht, und 
diefer Lichen erzeugt bei feiner Vermitterung ein neues Erdreich, 
welches vollkommenere Pflanzen zu ernähren beftimmt iſt.“ 


Ungeachtet der aufßerordentlichen weißen Farbe und des 
ftärtmehlartigen Anfehens der Lecanora esculenta wird biefe 
Subftanz durch Jod nicht blau gefärbt und bietet Feine Kenn: 
zeichen von Satzmehl darz auch ift diefer Lichen nicht der eins 
zige, deffen man ih zu einem Nahrungsmittel bedienen Eann, 
das fogenannte isländifhe Moos (Cetraria islandica) wird 
täglich in feinem Vaterlande genoffen und Herr Gaimard 
fah es als Grütze anmenden, indem man e8 zerftieß und in 
Mitch oder auch in blofem Waſſer kochte. 

Die hemifche Analyſe lieferte mir in 100 Theilen Lecanora: 

1,75 weiches, bitteres, in Aether loͤsl. Harz, das gelblichgrünes Chlo— 

rophyll enthielt, Ä 

1,75 weiches, geſchmack- u. geruchlofes, in Alkohol loͤsl. Harz, 
1,00 bittere in Waffer und Alkohol löslihe Subftanz, 
2,50 Snulin, 

23,00 Gallerte, e 
2,25 Abgänge von Fichen. 
65,91 oralfauren Kalk. 
99,61. 
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Da es ſich hier von einer vom Himmel gefallenen Manna 
handelt und Mehrere geneigt ſind, dies Ereigniß demjenigen 
zu vergleichen, deſſen die heilige Schrift gedenkt, ſo liegt es 
nicht außer unſerm Plan, der neuern Bemerkungen von Ehren— 
berg und Bové zu gedenken, nach welchen die Manna der 
Hebräer das Grjeugniß der Tamarix mannifera ift, welche 
der T. indica nahe fteht. Diefer im fleinigen Arabien weit 
verbreitete Baum wird auf dem Sinai gegen 300" über dem 
Meerssfpiegel angetroffen, wo die Dattelpalme nur noch einen 
Strauch bildet; er ſchwitzt in reichliher Menge einen zuder: 
füßen verhärtenden Saft aus, deffen fih die Araber bedienen. 
„Quadi el Cheik’‘ fagt Bove, „wird faft ganz von der 
mannatragenden Tamariske eingenommen. Ih fah Weiber 
und Kinder mit Ginfammeln diefer Subftanz befchäftigt, welche 
aus den Zweigen diefer Bäume floß. Die Araber reinigen 
diefe Manna, indem fie fie in heißem Waffer löfen und diefen 
Syrup abfhäumen, meldher im Gefhmad dem des beiten 
Honigs zu vergleichen ift. 

Range Zeit hindurch hatte man mit Unrecht die Erzeugung 
der Manna der Hebräer dem Alhagi Maurorum zugefchrieben; 
auch gedenft Lindley neuerdings einer Eiche (Quercus man- 
nifera), deren Blätter ebenfalls eine füße Subftanz in Tropfen 
fallen laſſen follen, wovon ſchon Dlivier unter dem Namen 
Chelber zu fprehen fcheint. Diefer Name, welchen die Hor— 
den von Koraffan und der Eleinen Zatarei einem füßen Nah— 
rungsmittel geben, das auf den Boden fällt, hat viel Aehn— 
lich£eit mit der Benennung Semljenoi-chleb, womit die Kir: 
ghifen die Lecanora esculenta bezeichnen, welche der Himmel 
ihnen von Zeit zu Zeit auf eine fo wunderbare Weiſe zufendet. 

(Deutfihe Zeitfchriften erwähnen auch der neuerdings ges 
fallenen Manna, zum Theil mit dem Zufage, daß die Eleinen 
Knollen von Ranuneulus Ficaria dazu Gelegenheit gegeben 
hätten. Ob hieran etwas Wahres ift, vermögen wir nicht 
zu entfcheiden.) 

Sitzung der Londoner Gartenbau: Speietät. 

Am 6. Dctbr. 1846. 

Die in diefer Sitzung aufgeftellten Pflanzen zeichneten ſich ſowohl 
durch die Menge als durch die Vortrefflichkeit vieler unter ihnen aus; 
bejonders war dies bei den Ananas der Fall. Hr. Wilmot fendete 
zwei Moskau= Königin, wovon die ſchwerſte 5 Pfd. 6 Ungen wog, eine 
Montferrat von 5 Pfd. 2 Unzen Schwere, zwei glatte Gayenne= Ananas, 
eine in Frankreich häufig gezogene Sorte und die befte der £ultivirten 
faftreihen Varietäten, wovon bie fchwerfte 6 Pfd. 11 Unzen wog; 
eine Zeyloniſche, eine faftig ausfehende citronenfarbige Sorte, 4 Pfd. 
10 Unzen ſchwer; eine NRipley: Königin von 4'/, Pfd.; eine Antiguas 
Königin von 4 Pfd. 7 Unzen; eine Enville von 5 Pfd. 2 Unzen; eine 
Varietät unter dem Namen Bud’s Gämling, 13 3. lang, und end» 
lich eine Maranham von 6'/, Pfund Gewicht. Außerdem theilte 
Hr. Wilmot zwei GayennesAnanas mit, welche von einer vor zwei 
Sahren abgenommenen Krone herrührten, die nachdem fie wieder ges 
pflanzt wurde, zwei am Grunde vereinigte Stämme getrieben hatte, 
wovon jeder eine anfehnliche, gut geformte reife Frucht trug.» Bon 
der Königin= Ananas hatte Herr Dewitt zu Bayswater zwei Früchte 
geliefert, wovon die ſchwerſte 6 Pfd. Il Unzen wog und daher bloß 4 
ungen weniger als die ſchwerſte Königin, welche der Sociekaͤt vorge: 
zeigt wurde; fie war 11 Zoll hoch und hatte einen Umfang von 18 
Zoll; dabei war fie in aller Hinficht vortrefflich. Von Providenz: 
Ananas fendete Hr. Povey eine Frucht von glattem Anfehen, welche 
9 Pfd. 14 Ungen wog, eine Höhe von 9'/, 3. und einen Umfang von 
22 Zoll erreicht hatte; die Zahl der Zigen betrug 10. ine andere 
Providenz= Ananas, 7 Pfd. 3 Unzen wiegend, 11 Zoll in ber Höhe 
und 21 im Umfang mefjend, legte Kerr Henderfon vor und von 
Hrn. Zadfon erhielt die Societät eine Enville 4 Pfd. 11 Ungen 
jhwer. — Es waren auch viel Weintrauben eingeliefert worden, uns 
ter welchen ſich befonders die des Hrn. Dad ey auszeichneten, welder 
drei Zrauben von Wilmots ſchwarzem Hamburger fendete, die 2/, 
Pfd., 2'/; Pfd. und 1/, Pfd. wogen. — Bon Hrn. Glendinning 
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kam eine Melone, welche aus Samen gezogen fein follte, den Herr 
Whitfield aus Sierra Leone gefendet hatte. Es war eine große 
langliche, gelbe Frucht, welche beim Durchſchneiden fich ziemlich wohl: 
riehend zeigte. Don Hrn, Everett, Esg. wurden Sion-Houſe— 
Surfen und von den Hd. Hardy u. Sohn eine een 
unter dem Namen Riefenfchlangen = Melone (Boa constrietor Melon) 
vorgelegt; fie - war gewunden und hatte 32 Zoll in der Ränge. Herr 
Hardy bemerkt, daß fie im grünen Zuftande den Gefihmack. einer 
Gurke, im reifen aber den einer Melone beſäß, daß fie gut trage 
und im Freien gezogen worden fei. Hinſichtlich ihres Uriprungs be: 
merkt er, daß fie zwiſchen einer Schlangengurfe und einer Melone 
aufgelaufen ſei. Solche Erzeugniffe fcheinen auf den Märkten des 
feften Landes nicht jelten zu fein, wo man fagt, daß fie aus ſuͤdame— 
rikaniſchen Samen aufgelaufen ſeien, doch blieb ungewiß, ob dieje zu 
derfelben Frucht gehörten. (War fchwerlich etwas anderes alg Cucu- 
mis anguinus.) 

Bon Drchiveen ſah man mehrere Sammlungen. Herr Rae jen: 
dete die hübjche Lillablühende Laelia Perrinii mit dunkelpurpurn ge— 
randeter Lippe, Cattleya Loddigesii und die feltene ©. Aclandiae, 
eine fchöne Art, deren Blüthen aber etwas unvollfommen waren, ferz 
ner das weißblühende Dendrobium formosum, nebft Lycaste eruenta 
und die niedliche kleine chocoladenfarbig gefleckte braunblühende Maxil- 
laria Rollissonii. In derfelben Sammlung befand ſich auch Miltonia 
candida, das weißlippige-Zygopetalum rostratum, das Eleine weiß: 
btühende Epidendrum multillorum, Oncidium Papilio, das weißlip- 
pige Trichocentrum fuscam und Phalaenopsis amabilis. Eine andere 
Drchideengruppe ftammte aus der HH. Rolliſſon Gärtnerei. Gie 
begriff das glänzend orangeblühende Epidendrum vitellinum, die jetz 
tene Warren bidentata, der W. tricolor gleichend, Camaridium ochro- 
leucum, die mehr für ſchoͤn erklärte, als wahrhaft fchöne Galeandra 
Baueri, die rothe Varietät der Rodriguezia secunda, Miltonia can- 
dida, au eine Varietät von M. Olowesii, das feltene Oncidium ci- 
liatum und die niedliche Agaenia pulchella aus Demarara. Auch die 
HH. Loddiges und Söhne hatten eine Anzahl Orchideen geliefert, 
unter welchen wir bemerfen: Stanhopea bucephalus, welche einen 
angenehmen Geruch verbreitet, das jeltene Dendrobium rhombeum, 
welches dem D. aureum gleicht, aber Eleinere Blüthen befigt, ein D, 
aus Sava, dem D. Hayneanum ähnlich, das jeltene Angraecum bi- 
lobum mit langen herabhängenden Zrauben von weißen fchwach duf- 
tenden Bluͤthen und Oneidium incurvum. Von Herrn Redding 
ftammte ein ſchön blühendes Odontoglossum grande, Hr. Warner 
fendete Oncidium unguienlatum, eine neue ausgezeichnete Art, zwar 
nicht befonders fhön, aber lange in Blüthe ftehend. In der Don: 
ſchen Orchideenfammlung befand fich Gongora maculata mit lang 
berabhängenden Aehren von braun gefleckten Bluͤthen, die ſeltene Catt- 
leya bicolor, deren düftere olivengrüne Kelchabfchnitte gegen die ſchoͤne 
dunfelviolette Lippe gut abftehen, Trichocentrum fuscum, Epiden- 
drum lancifolium, dem E. cochleatum ahnlidy, aber durch ihre pur— 
purne geſtreifte, regelmaͤßig eirunde, ſcharf zugeſpitzte Lippe gut zu 
unterscheiden, Angräecum caudatum und die ſeltene braungefärbte 
Houlettia Brocklehurstiana. Herr Dobfon fendete ein niedliches 
Eremplar von Oneidium leucochilum und cin hübjches Eleines Exem— 
plar von Achimenes patens mit der Bemerkung, daß dafjelbe aus 
Blättern gezogen worden ſei, welche im Juni in Sand geſteckt, dann 
im Zuli in Eleine Zöpfe verſetzt und, nachdem fie darin gut bewurzelt 
waren, im Auguft in Schieferkäften gebracht wurden; auf diefe Weije 
erhalte man um diefe Zeit niedliche Eleine Pflanzen. 

Die HH. Veitch u. Sohn zeigten eine neue Art Hoya, H. cam- 
panulata genannt, vor, welche mit einem Büfchel von 16 — 20 glocdens 
förmigen, wacsglängenden, rahmfarbigen Blüthen von der Größe 
eines Shillings prangtez fie, Fam zwar ber bekannten H. carnosa an 
Schönheit nicht gleich, bot aber doc; eine vortreffliche neue Zierpflanze 
dar. Herr Lobb hatte fie aus Zava geſchickt. In ihrer Begleitung 
befand ſich ein Aeschynanthus Lobbianus; da es daſſelbe Exemplar 
war, welches im Juli vorgezeigt wurde, ſo lieferte dies den Beweis, 
wie lange feine Bluͤthezeit dauert. Es wurde bemerkt, daß Boden— 
wärme diefer Gattung vorzüglich bekomme. Es war aud) eine Fuch- 
sia serratifolia beigefügt, zum Beweife, daß diefe Art, welche für 
jparfam blühend gilt, bei gehöriger Behandlung gut blühet. Die HB. 
Beitch fuchen die Urfache, warum fie in vielen Gärten fparfam bluͤht, 
darin, daß man ihr zu viel Nahrung gibt, fie in zu große Töpfe fegt, 
auch wohl zu warm fteilt. Dieje Art verlangt Kleine Töpfe, gewoͤhn— 
liche Gartenerde und freie Luft vom Mai anz fie foll auch gut blühen, 
wenn man fie im Sommer ing freie Land in gewöhnlichen Boden bringt. 

Aus dem Garten der Societät Fam Epidendrum ceratistes, eine 


Berlag und Drud von Auguſt Stenger, 
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von Hrn. Hartiweg eingeführte Art, deren Blüthen denen deg E. 
selligerum gleichen und noch wohlriechender find, eine Batatas Jalapa 
aus Mexiko, eine Schlingpflanze mit fchönen großen rofenrotben Blu— 
men und dunfelgrünen Blättern, abgefchnittene Blüthen von Buddlea 
Lindleyana, welche Pflanze, wenn fie reichlich blühen foll, das gehoͤ⸗ 
rige Alter erreicht und einen mehr duͤrftigen Boden haben muß, Ane- 
mone Japonica aus dem freien Sande, für welches fie viel Werth er— 
halten wird, da fie zu einer Zeit blüht, wo unfere andern Herbſtblu— 
men abzunehmen anfangen. Blumen von Torenia concolor, welche 
Pflanze, da fie an fumpfigen Orten waͤchſt, bei einem trocknen Stand— 
ort nicht zu gedeihen fcheint. — Unter den Früchten befanden fi) 
außer Kepfeln und Birnen verfchiedene franzoͤſiſche und englijche Va— 
rietäten von fügen Kaftanien, welche der warme Sommer zur Zeiti- 
gung gebracht hatte. Die Marron cornu war die größte und fchönfte, 
fie war glänzend, blafjer braun, am Grunde breit und verfchmälerte 
ſich oben auf einmal in eine etwas. gefrummte Spitze; die Schwarze 
war zwar nicht ſchwarz, aber am dunkelſten gefärbt; die Ancisse, 
welche in jeder Schale einen großen Kern enthält; die ihr ähnliche 
Rallue iſt nicht fo breit; die Bretonne ift aroß, hatte aber am Grunde 
faum die für den reifen Zuftand gehörige Färbung erhalten. Die eng: 
liſchen Sorten find bedeutend kleiner, als die franzoͤſiſchen; dafür pflegt 
Sale ga apepere past von Kernen, zumeilen fünf, in einer 
iegen. Die Dowton zeichnet fi ine £ i 
Re g eich fih durch eine kurzdornige 





Neue Arten von Zierpflanzen. 


Batatas Walli Morren (Journ, d’hortie.). Als die belgifche 
Colonie in Guatemala im Jahre 1813 gegründet war, endeten die 
Sefuiten einige Miſſionaire dahin, unter welchen ſich auch der Pater 
Walle aus Poperingue befand, der fogleich nach feiner Ankunft die 
jeltenften Pflanzen zu fammeln fuchte und bei feinev Rückkehr Herrn 
Prof. Morren verjchiedene eben jo merkwürdige als neue mittheilte, 
Unter biefen befand ſich auch die dicke Wurzel einer weißen Batate, 
welche im Zreibhaufe zu Lüttich gut gedieh, und im Sommer 1845 
neue ungemein lange windende Stengel mit vielen Blüthen trieb, 
die aber Feine Früchte anfegten. Nah dem Pater Walle werden 
diefe Wurzeln in Guatemala auf ähnliche Weife verjpeifet, wie in 
andern Gegenden bie Batatenz auch ift ihre Kultur und Vermehrung 
eben fo leicht. 


‚ Brasavola Digbyana Lindley (Bot. Reg. 1846. 53.), Diefe etarn- 
thuͤmlich gebildete Orchidee ward von Lady Mac Donald —— 
ras eingefuͤhrt und von ihr Hrn. Vincent Digby Esq. mitgetbeilt, 
bei welchem fie im Juli zur Bluͤthe gelangte, Ihre großen gelbtiche 
weißen Blüthen riechen jo lieblich, wie die von Aerides odoratum 
und haben beinahe 3 Zoll im größten Durchmeffer. Der Hals ihres 
Fruchtknotens mißt volle 4 3. in der Lange, DieBildung der Pollen: 
mafjen iſt noch unbekannt; bei der Aehnlichkeit, welche die Pflanze 
in ihrer Tracht mit Brasavola glauca beſitzt, darf man indeſſen kaum 
zweifeln, daß fie zu dieſer Gattung gehört; doch zeigt diefelbe etwas 
Eigenthümlihhes in ihrem Bau, was nicht überjehen werden darf; 
ihr Antherenbette hat nämlich weder Sranfen, noch eine andere Fort: 
fegung von jeinem Rande, fondern ift ftark vertieft und hinten durch 
einen langen pfriemigen Zahn geſchuͤtzt, welcher ſich über die Antheren 
kruͤmmt; bie Narbe befigt drei linealige Gruben welche fammtlic) 
in einen gedruckten Narbenweg enden. Die eignen Sranfen, welche 
die Lippe umgeben, gleichen ganz denjenigen, welche bei Brasavola 
eucullata und andern Arten vorkommen; nur find fie hier fehr aus— 
gedehnt, fo daß fie der Bluͤthe ein zottiges Anſehen geben. Die Blät: 
ter dieſer Pflanze find übrigens flach, oval, fleifchig, graugrün und 
die Lippe figend, kappenfoͤrmig, berzförmig, dreilappig. Die fämmt: 
lichen bekannten Arten der Gattung Brasavola find folgende: A. 
Mit flahen Blättern: 1. B. glauca Lindl. Mexiko. 2. B. Dieby- 
ana Lindl. Honduras. 3. + B, Pumilio Rchb, fil. Mexiko, B. 
Blätter verichmälert; Lippe gezähnt oder gefranfet: 4. B. cucullata 
RBr. Weſtindien. 5. B. appendiculata Rich. & Galeotti, Mer. 
6. + B. amazonica Pöppig & Endl. Peru. 7. B. angustata 
Lindl. Demarara. 8. B, Martiana Lindl. Brafilien. 9. B, ye. 
nosa Lindl. Honduras. C, Blätter verfchmälert; Lippe am Rande 
ganz, eben: 10. B. grandillora Lindl. Honduras, Suayaquil. 11 
B. nodosa Lin dl, Weftindien. 12. B. cordata Lindl, Brafilien. 
13. + B. subulifolin Lin di. St. Nevis. 13. B. tuberculata Hoo- 
ker, Brafilien. 15. B. Perrinii Lindl. SBrafilien. Die drei mit 
y bezeichneten find noch nicht in Europa lebend eingeführt worden. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die Hybridation, befonders der Monoko— 


tyleen. Bon Hrn, Profeffor Morren. 
(Im Auszuge mitgetheitt und mit einigen Bemerkungen vom Re— 
dafteur begleitet.) 

Wenn man den Urfachen nachfpürt, welche feit ungefähr 
20 Jahren eine faft gänzliche Umwandlung unſerer Gärten, 
fowohl im Freien als in den Häufern, hervorgebracht haben, 
fo darf man fie wohl am wenigften in den Fortſchritten der 
Chemie und ihrer Anwendung auf Bflanzenfultur und in den 
vielen neuerfundenen Düngmitteln fuchen, etwas mehr dürfte 
aber allerdings die befiere Behandlung der Topfgewächfe und 
die zweckmäßigere Einrichtung und Erwärmung Der Häuſer bei— 
getragen haben, doch kömmt hierbei noch weit mehr die jähr: 
fiche ungemeine Zunahme ber aus allen Himmelsftrichen neu 
eingeführten Gewächſe und nächſtdem die Gewinnung zahl 
reicher Varietäten durch die Ausſaat und vieler Hybriden 
durch wechſelſeitige Befruchtung in Betracht. Die Schriften 
über letztern Gegenſtand ſind ziemlich zahlreich, indeſſen ſind 
wir der Meinung, daß ſie noch Manches zu ſagen übrig 
gelaſſen haben, und wir hoffen in dieſer Hinſicht hier ſelbſt 
noch Einiges hinzufügen zu können, das nicht unintereſſant 
ſein dürfte. 

Wir hegen den Glauben, daß Urzeugung nur einmal 
ſtatt gefunden habe und daß hierauf die entſtandenen orga— 
niſchen Geſchöpfe nur durch die Fortpflanzung der urſprüng— 
lich geſchaffenen hervorgegangen ſind, deren Leben daher bloß 
als ein übertragenes betrachtet werden kann. Dabei fand 
auch kaum eine freiwillige Vermiſchung zwiſchen den ver— 
ſchiedenen urſprünglichen Arten in der Natur ſtatt, denn wäre 
dies der Fall geweſen, ſo begreift man leicht, daß dadurch 
nur die ſonderbarſte Verwirrung entſtanden ſein würde. In 
der Natur iſt alles geordnet und in ihr herrſcht das Geſetz, 
daß jede Art nur ihres Gleichen hervorbringt. Die mikroſko— 
pifchen Entdefungen haben uns nunmehr gelehrt, daß dieſe 
Beftändigfeit der Art bei den Pflanzen auf den unveränders 
lichen Formen beruht, welche die Pollenkörner und die in 
der Fovilla enthaltenen Subftanzen liefern. Wir fönnen ung 
daher ſelbſt erklären, warum, wenn Waſſer und Luft mit or: 
ganifchen Keimen erfüllt find, doc Feine Verwirrung möglich 
wird, und warum im der freien Natur die Kreuzungen der 
Nacen, mit Ausnahme der Hausthiere und der in Gärten 
gezogenen Gewächſe, ziemlich felten find. 

Indeſſen Ichrt die Erfahrung, daß fich verſchiedene Arten 

VI. Sahrgana. 


Erfurt, den 16. Januar, 
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organischer Gefchöpfe unter einander wirklich vermifchen können 
und Mittelformen liefern, wie dies mit dem Maulthiere und 
Maulefel, mit den Blendlingen zwifchen Ziege und Schaf, 
zwifchen dem Diftelfinfen und dem Zeiftg, dem Faſan und 
dem Pfau, der Turteltaube und Haustaube ıc. befanntlid) 
der Fall iſt. Man glaubte eine Zeitlang, daß befonders un: 
ter den Inſekten Bermifchungen nicht felten feien, indeffen 
hat eine grümdlichere Unterfuchung uachgewiefen, daß diefel- 
ben weit fparfamer fich zeigen, al8 man geglaubt hatte. Mit 
den Pflanzen verhält es fich auf ähnliche MWeife, wie mit 
den Thieren. Noch tft Fein Jahrhundert verftrichen, feitdem 
Linne (1751) ganz falfche Anfichten über die freiwillige 
Bermifhung der Pflanzen vortrug und viele Pflanzen für 
hybride erflärte, Die durchaus nicht dahin gehören. So foll- 
ten Veronica maritima und Verbena officinalis die Vero- 
nica spurea (I.), Arctotis tristis und Calendula pluvialis 
die Arctotis calendulacea, Delphinium elatum und Aconi- 
tum Napellus das Delphinium hybridum, Poterium San- 
guisorba und Agrimonia Eupatoria daS Poterium hybri- 
dum, Asclepias Vincetoxieum und Cynanchum acutum die 
Asclepias nigra, Saponaria officinalis und eine Gentiana 
die Saponaria hybrida, Primula integrifolia und Cortusa 
Matthioli die Primula cortusoides, Aquilegia vulgaris und 
Fumaria sempervirens die Aquilegia canadensis, Papaver 
hybridum und Chelidonium corniculatum das Chelidonium 
hybridum, Blitum capitatum und Chenopodium rubrum 
das Blitum virgatum, Dracocephalum thymiflorum und 
Nepeta sibirica das Dracocephalum nutans, Syringa vul- 
garis und Jasminum offieinale die Syringa persica, Me- 
nyanthes trifoliata und Nymphaea lutea die Menyanthes 
nymphoides  ıc. hervorgebracht haben. Auf diefe Vermu— 
thungen geftügt, glaubte Linne, daß eine Vermifchung fehr 
verfehiedener Gattungen möglich ſei; in der That hat aud) 
die Erfahrung gelehrt, daß Arten verfchtedener Gattungen 
fich vermifchen können, nur müffen fie einander fehr ähnlich 
fein, fo daß man. fie bloß als zu einer von Natur gegebenen 
Gattung gehörig betrachten Fanın, wie z. 2. Azalea und 
Rhododendron. 

Linné's Anfichten mußten bei einer grünblicheren Un— 
terfuchung, was zur Vermifchung zweier Arten erforderlich 
it, durchaus unhaltbar gefunden werden, dergleichen Ver: 
fuche über Fünftliche Erzeugung von Hybriden erhielten wir 
aber erft-im legten Drittel des 18ten Jahrhunderts, wo ſich 
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Joſeph Theophraſt Kölreuter, Profeſſor zu Carlsruh, in 
den Jahren von 1761 — 1788 mit ſolchen künſtlichen Bes 
fruchtungen beſchäftigte und ſie in eigenen Schriften bekannt 
machte. Kölreuter hatte indeſſen feine vollkommen richti— 
gen Anſichten über die Befruchtung der Pflanzen; ſie beruh— 
ten nämlich auf folgenden Punkten. Er läugnete das Auf— 
ſpringen des Pollens außer der Anthere und nahm an, daß 
derſelbe in der Narbenflüſſigkeit löslich ſei und ſich mit ihr 
vermiſche, und fand, daß die Zahl der Pollenkörner ungleich 
größer ſei, als die der offenen Mündungen der Narbe; durch 
Rechnungen bewies er, daß die Natur einen Ueberſchuß von 
männlichem Zeugungsſtoff hervorgebracht habe und daß die 
Zahl der Pollenkörner ungleich größer ſei, als die zur Be— 
fruchtung nothwendig wären. Er machte zugleich auf die 
zweckmäßigen Bewegungen aufmerkſam, welche man an den 
Staubfäden der Raute und der Parietarien wahrnehme und 
wie bei den Cucurbitaceen und Malvaceen die Befruchtung 
durch die Inſekten vollzogen werde, Durch zahlreiche Ber: 
juche »bewies er, daß wahre Hybriden aus der Berbindung 
zweiter. verfchtedenen Arten hervorgingen, daß ſolche hybride 
Erzeugnifie fowohl durch den eigenen mit ‚einem fremden. ver: 
miſchten Bollen, als durch den fremden allein bewirkt wer: 
den fünnten, daß die Varietäten einer Art Erzeugung neue 
Varietäten zur Folge zu haben vermögen, daß wenn die Hy: 
beiden fruchtbar find, fie allmählig wieder in ihre Stamm: 
art zurücdgehen, daß wenn man die Narbe einer Hybride 
mit dem väterlichen Pollen befruchtet, man immer Pflanzen 
erhält, welche dem Vater mehr gleichen, daß dagegen, wenn 
man den Baftard fich felbft befruchten laßt, die mütterliche 
Geftalt die vorherrfchende wird. Er that auch dar, daß in 
manchen Pflanzengattungen die Hybriven fo gut wie bei 
manchen Thieren. vollfommen unfruchtbar find, allein er be: 
wies nicht, was fpäter zahlreiche Erfahrungen von Pflan: 
zenzliehtern gezeigt haben, daß Unfruchtbarkeit nur bei der 
Vermiſchung zweier wahren Arten und zwar ohne beftimm- 
tere Gefege entfteht, während die Vermifchung von Varietä— 
ten. in der Negel eine noch größere Fruchtbarkeit zur Folge 
haben kann. Kölreuter ftellte feine Verſuche hauptſächlich 
an Lychnis, Cucubalus, Verbascum und Nicotiana an und 
er ſchloß aus denfelben, daß die beiden Gefchlechter gleichen 
Antheil. am der Erzeugung des neuen Individuums hätten, 
Es widerfprach dies aber der damals verbreiteten inne: 
ſchen Anficht, nach welcher die Stempel aus dem Marfe und 
die Staubfäden aus dem Hole entipringen und nad). wel: 
cher die Befruchtungstheile der Hybriden, insbefondere der 
Stempel, mehr denen der Mutter, die zur Ernährung bes 
ftimmten Organe dagegen mehr denen des Vaters gleichen 
follten. 

Seit Kölreuter hat die Wiffenfchaft bedeutende Fort: 
fehritte gemacht; man mag indeffen jegt diefe oder jene An— 
fiehten hegen, fo laffen fi) aus den von ihm angeftellten 
Verſuchen wichtige Solgerungen für die Praris ziehen. So 


hat z. B. Kölreuter außer Zweifel geſetzt, daß die Pflan— 
zen fich leichter durch ihren eigenen Pollen, als durch den 
einer andern Art befruchten laffen, und daß die einmal be— 
fruchtete Narbe feine weitere Befruchtung zuläßt. Man hat 
daher, wenn man eine Pflanzenart mit dem Pollen einer 
andern beftäuben will, vorher die Staubfäden jener vor der 
Eröffnung der Antheren forgfältig wegzunehmen, die Be— 
ſtäubung mit aller Sorgfalt zu bewerfftelligen und nach der: 


‚ jelben die beftäubte Blüche durch einen gefirnißten Flor vor 
den Einwirkungen jedes andern Befruchtungsftoffs zu ſchützen, 


welcher in. der Atmosphäre verbreitet fein und den beftäub- 
ten Pflanzen beſſer zuſagen möchte; denn es kann ſchon ein 
Luftzug, ein Hauch, eine Thür, die ſich öffnet, eine Fliege 
oder ein anderes kleines Inſekt, das ſich nähert, den Erfolg 
des Verſuchs vereiteln. 


Kölreuter glaubte, daß die zur Befruchtung erforder: 
liche Narbenfeuchtigfett die Natur eines füßen Dels bätte, 
und er befruchtete daher wohl die Narbe vor der Fünftlichen 
Befruchtung mit einem Tropfen frifchen Nuß- oder Mandel: 
öls; wir werden indeffen fpäter fagen, was wir von Diefer 
Narbenfenchtigfeit halten. Intereffant iſt übrigens Mir: 
bel's Beobachtung, welcher fand, daß die Wollenförner des 
Kürbiffes zur Befruchtungszeit Tröpfchen eines gelben flüch- 
tigen und reizenden Dels abfondern, und nad) der Meinung 
einiger Phyfiologen dient dieſes Del dazu, um die Narbe 
zur jtärferen Abjonderung ihrer Slüfftgfeit zu reizen und das 
durch Die Vorgänge bei der Befruchtung um fo mehr zu 
erleichtern. (Fortſetzung folgt.) 


Verhandlungen der brittifchen Aifoeiation zur 
Beförderung der Wilfenfchaften. 


Die ſechzehnte Zufammenkunft dieſer Affociation fand zu 
Southampton flattz ihre Abtheilung für Naturgefhichte, Zoo— 
logie und Botanik war befonders gut beſetzt. Von Botani: 
fern fah man folgende: N, Bromn in dem brittifchen Mu: 
feumz; Prof, Forbes in Kings= College zu London; Bas 
bington, Esq. zu Cambridge; Prof. Balfour zu Gdin: 
burgh; Prof. Allman zu Dublin; W. Burchell, Esq. in 
London; Prof. Forbes Royle in Kings: Gollege zu Fon: 
don; Dr. Lankeſter in London; Hewett C. Watfon, Esq. 
in London; George Dennes, Esq., Secretair der botanifchen 
Societät zu London; Se. Hochehrwürden W. Hindes in 
Londonz Prof. Daubeny zu Oxford; Dr. Belt Salter 
auf der Inſel Wight und Arthur Henfrey, Esq. in Lon— 
don; von diefen trugen indeffen Prof. Allman, Dr. Sal: 
ter und Hr. Henfrey, die als Schriftiteller kaum bekannt 
find, bloß kurze Auffäge vor. 

Donnerfiags 10, Sept. wurde von R. Hunt in der 
chemifchen Abtheilung eine Abhandlung über die weitern 
Verſuche, welche man Über den Einfluß des Lichts 
aufdas Wahsthum der Pflanzen gemadt habe, vor: 
getragen. Die früher der Affociation mitgetheilten Verſuche 
hatten ſich durch die im verwichenen Jahre angeftellten ſämmt— 
lich beſtätigt. Es hatte fich gefunden, daß fein Same keimen 
würde, wenn man den Zutritt aller chemifchen Strahlen ver: 
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hütete und daß der Einfluß der chemifchen Strahlen von ber 
Art war, dag Samen in einer gewiffen Tiefe im Boden un: 
ter dem Ginfluß concentrirter, auf die Oberfläche mwirkender, 
chemifcher Kräfte Feimten, bei welcher fie unter den gewöhn— 
fichen Bedingungen nicht gefeimt haben würden. Wenn die 
Blätter entwidelt waren, fo wurde die Einwirkung der Licht: 
ftrahlen nothiwendig, um die Zerfegung der Kohlenfüure und 
die Anlegung von Holzfafern in der Pflanze zu bewirken. Uns 
tee dem vereinigten Ginfluß des Kichtes und der chemifchen 
Kräfte gelangten die Pflanzen zur Zeitigung und dann wür— 
den die wärmenden Strahlen in vollere Thätigkeit gebracht, 
um die Neife der Früchte und die Gntwidelung der Samen 
zu bewirken, Diefer Vortrag gab zu einer längern Unter: 
haltung Veranlaffung, an welcher Dr. Daubeny, Profeffor 
Grove, Hr. Prideaux zu Plymouth und einige Andere 
Theil nahmen, und aus welcher hervorging, daß der Gegen: 
ftand und viele der gewonnenen Nefultate von Wichtigkeit 
feien. Es kam dabei die Befchaffenheit der Sonnenftrahlen 
zu verfchiedenen Jahreszeiten und in den vwerfchiedenen Ge: 
genden, fo wie Die Vorfichtsmaßregeln, welche man für die 
diefen Einflüffen ausgefesten Pflanzen zu treffen hatte, zur 
Sprache. 

Freitags, 11. Sept. In der naturhiftorifchen Abthei- 
{ung wurde von Hrn. Benjamin Clarke eine Abhandlung 
über das Laub und den Blüthenfiand der Gattun: 
gen Phyllanthus und Xylophylla vorgelefen. Der 
Berfaffer fagte, daß die Blattanhänge, aus welchen die Blü— 
then bei den mehrfien Arten diefer Gartungen entfpringen, von 
De Bandolle, Suffieu u. U. als Zweige befchrieben wor: 
den ſeien; er habe indeffen nach forgfältiger Unterfuchung des 
Baues und der Verhältniffe diefer fogenannten Zweige gez 
fchloffen, daß fie beffer als wahre Blätter betrachtet würden, 
Menn man die Analogie zwifchen dieſen Organen und denen 
anderer Arten derfelben Gattungen und derfelben Ordnung zu 
Hülfe nahme, fo würde man finden, daß fie etwas mit den 
Blättern, aber nicht mit den Zweigen gemein hätten; es zeige 
fih nämlich dann, daß diefe Organe die Structur der Blät— 
ter befüßen, daß fie, wie diefe, abfielen und ſich auf gleiche 
MWeife entwicdelten. Der Verf. befchrieb einige Arten Xylo- 
phyllum und Phyllanthus und verfinnlichte diefen Theil ſei— 
ner Abhandlung duch zahlreiche Zeichnungen. Zum. Beweiſe 
berief er fi) auch auf die hinzukommenden Blätterfnospen, 
welche zuweilen in den Blattachfeln, aber nicht in den Achfeln 
der fogenannten Blattftiele entfprängen. Solche Knospen ent= 
ftänden auch in der Gattung Rubus, in welcher bei manchen 
Arten die hinzufommende Knospe unter der Achfelfnospe und 
nicht auf einer Seite derfelben hervorfomme. Eben fo ent: 
fpringen bei Equisetum die Geitenzweige aus einem Quirl 
Schuppen, welde bei jedem Knoten auf dem Stengel fißen. 
Davon kann man fih duch Wegnehmen derfelben überzeugen, 
wo man finden wird, daß die Seitenzweige, melde aus dem 
Knoten zu treiben feheinen, bei Wegnahme der Schuppen Die: 
fen folgen; fie entftehen nämlich deutlich aus der äußern Ober: 
fläche diefer Schuppen und find durchaus nicht mit dem Sten- 
gel verbunden. 

Hr. W. Hogan verlag eine Abhandlung über die aus 
Samen gezogenen Kartoffeln, als Mittel, der Aus— 
breitung der herrſchenden Krankheit zuvorzukom— 
men. Der größte Theil diefer Abhandlung beftand in einer 
Ueberfeßung des Auffages, der nebft vielen andern Ähnlichen 
Inhalts in the Gardener’s Chronicle (Mai 1846) gegeben 
wurde. Der Vortrag diefer Abhandlung veranlaßte eine Lange 


Verhandlung zwifchen vielen der Sitzung beimohnenden Mit: 
gliedern, welche indeffen zu feinem Nefultate führte. 
(Bortfegung folgt.) 
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Nekrolog. 

Vor 4 Jahren begruͤßten die Freunde des Obſtbaues eine neue 
pomologiſche Schrift: „Handbuch über die Anzucht aller Arten von 
Bäumen des Kern= und Steinobftes u. |. w., von Ernft Garl Laͤm— 
merbirt, 8. Preuß. Juſtizcommiſſair in Heinrichs bei Suhl im 
Thüringer Walde”, die ſich außer ihrem trefflichen Inhalte und ihrer 
lehrreichen zweckmaͤßigen Darftellungsweife, noch befonders durch die 
beigegebenen Abbildungen aufs günftigfte empfahl, welche legtere durch 
ihre wahre naturgetreue Zeichnung vor den meilten andern pomolo— 
giichen Abbildungen wejentlich hervorftachen. Cämmerbhirt, der hier 
in feinem S4ften Jahre, nachdem er fich vierzig Sahre lang eifrig mit 
dem Obſtbau bejchäftigt, feine reichen Erfahrungen über die Erziehung 
ter Obſtbäume niederlegte, ift nicht mehr! Die eifrigen Forſchungen 
im Gebiete der Obſtkunde, die er mit folder entjchiedenen Vorliche 
und großem Erfolg betrieb, fie haben aufgehört, die reichen Pflan— 
zungen, die herrliche Sammlung von über 1000, meift felbft geprüfs 
ten. Obftjorten ift verwaift. Deutſchlands Pomologen haben einen 
ihweren Berluft zu beklagen! — 

E. C. Lämmerbhirt wurde am 5. Mai 1789 zu Kühndorf im 
Hennebergifchen geboren, wo fein Vater Churfürftl. Saͤchſ. Amtmann 
war; er befuchte zuerft von feinem 9ten Sahre an das Gymnaſium 
in Meiningen, vom .12ten Jahre an, nachdem er inzwifchen feinen 
Bater durch den Zod verloren hatte, das Gymnafium zu Schleufin- 
gen. Schon der 12jährige Knabe zeigte eine große Vorliche für die 
Baumzucht, und verweilte jede freie Stunde im Garten feines dort 
wohnenden Onkels, des Stadtrihterg Beyer, wo er einem alten 
praktijchen Gärtner die Kunft Bäume zu veredeln ablernte und felbft 
Ihon mit Erfolg in Ausführung bradte. Der alte einfache Lehr: 
meifter beichäftigte fich gern mit dem muntern und eifrigen Züngz 
ling und lernte ihm alles, was er felbft ihm lernen Eonnte. 

tämme rhirt machte feine juriftifchen Studien auf der Univer— 
fität zu Leipzig; dort hatte er weniger Gelegenheit feinem Lieblings- 
geſchaͤft obzuliegen, allein daß er auch dort forfchte und beobachtete, 
beweist eine Stelle feines Handbuches pag. 66, wo er von dem Nugen 
des Abwaſchens der Baumftämme mit verdünnter Lauge fpricht, um 
das Moos abzuhalten. Er fagt da: „Mit Vergnügen denke ich noch 
an die fchönen Bäume, die ich zuerft in dem Reichel’fchen Garten zu 
Leipzig vor 30 Sahren jo behandelt ſah. Vorzuͤglich üppig wuchſen 
nad) jolcher Pflege die ohnehin meifterhaft gezogenen Kirfchbaume 
dort." Nachdem Laͤmmerhirt 1811 feine Studien vollendet hatte, 
ließ er fi in Kühndorf, feinem Geburtsort, als Advokat nieder und 
legte auch fofort dafelbft eine Baumſchule an, in welcher er, fo Elein 
fie auch war, die erfolgreichiten Verfuche machte. Schon damals ſam— 
melte ex eifrig die Obftforten jener Gegend und machte die Pomolo- 
gen mit manchen intereffanten dortigen Früchten befannt. Mehreren 
Reifen, die er in pomologifcher Beziehung namentlich) nad) Dieg an 
der Lahn und durch Franken machte, verdankte er fowohl wichtige 
perfönliche Befanntichaften, fo wie eine Menge an Drt und Stelle 
entnommene Obftforten in Edelreifern. Als er darauf im Jahre 1827 
Kühndorf verließ und nad) Heinrichs bei Suhl zog, ſchuf er feinem 
Enthufiasmus für die Pomologie einen neuen und größern Wirkungs— 
kreis. Er acquirirte ein auf dem Leutenberg 1800 Fuß über der 
Meeresfläche gelegenes, ungefähr 3 Morgen haltendes Stud Wald: 
boden, ließ es umroden und legte dort eine Baumfchule an. Fuͤr die 
Erziehung dauerhafter abgehärteter Bäume konnte nicht leicht eine 
Lage beffer fein, allein die Erziehung wurde durd die heftigen Suͤd— 
weitftürme fehr erfchwert und Caämmerhirt Eonnte faft feinen Hoch- 
ſtamm ohne Pfahl erziehen. Seine Bäume wurden übrigens als 
wahre Mufterbäume allgemein anerkannt, theuer bezahlt und fehr 
gefucht, und von ihren herrlichen Fortkommen geben viele Obftgärten 
in der dortigen rauhen Gegend den beften Beweis. 

Der Eifer, von welchem Laͤmmerhirt befeelt war, fpricht fich 
am beften in den Worten, die er felbft in der Vorrede feines Hands 
buchs fchrieb, aus: „Die hohen Genüffe, welche mir die Obftbaum- 
zucht von meiner Kindheit an gewährt hat, und welde ich mit 
teinen andern in der Welt vergleihen kann, fpornten 
mid, namentlich feit der letzten Hälfte meiner unausgefegten 40jähz 
rigen Thätigkeit, unabläffig an, meine Sreiftunden dem Dienfte der 
Pomona zu widmen.” 

Sein liebſtes Gefhäft war die Prüfung von Obftforten und hierin 
hat er wirklich fehr viel geleiftet. Die Verhandlungen des Thuͤrin— 
ger Sartendbau= Vereins enthalten unter der Bezeichnung „Gonvolut 


von Bemerkungen über die Ergebniffe der Obſtbaumzucht“ in meh: 
veren Sahrgängen Außerft intereffante Beobachtungen über eine große 
Anzahl von geprüften Obftforten mit fieter Beziehung auf die Diel— 
fchen oder andere gute Bejchreibungen. 

Für die Verbreitung diefer geprüften und richtig befundenen Obſt— 
forten war Cämmerbirt auf das uneigennügigfte beforgt und ver— 
fendete jährlich eine Menge Edelreifer, die er immer felbft ſchnitt, ohne 
irgend dafür etwas entgegen zu nehmen. Mit dem feligen Dittrid 
in Gotha, dem bekannten Herausgeber des berriichen Handbuchs der 
Obſtkunde, war Laͤmmerhirt innig befreundet und erfterer erwähnte 
die pomologijchen Forſchungen Lämmerhirts an mehreren Orten 
auf das ehrenvollfte. Eine eigene Abneigung zeigte Cammerbhirt 
gegen alles Unpraktifche, gegen die Obſtbaumzucht am Schreibtiſch, 
wie er fich ausdrüdte; fein Handeln war ſtets wahr und praftifc. 

Mehrere Vereine für Lands und Gartenbau, wie der zu Coburg 
und Meiningen, ernannten unfern Lämmerhirt zu ihrem Ehrenmit: 
gliede, bei andern, namentlich bei dem Thüringer Gartenbau = Verein 
in Gotha, wirkte er als ein jehr eifriges aktives Mitglied mit zur 
Berbreitung pomologijher Kenntniffe. 

Sm Sabre 1837 gab Laͤmmerhirt bei Müller in Suhl eine 
tabellarijch = fnftematische Zufammenftellung der von Die befchriebes 
nen Obſtſorten heraus, welche Schrift als ein pomologiſches Verzeich 
niß ein trefflihes Hülfsmittel zum ſchnellen Auffuchen gewiſſer Obſt⸗ 
ſorten, ſo wie zur Beurtheilung ihres Werthes und ihrer Eigenthuͤm— 
lichkeiten wurde. Dieſem folgte 1843 fein ſchon mehrfach erwähntes 
Haͤndbuch, weiches. bei Schumann in Leipzig erſchien. 

Einen großen Schag von pomologijchen Notizen, bie freilich theil⸗ 
weiſe noch eine Vervollſtaͤndigung erwarteten, bat Cämmerbitt 
hinterlaffen. Höchftwahrfcheintich werden feine Beobachtungen bei der 
Prüfung der Obftforten dem pomologifchen Publitum noch durd) den 
Drud befannt werden. 

Eine große Freude war es für Cämmerbirt, dab er von dem 
Präfidium der im October 1846 in Heilbronn ftatt gefundenen Per: 
fammlung deutfher Obſt- und Weinproducenten fpeciell eingeladen 
wurde; ev fagte nicht bloß mit großer Freude zu, ſondern jendete 
aud) eine herrliche Arbeit über viele der gegebenen Fragen ein, bie 
im Protokoll nächftens im Drud erjcheinen wird, gleichjam als ob er 
ihon geahnet hätte, daß er zu diefer Zeit nicht mehr unter den Les 
benden ſei. 

Sn den Tagen, die er zur Abreife nach Heilbronn beftimmt hatte, 
ereilte ihn der Tod. Er farb am 26. September 1846 nad) 10tägis 
gem Kranfenlager an ber Bruftentzündung in einem Alter von 57 
Sahren, betrauert von nahen und entfernten Sreunden und von den 
Pomologen feines Vaterlandes, die in ihm eine kraͤftige Stüße ihrer 
Wiſſenſchaft verloren haben. 

Wie e3 nun mit der fehönen Baumanlage auf dem Leutenberge 
ſtehe, das ſagte cin inneres Gefühl dem Hingefihiedenen ſchon lange 
voraus; er jagte ſelbſt in feinem Handbuche: „zumal ich leider vor— 
ausfehe, daß meine reichhaltige Obftpflanzung mit meinem Abgang 
vom Scauplag diefer Welt verwaift fein und meine herrliche GSamm: 
lung von edien Obftjorten im Weſentlichen mit mir zu Grabe gez 
tragen wird.” Diefes für die Pomologie unfchägbare Andenken wird 
in fremde Hände übergehen, indem bloß der eine der brei Söhne 
Lämmerhirts Gärtner ift, aber weit von der Heimath entfernt 
(ebt. Laͤmmerhirt's Gattin folgte ihm jhon am 9. December in 
die Ewigkeit nad). % 

Möchten recht bald Pomologen oder pomologiſche Vereine ſuchen 
die ganze Collektion der von Laͤmmerhirt geſammelten und einer 
vieljährigen Prüfung unterworfenen Obſtſorten zu acquiriren, und fie 
auch fodann in ihrer Echtheit zu erhalten, daß doch die zahllofen 
Bemühungen und Forſchungen des wadern Laͤmmerhirt der Nach— 
welt erhalten werden. &, Lucas, 


Neue Arten von Zierpflanzen. 

Cyclamen littorale (Bot. Reg. 1846, 56.) Ein C. littorale ift 
durch den Profeffor Sadler in Pefth bekannt ‚geworden, welches 
derfelbe im füdlichen Rittorale fand und von Reihenbac, fo wie 
auch von Gordon als Varictät des C. europaeum betrachtet wird. 
Ob die hier abgebildete Pflanze diejelbe Art fei, bleibt noch näher zu 
unterfuchen; fie wurde am Cornow-See gefunden ‚und von Herrn 
Bentham der Gartenbau = Societät mitgerheitt; In ihrem Garten 
haben ein Paar Pflanzen davon im Freien überwinfert, Sie wird 
in fandigem Lehm und Lauberde gezogen und durch Samen vermehrt. 
Mit O. europaeum Tann die Pflanze nicht wohl in eine Art verei— 
nigt werden, da fie im Sommer blüht und gezaͤhnte Blätter befißt, 





Berlag und Drud von Auguſt Stenger. 


“ 


auch nidyt mit C. vernum, weil deſſen edige Blätter meift fledenlos 
find und ihm aucd längere Blumen zukommen. &s nähert fich we— 
gen der ungelappten Blätter und kurzen Blumen befonders dem C. 
coum; doch find feine Blumen hierzu noch zu lang, und überdies 
feine Blätter geflecdt und anders geftattet. Seine Wurzeln find ku— 


gelig, aber Elein; die Blüthen entwickeln fich zugleich mit den Blaͤt— 


tern, welche leßtere tief herzfoͤrmig, fait vund, jpis und ganzrandig 
find. Die wohlriechenden Blumen erjcheinen im Frühling, der Schlund 
der Blume ift rundlich, Faum edig, und die Abfchnitte find Tänglich. 

Siphocampylus nitidus De Jonghe. Eine Staude mit chief 
auffteigenden, glatten, glänzenden, kantigen, an den Zwifchenfnoten 
walzigen Stengeln, abwechjelnden, eirunden, lederigen, an beiden En— 
den verfchmälerten, unten negadrigen, feinfilzigen, oben glänzenden 
Blättern und achjelftändigen einzelnen Blüchen, deren glocdiger Kelch 
in fünf.pfriemige Zähne ausläuft, mit fünf undeutlihen Rippen be— 
fest und fein filzig ift. Die etwas gedrücte rachenförmige Blume 
ift an der Röhre roth, am Saume gelb gefärbt. Es waͤchſt diefe Art 
auf dem Berge Liban Santjago in Cuba und erfordert bei ung das 
warme Haus, ie liebt eine lockere Heideerde und will während 
ihres Wachsſthums mäßig begoffen fein. Bermehrt wird fie durch 
Stedlinge. Eine Abbildung davon findet man in. Morren’s Journ. 
d’hortic. Tab, 78. 

Hydrolea extraaxillaris Morren. Cine Staude mit walgigen 
dornigen Stengeln und gefpreizten, fehr langen Zweigen, welche theilg 
mit großen EFopfförmigen, theils mit einfachen, Eleinen, etwas klebri— 
gen Haaren befest find; die länglidyen Blätter verjchmälern fich nach 
beiden Enden und find unten behaart. Ihnen gegenüber entjpringen 
aus den Zwijchenfnoten auf kelchlangen Stielen einzelne Blüthen, des 
ren glodiger, fünfzähniger, behaarter Kelch eine radförmig = glodige, 
fünflappige Blume umgibt; die Staubfäden find am Grunde herz: 
förmig erweitert, die nierenförmigen Antherenfächer kreuzen fich, die 
2— 3 Griffel endigen in geftugte Narben und die Fapfelförmige Frucht 
ift eirund. Die zahlreichen Blumen diefer Pflanze find ſchön blau. 
Sie erfordert ein temperirtes Haus und will in,einer beftändig feucht 
gehaltenen Heideerde gezogen fein. Sie läßt fich ſowohl durch Steck— 
linge, als durcy Samen vermehren. Ihr Vaterland ift unbekannt. 
Sn Gärten wird fie nicht felten als Hl. spinosa gezogen. 

Methonica Leopoldi Lemaire (Flora der Gewähhshäufer). Eine 
neue Art, die. ein Sammler der Ban Houtte'fhen Anftalt zu Gent 
auf der Weftküfte von Afrika entdeckte und im Auguft 1846 zum ers 
ften Dial in Europa geblühet hat. Ihr Elimmender Stengel treibt 
auf eine ähnliche Weife aus dem Knollen hervor und hält ſich mit 
den in Ranken auslaufenden Blättern feft, wie bei Methonica su- 
perba. Die Blüthen find aber die größten der Gattung, - anfangs 
gelb, dann roth geftreift, mit verlängert lanzettigen, ebenfalls zu— 
rüchgeichlagenen und am Rande wellenförmigen Blättern. An ihrem 
Grunde erhebt fich ein am Ende gabeliger, auf der Höhe weiß ges 
färbter Kiel. Der Knollen erneuert ſich alle zwei Jahre. Man hält 
die Pflanzen in einem feuchten Warmbaufe jo lange, bis die Stengel 
3—4 Fuß erreicht haben, dann bringt man fie in ein gutes tempe— 
rirtes Haus, worin fie ihre Blüthen entwickeln. Sobald die Pflanze 
eingezogen bat, wird der Knollen herausgenommen und bis zum neuen 
Einpflanzen im Febr. od. März in feinem, trocdenem Sande aufbewahrt: 

Eranthemum albiflorum Hooker (Bot. Mag. 4225.) ine von 
den HH. Lucombe, Pince u. Comp. aus Samen gezogene Pflanze, 
der aus Bahia Fam. Es ift ein glatter Strauch mit walzigen Zwei— 
gen, fisenden, Eehreirunden, länglichen, kurz zugefpisten Blättern und 
endftändigen, langen, vielbiüthigen Trauben. Der Eurzgeftielte Kelch 
ift fünffpaltig und die weißen Blumen beftehen aus einer gekruͤmm— 
ten, aber aufgetriebenen, ſehr langen Röhre und eirunden, ftumpfen, 
faft gleichen, geftreift=gefalteten Saumabfchnitten. Früher wurde er 
ſchon von Beyrich in den Berliner Garten eingeführt. Er gehört 
ing warme Haus. 

Maxillaria macrobnlbon Hooker (Bot. Mag. 4228.) Eine der 
M. aromatica verwandte, ebenfalls gelbblühende Art, welche Hr. 
Purdie aus Santa Martha einführte. Cie unterfcheidet ſich von 
M. aromatica befonders durch die Lippe, die länglich=dreilappig, von 


der Länge der innern Kelchabfehnitte, auf der Scheibe mit einer Länge. 


lichen Platte befegt und mit. einem länglich = eivunden, zuruͤckgekruͤmm— 
ten, gefräufelten, mittleren Lappen verfehen ift. 

Fuchsia macrantha Hooker (Bot. Mag. 4233.) Diefen Namen 
bat die. neue Art biumentofer Fuchſien erhalten, von welder ©. 99. 
d. 3. 1846. die Rede war. Pr. Mathews fand fie zuerft in. den 
Gebirgen von Andimarca in Peru und Hr. Lobb in den Wäldern 
bei Chaſula in Columbien. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die Hybridation, beſonders der Monoko— 
| tyleen. (Fortſetzung.) 

Wir ſelbſt haben oft Verſuche über künſtliche Befruchtung 
angeſtellt und um den Vorgang beſſer zu ſtudiren, welcher 
bei der Befruchtung der Vanille ſtatt findet, bei der wir zu— 
erſt in Europa das Anſetzen von Früchten veranlaßten, ha— 
ben wir den Bau der Befruchtungstheile auf's genaueſte ver— 
folgt. Bei dieſer Gelegenheit fanden wir, daß ſich in allen 
Schriften, welche wir darüber nachlaſen, Unrichtigkeiten über 
die Beſchaffenheit der Narbenflüſſigkeit finden. Bei vielen 
Pflanzen dringt dieſe Flüſſigkeit in den Kanal des Griffels 
ein und wird von den Wänden deſſelben eben ſo gut abge— 
ſondert, wie von der Oberfläche der Narbe. Auch weiß man, 
daß bei den Weibchen der Thiere die Flüſſigkeit in der Scheide 
Zellen des Epitheliums mit ſich führt; und etwas Aehnliches 
findet bei den Orchideen ſtatt, denn hundertmal wiederholte 
Beobachtungen haben uns überzeugt, daß in der Narben— 

ME tigt derfelben Losgeriffene Zellen herumſchwimmen und 
daß diefe Zellen nach der Art und der Stelle, von welcher 
fie fich losreißen, in ihrer Geftalt abändern. Zwifchen dies 
fen Zellen verhält fich aber die Flüſſigkeit und ift deshalb 
weniger zur Verdunſtung geeignet; auch wird fie durch dieſe 
Zellen fo Flebrig, wie das Cambium. Die Bollenfchläuche 
bahnen fich zwifchen den Zellen leicht einen Weg. Es findet 
fich übrigens hier nichts, was in feinen Eigenfchaften einem 
Dele gliche und wenn man die Narbenfeuchtigfeit der mehr: 
ften Pflanzen Foftet, fo zeigt ſich, daß fie mehr Aehnlichkeit 
mit Pflanzenfchleim befigt. Bei der Vanille riecht fie deut: 
lich wie männlicher Same. Es ſcheint deßhalb beffer und 
felbft die Natur mehr darauf hinzuweiſen, ftatt eines Dels 
lieber den Honigfaft der eignen Pflanze zur Befruchtung der 
Narbe anzuwenden. Uns it die Anwendung des Nectars 
immer gelungen; man findet ihn überdies in der Nähe ver 
Sefchlechtstheile und wenn die Infekten den Wollen von einer 
Pflanze auf die andere übertragen, fo ift es faft immer der 
Nectar, mittels deffen derfelbe fh an dem Stengel befeftigt. 
Meberdies haben wir bewiefen, daß die Pollenförner ihre 
Schläuche wicht immer ohne Befchädigung entwideln, wäh: 
rend Die milde Einwirkung des Nectard jederzeit die Ver— 
längerung der Pollenſchläuche ohne Zerreißung der Endimi— 
nine, d. h. der innern Haut der Pollenförner, bewirkt; der 
Erfolg der Hybridation hängt aber gänzlich von der Erhal— 
tung der Pollenſchläuche ab. 

VI, Jahrgang. 





Erfurt, den 23. Januar. 





Prof. Dr. Bernhardüi. 


1847. 


Wenn nach Kölrenter die beiden Gärtner, Knight, 
Sageret, Schiede, De Gandolle, Treviranus, 
Lindley, Lecoy, Brongniart, Fries Morel und viele 
andere ſich mit der Hybridation befchäftigt haben, fo ift zu 
bemerfen, daß eigentlich alle über diefe Operation befannt 
gemachten Theorien von der nähern Kenntniß der Erzeugung 
jelbft abhängen; auch haben glücklicher Weife unfere Kennt: 
niffe darüber feit einigen Jahren große Fortfehritte gemacht 
und die Gartenfunft, welche ſich immer den Fortfchritten der 
Pflangenphyfiologie gleich zu halten hat, fann und muß da= 
von wichtige Belehrungen erfahren. 

Die Unterfuchungen Schleiden’s, Meyer’s, Wyd— 
ler's, R. Brown’ und Amici's weichen zwar in einigen 
Angaben ab, ftimmen indefjen in der Hauptfache überein; 
der Bollen wirft entfchieden auf die Narbe und verweilt da= 
elbft, feine äußere Haut, die Eriminine, öffnet ſich durch 
Poren, Spalten oder Riſſe und die innere Haut, die Endi- 
minine, wird durch die Einfaugung der Narbenflüffigfeit auf- 
getrieben, verlängert ſich zu Schläuchen und dringt in die 
Zwifchenräume zwifchen den warzigen Erhöhungen der Narbe 
ein. Diefe Schläuche jehreiten dann weiter theils durch Die 
Zwifchengänge, theils durch den Narbenfanal, laufen an der 
innern Wand hinweg und begeben fic) nach dem Ovarium, 
in welches ſie eindringen, während die von einem kleinen 
Loch (der Mikropyl) durchbohrten Eier fich nach ihnen kehren. 
Jeder Schlauch fucht ein Gi auf und dringt in dafjelbe; und 
dies ift der eigentliche Befruchtungsact. Diefer Schlaudy foll 
nad Einigen der fünftige Embryo felbft werden, fo daß die 
neue Pflanze bloß ein Fortfab des Vaters fein würde, den Die 
Mutter ernährte. Die Befruchtung hängt hiernach von kei— 
ner Aura seminalis ab, fondern ift etwas fehr matertelles, 

Der wiffenfchaftliche Gärtner wird hieraus wichtige Fol— 
gerungen ableiten; er wird dafür forgen, daß der Bollen ge: 
fund und gut gebildet fei. Kömmt er von einer ausgegeich: 
neten Blüthe, fo wird er von ihren Eigenfchaften etwas an— 
genommen haben und man darf daher von den Nachkommen, 
die er Liefert, fich etwas verfprechen; man wird daher nicht 
vorfichtig genug in der Wahl des Stammpaters fein Können. 
Fällt auf die Mutter bloß das Gefchäft der Ernährung, fo 
fieht man ein, wie wichtig es fein muß, für gute Nahrung 
zu forgen, wenn Die Nachkommenſchaft gefund und fräftig 
bleiben fol, Man wird daher dahin fehen, daß die zu bes 
fruchtende Pflanze ſich hierzu eigne und die forgfältigfte Pflege 
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genieße. Es läßt fich über diefen Gegenftand noch viel ja: 
gen, wir wollen uns hier indefjen bloß auf das Wichtigſte 
und Nützlichſte bejchränfen. | 

Man hat zuweilen von unmöglichen Hybridationen ges 
Iprochen. So wollte Henfchel einen Spinat mit einer Kie— 
fer, ein Polemonium mit einem Tropaeolum befruchtet haben. 
Dergleichen Befruchtungen gehören zu den Fabeln, und man 
fann ficher darauf rechnen, das Pflanzen, die zu fehr vers 
ſchiedenen Familien und Gattungen gehören, nicht im Stande 
find, fich unter einander zu vermifchen, Man darf nur nad 
dem Vorgange von Burfinje und Hugo Mohl die ver- 
fchiedenen Geftalten der Pollenförner, welche entfernt ftehende 
Arten darbieten, näher unterfuchen, um. fich ſogleich von der 
Unmöglichfeit folcher Verbindungen zu überzeugen. 

Die Erzeugung von Hybriden läßt ſich nur von verſchie— 
denen Arten einer natürlichen Gattung erwarten, doc, darf 
man nicht glauben, daß wenn eine Gattung viel nahe ver 
wandte Arten enthält, es auch möglich fein müſſe, ſie unter 
einander zu freuzen. Die Arten Ribes 5. B. fehen ſich zum 
Theil fehr ähnlich, gleichwohl läßt fich noch Feine Hybride in 
diefer Gattung aufweiſen (2.). Wir haben oft gehört, daß 
man Lilium speciosum mit L. tigrinum, bulbiferum, auran- 
tiacum ete. befruchtet habe, allein bis zu Diefer Stunde 
fennt man noch Feine nicht zu bezweifelnde Baftardlilie. Nach 
Ginigen darf man bei verwandten Gattungen auf feine fol- 
cher Kreuzungen rechnen, wie 3. B. auf die der Himbeere 
mit der Erdbeere, Man verwechfele übrigens hier nicht zwei 
wefentlich verſchiedene Gegenftände, wie das zuweilen von 
praftifchen Gärtnern gefchieht; man muß nämlich fehr wohl 
zwifchen Hybridation und Baſtardirung unterfcheiden. Ba— 
ftarde im engern Sinne entfiehen nämlich durch die Vermi— 
ſchung verſchiedener Varietäten, während Hybriden nur durch 
Befruchtung zwei verſchiedener Arten hervorgehen. 

Man ſpricht jetzt auch von wahren Hybriden unter Aco— 
tyleen, was vorausſetzt, daß unter dieſen ſich ebenfalls Ge— 
ſchlechtspflanzen finden. Beſonders will man dieſelben unter 
den Farrn bemerkt haben, und Hr. Martens, Profeſſor 

der Chemie und Botanik zu Löwen, lieferte hierüber 1838 
zuerſt einen intereſſanten Bericht. Hr. Donkelaar hatte 
nämlich eine Pflanze von Gymnogramme chrysophylla neben 
G. Calomelanos geftellt und als er die Sporen der erftern 
ausfäete, entftand eine Mittelform, die. man für einen wah— 
ven Baftard nahm. Die Schuppen auf der Nückjeite der 
Wedel waren nämlich nicht mehr goldgelb, wie bei G. chry- 
sophylia, fondern von einer matten und blafferen gelben 
Farbe, und die Wedel felbft waren fo fräftig und auf ähn— 
fiche Weife eingefchnitten, wie die von G. Calomelanos. Es 
ſchien hier alſo der Einfluß des Vaters fehr mächtig gewirkt 
und nicht nur die Farbe, fondern auch die Form und die 
Kräftigfeit des Wuchfes verändert zu haben. Man hat ähnliche 
Erfahrungen fpäter zu Berlin gemacht und die Hrn. Bory 







de St. Vincent, Regel und Henderson haben der— 
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gleichen Vermiſchungen ſowohl bei dieſer Gattung als bei 
andern Farrn wahrgenommen. 
mit G. peruviana befruchtet, hat die Form von G. Hermi- 
nieri gegeben, welche dem Vater näher als der Mutter ſteht, 
was auch bei den andern Zwifchenformen der Fall zu fein 


fcheint. 


Gymnogramme chrysophylla 


(8) 

Ein gegenwärtig in den dem Feld» und Gartenbau ge: 
widmeten Zeitfchriften oft befprochener Gegenftand ift die An— 
wendung der Hpbridation auf die erfte aller Künfte. Ein 
Ungenannter ließ 1844 einen Aufſatz in the Gardener’s 
Chronicle and Agricultural Gazette des Profeſſors Lind: 
ley und des Herrn Morton einrüden, nach weldem er 
Hybriden aus Arten der Gattungen von Weizen, Gerfte, Has 
fer ıc. ziehen wollte, Auch die Königl. Agricultur-Societät 
zu Paris hat fich mit diefem Gegenftand befchäftigt und Hr. 
Loifeleur-Deslonghamps zu Paris bemerkt, daß, da 
die Befruchtung der Gräfer fehon innerhalb der Spelzen vor 
fih ging, die Hybridation bei ihnen ſchwer zu bewerfitelligen 
fein möchte, Man hat felbft in Lejeune’s Libertia arduen- 
nensis eine Hybride der Gattung Bromus erfennen wollen; 
indeffen führt Kunth in feiner berühmten Agrostographia 
synoptica fein hybrides Gras an; auch hat ung die Unter: 
fuchung der Gattungen, wo wahre Hybriden worfommen, zu 
einer eignen Anſicht über diefe Erfcheinung geführt, welche 
fich auf die Structur des Pollens gründet. Seine einfache 
Structur bei diefen Pflanzen und das Dafein eines einzigen 
Porus (Nabels), der fich auf einen Punkt befchränft, — 
nämlich nicht mit den Einrichtungen überein, welche man bei 
den Gattungen findet, wo ſich unbezweifelte Hybriden zeigen. 
Wir wollen hiermit nicht die Möglichkeit der Erzeugung von 
hybriden Gräſern leugnen, aber wir werden nur ſchwer an 
die Exiſtenz wahrer Hybriden unter ihnen glauben. (4.) 
(Fortſetzung folgt.) 


Verbeſſerung der chineſiſchen Aſtern. 

In Paris beſchäftigen ſich Einige vornehmlich mit der Ver— 
beſſerung der Varietäten der chineſiſchen Aſtern. Vor ungefähr 
15 Jahren erhielt man daſelbſt eine vorzügliche Form davon 
in der pyramidalen, deren Bekanntwerden man dem verſtorbenen 
Grandidier verdankte, welcher ſie als Neuigkeit von einem 
Andern erhalten hatte, deſſen Name ihm entfallen war. Hr. 
Tripet-Leblanc gehört jetzt zu denjenigen, die die ſtärkſten 
Sammlungen von chinefifhen Aftern unterhalten; er unter: 
fcheidet davon 8 Abtheilungen, nämlich): 

1) Große Pyramiden-Aftern, wovon er 45 Sorten 
führt. Unter denfelben befinden fic auch die anemonen- 
oder hrnfanthemblüthigen. 

2) Halbzwergartige Pyramiden-Aftern in 30 Sorten. 

3) Zwergartige Pyramiden=-Aftern in 12 Sorten. 

4) Warſchauer Aftern in 16 Sorten. Sie wachfen zwerg— 
artig in Büfchen oder Körbchen und bringen viel Blüthen, 
deren Geftalt aber noch mehr Vervollfommnung zu wün— 
chen übrig laßt. 

5) Preugifhe mit Lattihblättern, ganz zwergartig 
an der Erde blühend, in 14 Sorten, Ihre Blüthen bil 


— 15 — 


den Bouquets, machen aber wegen ihrer übelen Haltung 
wenig Effect. 

6) Zwerg-Aſtern in 20 Sorten, welche aus den ältern 
entſprungen ſind. Ihre Blüthen ſtehen einzeln und brin— 
gen in Einfaſſungen eine gute Wirkung hervor. Es iſt 
die beſte Sorte von zwergartigen Aſtern. 

7) Große alte Aſtern in 20 Sorten, mit ausgebreiteten, 
ſich zurücklegenden Zweigen und einer übelen Haltung. 
Hr. Tripet-Leblanc denkt diefe Abtheilung ganz 'ein- 
gehen zu Laffen. 

8) Braunftengelige Aftern in 10 Sorten, von gutem, 
doch nicht pyramidalem Wuchs ; fie ffammen aus Preußen. 

Eine andere ſtarke Sammlung beſitzt Hr. Zollard; fie 
befteht aus 130 Sorten, welche er ebenfalls in S Abtheilungen 
bringt, nämlich: 

1) Frühe Zwerg: Aftern. 

2) Warfchauer Zwerg : Altern. 

3) Hybride Warfchauer. 7) Nöhrige ruffifche. 

4) Pyramidale Zwerg: Aftern. 8) Späte deutfche. 

Unter den pyramidalen befindet fich auch die mit flachen Blu: 
men, welche ee von Hrn. Fontaine erhielt. Gr hat verfchie- 
den neue Sorten gezogen: eine lichtrofenrothe mit meißer Ein— 
faffung , eine reinweiße mit lebhaft carminrothem Nande, eine 
centifoliencothe mit weißer Einfaffung ꝛc. Er glaubt, daß die 
Pyramiden: Aftern vor allen andern den Vorzug behaupten und 
die übrigen allmählig verdrängen werden. 

» Da 08 bei der Gewinnung guter Aſtern vorzüglich auf die 
Mahl der Samen anzufommen fcheint, fo fucht Hr. Poiteau 
in der Revue horticole die Frage zu beantworten, welche Sa: 
men man vorziehen folle, indem Einige rathen, die von den Elei: 
nen Blüthenköpfen am Grunde der Stengel zu wählen, während 
der verftorbene Pirolle es vorzog, die von den größten Köpfen 
in der Mitte der Pflanze zu nehmen, Hr. Poiteau glaubt 
diefe Trage fo beantworten zu können: Wem e8 darum zu 
thun fei, große Fräftige Pflanzen von bedeutendem Umfange zu 
erhalten, der möge die ftärkften Köpfe in der Mitte der Pflanze 
ſich ausfuchen ; wer aber wünfht fehr ſtark gefüllte Blumen 
zu gewinnen, dem rathe er die am Grunde an der Seite der 
Pflanzen fich bildenden Eleinen Köpfe zum Samentragen zu be: 
flimmen, denn die Eleinen Seitenköpfe zeigten ſich immer ftär: 
fer gefüllt, als die fich zuerft entwidelnden. Gewöhnlich ver- 
nachläffige man freilich die Eleinen Köpfe, weil fie verhältniß: 
mäßig wenig Samen lieferten; allein wenn man fi) die Mühe 
nicht verdrießen Lafje, diefelben befonders zu fammeln, fo werde 
man finden, daß fie weit beffer gefüllte Blumen liefern, als 
die großen. 


Mutterpflanze des Stink-Aſandes. 

Bisher hat man zwar allgemein Ferula asa foetida, eine 
in Perfien mild wachlende Dolde, für die Pflanze genommen, 
welche ung den Stink-Aſand liefert; allein nach einem Vor: 
trage, den Dr. Hugh Falconer in der Linneifchen Societät 
hielt, ift die Mutter diefes Gummiharzes eine andere Dolde, 
welche er im Thale von Aftore, einem der untergeordneten Thäler 
des Indus, entdedte; das Thal liege Hinter Kaſchmir, erſtreckt 
ſich jedoch nicht bis dahin. Als er die Pflanze anttaf, befand 
fie fih im trodenen Zuftande, Gin eingeborner Fürft, dem er 
fie zeigte, erklärte fich jedoch dahin, daß es die wahre Asa foe- 
tida ſei. Dr. Falconer befand fih in der Jahreszeit, wo 
dad Gummiharz eingefammelt wird, nicht daſelbſt; er brachte 
indefjen eine Wurzel von diefer Pflanze und einige ihrer Srüchte 
nad Serampore zurück. Die Murzel trieb einen Stengel und 


5) Pyramidale hohe. 
6) Anemonen= Aftern. 








Blätter, aber Feine Blüthen, und nach einer Vergleichung die: 
fer Theile mit der Kämpferfhen Pflanze glaubt Dr. Falco: 
ner, daß fie diefelbe fei.r Ihr Stengel ift ausdauernd, 5 bis 
8 Fuß hoch, fparrig und am Grunde gegen 2 Zoll did; die 
Wurzel iſt fpindelförmig, einfach oder getheilt; die Blätter, 
welche über der Wurzel einen Büfchel bilden, find zahlreich, 
groß und breiten fich der Länge nach gegen 18 Zoll weit aus. 
Un der erwachſenen Pflanze find die Stiefe walzig, am Grunde 
vinnenförmig und ftengelumfaffend, etwas weiter nach oben drei— 
gabelig; die Theilungen bilden miteinander einen Winkel und 
befeftigen doppelt gefiederte Blättchen. Die Dolden befigen 
10 bis 20 Strahlen, welche von dem erweiterten £ugeligen 
Kopfe des gemeinfchaftlichen Stiels ausgehen. Dr. Falconer 
nennt die Pflanze Narthex asa foetida. 





Verhandlungen der brittifchen Aſſociation zur 
Beförderung der Wilfenfchaften. 
(Bortfegung.) 

In der hemifchen Section theilte Hr. Daubeny eine Ab» 
handlung mit, das NRationelle mandhes Verfahrens 
beim Aderbau betreffend, die ſich unter andern über die An— 
wendung des lebendigen Kalkes und des Gypſes erfiredte. Die 
erfte diefer Subftanzen follte befonders dadurch wirken, die im 
Boden befindlichen unorganifchen Stoffe löslicher zu machen, 
oder nach den Anfichten, welche der Verf, in einer. in der Phi- 
losophical Transactions des verwichenen Jahres enthaltenen 
Abhandlung befannt machte, dadurch, daß die fchlafenden Be— 
ſtandtheile des Bodens in thätige oder in einen Zuftand ver- 
feßt würden, worin fie unmittelbar nüßten, Gr berief fich auf 
die Autorität von Fuchs, deffen Anfichten duch Hrn. Pri: 
deaur zu Plymouth beftätigt wären, daß nämlich das Alkali 
aus dem zerftoßenen und mit lebendigem Kalk erhigten Felſen 
im freien Zuftande ausgezogen würde, und behauptete, daß ein 
durch lange wiederholte Ernten erfchöpfter Boden, wenn er mit 
ungelöfchten Kalk gemifcht würde, nad) feinen eigenen Verſu— 
chen mit Waffer behandelt zweimal fo viel Alkali: als vorher 
liefere. Daher werde durch öftere Anwendung von gebranntem 
Kalk der Boden erfchöpft, nicht allein weil er felbft Feine neue 
Zufuhr von Alkali gewährt, fondern weil er auch das darin 
enthaltene löslicher macht, und dadurch DVeranlaffung gibt, daß 
dafjelbe durch das atmosphärifhe Waſſer leichter fortgeführt 
wird. Das Pflügen und andere mechanifche Arbeiten, um den 
Boden in Eleine Stüde zu theilen, wirkten auf ähnliche Weife; 
auch feheine das Befprengen des Bodend mit Schwefelfäure, 
das man hier und da auf dem feften Lande vornehme, denfel- 
ben Erfolg zu haben. Der Verf. wendete fih dann zu den 
verfchiedenen Erklärungen, welche einige angefehene Agricultur: 
Chemiften verfucht hatten, um Die vortheilhaften Wirkungen 
des Gypſes auf den Boden darzuthun: die einen rechneten da= 
bei auf den unmittelbaren Einfluß ſes Salzes, andere auf 
feine Eigenfhaft, Ammonium zu bilden, die dritten betrachte: 
ten feinen fauren Beftandtheil und die vierten feinen bafifchen 
als den vorzüglich nüglihen. Dr. Daubeny führte die Gründe 
an, warum man ber dritten und vierten Meinung nicht wohl 
beipflichten Fönne, gab aber zu, daß ſowohl die erfte als die 
zweite der angeführten Urfachen bei Beurtheilung des nüglichen 
Ginfluffes des Gypfens in Betracht zu ziehen fei. Gr nehme 
an, daß dieſe Subftanz, wegen ihrer Gigenfhaft Ammonium 
zu firiven, für alle Pflanzen vortheilhaft wirke, vor allen aber 
ſolchen Pflanzen dienlich fei, welche dadurch ein Salz erhielten, 
das ihre befjere Entwidelung erfordere, Hierauf folgte wieder 
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eine lange Unterhandtung; einige Landwirthe bemerkten hinfichtz 
iich der Wirkungen des Eohlenfauren Kalks auf den Weizen 
und der dadurch entftehenden Schwäche des Strohes, daß die: 
fes Folge des fehlenden Eohlenfauren Kali fei, indem daffelbe zur 
Bildung einer Fräftigen Epide bei Gräfern nöthig wäre. 
Es wurden in diefer Sigung auch einige Eranfe Rüben vor: 
gelegt, deren Krankheit unter dem Namen: Finger und Zehe 
befannt ift; man meinte, daß der überphosphorfaure Kalk ein 
Mittel gegen diefes Uebel abgebe, Der Bifhof von Norwich 
bemerkte indeffen, daß die angegebene Urfache nach feiner Mei: 
nung eine andere fei, ald man geäußert habe; es fei vielmehr 
der Saftfluß durch ein Infekt zerftört und dadurch eine un— 
regelmäßige Entwidelung veranlaßt worden. Es wären Dies 
Sahr hindurch in vielen Gegenden diefe und ähnliche Uebel 
häufig entflanden, und er glaube, daß die ungewöhnliche Ber: 
mehrung diefes Inſekts einigermaßen mit der eleftrifchen Be— 
fchaffenheit der Atmosphäre während der ausnehmend heißen 
Mitterung, die wir gehabt hätten, im Zufammenhange ftehe, 
indem dadurch die thierifchen und vegetabilifchen Stoffe fchnell 
zerfegt würden. 
Der folgende Vortrag des Prof. F. T. Wan betraf die 
Herenringe oder Zauberfreife auf den Wiefen. Nah) 
der gegebenen Befchreibung diefer befannten Stellen wurde be> 
merkt, daß das darauf mwachfende Gras im Frühlinge immer 
zuerst auflebt und den Vorrang vor dem gewöhnlichen Wiefen- 
grafe bis zur Zeit des Mähens behauptet, — Wird das Gras 
diefer Herenringe im Frühlinge und frühen Sommer genauer 
betrachtet, fo findet man, daß e8 eine Anzahl Blätterfhwämme 
von verfchiedenen Arten verbirgt, welche entweder ganz in dem 
äußern Umkreiſe des Ninges oder an dem äußern Rande des 
Grafes liegen, der den Ring bildet. Für De Gandolles 
Theorie, daß diefe Ninge durch die Greretionen diefer Pilze zunäh— 
men, fcheint zwar das Wachsthum des Grafes zu fprechen, allein 
es fteht ihr die darauf folgende Entwidelung der Pilze an dem: 
felben Orte entgegen. Die chemifche Unterfuchung einiger Pilze 
(zu Agaricus graveolens gehörig), welche auf der Weide um das 
Gollegium zu Girencefter wachen, ergab, daß fie 37,46 Proc, 
Waſſer und 12,54 fire Luft enthielten. Ihre Afche beftand in 


100 Theilen aus Kiefelerde 1,09 Koblenfäure 3,80 
Kalk 1,35 Phosphorſäure 29,49 

Magneſia 220 Kali 55,10 

Eiſenoxyd Spur Natron 3,32 

Schwefelſäure 1,93. Küchenſalz 0,41 

98,69 


Der Verf. glaubte, daß dieſe Ringe fo gebildet würden: 
Es bilde fich ein Pilz an einer Stelle des Bodens, fireue feine 
Sporen aus und fterbe; an der Stelle, wo er wuchs, hinter 
laſſe er eine bedeutende Menge Phosphorfäure und Alkalien, 
etwas Magnefia und ein wenig Gyps. Es fiheine daher, daß 
die Zunahme der Zauberfreife der reichlichen Menge von phos— 
phorfauren Salzen zuzufd reiben fei, die die Pilze enthalten, 
und daß fie, indem fie ihree Nahrung nachgehen, zugleich viel 
Nahrung fürd Gras hinterlaffen. 

(Hr. Arthur Henfrey wendet in The Gard, Chron. 
hiergegen ein, daß die phosphorfauren Salze, welche dieſe Pilze 
enthalten, Feine andern fein können, als die fich vorher im Bo: 
den befanden, und melde fie bei ihrem Verweſen demfelben 
wieder zurücgeben. Die Ueppigkeit des Graswuchſes fcheine 
daher mehr von den fticftoffhaltigen Beftandtheilen der verwe— 
feten Pilze herzurühren, welche dem Boden zugeführt würden. 
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Prof. Way fcheine nicht die Erklärung berückſichtigt zu haben, 
welche die Botaniker von diefer Erfcheinung geben. Die Blät- 
terſchwämme find nämlich nach ihnen die Fructificationen des 
Schwammgewebes, das man am Rande findet, und dag ſtrah— 
lenförmig fi) von dem Mittelpunfte, wo der erfte Pilz wuchs, 
nach allen Richtungen ausbreitet. Diefe ftrahlenförmige Aus: 
breitung erklärt die Zunahme der Ducchmeffer der aufeinander 
folgenden Kreife von Pilzen. Das Ausftreuen der Sporen 
würde Faum fo beflimmte Formen und fo regelmäßige Kreife 
zur Folge haben. — Prof. Way erwiedert hierauf, daß haupt: 
fählih nur der Auszug aus feiner Abhandlung zu den Be- 
merfungen des Hrn. Henfrey Gelegenheit gegeben habe; in 
feinem Vortrage habe er der ftickftoffhaltigen Beftandtheile eben 
falls gedacht; allein er fchreibe die vorzügliche Urfache dem 
phosphorfauren Kali zu.) ”) (Fortfegung folgt.) 


*) Nah den Beobachtungen des Kedacteurs ift es niemals ein ein- 
zelner Pilz, der zur Entftehung diefer Derenringe den erften Grund 
legt, fondern jederzeit ein Mifthaufen, aus dem. durch die fallen: 
den Regen Sauce ausgeführt und nad) allen Richtungen kreis— 
förmig verbreitet wird. Ned. hat dieſe Kreife immer nur auf 
Srasplägen gejehen, wo Rindvieh weidete, ſchwerlich würde auch 
ein einzelner Pilz einen fo Uppigen Graswuchs veranlaffen. 


Kurze Notizen. 


Mittel gegen das Verderben der Dliven. In Stalien 
und im füdlichen Frankreich befiagt man fich feit undenflichen Zeiten 
über ben bedeutenden Verluſt von Baumöl, welchen man durch eine 
Larve erleidet, die das Zellgewebe der Dlive benagt und e8 zur Gr: 
geugung von Del untauglich macht. Die mit dem fogenannten Wurme 
behafteten Dliven geben unter der Prefje ein dickes, fchwarzes, zum 
Verbrauche ungeeignetes Del, das ſich nicht einmal gut zur Seife und 
zum Brennen benugen läßt, und fo geringen Werth hat, daß es nicht 
einmal die Koften deckt, die man von feiner Dereitung bat. Es haben 
daher nicht felten die Befiger die Dliven an den Bäumen fisen und 
fie von felbft von ihnen abfallen laffen. Da fich indeffen dann die 
Larven zum vollfommenen Inſekt (Dacus oleae) ausbilden, jo haben 
fie für die Ernte des folgenden Jahres um fo mehr zu fürchten, denn 
die Larven verlaffen, nachdem fie fait das ganze Zellgewebe der Dliven 
zernagt haben, die Früchte und vergraben ſich in die Erbe, wo ſie bis 
zur Mitte des folgenden Sommers ſich als Puppen aufhalten, und 
dann zur Zeit, wo die Dliven angejegt haben, als Fliegen hervor— 
gehen und auf jede Frucht ein Ei legen, aus dem bald darauf eine 
Larve auskriecht, die fih in die Frucht einbohrt und mit ihr ausbit- 
det. Es würde daher, um fernern Verheerungen vorzubeugen, nuͤtz⸗ 
lid) fein, die Oliven noch unreif abzufchlagen und zu zerſtoßen, bevor 
fi) das Infekt ausgebildet hat; nur müßte dies fich auf große Lan— 
besftriche ausdehnen. Man würde zwar von diefen unreifen Oliven 
weniger Del befommen, allein es würde immer von befferer Befchaffen: 
heit fein, als der Unflath, den man von den wurmigen reifen befömmt; 
der vorzüglichfte Vortheil würde aber darin beftehen, daß man für die 
folgenden Jahre gegen den Schaden gefichertwäre, den jene Inſek— 
ten verurfachen. 

Bildung des Mutterkorns. Nach Lucas verftärkt ſich in 
naffen Jahren der Zufluß der Säfte nach der Blüthe des Roggens 
durch die Regen fo ehr, daß der Fruchtknoten an einer Stelle erreißt, 
worauf ein Austreten feines Inhalts erfolgt, und in Folge diefer Ver: 
letzung entſteht das Mutterforn. Daher war er im Stande, durd) 
abjichtliche — des Fruchtknotens nach der Bluͤthe mittels einer 
feinen Nadel Mutterkorn nach Belieben zu erzeugen. Hieraus erklaͤrt 
ſich nach ſeiner Meinung auch, warum das Mutterkorn an Ackerraͤn— 
dern beſonders häufig vorkommt, weil namlich die Aehren dafelbft den 
Verlegungen am meiften ausgefegt find. 

Wirkung des überphosphorfauren Kalks auf die Sa— 
men. Wenn man eine geringe Menge diefes Salzes mit den auszu— 
fäenden Samen mengt, fo daß fie binreicht, um ihnen das Anfehen zu 
geben, als feien fie eingekalkt worden, fo feimen nah Georg Bor: 
don's Verfuchen die Samen ſchneller und Eräftiger, befonders wenn 
fie alt find; auch find die aufgelaufenen Pflanzen gegen Faͤuiniß und 
Snfektenfraß dadurch beffer. gefichert. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die Hybridation, beſonders der Monofo: 
tyleen. (Bortfegung.) 

Unter den Liltaceen beruft man ficy auf. die Harlemer 
Hyacinthen als hybride Erzeugniffe, allein Dies find fie wahr: 
haft nicht, fondern alle ihre fo zahlreichen Sorten gehören 
zu H. orientalis, und find theils durch Ausartung, theils 
durch bloße Baftardirung entfprungen. Sie gelangten in 
den Sahren 1586 und 1587 durh Jacques Plateau, 
de Tournai, Madame Ungnadin, Johann de Bran: 
cion und Cluſius zuerft nach Belgien; auch fpricht die 
im Jahre 1768 zu Amfterdam erfchienene große Monogra: 
phie der Hyacinthen, zu welcher. Zeit man ſchon 200 Va— 
rietäten kannte, nicht von Hybriden, wohl aber von Baftar: 
dirung, indem fie glaubt, daß die Infeften bei ihrer Erzeu— 
gung thätig geweſen ſeien; es tft daher darin von einem 
Spftem der Fliegen die Rede. Zu bemerken iſt noch, daß 
der Wollen diefer Hyacinthen einfach ift und bloß einen ein 
zigen Schlauch austreibt. 

Einige Botaniker nehmen an, daß in der Gattung der 
Lilien Lilium  pubescens Bernhardi eine Hybride von 
L. bulbiferum und eroceum fei; allein dies ift eine bloße 
Vermuthung, die durch nichts gerechtfertigt wird, und welche 
die verfuchte Verbindung dieſer beiden Arten nicht beftätigt 
bat (5). Eben fo laufen alle von dem herrlichen Lilium 
speciosum (L. lancifolium der Gärtner) erzeugten Varietä— 
ten auf bloße Baftarde_ hinaus, die fich durch mehr oder 
weniger Weiß und Roth und durch die gefärbten oder. nicht 
gefärbten Spiten der Drüfen und Warzen unterfcheiven. 
Deßgleihen hat auch L. fulgens feit einigen Jahren Ba: 
ftarde geliefert. 

Eine wahre‘ Hybride erhielt der Dr. Wiegmann in 
einem: Zipollen-Schnittlauch. Er ſäete nämlich auf einem 
Beete Allium Cepa und: Porrum und band zur Zeit der 
Blüthe ihre Köpfe (Dolden) zufammen, worauf die erzeug— 
ten Samen Pflanzen lieferten, Die ſowohl hinfichtlich ihrer 
Torm, als hinfichtlich ihres Geſchmacks und ihrer Brut Hy: 
beiden lieferten, und zwar fruchtbare Hybriven. Man kann 





pflanze erzeugt habe. 

In der zahlreichen Familie der: Orchideen, wo man fo 

viele Abänderungen der Geftalt auf demfelben Stocke beob: 

achtet hat, kennt man weder eine Hybride noch einen Baſtard. 

Wir haben noch nicht’ gelefen, daß man Fünftliche Kremzun: 
VI. Jahrgang, 


Prof. Dr. Bernhardi. 
Erfurt, den 30. Januar, 
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gen diefer Pflanzen unternommen habe, da man indeffen 
jet Ttefet, daß man im botanifchen Garten zu Berlin Aus: 
faaten Diefer Gewächfe mit Erfolg vorgenommen hat, fo 
würde e8 intereffant fein, auch auf Kreuzung derfelben zu 
finnen. Link's Unterfuchungen fiheinen dahin zu führen, 
daß fih in den Samen der Orchideen fein Embryo findet, 
fo daß dieſe Vermehrungstheile mehr wie Zwiebelchen zu be: 
trachten find. 

In der Samilie der Irideen feheinen mehrere Gattungen 
fähig zu fein Hybriden zu liefern und an Baftarden ift wicht 
zu zweifeln. Da man feit zwei Jahren Arten von Gladio- 
lus und Watsonia in ganzen Maffen gezogen hat, und da 
wir im vorigen Jahre in einem Garten, wo man ſich be: 
fonders bemüht hatte neue Varietäten diefer Gattungen zu 
ziehen, Gelegenheit gehabt haben, diefe Formen zu ftudiren, 
fo glauben wir ung überzeugt halten zu dürfen, daß in die— 
fen Gattungen wahre Hybriven eriftiren. Der Gladiolus 
Spofforthianus 3. B. ſtammt von Gl. blandus, durch Gl. 
cardinalis befruchtet; der Gl. mitchamiensis von Gl. tristis, 
durch Gl. hirsutus befruchtet; der Gl. rigidus von GH. tristis, 
mit Gl. blandus befruchtet; der Gl. propinquus von Gl. flo- 
ribundus, durch Gl. blandus beftäubt; der Gl. haylockianus 
von Gl. versicolor, durch Gl. blandus befruchtet; der Gl. 
fragrans von Gl. racemosus mit Gl. tristis begattet; der 
Gl. Herbertianus von GI. tristis, Durch GI. Spofforthianus 
beftäubt; der Gl. delicatus von GI. racemosus, durch Gl. 
blandus befruchtet ꝛc. Wir bemerfen hierbei, daß der Pol: 
len der Schwertel ellipfoidifch uud mit einer Längsfurche ver: 
fehen ift und daß ſchon in diefer Familie tetraedrifche Ver— 
bindungen der Pollenkörner vorfommen, die für eine zufam: 
mengefeßtere Organifation Des männlichen Apparats fprechen. 
Der hochehrwürdige William’ Herbert, der fich in Eng> 
fand vorzüglich mit Erzeugung von Hybriden befchäftigt hat, 


erklärt in feinem Werke über die Amaryllidaceen, daß ſich 
die afrikaniſchen Arten Gladiolus ohne die geringfte Schiwie: 
rigkeit kreuzen laffen, fo daß 4 bis 5 Arten durch fortgefeßte 
Befruchtungen mit einander vermifcht würden, während dies 
daher: fagen, daß Wiegmann eine neue Küchengartenz | 


bei den europäifchen Arten Gladiolus, die ihre Blüthen’ an 


einer Seite der Stengel tragen, nicht der Fall iſt. Einige 


verwideltere Kreuzungen Tieferten Samen, die weniger gut 


 anfliefen, und der Gladiolus hirsuto - cardinali -blandus gab 
gar Fein lebendes Produft und zwar ohue Zweifel and dem 
' Grunde, weil der GL, hirsufus, mit welchem zuletzt beftuch⸗ 
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tet wurde, unſerem Klima weniger angemeſſen iſt, als die 
beiden andern, denn man ſieht ſonſt kein Zeichen von der 
Unfruchtbarkeit des GI. hirsuto-cardinali-blandus, jo daß 
er unter beffern Verhältniſſen gewiß feimfähige Samen lie— 
fern würde. Pflanzen, welche aus einem mit Gl. hirsutus 
befruchteten GI. versicolor, fo wie aus einem mit Gl. ver- 
sicolor befruchteten blandus und einem mit Gl. tristis be: 
fruchteten Gl. cardinali-blandus entfprungen waren, haben 
reife Samen getragen. Diefe Berfuche beweifen, daß Gl. 
hirsutus zu feiner befondern Nace gehört und daß eine dreiz 
fache Kreuzung für ihn fein Hinderniß der Fruchtbarkeit ab: 
gibt. Hr. Herbert bemerkt auch, daß, wenn man. den 
ſcharlachrothen Gl. cardinalis und den weißpurpurmen Gl. 
blandus verbindet, die erzeugten Pflanzen, e8 mag nun. diefe 
oder jene Art die Funktion des Vaters verrichtet haben, im: 
mer den Sarbenglanz der Eltern verlieren, Gl. psittacinus 
hat fich bisher mit Feiner andern Art vermifchen laffen, ob 
man gleich dies jehr oft und auf verfchiedene Weiſe verfucht 
hat. Auch wurde jede mit dem Pollen des Gl. byzantinus 
beftäubte Blüthe des Gl. tristis unfruchtbar (ohne Samen) 
gefunden, . während die mit dem eignen Pollen  beftäubten 
Samen trugen, — In der Familie der Jrideen. find Die 
Gattungen Iris und Crocus ohne Zweifel der Hybridation 
fähig, doch ſcheinen alle Varietäten, die man. von Crocus 
vernus und versicolor zieht, bloß. dem fremden. Boden und 
der Kultur ihre Entftehung zu verdanken und weder Baftarde 
noch Hybriden zu fein, 

Die wechfelfeitige Befruchtung gelingt bei den marylis 
een. noch leichter; wir haben Alſtrömerien gefehen, welche 
durch Kreuzung von Alstroemeria psittacina, ligtu und ver- 
sicolor entftanden fein ſollten; doch ift unfer Glaube an dieſe 
Ausfagen nicht ftark genug, um feine Zweifel zuzulafien, 
Der Pollen der, Alftrömerien ift beinahe auf dieſelbe Weife 
gebaut, wie der der Schwertel, ‚und: dies läßt ung glauben, 
daß die Kreuzungen leicht: ausführbar find. Wir haben im 
Sahre 1834 felbft verfucht, Doryanthes excelsa mit dem Pol—⸗ 
fen einer Amaryllis zu befruchten, haben. aber feine andern 
Samen gewonnen, die. keimfähig geweſen wären, als: die, 
welche durch die. Beſtäubung von dem eignen Pollen: des 
Doryanthes entitanden waren, 

In Anfehung des Zephyranthes theilt Hr. Herbert 
eine intereffante Thatfache mit.  Z. carinata trägt in Eng: 
land feine reifen Samen, wiewohl er mit reichlichen und gut 
gebildeten. Pollen verfehen iſt. Zephyranthes tubispatha ift 
ebenfalls von Natur unfruchtbar; - wenn indeſſen der Stem: 
pel des letztern mit dem Bollen des erſtern beftäubt wird, 
fo entftehen reife Feimfähige Samen... Herbert erklärt ſich 
diefe Erfiheinung aus der Temperatur des Standorts, wel: 
chem die Pflanzen ausgefegt werden, wenn. fie ihre Samen 
reifen follen; wir möchten indeſſen darin eher -eine Folge 
von der Organifation „des. Stempels erfennen, welche man 
bei weniger Aufmerffamfeit, zwar. für volllommen ‚normal gez 


15 — 


bildet halten Fann, bei welchem indeffen nur der Schleim auf 
der Narbe fehlen darf, um die Befruchtung zu hindern; wir 
wiünfchten, daß bier Befruchtungen mit Auftragung von 
Nektar vorgenommen werden möchten. Dem fet indeffen wie 
ihm wolle, jo ift e8 immer eine merkwürdige Thatfache, daß 
zwei in unferm Klima für fich unfruchtbare Arten durch Kreu— 
zung fruchtbar werden, und es verdienten daher diefe Ver: 
fuche erweitert zu werden. Der mächtige Einfluß des Pol: 
lens zeigt fich noch bei einem andern Nefultate, das Hr. 
Herbert erhielt, als er den Narcissus Pseudo -nareissus 
mit dem Pollen von N. ‚poetieus befruchtete, indem dadurd) 
eine Hybride entftand, welche faft alle Eigenfchaften des Va: 
ters beſaß. 

Die Amaryllig- Arten, deren Kultue man jet in Gent 
vorzüglich bei dem Hrn. Senator Heynderyer und Hrn. 
Carl De Loofa mit Eifer betreibt, eignen fich vorzüglich 
zur Hybridation. Es iſt hier der Ort nicht, die unzähligen 
Refultate aufzuzählen, welche man darüber in England und 
Belgien gewonnen hat; Hr. Herbert hat über dieſe Ver: 
vollfommmung der Gartenfunft einige genaue Bemerkungen 
gemacht. Die erfte: erzeugte hybride Amaryllis war A. John- 
soni, welche ein: Zufall hervorbrachtez indefien da man ihr 
doch gern Eltern zuſchreiben wollte, fo machte man anfangs 
die A. (Hippeastrum) reginae zur Mutter und die A, (Spre- 
kelia) formosissima zum Vater. Da diefe Gattungen fehr 
verfehieden waren, ſo glaubten die Phyſiologen eine folche 
Verbindung nicht zugeben zu können, und nur das leicht: 
gläubige Publikum zweifelte daran nicht, "Später gewann 
man die A. Johnsoni leicht durch Verbindung der A. reginae 
und viktata. Seitdem man ſich von der Möglichkeit der Hy: 
bridation der Amaryllis» Arten überzeugte, iſt die Anzahl die— 
jer hybriden Formen ungemein geftiegen. So gab Amaryl- 
lis reticulata, mit A, reginae gefreuzt, die A. gloriosa und 
es folgten diefer mehr als 60 Varietäten, unter weldyen man 
Mühe hatte, ‚die Arten zu erfennen, die ihnen zu Grunde 
lagen. Herbert hat über dieſen Gegenftand merkwürdige 
Erfahrungen: gemacht; er beſaß 9 Arten Amaryllis  (Hip- 
peastrum), die zugleich. in feinen Gewächshäufern blüheten. 
Die eine war aus dem Samen von A. Johnsoni erzogen, 
unter den übrigen „befanden fich zwei A. Johnsoni-pulve- 
rulenta, eine. A. Johnsoni -vittata, eine psittacino-Johnsoni, 
dieſelbe Hybride aufs neue mit vittato-Johnsoni gekreuzt, 
eine andere A, Johnsoni mit 'solandriflora verbunden, und 
zwei vittato-Johnsoni mit ſich feldft befruchtet, Hr. Herz 
bert, der zu wiffen wünfchte, ob diefe Hybriden ſich aufs 
neue Freuzen würden, beftäubte. einen Theil: der Blüthen mit 
dem Pollen anderer Sorten, einen andern Theil aber mit 
dem Pollen derfelden Varietät. Der Erfolg war, daß Ich: 
tere unfruchtbar blieben oder nur Kleine Früchte und fehlechte 
Samen lieferten , während die mit fremden Pollen befruchtes 
ten. gute Samen in reichlicher Menge trugen. ı Der gelehrte 


Engländer «vergleicht diefe Thatſache mit der Erfahrung, daß 
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die Weibchen verſchiedener Hausthiere leichter von den Männ: 
hen fremder Raçen befruchtet werden, als von denen ihrer 
eigenen. Wir haben gejagt, daß die Befruchtung einer Ama- 
ryllis durch eine Sprekelia unmöglich fcheint, und müffen 
hier nody hinzufügen, daß leßtere einen ellipſoidiſchen Pollen 
mit einer einzigen Längsfurche befigt und mit einer. äußern 
zelligen Membran bekleidet ift, während alle Arten Amaryl: 
lis, die fi) unter einander befruchten fünnen, einen ganz 
anders geftalteten Pollen befigen.. Derſelbe ift nämlidy an 
feinen Enden wie ein Bourdonnet geftugt und befitt zwei 
Längsfurchen und eine äußere» punftirte mit Fleinen Stacheln 
bejegte Haut, Die Organifation derfelben iſt alfo zuſam— 
mengefeßter und erflärt die leichtere Möglichfeit diefer Ver: 
bindungen. (Schluß folgt.) 


Ueber die Vermehrung der Lärchenbäume durch 
Steclinge. Bon Hrn. Hlubek in Brüffel. 


Mir vermehren hier die Lärche durch Stedlinge. Im Juni 
fhneidert man den jungen Bäumen: die endftändigen Triebe an 
der Stelle, wo diefelben hervorgingen, ab und nimmt zugleich 
alle Blätter vom untern Theile weg. Hierauf ftellt man diefe 
Triebe, welche ungefähr eine Länge von 0,08 — 0",10 haben, 
ins Maffer, beftreut fie mit Gyps und bringt fie bis zu Drei: 
viertel, ihrer Länge fchräg in die Erde, drüdt legtere fanft an 
und beftreut fie in den folgenden Tagen nach einem reichlichen 
Than oder einem Regen noch einmal mit Gyps. 

Hinfichtli des Standorts ift zu beobachten, daß derfelbe 
die Sonne nur Vormittags von S— 10 Uhr genieße, damit der 
Thau nicht zu zeitig verdunfte und der Boden nicht austrodne. 

Nach Verlauf von 2 Monaten füngt die Narbe an fid 
zu verfchließen und es bildet fic) ein Wulft, aus welchem noch 
in demfelben oder im folgenden Jahre Wurzeln entfpringen, 
die im dritten Jahre fo ftark find, daß man diefe Stediinge 
nicht von Sämlingen unterfcheiden fann. 

Da diefe Stedlinge während der beiden erften Jahre alle 
ihre Kräfte zur Bildung der Wurzeln anwenden, fo fällt ihr 
Wahsthum wenig in die Augen und erjt im: dritten Sahre 
erreichen ihre Triebe eine Länge von 0” ‚03 — 0" ‚04, und 
aus diefen entfpringen im vierten Jahre Seitentriebe. Um 
diefe Zeit laffen fie ſich dann mit Erfolg verpflanzen. 

Die einzige Gefahr, welcher die Stedlinge im erften Jahre 
ausgefegt find, befteht in den ftarfen Fröften, die zumeilen 
plöglich nad) einem Regen eintreten, (Journ. d’hort. de Bruxell.) 





Verhandlungen der brittifchen Alfoeiation zur 
Beförderung der Wifjenfchaften. 
(Sortfegung.) 

Dienftag, 15. Septbe. Im der naturhiftorifchen Ab: 
theilung wurde ein Schreiben von Miſtreß Whitby zu New: 
lands bei Rymington in Honts entgegen genommen, in. wel 
hem von dem aufmunternden Nefultate ‚ihrer vor 10 Iahren 


auf ihren eigenen Befigungen begonnenen Verfuche über die 


Kultur der Maulbeerbäume und die Seidenzudt 
die Rebe war, und welches Proben von roher und verarbeite- 
ter Seide begleiteten. Diefe Dame begann mit Anpflanzung 
‚verfchiedener Sorten Mauibeerbäiume und fand, daß der nie: 
drige philippinifhe Maulbeerbaum (Morus multicaulis) bei 


weitem der befte ift, indem er mehr Blätter bringt und durch 
Stedtinge leichter fortgepflanzt wird, als jeder andere.  WBon 
den verfchiedenen Varietäten der Seidenraupe hält fie die große 
italienifche, die fich viermal häuter und von der man fich Gier 
fommen laffen kann, für die beftez fie erhielt davon eben fo viel 
und eben fo gute Seide, wie fie in Stalien und Frankreich 
liefert. Das Zeugniß einiger angefehenen Manufacturen in 
London, Manchefter und Coventry beftätigt dies und hat Mes. 
Whitby veranlaßt, Ihrer Majeftät der Königin Victoria 20 
Ellen eines reihen und glänzenden Damafts aus der zu New— 
lands gewonnenen Seide zu überreichen, welche fie würdigte, 
dies Gefchent als Beweis einer neuen Quelle zu Englands 
Wohlfahrt dankbar anzunehmen. Nach Abrechnung aller Aus: 
fälle, die durch ungünftige Witterung und Arbeit, Mafchinen, 
Geldausgaben  2c. entftehen, ergibt fich, daß das Rand, welches 
zur Nahrung für diefe nüglichen Raupen verwendet wird, für 
jeden Acer mwenigftens 20 Pfd. Sterl. jährlichen Gewinn ab- 
wirft. Die Berechnung ift kurz folgende: 1 Unze Gier erzeugt 
40,000 Raupen, welche 1400 Pfd. Blätter zur Nahrung er: 
fordern. Rechnet man davon 25 Proc. ab, die duch Zufall 
verloren gehen, fo erhält man davon 30,000 Coccons, die 
75 Pfd. wiegen und da 10 Pfd. diefer Coccons 1 Pfd. Seide 
geben, fo befteht das Product in 7Y, Pfd. der beften rohen 
Seide, die zu 25 Sh. fürs Pfd. im Werth angefchlagen, die 
Summe von 8 Pfd. 12"), Sh. gibt. Gin Ader Land, der 
1225 6— Sjährige Maulbeerbäiume trägt, liefert 4900 Pfd. 
Blätter und ernährt folglich 31, Unze Eier, welche, wenn 1 
Unze Gier bier einen Gewinn von 8 Pfb. 12), Sh. gewährt, 
einen Werth von 30 Pfd. 3%, Sh. befigen. Zieht man da- 
von 33 Proc. für Arbeit, Mafchinen ꝛc. ab, fo ergibt fih auf 
jeden Acer von 3%/, Unzen Gier ein NReinertrag von 20 Pfd. — 
Die Vorlefung diefes Auffages veranlaßte viele Discuffionen. 
Herr Ogilby hielt ihn von großer Wichtigkeit. Miſtreß 
Whitby Habe durch Ginführung diefer Sorte Maulbeerbäume 
die großen Schwierigkeiten überwunden, welche fich der Zucht 
der Seidenraupen in England bisher entgegen gefegt hätten, 
indem andere Sorten nicht genug Blätter zur Fütterung lie: 
ferten. Gr hoffte hHauptfächlich, daß diefe Bäume in Irland 
fo gut gedeihen würden, um zum Unterhalt: der Einwohner 
einen bedeutenden Beitrag zu liefern. Gr hatte viele Verfuche 
über den Werth der verfchiedenen Sorten Seide angeftellt und 
gefunden, daß die von englifchen Coccons erhaltene die werth— 
voltfte fei. — Hinfichtlic des Futters für die Seidenraupen, 
das andere milchende Pflanzen gewährten, erinnerte Hr. Pat— 
terfon an die Verfuche des Hrn. Felkin zu Nottingham, 


aus welchen ſich ergebe, daß diefelben mit andern Pflanzen ges 


füttert, in größerer Menge fterben, ald wenn fie Maulbeer: 
blätter erhalten. Dr. Lankefter bemerkte, es fei hinreichend 
befannt, daß die oftindifchen Seidenraupen nicht mit Maul: 
beerblättern gefüttert werden und daß eben fo wenig bie ita= 
lienifchen Seidenraupen das Futter der oftindifchen vertrügen, 
dag man alfo bei Empfehlung von Surrogaten der Art fehr 
vorfihtig fein müffe. Herr Mondton Miln wünſchte zu 
erfahren, ob Morus multicaulis auch im nördlihen England 
gedeihen werde, und ob andere Pflanzen, wie befonders Mais, 
unter feinem Schatten wachfen würden. Es wurde darauf 
erwiedert, daß dieſe Sorte Maulbeerbäume bis jegt bloß an 
einigen Orten im füdlichen Gngland gezogen werde, 

Herr Dr. T. Bell Salter hielt einen Vortrag über 
die Natur der Ranken der Kürbiffe Da man ans: 
nehme, daß die Ranken überhaupt nur Modificationen anderer 
Pflanzentheile fein, fo Eomme bei ihnen hauptfächlich in Be: 





tracht, welches Drgan auf diefe Weife mobdificirt fei. 
z. DB. bei den Leguminofen das Blatt oder der Blattftiel den 


Ranken, bei den Paffifloren der Blüthenftiel und bei dem 


Weinſtocke fei es die Dauptachfe. 
dies noch nicht ganz klar. ner 
entitandenen Kürbispflanze, in welcher fich alle Organe in einer 


Dei den Eucurbitaceen fei 


mehr elementarifhen Bildung als in ihrer gewöhnlichen gezeigt 


hätten, fei dieſe Frage hinreichend gelöf’t worden. Während 
die meiblichen Blüthen ſich als Anhäufungen dicker anhängen 
der Blätter und die männlihen als Anhäufungen nicht an: 
hängender Blätter gezeigt hätten, habe der Ranken bloß ein 
einfaches dünnes Blatt und feinen Zweig gebildet, der eine 
Anhäufung von Blättern getragen hätte, wie diefes gefchehen 
fein würde, wenn er eine Modification eines Zweiges oder ir: 
gend eines Theils des Blüthenſtandes wäre. Hiernach ſchien 
08, daß der Ranken in diefer Gattung und Familie aus einem 
Blatt gebildet fei, während das ihm zunächſt entwidelte Blatt 
das erfte Blatt eines achfelftändigen figenden Zweiges darftelle. 
Hr W. Thompfon verlas eine Abhandlung, deren. In: 
Halt eine Vergleihung der verfchiedenen Blüthe— 
zeit der Pflanzen im Frühling 1846 in dem bota:= 
nifhen Garten zu Belfoft und im Parifer Pflan: 
zengarten betraf, woran fih Nahträge zur. Flora 
von Irland anſchloſſen. Es ergab ſich aus jener. Verglei— 
chung, daß die Pflanzenarten zu Belfoft eher blüheten, als zu 
Paris, ungeachtet an. legterm Orte der. Frühling von 1846 
der frühefte in den legten 40 Jahren war. Es wurde zugleich 
bemerkt, daß Vergleihungen der Art nach. den in beittifchen 
botanifchen Gärten und in denen des Continents von Guropa 
aufgenommenen VBerzeichniffen in verfchiedener Hinſicht interef- 
fant fein würden. Als Nachträge zur irländifchen Flora wur: 
den einige wenige Phanerogamen und Kryptogamen aufgeführt, 
wovon erftere hauptfählih von Hrn. D. Der, Obergehülfen 
im botanifchen Garten zu Belfoſt, gefammelt weren. 
| (Fortſetzung folgt.) 


Situng der botanischen Soeietät zu Edinburgh. 
Am 12, Novbr. 1846. 


Es wurden darin folgende Vorträge gehalten: 1. Ueber die Arten 
Glyceria. Bon Hrn. F. Townſend zu Ilmington in Warwickfhire. 
Der, Berfaffer gab vollftändige Beſchreibungen von Glyceria fluitans 
Br., Gl. plicata Fries und einer vermuthlic neuen in Cambridge: 
fhire und Warwicjhire ſich vorfindenden Art, melde er G. hybrida 
zu nennen vorfchlug und ihre Unterfchiede von den beiden- vorherges 
benden angab. Die Abhandlung wird in den Annals of Natural Hi- 

ry erjcheinen. 
“2 nr Balfour lieferte eine Befchreibung von Exogonium 
Purga Benth., der wahren Jalapa, und machte auf einige Punkte 
aufmerffam, welche ihre Gejhichte als Arzneipflanze betreffen. Lange 
leitete man die Salapa von Convolvolus Jalapa L. u. W illd. ober 
3 macrorrhiza Michx. ab, welche in Vera Cruz einheimiſch 
i 


.Es Bat ſich indeffen neuerdings nach mehreren Nachforfchungen | 


erwieſen, daß die wahre Jalapa die hier befprochene Pflanze ift, welche 
bei Zalapa in Meriko in einer Höhe von 6000 Fuß über dem Mee⸗ 
resſpiegel waͤchſt. Die Pflanze wurde zuerſt von Dr. Core in Phi⸗ 
ladelphia an Hrn. Chriſtiſon in den botaniſchen Garten zu Edin⸗ 
burgh geſendet, woſelbſt fie mehrmals in einem kalten Kaſten bluͤhete. 
Sie gehoͤrt zu der natuͤrlichen Ordnung der Convolvolaceae. Die 
a — wird durch Choijy wegen der hervorragenden 

ubfäden von Ipomoea. getrennt. — 
—5* Hooker’ 5 ————— Cunninghami und legte friſche bluͤ— 
hende Exemplare davon vor. Dieſe Pflanze hat fih in den Gärten 
lange unter dem Namen Agnostus sinuatus befunden; es ift ein Elcis 
ner immergrüner Baum aus der natürlichen nn der Proteaceen, 
der Unterordnung follieulares und der Tribus Grevilleae, 





Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 


So bilde 


Im monftröfen Zuftande einer jest 


Dr, Balfour. befchrieb: 


fer Art gelangten im Jahre 1843 durch den 





Sie wurde 





von Allan Cunningham an den Ufern des Brisbanefluffes in der 
Mortonbai gefunden und zeichnet ſich durch ihre aus jchönen orange: 
ſcharlachrothen, in Dolden ftehenden Blüthen mit zuruͤckgebogenen und 
nad) ‚einer Seite gewendeten Kelchabfchnitten aus. Die Pflanze kam 
zuerft in den Königt. Garten nah) Kew und wurde von da weiter 
verbreitet. Sie hat in diefem Sommer zum erfteu Mal in Groß: 
britannien geblühet. 

3. Bemerkungen über eine in Lancaſhire gefundene Pyrola, von 
Hrn. Kenyon. Es wurden von diefer vermuthlich neuen Art, welche 
ihr Entdeder P. maritima zu nennen vorjhlägt, Exemplare vorges 
zeigt. Sie ift nahe mit P. rotundifolia verwandt, aber durch Größe 
Geſtalt, Länge der Kelchblätter und der Staubfäden verfchieden. Einige 
gut unterrichtete Botaniker halten fie jedoch bloß für Varietät derfel- 
ben. Pr. W. Mac Jvon im Kew-Garten fendete Exemplare einer 
Orobanche, die er für O. Iucorum hielt und die bei Epfom Domwns 
gefammelt wurden; besgleichen "Ihorea ramosissima und Hormo- 
spora mutabilis aus der Themſe bei Walton, Es wurde auch von Hrn. 
A Blorham zu Twycrons in Leicefterihire eine Sammlung von Rubus- 
Arten vorgelegt, welche einige neue Arten und Varietäten enthielt, des: 
gleichen von der Mrß. Graham in Rahmen gefaßte Bildniffe von 
dem verftorbenen Profeffor Graham, von Sir W. Hooke r, Rob. 
Brown Esq. und Dr. Neill. Hr. 3. Davies überreichte 20 vor: 
trefflich getrocknete Arten Agaricus, welche er in der Nähe von Edin— 
burgh gefunden hatte. | 


Neue Arten von Zierpflanzen. 


Torenia edentula Griffith (Bot. Mag. 4229.) Ein Sommer: 
gewaͤchs, welches Hr. Hooker anfangs für T. asiatica hielt ‚ wofür 
es auch Bentham einige Zeit nahm; es unterfcheidet fich aber durch 
die völlig zahnlofen Fllamente. Bentham nannte es in Wallidy’g 
Katalog au T. peduncularis. Es wählt in verfchiedenen Gegenden 
von Dftindien, auch auf Java und den Philippinen. 

Aegiphila grandiflora Hooker (Bot. Mag. 4230.) In einigen 
Gärten, wo dieſer Strauch blühete, wurde er für eine gelbblühende 
Rondeletia gehalten; er gehört ‚aber gar nicht zu den Rubiaceen, 
jondern zu den Berbenaceen und iſt ficher eine Art Aegiphila mit 
glatten walzigen Zweigen, quirlbildenden, länglicy= Echreirunden, Eurz: 
geftielten, ganzrandigen, faſt herzfoͤrmigen, fpigen Blättern und einem 
trichotomiſch getheilten endftändigen Strauße; die Kelchröhre ift kurz, 
fünfzahnig, fünftantig; die Blume groß, langroͤhrig, fein behaart, 
ihr Saum in fünf abftehende jpige Lappen getheilt, die Staubfäden 
ragen hervor; die Frucht befteht in einer rundlichen, gedrückten, hims 
melblauen Beere. Sie blüht mitten im Winter in den Zreibhäufern 
und jeint von Jacob-⸗Makoy ausgegangen zu fein, der fie noch 
immer unter den Rondeletien aufführt. Ihr Vaterland ift unbekannt. 

Pinguieula orchioides A. DC. (Bot. Mag. 4231.) Dieje Pflanze 
ftammt aus den merikanifchen Gebirgen und wurde lebend von Hrn. 
Repper eingejendet. Sie wird im Kew= Garten in feuchtem Sumpf: 
moos gezogen, wo fie ihre zierlichen großen Blumen in derjelben Menge 
erzeugt, wie in ihrem Vaterlande. 

Aeschynanthus purpurascens Hasskarl (Bot, Mag. 4236.) 
Ae, albidus Alph. DC.; Bignonia albida Blume; Trichosporum 
albidum Nees; Lysianthus albidus Blume. Bon den befannten 
Arten der Gattung Aeschynanthus unterjcheidet fich diefe durch die 
buchtig gezaͤhnten Blätter, unten von einer purpurnen Mittelrippe 
durchzogen, durch die borftenförmigen, purpurnen Kelchabfchnitte und 
durch die grünen Blumen mit purpurnen Punkten und einem gefrans 
jeten Rande. Sie wählt auf den Gebirgen von Java, woher fie 
Hr. Lobb fendete. In unfern Zreibhäufern bluͤht fie im März reichlich. 

Hibiscus Jerroldianus Paxt. Mag. Der frautartige, wehrlofe, 
etwas graugrüne Stengel dieſer Art befeftigf fingerförmige, gemöhns 
lich aus fünf fpigen, langettigen, unxegelmäßig und tief gezähnten, 
glatten Stücen beftehende Blätter auf langen Stielen, aus deren 


Achſeln auf noch längern Stielen einzelm ftehende, lebhaft purpurne, 


glänzende Blüthen entipringen. „Die ‚Hüllen derfeiben .beftehen aus 
12—19 jchmalen zugefpigten Blätthen. Die ausgebreiteten Blumen— 
blätter find an dem weißen behaarten Grunde dider und fchmäler. 


‚Die fi in der Mitte erhebende, lebhaft purpurne Säule trägt gelbe 


Antheren, zwifchen welchen 5 Narben hervorfehen. Die Samen dies 


0 Dr, Lippold aus 
Brafilien nad) England und kamen dem Herzog von Devonjhire durch 


Hrn. Berry zu. Die Pflanze ift den ganzen Sommer und Herbft 
hindurch mit zahtreichen Bluthen geihmücdt. | f0 


In Commiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. | 





(Hierbei ein Samen: Verzeichniß von Alfred Topf in Erfurt.) 
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Ueber die Hybridation, befonders der Monofo: 


tyleen. (Schluß.) 

Was man im Allgemeinen bei der Hyhbridation bezweckt, 
iſt die Erzeugung größerer und zahlreicherer Blüthen, und das 
iſt auch in der That einer der häufigſten Erfolge bei dieſen 
ungleichartigen Verbindungen; indeſſen geſchieht es auch, daß 
die Blendlinge unfruchtbar ſind und folglich bei den Pflanzen 
feine Blüthen tragen. So haben Hymenocallis disticha und 
rotata hybride Pflanzen erzeugt, welche, als ihre Blüthezeit 
herannahete, bloß unfruchtbare Schafte erzeugten, woran die 
PBlüthenfnospen verbuttert waren. Bei den Arten von Cri- 
num treten bedeutende Schwierigfeiten ein, um eine Kreu— 
zung zu bewirfen, und Lindley gedenft eines Liebhabers, 
welcher Hybriden zwifchen Arten von Crinum, Ismene, Bu- 
phone und Calostemma erzeugt zu haben glaubte, während 
er in der That nur Arten Crinum 309, welche fich felbft be: 
fruchtet hatten. Hr. Herbert bemerft, daß es fehwer hält, 
die Antheren diefer Gattung wegzunehmen, ohne einige Bol: 
lenkörner fallen zu laffen, und daß auch außerdem fich bei 
diefer Gattung unüberwindliche Schwierigkeiten zeigen, Die 
zum Theil unerflärlich find. Crinum capense 3. B., welches 
fich leicht mit verfihiedenen Arten verbindet, widerfteht doc) 
hartnädig der Vermifchung mit C. Broussonetianum, petio- 
latum und spectabile. Ein fehr ſchönes Crinum, ang der 
Befruchtung von C. brevifolium mit einer Warietät von 
erubescens entftanden, trieb fo ftarfe Stengel wie das Cr. 
amabile und fehte auch Brut an, aber niemal® Samen. 
Diefe Arten Crinum haben auch intereffante Beobachtungen 
über die Unfähigkeit einiger Hybriden, ihr Leben zu erhalten, 
an die Hand gegeben. Hr. Herbert führt ein Crinum 
scabro-capense an, das mit Pollen verfchiedener Arten be: 
ftäubt, 16 Jahre hindurch unfruchtbar blieb; endlich fette es 
im Jahre 1834 ein fleines Korn an, das zwar feimte, aber 
feine Brut erzeugte. Im folgenden Jahre trug die Pflanze 
einen größern Samen, den man aufs forgfältigfte pflegte, 
allein dies war vergebliche Mühe, die junge Pflanze ging 
zu Grunde, Neben der Mutterpflanze befand fich ein Cri- 
num pedunculato- capense und nicht weit davon ein Beet 
mit Crinum capense; hier zeigte es fih, daß die Samen 


leicht Feimten und dunfelgrüne Blätter trieben, während die | dv 


Pflanzen von C. capense graugrüne Blätter befigen. 
In Diefer Familie geben auch die Arten Nerine Hybri- 


den, wiewohl die einen gerade und die andern gedrehte Staub: 
VI, Sahrgang. 


—— den 6. Februar. 





1847. 


fäden befisen. Letztere bilden nad) Salisbury die Gat- 
tung Loxanthus. Ungeachtet diefes Unterfihiedes erhielt Hr. 
Herbert eine Hybrive durch, Befruchtung der Nerine pul- 
chella (eine$ Loxanthus) mit Nerine eurvifolia, und Die 
Blüthen diefer Hybrive glichen denjenigen, welche durch Kreu— 
jung von Nerine undulata und eurvifolia gewonnen wur: 
den; die Blüthen waren unfruchtbar. Die Eltern unterſchie— 
den fi) nicht bloß Durch die Regelmäßigkei 
ſondern auch durch ihren Blüthenſtand, i 
undulata centrifugal, der der pulchella und curvifolia cen⸗ 
tripedal war. Aus der Gleichförmigkeit des letztern ſchloß 
Hr. Herbert, daß eine Hybride von Nerine auch fruchtbar 
ſein könnte. Er kreuzte deßhalb Nerine curvifolia und pul- 
chella und erhielt dadurch reichlich ſamentragende Hybriden. 
Pflanzen von N. curvifolia wurden. aufs neue durch den 
Pollen diefer Hybriden befruchtet und aus diefen Kreuzun: 
gen entftand eine ganze Folge neuer Erzeugniffe, welche wir 
allein dem helfen Bli diefes großen Gartenfünftlers verdanken. 
Der belgifche Gartenbau hat zahlreiche und intereffante 
Bartetäten von Strelitzia aufzuweifen, deren noch Fein Schrift: 
ftelfer gedacht hat, und welche Gartenfreunde für wahre Hy: 
briden halten. Wir wollen bloß bie Strelitzia rutilans, im- 
perialis, aurora, citrina, vitrea ıc, als Beifpiele anführen. 
Es ift zu bemerken, daß der Pollen der Streligien auf eigne 
Art gebaut iftz er ift nämlich ſphäriſch, feine äußere Haut 
ift fehe die, fein punftirt und löſt fich von der innern nicht 
ab. Thatſache ift, daß wir durch Ausſaat fehr verfchiedene 
Parietäten von Strelitzia reginae haben gewinnen - fehen, 
welche uns mit der Bemerkung gezeigt wurden, daß fie durd) 
Befruchtung von Str. angustifolia, parvifolia (juncea) und 
humilis hervorgegangen feien. Wir fügen hinzu, daß wenn 
eg mit diefem Urſprung fich wirklich fo verhält, es dasje— 
nige beweifen würde, woran mun im Allgemeinen auf dem 
feften Lande glaubt, was aber Hr. Herbert in England 
fehr in Zweifel zieht, nämlich daß die hybriden Pflanzen 
ihre Form von der Mutter, die Farbe aber vom Vater er: 
halten. Alle diefe Streligien haben nämlich die Tracht der 
Strelitzia reginae, und es ift bloß die Färbung der Blätter, 
der Dedblätter, des Kelches und der Anthere, wodurch fich 
die Blüthen auf eine fo ausgezeichnete und elegante Weiſe 









| von einander unterfcheiden. 


Bemerkungen des Redafteurg. 
Dieſe Bemerkungen follen nicht allgemeine —* 
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wozu dieſer Aufſatz Veranlaſſung geben könnte, ſondern bloß 
einige beſondere betreffen; wir bemerken daher zu Nr. 

1) daß unter der hier. erwähnten Veronica spuria nicht 
die des Syſtems, fondern diejenige Pflanze zu verftehen ift, 
welche in den Amoenitates academ. befchrieben wird, deren 
Blätter denen der Verbena officinalis gleichen. 

2) Ribes. Daß diefe Gattung noch feine Hybriden ge: 
liefert hätte, ift ungegründet; wir haben deren verfchiedene, 
und zwar eine befonders ſchöne im Ribes Gordonianum 
erhalten, das durch Wermifchung von Ribes aureum mit 
R. sanguineum entftanden fein foll. 

3) Hr. Profeffoe Morren feheint, wenn er an hybride 
Barren glaubt, anzunehmen, daß diefe Gewächfe wirklich) 
mit zweierlei Gefchlechtstheilen verfehen feien, wovon die 
einen nur noch nicht entdeeft wären. Daran tft indefjen jetzt 
mehr als jemals zu zweifeln, und da man auch nicht anneh— 
men Fann, daß diefe Zwifchenformen bloß auf Ausartungen 
bt faum etwas Anderes übrig, als fie dur) 
Vorkeime verfchiedener Arten hervorgehen 
zu laffen, worüber ich mich ſchon im dritten Jahrgange die— 
fer Zeitung näher erflärt habe. 

4) Hybride Gräfer find zwar noch nicht befchrieben, 
allein an ihrer Eriftenz ift nicht zu zweifeln. Co fand id) 
ein folches im Jahre 1805 im botanifchen Garten des The: 
reſianum zu Wien, welches eine Zwifchenform von Melica 
altissima und eiliata darbot, auch in jenem Garten zwilchen 
beiden Arten ftand und nach der Verficherung des Profeſſors 
Schmidt ohne Fünftlihe Befruchtung aus freien Stücken 
aus einem Samenforn aufgelaufen war, fo daß man fi) 
feine Entftehung bloß durch eine von der Natur bewirkte 
Bermifchung diefer beiden Arten erflären Fonnte. Der ver: 
ftorbene Trinius, welchem ich diefe Pflanze zeigte und ein 
getrocknetes Eremplar davon mittheilte, erfannte fie auch da— 
für. Ein anderes Gras, deſſen Hybribität freilich mehr zu 
bezweifeln fein möchte, traf ich in demfelben Garten. Defien 
Direktor hielt es für ein hybrides, deſſen Mutter Avena 
sterilis und deſſen Vater A. sativa geweſen fei; doch fah 
es der Mutter allzu ähnlich). | 


5) Die Pflanze, welche hier und anderwärts Lilium pu- 
bescens genannt. wird, ift durchaus nicht diejenige, welche 
ich fo bezeichnet habe; auch, ift mir unbekannt, wie man Dar: 
auf gefommen ift, diefelbe dafür zu nehmen. Was id L. 
pubescens und L. Martagon pubescens genannt habe, iſt 
die fein behaarte Varietät von L. Martagon, welche befon: 
derd häufig mit weißen Blüthen vorkömmt, und die ich auch) 
niemals für etwas anderes als eine Varietät gehalten habe. 
Mer jenes andere Lilium pubescens für eine Hybride zuerft 
erflärt hat, ift mir ebenfalls unbefannt; auch bin ich über: 
haupt nicht von dem Dafein irgend einer hybriden Lilie über: 
zeugt, vermuthet habe ich aber, daß das L. isabellinum da= 
hin gehören dürfte und werde auch ferner dieſer Meinung 







geneigt bleiben, fo lange man feine natürliche Geburtsftätte 
nicht ausgemittelt hat. | 


Verhandlungen der brittifchen Affoeiation zur 
Beförderung der Wilfenfchaften. 

| (Fortſetzung.) 

In der chemiſchen Section handelte Hr. Dr. Kemp: 
von der Anwendung der Principien des natür: 
lihen Syftems der organifhen Chemie auf die 
Erklärung der an ben erfranfenden Kartoffel: 
Enollen vorkommenden Erfheinungen. Seine An: 
fichten liefen hauptfählich auf Folgendes hinaus: 1) daß die 
Natur des Erankhaften Zuftandes der Kartoffeln verzüglich in 
einem abnormen Streben derfelben zum vorzeitigen Keimen 
beftehe, worüber er fhon am 24. Februar (1846) der philo: 
fophifchen Societät zu Cambridge Mittheilungen gemacht habe; 
2) daß die Wahrheit feiner Folgerung fich bei den Fortfchrit: 
ten des Wachsſthums der Knollen ergeben und die Aufmerk— 
famfeit des Profeſſ. Lindley auf diefen Gegenftand in the 
Gardener’s Chronicle auf ſich gezogen habe, fo daß dies 
Streben, das Keimen zu befchleunigen, als allgemein befannt 
betrachtet werden könne; 3) daß mitteld der Anmendung des 
natürlihen Syſtems der organifchen Chemie er im Stande 
geweſen fei, ein wichtiges Princip aufzuftellen, welches Eins 
fluß auf die Commiffion der Negierung, die diefen Gegenftand 
zu unterfuchen beauftragt gemwefen, gehabt habe. Darauf folg- 
ten einige Bemerkungen, welche alle dahin wiefen, daß das 
Pflanzen der Kartoffeln im Herbft von Wichtigkeit fei. 

Mittwoch, 16. Sept. Bon Hrn. For Strangways 
wurde. folgendes Schreiben vorgelefen: : In der unmittelbaren 
Nahbarfhaft von Alerandersbad bei Wunfiedel im Fichtelge- 
birge befindet fi) ein Berg, ehedem Luchsberg, jest Luiſen— 
berg genannt, der wegen feiner Merkwürdigkeiten häufig von 
Sremden befucht wird. Gr fcheint aus einem ungeheuren Haus 
fen von zugerundeten Bruchftüden von Granit zu beftchen, 
die ohne Ordnung über einander geworfen ſind, und Bogen, 
Wege, Grotten von verſchiedener Geſtalt zwiſchen ſich gelaſſen 
haben, wo die Zwiſchenräume nicht durch kleinere Stücke aus— 
gefüllt wurden. Das Ganze iſt mit Wald bewachſen, ſo daß 
da, wo keine Fußwege gemacht ſind, es ſchwer hält durchzu— 
dringen. Eine der Höhlen, welche durch einen einzigen flachen 
Granitblock, der horizontal wie ein Dach auf andern Maſſen 
ruht, geformt wird, bildet beinahe einen vollfommenen Kreis 
von 60 engl, Fuß im Durchmeffer, Viele Höhlen, welche 
tiefer in die Zelfenmaffen eindringen, beftehen bloß in Niffen, 
allein fie bieten eine merkwürdige Erſcheinung dar, welche in 
den meitern Höhlen nicht bemerkt wird. Diefe Erſcheinung 
befteht in einem blaffen, aber angenehm grünlichgelben phos— 
phorescirenden Lichte, welches, fo. wie der Beobachter weiter 
in der Höhle fortfchreitet, an Stärke zunimmt, bis feine Stärke 
dem Leuchten von Hunderten von Leuchtkäfern verglichen wer— 
den kann, die dicht an einander am Boden liegen. So ftarf 
aber auch das Leuchten fein mag, fo gleicht es niemals dem 
Leuchten einer Platte, fondern es fcheint bloß von dicht an 
einander liegenden Flocken herzurühren. Nimmt man etwas 
von der Erde mit, von welcher das Leuchten auszugehen fcheint, 
und bringt es ans Tageslicht, fo verfchwindet das phospho= 
rescirende Fichte und man bemerkt weiter nichts in der Hand, 
als fchwarze Erde, ein wenig Sand, etwas Eleine, weißliche, 
kryptogamiſche, ftaubartige Gewächſe und einzelnes Laub von 
einem fehr Kleinen, flachen, blaßgrünen, durchſcheinenden Moofe. 
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Bringt man die Erde wieder in die dunkle Höhle zurüd, fo 
erfcheint das Licht zwar wieder, aber fo matt, daß «8 fcheint, 
als bewirfe die geringfte Störung feine Zerftreuung, Herr 
Babington bemerkte, daß ohne Zweifel das Moos die Ur: 
fache des Leuchtens fei und vermuthlich beſtände daſſelbe in 
Schistostega pennata, welche auch in England diefe Erſchei— 
nung zeige. 

Captain Peterfon hatte einige Faſern von Lavatera 
arborea eingefendet, mit der Bemerkung, daß fie zur Anfer— 
tigung von Stricken geeignet feien. 

Hr. Duncan zeigte eine Frucht vor, welche er häufig 
in Afrifa beobachtet hatte. Die Bäume, welche fie tragen, 
finden ſich am nördlichen Ufer des Lagorefluffes zwifchen Ah— 
guay und Popoe auf der afrifanifchen Weftküfte, fo wie an 
den Ufern des Haliofluffes, welcher 6 20° nördl. Breite und 
1° 25° öſtl. Länge in den Lagorefluß fällt. Diefe Gegend 
ift bisher noch von keinem Guropier unterfucht worden. Der 
Baum, woran jene Frucht wächſt, gleicht fat in jeder Hin— 
fiht den Pomeranzen, und ift eben fo häufig. Das vorge: 
zeigte Sremplar, das vor zwei Jahren mitgenommen wurde, 
hatte die breiige Subftanz verloren, womit im frifchen Zus 
ftande das Innere gefüllte iſt. Diefe Subftanz ift faft von 
der Gonfiftenz des Innern einer Pomeranze und wird von den 
Einwohnern wie Seife benußt, die es für beffer halten, als 
irgend eine in England verfertigte Seife. Hr Duncan zeigte 
auch) aus Sheabutter verfertigte Kerzen vor und. gab eine 
ziemlich ausführliche Beſchreibung von dem Baume, welcher 
diefe Butter liefert: Man bereitet fie durch Kochen der Sa: 
men, indem man fie hierauf in einen Grasfad fledt und aus: 
preßt. Die ausgeprefte Butter wird in Gefüße gegoffen, Die 
faft zur Hälfte mit Ealtem Waffer gefüllt find; fie wird darin 
beim Grfalten hart und ift fo für den Markt fertig, 

(FBortfegung folgt.) 


Verlegung des botan. Gartens zu Cambridge. 


Erfreulich wird es fein, zu vernehmen, daß das Syndicat 
der Univerfität zu Cambridge auf den Antrag, in Ueberlegung 
zu ziehen, welhe Schritte hinfichtlich des neuen Grundſtücks 
gefhehen follten, das die Univerfität in der Abſicht angekauft 
habe, um den botanifchen Garten darauf zu verlegen, dem 
Senat referibirte: daß, nachdem 20 Ader des neuen botani: 
fchen Gartens in Folge des vom vorigen Syndicat im Juni 
1845 abgeflatteten Berichts in einem gewiffen Grade gereinigt 
und vorbereitet worden feien, der vorige Vice- Kanzler in 
Uebereinftimmung mit den übrigen Vorftänden des botanifchen 
Gartens, um feine Zeit zu verlieren, den Befehl erlaffen habe, 
daß fieben Ader dieſes Grundſtücks folten umgegraben. wer: 
den, um dadurch die Anpflanzung von Bäumen vorzubereiten, 
die den zum Schuge des Gartens nöthigen Gürtel bilden 
follten; diefe Bäume follten fo angepflanzt werden, um ein 
Arboretum zu bilden, fo wie es in dem Grundriffe angegeben 
ift, welcher auf dem Tiſche in der Regiitratur vorliegt. Hier—⸗ 
duch, fo wie durch den Bau einer Nemife fein 298 Pfd. 
St. 11 Sh. I Pf. Koften aufgelaufen, wegen welcher Summe 
der Senat dem Vice: Kanzler gefülligft den Auftrag geben 
wolle, fie auszuzahlen. Das Syndicat fei übrigens durch 
den Curator in Kenntniß gefept, daß der Ankauf der Bäume, 
welche zur Antegung des Gürtels erforderlich fein werden, eine 
Ausgabe von höchftens 70 Pfd. St. veranlaffen werde; auch 
ſei dem Syndicat außerdem vom Profeffor der Botanik mit: 
getheilt worden, wie er alle Urfache habe zu hoffen, daß eine 


Anzahl der feltenern und Eoftbarern Baͤume von andern bo— 
tanifchen Gärten als Gefchenke bewilligt werden würde. Das 
Syndicat trage daher darauf an, daß der Vice: Kanzler aus 
torifirt werde, eine Summe von nicht mehr als 70 Pfd. St. 
zum Ankauf der erforderlichen Bäume auszuzahlen, damit der 


Curator diefelben ohne Zeitverluft anpflanzen laſſen könne. 


Unterzeichnet iſt dieſer Bericht von H. Philpott, Vice— 
Kanzler, G. Thakeray, W. French, R. Tatham, Ro— 
bert Phelps, W. Whewell, J. Haviland, J. S. Hens— 
low, W. G. Stockes, Charles C. Babington. Der 
Vice-Kanzler machte zugleich die Anzeige, daß dem Senat 
wegen Bewilligung der Vorſchläge in dieſem Bericht ein Dank: 
fagungsfchreiben zugefertige werden folle. 

Bei. der Bepflanzung des neuen botanifchen Garten fegte 
der Vice: Kanzler am 9. November 1846 den erften Baum 
und 20 Leute find befchäftige, um die fieben zur Aufnahme 
der Bäume beftimmten Ader zu bearbeiten. Der Curator ift 
bereit, die ihm dargebotenen Geſchenke an Pflanzen anzuneh: 
men und es leidet Eeinen Zweifel, daß fie ihm reichlich zu— 
kommen werden. 5 
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Nachrichten aus dem Garten der 2 
tenbau:Societät zu Turnham G 
veınber 1846, 

Seit Hrn. Fortune's Anftelung im botanifchen Garten zu 
Chelſea find die Abtheilungen der Warmhäufer und des freien Lanz 
des. vereinigt worden und jtehen nun beide unter der Oberaufjicht von 
Hrn. Gordon. Die große Maffe von Laelia superbiens treibt im 
Warmhauſe wieder 9 ftarfe Bluͤthenaͤhren, alfo 2 mehr als im vers 
wichenen Jahre (1845). Das Grinumähnliche Exostema aquaticum 
war auch in Bluͤthe, fo wie die fchäsbare Gesnera Herbertiana, de: 
ren Blätter zwar nicht fo hübfch, wie die der G. zebrina find, deren 
Bluͤthen aber denen jener an Glanz und Schönheit nicht nachftehen. 
Im Stashaufe blüuhete Hrn. Kortune’s Jasminum nudifllorum, wel: 
ches vielleicht im Freien aushalt. Im Orchideenhauſe ftand die Mafje 
von Phalaenopsis amabilis noch in Blüthe und verfprady den Winter 
hindurch damit fortzufahren. Auf der Vorderfeite diefer Häufer find 
im Blumengarten einige zierliche Erdhäufer mit niedrigen Dächern 
rrichtet worden, worein man Drn. Fortune's Päonien und andere 
Pflanzen zu fegen gedenft, da fie den Winter hindurch den Pflanzen 
vortrefflichen Schug gewähren werden. Sie find ungefähr 18 Zoll 
hoch von Ziegetfteinen aufgeführt und ihre Enden bilden beinahe ein 
gleichjeitiges Dreiect, die Seiten meffen 3 Fuß 12 Zoll in der Ränge. 
An der weſtlichen Seite des Verfuchsgartens ift von den HH. Hartz 
ley u. Comp. ein neues Gonfervatorium 36 Fuß lang und 30 Fuß 
breit erbaut worden, deffen gefurchtes Dad) in 5 Abtheilungen ge= 
theilt ift, wovon die Außere auf einer fenkrechten Erhöhung von 9 
Fuß und die mittlere auf zierlichen eifernen Säulen ruht. Das Dadh, 
welches allein vollendet ift, ift mit vortrefflihen 3 Fuß langen und 
13%, BoU breiten Zafeln verglafet. Dies Daus, welches jest eine 
huͤbſche Gruppe von Nadelhölzern in Zöpfen enthält, wird gegenmwärs 
tig noch nicht geheizt. An der Vorberfeite von Hrn. Gordon’s 
Erdhäufern ift vor Kurzem noch eine andere Reihe binzugefommen, 
weldye zur Aufbewahrung von Pflanzen für den Winter beftimmt 
ift. Sie ift gegen Norden gerichtet, da diefe Richtung die günftigfte 
zu fein fcheint, um die Vegetation im Winter in einem unveränders 
ten Zuftande zu erhalten, indem dadurch die plögliche Abwechſelung 
von Sonnenfcein und Froſt in diefer Jahreszeit großentheild vers 
mieden wird. Das große Confervatorium war mit Chryfanthemen 
geſchmuͤckt, weldye. indeffen kaum fo fchön wie gewöhnlich find. Einige 
im Winter blühende Heiden, wie E. hyemalis, erubescens, transpa- 
rens, cruenta zierten die Bretter, Die große Luculia gratissima 
verſpricht fich bald mit ſchoͤnen Bluͤthen zu bedecken, auch die Camel— 
lien werben bald zur Blüthe gelangen und einige Orangenbaͤume find 
mit reichlichen Früchten beladen, deren ſchoͤne Barben einen fchneiden- 
den Gontraft mit ihren dunkelgruͤnen Blättern bilden, Die an den 
Sparren hingezogene Tacsonia mollissima, die fhönfte Pflanze ihrer 
Ordnung, trieb hier und da ihre zeritreucten Bitumen und belebte 
dadurch nebft andern ihr beigegebenen Pflanzen das gleichförmige Anz 
fehen, welches ſonſt ſolche Häuſer um diefe Jahreszeit zeigen. 

Sn den Erbhäufern des Küchengartens ſah man einige junge Knol: 
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ien, welche von diesjährigen Kartoffeln erzeugt worden waren, die 
man in der Abficht gelegt hatte, um zu erfahren, wie fie ſich bin: 
ficytlich der herrjchenden Krankheit verhalten würden. Zür jet konnte 
indeffen nichts Entjcheidendes darüber, gejagt werden; fie beftanden 
bauptjächlicy aus frühen Sorten. Neben ihnen befinden ſich einige 
mit Schiefer ausgelegte und an den Fugen waſſerdicht verkittete Erd— 
häufer, welche fo eingerichtet find, daß ſowohl der Boden als die Luft 
in der Höhe durch eiferne Zröge, unter welchen unmittelbar Ziegel⸗ 
fteine liegen, erwaͤrmt werden konnen. Zwei ſenkrecht geſtellte Schie— 
ferſtuͤcke bildeten eine Art Schiefer-Ciſterne, welche ſo eingerichtet ift, 
daß eine 6 Zoll weite Oeffnung auf der Vorder- und Dinterfeite 
bleibt, um Wärme in die Höhe fteigen zu laffen. Diele Erdhäufer 
erfüllen ihren Zweck fehr gut und werden ſich lange gut erhalten, da 
Schiefer unter folhen Verhältniſſen dußerft dauerhaft ift. — Ben 
dem flanderfchen und lattichblättrigen Winterfpinat im Küchengarten 


ift viel verfault, fowohl an den Wurzeln, ais an der Spige, auf 


ähnliche Weife wie an den Kartoffeln. Die Pflanzen indeffen, welde 
fi) erhalten haben, feinen nun gut zu fiehen. — Das pommerfche 
Kraut hat ſich als eine vortrefftiche Sorte erwiefenz die Köpfe find 
hart und coniſch und verfhmälern ſich allmählig nad) oben bis zu 
einer fharfen Spige. Man bemerkte auch eine ſehr gute Sorte des 
niedrigen Brüffeler Sproffenkohls, welhe Hr. Kander, ein Markt: 
gärtner bei Edinburgh, gewonnen hatte. — Im Baumgarten war 
die für die Pfirfichen beftimmte Rabatte, welche vor zwei Jahren 
nicht erneuert wurde, jest frifch angelegt, indem man die alte Erde 
längs der Mauer gang weggenommen und fie 2 Fuß tief dur fris 
fhen North Hyde Beh nd gute Erde aus einem andern Theile 
er Rabatte erſetzt hattte. 
k "Da der ee in Verbindung mit dem Vorftande bes 
fchloffen hatten, einen Raum zu Vorlefungen zu beftimmen, um ben 
jungen Leuten im Garten Unterricht zu ertheifen, jo wurde dieſer am 
22. November Abends zum erften Mal geöffnet. Dr. Prof, Eind: 
Ley hielt eine einleitende Vorleſung, wobei er zugleich die ‚Hoffnung 
äußerte, daß diefer Eleine Anfang zu größern Reſultaten führen und 
Andere dem von der Gartenbau: Societät gegebenen Beifpiele folgen 
würden. Die Wande des Zimmers, worin die Vorlefungen achalten 
werden, find mit Karten und Grundriffen von Gärten des feften Lan— 
des verjehen. Die Bibliothek enthält außer verfchiedenen mathema⸗ 
tiſchen Inſtrumenten die vorzüglichften Werke über Gartenkunſt, Pflan⸗ 
zenphyſiologie, ſyſtematiſche Botanik, Chemie, Arithmetik, Feldmeb⸗ 
dunſt, Mathematik, Phyſik, Meteorologie, phyſikaliſche Geographie 
und einige allgemeine Schriften. 















Neue Arten von Zierpflanzen. 


Spiraea amoena Spae (Journ. d’hortic. par Morren). Unter 
vielem Namen befchreibt Hr. Dr. Spae einen 3—4 Fuß —2 — 
Strauch, welcher mit Sp. ceanotbifolia Horn. nahe verwandt, 62 
ven Vaterland aber nicht näher bekannt ift. Die Blatter find laͤng⸗ 
lich =lanzettig, ungleich gezähnt, fein behaart, unten filzig, weißlic). 
Die Blüthen ftehen am Ende der Zweige in Sträußen mit — 
Deckblaͤttern, ſpißen Kelchblättern und rundlichen weißen Blumenbl RR 
tern. Der Strauch gedeiht, wie Sp. ceanothifolia, im Freien. Nach⸗ 

aͤglich wird bemerkt, daß 

—— Humboldti unferer Gärten (der Urſprung des Namens 
bleibt Hrn. Spae, wie Andern, unbekannt), welche Einigen bloß die 
weibliche Pflanze von Spiraea Aruncus zu jein ſcheint, von ihn für 
eine eigene Art gehalten wird, die ſich befonders durch die fehr kur— 
zen Buͤthenſtiele kenntlich macht. Sobald er eine männliche Pflanze 
erhalten haben wird, follen die Kennzeichen berfelben näher angege— 
ben werben. 


2 iteratur 


Abbildung und Beschreibung blühender Cacteen. Von 
- Dr. L. Pfeiffer, Mitglied der k. k. Leopoldinischen 
Akademie der Naturforscher und anderer gelehrten 
Gesellschaften. Zweiter Band. 1. 2. Lieferung. 
Auch unter dem frangöfiihen Zitel: 
Figures des Cactdes en fleur ete. Cassel, Druck und 
Verlag von Theodor Fischer. (Ohne Jahrzahl,) 
Dies Merk, wovon der erfte Band von Hrn. Dr. Pfeiffer und 
Hrn. Gartendireftor Otto gemeinfchaftlich herausgegeben wurde, fest 


Berlag und Drud von Auguſt Stenger, 


mit dem zweiten Bande erfterer allein fort. Die Einrichtung ift dies 
ſelbe geblieben. Jede Lieferung enthält 5 Abbildungen und jeder Abs 
bildung ift ein Blatt Zert in deutfcher und franz. Sprache beigefügt. 


Sn ber erften Picferung finden wir: 1. Discocactus insignis 
Pfeiffer. Der Autor hat diefe Pflanze bereits in der Act. Acad. 
Nat. Curios. vol. XIX. und in Otto’s Gartenzeitung 1837. ©. 233, 
beſchrieben. Er macht uns aber hierbei zugleich mit einer andern 
neuen Gacteengattung bekannt, weldye er Gymnocalycium nennt und 
wovon cr. 3 Arten Eennt, namlihG. denudatum ( Echinocactus 
Link & Otto), G. gibbosum (Cactus Haw) und G. reductum 
(Cactus Link). Die Kennzeichen diefer Gattung beftehen in einer 
langen, fleifhigen, nadten, mit wenig wehrloſen, halbmondförmigen, 
von einander entfernten Schuppen verfehenen Kelchröhre und in den 
aͤußern linealigen Kelchabſchnitten, weiche allmählig in zwei Reihen 
eirunder, ftachelfpigiger Blumenblätter übergehen. Staubfäden und 
Griffel verhalten fich wie bei Echinopsis. — 2. Echinocactus Pfeifferi 
Zuccar. in Act. acad. mon. 1837. t. 5. DOtto’s Gartenz. 1837, 
242, E. theionacanthus Lemaire Cact. nov, ſasc. E. theiacan- 
thus Ejd. Cact. gen. 1839. 86. — 3. E. turbiniformis Pfeiffer 
in Otto's Gartenz. 1838. 275. — 4. Echinopsis oxygona Zuc- 
car, in Act. Acad. reg. mon. Il. 730. Cereus oxygonus Link & 
Otto. Echinocactus Link & Otto in Verhandl. des Gartenbau: 
Vereins. Echinonyetanthus oxygonus Lemaire Cact. gen. 1839, 
85. — 5. Cereus peruvianus Tabernaem. Kräuterb. 1085. 


Die zweite Lieferung macht uns mit folgenden Arten, befannt: 
6. Echinocaetus tetracanthus Lemaire Üact. hort, Monv. 1838. 
E. sessilillorus Mackie bot. Mag. t. 3569. — 7. Echinopsis 
turbinata Zuccar. in Act. Acad. mon. 1837. I. 675. Echino- 
cactus turbinatus Hortor. Cereus turbinatus Pfeiffer. Echino- 
nyctanthus Lemaire Cact. gen. 84. — 8. Mammillaria zephy- 
ranthoides Scheidw. in Otto’s Gartenz. 1841. 41. M. Fenne- 
li Hopffer edendaf. 1843. 3. — 9. Pfeiffera cereiformis Salm. 
Cact. in horto Dyck cult. 1844. Cereus janthothele Monv, hort. 
Diefe neue vom Fürften von Salm:Dyd aufgeftellte Gattung ift 
mit Lepismium nahe verwandt; die Kelchröhre ift kaum über den 
Fruchtknoten verlängert und endigt in 10 bis 12 Abfchnitte, wovon 
die außern kelchartigen Fürzer, die innern blumenblattartigen trichter: 
förmig und wenig abftehend, faft aufrecht find. Won den zahlreichen 
Staubfäden find die Außern längern EFürzer als der Saum; der dicke 
fäulenförmige Griffel ragt etwas Über die Staubfäden hervor und 
endigt in eine 5— 6 ftrahlige Narbe. Die anfangs eingefenkte Beere 
ift bei der Reife kugelig, durchicheinend roth und wird von dem ver: 
welkten Kelche gekrönt. Die Kotyledonen find etwas verwachſen, kurz 
und fpig. Die einzige bekannte, hier abgebildete Art bat ganz das 
Anſehen eines Cereus und wurde auch vor der Blüthe dafür gehal— 
ten. — 10. Echinopsis pectinata Fennel in Otto's Bartenz. 1843, 
282, Echinocactus pectinatus Scheidweil, in Bullet, de Bruxel- 
les 1838, E. pectiniferus Fenn, Cact. gen. nov. 1839. 25. 


Die fo eben erfchienene dritte Rieferung enthält: 11. Echino- 
cactus concinnus Lemaire, in Buenos Ayres oder Chili einhei— 
miſch. — 12. Gymnocalycium reductum Pfeiffer, Cactus re- 
ductus Link. Ü. nobilis Haw. Cereus reductus De Cand. 
Echinocactus nobilis Ait. Echinocactus gibbosus Salm. — 13, 
Echinocactus fossnlatus Scheidweiler, wozu noch, als vielleicht 
ebenfalls dahin gehörig, E. hexaädrophorus Lemaire und Echi- 
nocactus Scheidweiler gezählt werden. — 14. Echinocactus 
Bridgesii Pfeiffer. Eine neue in Bolivien einheimifche Art mit 
einem Eegelförmigen, ſchmutzig grünen, am verfchmälerten Scheitel 
ftark wolligen Stamm, dejfen 10 Kanten breit und ftumpf, die Areo: 
len nahe ftehend, groß, oval, mit dichter, flodiger, bräunlichweißer 
Wolle befteidet, die Stacheln fammtlicdy ftarr, Dick, faft gerade, grau: 
braun, und zwar 7 Äußere ftrahlig ausgebreitet find, während ber 
Sentralftachel länger, ſtaͤrker, oft mehr als zolllang ift. Die Bluͤthen 
find etwas unanfehnlih, unregelmäßig gebaut, 2'/, Zoll breit, die 
Röhre kurz, ſchuppig, wollig, ihre Blätter mehrreihig, die aͤußern 
grünlichgelb , die innern ſchwefelgelb; die Staubfäden nebft den Ans 
theren gelb und etwas länger als der in 10 ftumpfe Narben gerheitte 
Griffel. Zugleich mit diefem Echinocactus fendete Hr. Bridges 
nody andere ausgezeichnete Arten, wovon der Hr. Verf. 6, welche er 
für neue hält, hier namentlich mit einer kurzen Diagnofe anführt; fie 
beißen: E. auratus, columnaris, Salm-Dyckianus, supertextus, Bo- 
livianus, Copiapensis. Ihr Vaterland ift theils Bolivien, theils Chili. 
15. Cereus variabilis Pfeiff, Cereus Pitajaya DC, C. undulo- 
sıs DO. revue. 
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Ueber die Veränderlichfeit der Fuchfien. 
Von Hrn. Profeffor Morren. 

Man weiß, daß ſich wenig Pflanzengattungen beffer zur 
Erzeugung theils von PVarietäten, theils von wahren durch 
primitive oder nachfolgende Kreuzung erhaltenen Hybriven, 
theils durch einfache Baftardirung, theild durch unmittelbare 
Ausfaat veränderten Formen eignen, als die Öattung Fuch- 
sia. Nach meiner Meinung hat man diefe ungemeine Leich: 
tigfeit der Abänderung dem Bau des Pollens zuzufchreiben, 
welcher bei den Fuchſien dreiedig und fähig ift, feinen Ins 
halt an drei Eden jedes dreihörnigen Pollenfornd in Schläu— 
chen hervorzutreiben. 

Hierzu kömmt, daß die Fuchſien ihrer Natur nach die 
Gigenfchaft auszuarten befigen, befonders deßhalb, weil nad) 
dem von Ban Mons aufgeftellten Geſetze die durch Aus: 
faat gewonnene Varietät feldft neueren Urfprungs ift. Einen 
Beweis von diefer merkwürdigen DVeränderlichfeit haben wir 
bet unfern eigenen Kulturverfuchen erhalten, 

Es ift befannt, daß manche Camellien von freien Stüden, 
ohne gepfropft zu fein, Zweige auf demfelben Stode erzeu— 
gen, wovon die einen rothe, die andern weiße und nod) 
andere felbft rofenrothe Blumen hervorbringen. Diefe Na: 
turfpiele, wovon nur wenige Arten Betfpiele liefern, fallen 
ſchon den Liebhabern auf, und werden von Kennern mit 
Intereſſe betrachtet. Wir befaßen von einer englifchen Fuch- 
fie, Lord Fandon genannt, einen Stod, defjen Blüthen 
einen glänzend rothen Kelch mit grünen Spiten, eine am 
Grunde fiharlachrothe, übrigens violette ind Blaue fpielende 
Blume, dunfelrofenrothe Staubfäden und Griffel und eine 
deutlich fleifchrothe Narbe befaß, An demfelben, 5 Decime: 
ter hohen Stode entitand ein Geitenzweig, deſſen Blätter 
ſchon bei ihrer erften Bildung eine weit zärtere und blaffere 
grüne Farbe bemerfen ließen. Die fieben Blüthen, welche 
fi) an diefem Zweige bildeten, waren nicht mehr die des 
Lord Fandon, fondern "die Blüthen der Scaramouche ge: 
nannten Varietät, welche Hr. Miellez durch unmittelbare 
Ausfaat gewann. Blüthenftiel und Fruchtknoten waren an 
ihnen blaßgrün, der Kelch roſenroth mit grünen Spißen 
und Nändern, feine Streifen weißer als der Grund, die 
Blume zart roſenroth, eben fo die Staubfäden, der Griffel 
aber nebft der Narbe weiß. Keine zwei Varietäten fonnten 
verfehiedener fein und gleichwohl entfprang die eine aus ber 
andern auf derfelben Pflanze. 

VI. Sahrgang. 
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Hierzu Fam noch, daß die erften Blüthen des Scaramou: 
chezweiges gleichfam zum Beweife, wie fehr die Natur die— 
ſes Stodes zur Abänderung geneigt fei, der Länge nach zu— 
fammengewachfen waren, wobei indeffen Fein anderes Organ 
als ein Blüthenftiel verloren ging. Es faßen nämlich auf 
einem einzigen Blüthenftiele zwei zu einem Stück vereinigte 
Ovarien, ein achtlappiger Kelch, eine achtblättrige Blume, 
16 Staubfäden und zwei Griffel. Ein Baitere Blüthe zeigte 
drei zufammengewachfene Ovarien, ei en zwölf‘ 
12 Blumenblätter, 24 Staubfäden, und der Griffel war aug 
drei bis zur Narbe verwachfenen Griffeln gebildet, Die Narbe 
ſelbſt Tief aber fchief und ihre Lappen ließen fich nicht deut: 
lich unterſcheiden. Diefe Mißbildung beweifet nicht nur Har, 
wie fehr die Fuchfien zur Ausartung geneigt find, fondern 
fie läßt auch erwarten, daß die Zeit nicht mehr fern ift, 
wo wir Varietäten mit vollkommen doppelten Blüthen von 
ihnen fehen werben, 















Ueber die Erhaltung ihrer Früchte, 

Nicht felten gefchieht e8, daß wenn die Fuchſien nad) 
der Fünftlihen Befruchtung gute Früchte angefest haben, die: 
felben vor der Neife abfallen, und damit alle. Ausfichten, 
davon neue Varietäten zu gewinnen, verloren gehen. Dies 
ereignet fich befonders bei den Varietäten mit weißen oder 
blaffen Blüthen, wie bei Fuchsia Napoleon, diefer wunder: 
vollen von Hrn. Miellez gezogenen Varietät. 

Beim Nachforfchen nach der Urfache dieſes Abfallens er: 
fannte ich, daß das frühe Abfalfen durch eine Trennung im 
Gelenfe am Grunde des Blüthenftield gefchieht, und dies 
Loslöfen wird durch das Gewicht des Ovariums bewirkt, 
welches am andern Ende des Blüthenftiels fist, Nachdem 
ich dieſe Beobachtung gemacht hatte, war ich im Stande, 
jenen Unannehmlichfeiten zuvor zu kommen; man hat näm— 
lich nur nöthig, das Dvarium auf ein etwas höher liegen— 
des Dlatt zu legen und die Pflanzen fo zu ftellfen, daß we- 
der der Wind, noch andere Erſchütterungen im Stande ſind, 
den Blüthenſtiel wieder herabgleiten zu laſſen. Wird die 
Frucht auf dieſe Weiſe unterſtützt, ſo fährt ſie fort allmäh— 
lig zu zeitigen und läßt ſich nach einiger Zeit reif abneh— 
men. Dies Verfahren iſt zwar ſehr einfach, aber man muß 
es kennen, wenn man jenes Unglück verhüten will. 
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| Kultur der Erdbeeren. 
Es gibt wenig Gärten, in welchen, wenn fie auch noch 
fo Elein find, nicht ein Pläschen für die Zucht der Erdbeeren 


beftimmt wäre, und gleichwohl tragen wenig Perfonen Sorge 


dafür, fi) eine gleihmäßige Ernte von Früchten zu ficher 


Diefe Unannehmlichkeit hat ihren Grund in verfchiedenen Ur 


fachen, allein im Allgemeinen liegt doc der Mangel an Kennt: 
niß mit der Art des Wahsthums diefer Pflanze zu Grunde. 
An vielen Drten finden wir die zur Zucht der Grdbeere be= 
ftimmten Beete eben fo alt, wie die dem Spargel angewiefes 
nen, deffen Behandlung jährlich feit 15—20 Jahren diefelbe 
geblieben ift. Folgendes ift gewöhnlich das Verfahren derjeni— 
gen, welche die Erfahrungen unferer Vorfahren reichlichen Ern— 
ten von Früchten vorziehen: Die jungen Pflanzen werden bei 
der erften Anpflanzung dicht an einander gefegt, und die Aus— 
läufer nehmen ihren Weg, wohin fie wollen, fo daß fie im 
folgenden Herbft über das ganze Beet ein Neg geflochten ha— 
ben. Das ganze Blättergefleht wird dann entfernt oder ab» 
gefcehnitten und eine Schiht Dünger Über die entblößten Pflan— 
zen gelegt, das zur Vorbereitung für den kommenden Früh: 
ling dienen fol, Da feine Regel ohne Ausnahme ift, und 
die Natur nicht felten, ungeachtet der widrigen Umftände, tip: 
pigen Wahsthum begünftigt, fo gefhieht es zuweilen, daß bie 
Befiger folcher Beete erzählen, fie hätten einen Ueberfluß von 
Früchten. In der Megel werden indeffen bei einem folchen 
Verfahren die Erdbeeren allmählig Eleiner und zeigen fich aller— 
liebjt fparfam, bis der Gärtner genöthigt ift, durch Anwen— 
dung eines Mittels diefem abzuhelfen und dazu nach 10 bis 
20 Fahren wieder fhreitet. 

Die Erfahrung lehrt jedoch, daß die Erdbeeren, wiewohl 
fie durch Austreiben von Ausläufern aus den alten Stöden 
fähig find ihre Leben auf unbeftimmte Zeit zu verlängern, nur 
bis zu einer fehr befchränften Zeit tragbar bleiben, und daß 
daher alle erfahrnen Gärtner die für fie beftimmten Beste alle 
3—4 Sahre erneuern, Es iſt daher Liebhabern fehr zu em: 
pfehlen, jedes Jahr eine neue Anpflanzung zu machen und 
jedes vierte Jahr die Beete umzugraben. Wird ein Garten 
nach diefen Grundfägen eingerichtet, fo wird der Zuftand ber 
Gröbeerenbeete folgender fein: Ein Beet ift im Begriff um: 
gegraben und mit etwas Anderem bepflanzt zu werden, ober 
was noch vorzuziehen ift, es ift feit Juli umgegraben und 
jegt mit andern Gewächſen beſetzt; das zweite ift fo eben be: 
pflanzt, das dritte ift zwei Jahre und das vierte drei Sahre 
alt. Bei diefem Berfahren wird bie jährlihe Ernte ohne alle 
Unterbrechung gefichert, wovon indeffen das Gegentheil ge: 
fohieht, wenn die ganze Erdbeer= Anpflanzung auf einmal ent— 
fernt wird, und da bei gehöriger Behandlung die frifch ge: 
festen Pflanzen im nächften Jahre tragen werden, fo darf man 
auf eine reichlihe Menge guter Früchte rechnen, 

Da im Herbft die Zeit zur Anlegung neuer Beete günftig 
ift, fo hat man zuerft vornehmlich dahin zu fehen, die Sorte 
zu beflimmen, welche man anpflanzen will. Die Sorten find 
in der That fehr zahlreich und beftändig erfcheinen neue Va— 
rietäten, die fih um die Gunft ber Liebhaber bewerben, fo 
daß man bei der Mahl auf Gigenfinn, Proben und Vorliebe 
für etwas Neues Nüdfiht nehmen muß. Iſt man aber bei 
der Auswahl frei von folchen Beflimmungen, und fühlt man, 
dag man fi mit einigen guten Sorten begnügen kann, fo 
wähle man folgende drei: Keen's Sämling die british Queen 
und die Elton Pine, Diefe drei werden verdienen zu Xieb- 
lingen erhoben zu werden, da fie einen ſchönen Gefchmag mit 
reichlicher Tragbarkeit vereinigen; auch pflegen fie eine nad) 












ber andern zu folgen, was ein wefentlicher Vortheil ift. Be: 
figt man feine Altern Beete, fo muß man fich andersmoher 


Ausläufer verfchaffen und bei dem dadurch entitehenden Auf: 
hub immer dahin fehen, die Pflanzen jung und etwas troden 


einzufegen. Iſt man indeffen im Beſitz alter Beete, und ift 
vernachläffigt worden, die Ausläufer während des Sommers 
in ein frifch angelegtes Beet zu fegen, fo ijt nichts befferes 
zu thun, als folgende Megeln zu beobachten, welche bewährt 
gefunden worden find, um für einige Jahre guten Ertrag von 
diefer Eöfllihen Frucht zu befommen. 

Man laffe das Land gut umgraben und mit gut verrot- 
tetem Dünger aus einem alten Gurken oder Melonenkaften 
verſehen; die Erdbeeren pflege ich in doppelten Neihen an die 
Ränder der Beete des Küchengarteng zu fegen, indem id) 
glaube, daß dadurch mancher Gewinn entfpringt. Man mag 
indefjen diefe oder jene Methode vorziehen, fo laffe man fie 
nit in mehr als zwei Reihen fegen, fondern laffe vielmehr 
zwifchen je zwei im Verband gepflanzten Reihen einen eine 
halbe Elle breiten Gang. Die Abfihe muß dahin gehen, daß 
jede Pflanze frei in den Neihen fteht, fo daß Licht und Luft 
vollfommenen Zugang haben und die Ausläufer, welche ſich 
eigen, bald abgefchnitten werden können; dabei hat man da: 
für zu forgen, daß hinlänglicher Platz bleibe, um zwifchen den 
Erdbeerbeeten hin und her zu gehen und die Früchte zu pflüden. 
Hat man das zur Anpflanzung beftimmte Land mit einer 
Schnur gehörig bezeichnet, fo gehe man zu dem alten Beete 
und nehme die jungen gut bemwurzelten Pflanzen mit einer 
Kelle heraus, Man wähle dabei diejenigen, welche am kräf— 
tigften zu fein und ohne Gefahr herausgenommen werden zu 
Eönnen fcheinen, laffe dann mit der Kelle Löcher längs ber 
Schnur graben und die Pflanzen nach allen Richtungen einen 
Suß weit von einander entfernt einfegen., Da die Erdbeere, 
fetbjt im ihrem jüngern Zuflande, eine große Menge Wurzel: 
fafern befißt, fo erhält das Herausheben derfelben mittel3 einer 
Kelle diefe Wurzeln unverfehrt und bewirkt, daß die Pflanzen 
beim Verſetzen nicht leiden. Man kann bei einem folchen 
Verfahren ſchon im nächſten Jahre einige Früchte erwarten, 
doc nicht fo viel, als ein wiffenfchaftlicheres Verfahren vers 
Ihafft Haben würde. Solche aus einem alten Beete ausge: 
hobene Pflanzen verfagen viele Wortheile, welche bei einiger 
Sürforge erreicht worden fein würden; dergleichen Pflanzen 
find nämlich dicht zuſammen aufgewachſen und von den alten 
Blättern befchattet worden, fo daß fie nicht fo vollfommen 
entwickelt find, als es gefchehen fein würde, wenn die Ausläu— 
fer im Sommer, fo wie fie fi zum Verpflanzen eigneten, in 
ein frifch angelegtes Beet ausgepflanzt worden mären. 

Da die hierauf erforderliche Behandlung auf die gewöhn— 
liche Weife gefchehen kann, fo ift hierüber jegt weiter nichts 
nöthig zu bemerken. Sind die alten abgetragenen Beete noch 
nicht befichtigt worden, fo muß es jet gefchehen. Man hat 
alle Ausläufer und todten Blätter zu entfernen, aber man 
verfahre nicht fo mit den gefunden, indem fie nun erforderlich 
find, um die künftigen Knospen zu zeitigen. Gin wenig Dün: 
ger muß auf die Oberfläche gelegt und mit der Gabel gut 
untergearbeitet werden, doch muß Man die Gabel nicht zu tief 
gehen laſſen, um die Wurzeln nicht zu verlegen. Ginige Zeit 
glaubte ih, daß wenn Cröbeerenbeete zu ſtark gedüngt wür— 
den, die Pflanzen zum Nachtheil der Früchte zu ſtark in die 
Blätter trieben. So viel iſt aber richtig, daß wenn man 
ftark düngen will, man ben Pflanzen „auch mehr Raum zu: 
kommen laffen muß, Turnips werden gute Knollen anfeßen, 
wenn man fie auf einem bdürftigen Boden dicht zufammen 
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läßt; iſt er aber reich, fo hat man fie in großen Gntfernun: 


gen zu pflanzen, wenn man nicht bloß Blätter erhalten will, 


(Gardener’s Chronicle.) 


In derfelben Beitfchrift macht Hr. Henry Bailey zu 


Nunchampark bei Drford noc folgende nachträgliche Bemer— 
tungen zu diefem Auffage: 

1) Möchte ich hinzufügen, daß wenn Feine fchicliche Zeit 
vorhanden, um neue Beete anzulegen, es zwedmäßig ift, die 
Sorten, welche man zu ziehen wünfcht, im September zu 
fegen, damit fie vor Winter feft anwurzeln und nicht durch 
den Sroft gehoben werden. 

2) Keen’s Seedling, British Queen und. Elton Pine 
find ohne Zweifel die drei nüglichften Sorten, welche man 
ziehen kann. £2 

3) Meine Erdbeeren find der Ernte von der mittlern Aus— 


faat der Erbſen gefolgt und haben fich, die Zeit abgerechnet, 


welche zum guten Düngen und Umgraben erfordert wird, un: 
mittelbar an fie angefchloffen ; fie wurden ſämmtlich, fo wie 
man mit den Ausläufern fertig war, auf diefilbe Weife in 
dreizöllige Töpfe gefegt, wie man mit den zum Xreiben be: 
flimmten Erdbeeren verführt. 

4) Sch betrachte dies als einen wichtigen Gegenftand bei 
meinem Verfahren, weil wir im September häufig fehr. heißes 
und trodenes Metter befommen und man viel Pflanzen ver: 
lieren £ann, wenn man fich zwifchen den beiden Extremen, 
nämlich der brennenden Sonnenhige und der Sättigung des 
Bodens mit Waſſer befindet; da hingegen, wenn die Pflanzen 
einmal in Töpfe gefegt find, man nur nöthig hat, fie beim 
Auspflanzen ins freie Land zu begießen; fie gedeihen dann 
ohne weitere Störung und bilden viel ſchönere und ſtärkere 
Pflanzen, die im erften Jahre eine reichlihe Menge Früchte 
tragen. 

5) Wenn auserlefene Früchte verlangt werden, fo ift ber 
Abftand von 2 Fuß 6 Zoll für die Entfernung der einen 
Pflanze von der andern nicht zu groß. Während des An: 
fchwellens der Früchte kann Übrigens faum zu viel Waſſer 
gegeben werden. Daß man die Oberfläche der Erde mit reinem 
geraden Stroh bedeckt, iſt ein altes und bewährtes Verfahren. 

6) Da ich eine ftarfe Familie zu verſorgen habe, fo -feße 
ich gewöhnlich zwifchen die Neihen von Erdbeeren Nüben, 
welche im Frühling ausgezogen werden; doc will ich Dies 
‚ nicht jedem empfehlen, Kein Beet follte länger als 2 Sahre 
unbearbeitet liegen bleiben. Läßt man jedes Sahr eins ein: 
gehen und legt ein neues an, fo hat man eine beftündige Folge. 

Gegen den 20. Auguft folgt auf jedem 2 Jahr alten Beete 
eine Anpflanzung von fpätem Sellerie, welcher im Februar 
und März zum Verbrauche dient. 

Will man die großen füßen Garten» Erdbeeren mit Erfolg 
ziehen, fo muß man Ausläufer von den fruchttragenden wäh— 
len und die unfruchtbaren ausvotten. Die herrfchende Mei- 
nung, daß bdiefe Sorte zweihäufig fei, ift nach meiner Mei: 
nung ungegründet, da ich beiderlei Gefchlechtstheile in ihren 
Blüthen bemerkt habe, Wenn jenes indefjen gegründet fein 
follte, fo kann man ein Beet für füße Garten » Erdbeeren nad) 
folgendem Plane anlegen, den mir der verfiorbene Sidney 
Smith angab: | 

——— Pfl. unfruchtb. ee Unfruchb, —— 
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ſo daß jede unfruchtbare männliche Pflanze von vier fruchtba— 
ren weiblichen umgeben iſt. Keine Erdbeere wird von der 







27 — 


vornehmen Welt ſo hoch geſchätzt, wie die Garten-Erdbeere, 
und gleichwohl wollen ſie in vielen unſerer erſten Gärten keine 


Früchte anſetzen; dieſe Sorte iſt von unſern Märkten ver— 


chwunden, wiewohl das Ohr den Ausruf: „ächte Garten: 
| beeren genug hören muß, um die Käufer lüften zu machen. 


Meber die Erziehung der Sauerfirfchen. 
Von Hrn. Papier. 

Bei der Kultur von Sauerkirſchbäumen habe ich verfchie: 
dene Beobachtungen gemacht, welche ich der König, Garten: 
bau= Societät glaube mittheilen zu müffen, da fie von dem 
Verfahren, da8 man in den Baumfchulen zu Vitry und an— 
derwärts befolgt, bedeutend abweichen. 

In den Baumfchulen pflegt man die verfchiedenen Sorten 
von Sauerkirfchen auf Süßtkirfche oder Mahaleb und niemals 


‚auf Wildlinge aufzufegen; aus welchem Grunde die Gärtner 


fo. verfahren, ift mir unbekannt, allein da ich überzeugt bin, 
daß zwiſchen einer Sauerkirſche und einer Sauerkirſche eine 
größere Verwandtſchaft ſtatt findet, als zwiſchen einer Sauer— 
kirſche und einer Süßkirſche oder einer Mahaleb, ſo ſetze ich 
meine guten Sorten, wie die Royale, Angleterre, Hollande, 
Montmoreney, Courte-Queue auf Au 





Ausläufer von milden 
Kirſchſtämmen, welche ich feit längerer Zeit zu befigen fo glück— 
lich bin. 68 ift namlih der Baum, den man Cerisier du 
pied nennt, ein nicht feltener Eleiner Kirfhbaum, den man 
nicht durch Auffegen und durch Ausfaat, fondern durd Aus— 
läufer vermehrt, und in der Gegend von Paris häufig zieht.”) 
Es gibt davon einige Varietäten mit gröfern und Eleinern, 
mehr oder weniger fauern, früher oder fpäter reifenden Früch— 
ten und breitern oder fchmälern tern. Diefer Kirſchbaum 
befigt den Vorzug in allen Arten Erdreich fortzufommen; zwar 
gedeiht er .in gutem beffer, doch treibt er auch in fchlechtem 
ziemlich flark, wie man ſich davon überzeugen kann, wenn 
man die Anlagen. davon in der Ebene von Point-du-tour 
feitwirts von Sevres und Boulogne oder die von Vincennes 
und Charonne befichtigt. ia 

Solche Ausläufer von milden Kirſchbaͤumen ſind es alſo, 
worauf ich ſeit einigen Jahren meine Sauerkirſchen aufſetze 
und wobei ich mich ſehr wohl befinde. Meine Bäume beſitzen 
den Vorzug, ſowohl hochſtämmig als niederſtämmig in alle 
Arten Erdreich gepflanzt werden zu können; ſie laſſen ſich auf 
Stellen ſetzen, wo vorher alte Pfirſichbäume ſtanden, ohne daß 
man nöthig hätte, die Erde zu wechſeln; fie werden in kal— 
tem‘, feuchten und felbft zur Fäulniß fih neigendem Bo— 
den nicht gelb, während die auf Mahaleb aufgefegten in diefer 
Art Erdreich fchnell verderben. Ich beobachtete in einem Di: 
firifte, das Baffin genannt, weldher Hrn. Bonouvrer zu 
Montreuil gehört, ſchon erwachfene holländifche und englifche 
Kirfehbäume, unter welchen, dba das Waffer zwei Monate hin: 
duch in diefem Baffin geftanden hatte, alle auf Mahaleb 
aufgefegten abgeftorben waren, während die auf die angegebe- 
nen Wildlinge aufgefegten nicht im geringften gelitten, fondern 


fi) immer gefund befunden hatten. 
IB OHNE, SO olinge sc den 15. Juli mit dem _ 


Schildchen, und die Bäume, die ich auf dieſe Weife geroinne, 
tragen zahlreichere, größere, faftigere und ftärker gefärbte Früchte, 
als die auf Mahaleb oder Süßkirſche gefegten. Ich wähle 
Zweige von einem ganz gefunden, weder zu alten, noch zu 
jungen Baume und deffen Früchte mir hinreichend bekannt 
find; auch nehme ich bloß die am beiten gebildeten Augen in 


*) Bermuthlich ift bierunter Cerasds intermedius zu verftehen. 












—_ 28 — 


der Mitte der Zweige, da ih aus Erfahrung weiß, daß bie 
untern und obern Augen leicht ausgeartete Bäume liefern, 


Von den VBarietäten ded milden Kirfhbaums find nicht 


alle zum Auffegen der gewählten Kirfchforten gleich gut; ma 
wird dies bei ihrem Anblid gewahr, allein es ift ſchwer 
Kennzeichen davon anzugeben, Ich glaube auch einige ı 


”„ 


liche Bemerkungen über den Schnitt der Kirfhbäume, über 
die Inſekten, die fie angehen, über die Krankheiten, welchen 
fie unterworfen find, über das Grdreih, das ihnen am beften 
zufagt 2c. gemacht zu haben, wovon ich ein ander Mat fprechen 
will. (Revue horticole.) 


Nekrolog. 


Am 11. November 1846 verſchied in der Vorſtadt Au bei Muͤn— 
hen Johann Evangelift Fürft im 62ften Lebensjahre an einem 
Bruftleidven in den Armen feines Sohnes Karl, praftifchen Arztes zu 
Au. Er war Gründer und Vorftand der an Mitgliedern zahtreichen 
praftiichen Gartenbau = Gefellfchaft für Bayern zu Frauendorf, Eönigl. 
bayerſcher HallzOberbeamte, Mitglied des Kivilverdienftordens der 
bayerſchen Krone und Herausgeber der allgemeinen deutichen Garten— 
zeitung, des Obftbaumfreundes und der Bürger = und Bauernzeitung, 
welche jpäter unter dem Titel: „Vereinigte Frauendorfer Blätter” 
erfchienen. Nach feinem Willen wird fein Sohn Eugen Fürft for 
wohl diefe Zeitfchrift fortfegen, als feine Gefchäfte als Vorſtand der 
prattifchen Gartenbau = Gefellfchaft ferner beforgen. Der Verewigte 
bat ſich übrigens auch durch die Herausgabe verjchiebener anderer ge: 
meinnügiger Schriften und ‚durch Beförderung der Land- und Gar: 
tenfultur unter dem Volke viele Verdienfte erworben. 


Kurze Notizen. 


Gasparrini’sBeobahtungen über die Erzeugung des 
Embryo im Samen ber Phanerogamen. Gasparrini halt fi 
überzeugt, daß ſich Embryonen aud ohne Befruchtung in Samen bil: 
den können, und beruft ſich dabei auf feine Beobachtung an eigens 
bäumen. Der Eultivirte Feigenbaum (Ficus Carica) liefert naͤmlich 
zweimal im Jahre Früchte. Im den zuerſt erjcheinenden, bie Fioroni 
enannt werden, ſieht man nur felten männliche Btüthen und dieſe 
ten nicht wohl zur Befruchtung dienen, da fie ſich jpäter ausbilden, 
nachdem die Narbe fchon verwelkt iſt; auch fand Hr. G. in folchen 
Früchten niemals einen Samen mit ausgebildeten Embryo. Dagegen 
Schließen die fpäter im Sommer erfcheinenden Fruͤchte niemals maͤnn⸗ 
liche Bluͤthen ein und gleichwohl ſetzen dieſe groͤßtentheils mit einem 
Embryo verſehene Samen an, ſelbſt wenn man ihre Oeffnung bedeckt 
und ſich dadurch ſichert, daß kein Pollen von außen eindringen kann. 
Außerdem haben ihn mikroſkopiſche Beobachtungen gelehrt, daß da, 
wo Befruchtung Statt findet, der Embryo durch Umbildung einer der 
Zellen des Embryobläschens entſteht, ohne daß ein Pollenſchlauch zu 
ihm dringt, daß aber allerdings der E o ſich fogleich bildet, fo: 
bald ein Pollenfhlaudh zum Embryob n gelangt. 

Alter der Kartoffelkrankheit. Zu Caen kennt man diefelbe 
fchon feit langer Zeit, und zwar kennen fie viele —— dem 
Namen der Lungenſucht (Pulmonie). Hr. © ervator 
des botan. Gartens zu Caen, erzaͤhlt, daß ſeine ungefaͤhr vor 
25 Jahren am Meeresgeſtade einen Acker Kartoffeln kauften, wovon 
mehr als die Hälfte der Knollen von diefer Krankheit ergriffen war. 
(Comptes rendus.) 


Programm zu einer MWreisbewerbung 
in der Monat3-Berfammlung des Vereins zur Beförderung 


des Gartenbaues in den Königl. Preuß. Staaten. 
(Am 11. April 1847 im Englifchen Haufe.) 
Allgemeine Beftimmungen. 

1) Die zur Preisbewerb ufzuftellenden richtig benannten Pflan— 
zen müffen am Sonnabend en 10. April in das Lokal der Verſamm— 
tung gebracht werden, den Sonntag über aufgeftellt bleiben und am 
Montage bis Mittag wieder abgeholt werden. 

2) Für Zransportkoften wird Feine Entſchaͤdigung gewährt. 

3) Jedem Mitgliede werden außer der für defien Perſon gültigen 
Eintrittskarte, noch zwei Einlaßkarten für Gäfte zugeftellt, auf die 
der Zutritt nach 1 Uhr geftattet ift. Die Mitglieder jelbft haben von 
8 Uhr Morgens Zutritt. Der Schluß ift um 6 Uhr Abends. — 


Berlag und Drud von Augufſt Stenger. 















Mehr Einlafkarten auszugeben verbietet der befchränkte Raum; es 
werden nicht mehr gedruckt werden. 
4) Es concurriren nur Mitglieder des Vereins. 


I. Vereins: Prämien. 


A, Für EinzgeleEremplare von Hauspflanzen in aus: 


gezeihneter eigener Rultur in Gefäßen. 
22 — a 
ie zur Preisbewerbung beigebradhten Pflanzen müffen in ibren- 

Gefäßen feft angewachfen fein, a ch ſ — 

2) Die Bewerber um Kulturpreiſe dürfen eine, zwei oder drei, 
aber nicht mehr als drei Pflanzen beibringen. Jede derfeiben con: 
eurrirt immer nur als Einzeleremplar, fo, daß mit dreien Pflanzen 
möglicherweife von demfelben Bewerber drei Preife gewonnen werden 
fönnen. (Siehe die Bemerkungen unter a. und b.) 

3) Schon früher vom Vereine prämiirte Eremplare find von der 
Bewerbung ausgejchloffen. 

i a. Erfte Prämien a 1 Friedridhsd’or. 
Bemerk. Der ganzen Familie der Orchideen und jeder anderen 

nicht dahin gehörenden Pflangengattung ( genus), deren Um— 
fang nad) dem Steudelfchen Nomenklator zu beftimmen, darf 
nur ein erfter Preis zuerkannt werden, jo daß beifpielsweife 
nur eine Gamellie, nur eine Epacris, nur eine Erike, nur ein 
NRhododendron u, ſ. m. eine erſte Prämie erlangen kann. 

Nr. I. Eine erfte Prämie für eine blühende Orchidee. 

Nr. 2—5. Vier erfte Prämien für 4 einzelne blühende Ereme 
plare irgend welcher verfchiedener Gattung von Topfgewächfen. 

b. Zweite Prämien A 1 Dukaten. 

Bemerk. In Bezug auf diefe gilt ebenfalls, was oben für bie 
Orchideen und andere Pflangengattungen bei den erſten Praͤ— 
mien feftgeftellt. 

Nr. 6. Eine zweite Prämie für eine blühende Orchidee. 

Nr. 7— 11. Fünf zweite Prämien für 5 einzelne blühende Er: 
emplare irgend welcher verjchiedener Gattung von Zopfgewächlen. 

Nr. 12— 14. Drei zweite Prämien für 3 einzelne nicht blühende 
Exemplare irgend welcher verfchiedener Gattung von Topfgewächfen. 

Nr. 15— 16. Zwei zweite Prämien für 2 Einzeleremplare von 
blühenden Schling= oder Ranfpflanzen. 

Nr. 17—18. Zwei zweite Prämien für 2 Einzeleremplare von 
blühenden Sangepflanzen. 

B. Neue Einführungen. 

— — 

ie zur Preisbewerbung aufgeſtellten 

Be Exemplare * a SER Dumm geſande 

2 ie einzelnen Bewerber um Cinführungspreife dürfen ; 
nur 9, 6 oder 3, weder mehr noch weniger Pflanzen —— — 
gg: — — ren von 6 neu eingeführten Arten, 

ergleichen (deren ein Bewerber al i i 

3 bilden darf) unter ſich. 101 os A 

4) Es werden auch nichtblühende Exemplare zur Goncurrenz 
gelaffen, den blühenden jedoch bei gleich eradhtetem Werthe der Vor: 
zug eingeräumt. 

a. Erfte Prämien A 1 Friedrihsd’or. 

Nr. 19—20. Zwei erfte Prämien für die in ihrer Geſammtheit 
am werthvollſten erachteten zwei Aufſtellungen von 6 innerhalb Jah— 
resfriſt neu eingefuͤhrten Pflanzenarten. 

. Zweite Prämien a1 Dukaten. 

‚Nr. 21 —22. Zwei zweite Prämien für die in ihrer Gefammt: 
heit am werthvollften erachteten zwei Aufftellungen von 3 innerhalb 
Sahresfrift neu eingeführten Pflanzenarten. 

BE. Brivat: Prämien, 

Nr. 23. Die „von Neumannſche“ Prämie von 3 Dukaten. 
Ungetheilt zur Verfügung der Preisrichter, vorzugsweife fir eine neue 
hier zum erftenmal blühende eigene ausgezeichnet fchöne Züchtung. 

Bemerk. Zur Bewerbung in neuen Züchtungen werden von je: 

dem Ausfteller 1— 3 Eremplare zugelaffen. 

Nr. 24. Die „von Schwanenfeldidhe Prämie von 10 Tha— 
lern. Für eine ausgezeichnete Leiftung In der Blumentreiberei. 

Bemerk. Zur Bewerbung um biefe Prämie darf von jedem Con— 

currenten nur ein Eremplar aufgeftellt werden, 

Ueber etwa noch zur Vertheilung Eommende Prämien verfügen bie 
Herren Preisrichter, wenn bie Gebet nicht ſelbſt beftimmt haben. 

Durch PlenarsBefchluß angenommen in der Verfammlung zu 

Berlin, am 29. November 1846. 

Der Director des Vereins zur Beförderung des Garten: 
baues in den 8. Preuß. Staaten, eint, 


In Sommiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 





Redaktion: 





Erfurt, den 20. Februar. 
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Ueber die FIIEIT ABLE der Gattung Medicago 
und ihre Stellung im Spitent. 
Vom Redakteur. 

AS Linne Tournefort’s Gattungen Medicago und 
Medica oder Rivin's Falcata und Cochleata, Deren Un: 
terſchied bloß auf der fichelfürmigen oder ſchneckenförmigen 
Bildung der Frucht beruhte, in eine verband, und fie Me- 
dieago (Luzerne, Schnedenflee) nannte, glaubte er ihr fol— 
genden allgemeinen Charakter zufchreiben -zu können: “Der 
Kelch iſt eimblätterig, gerade, glodigewalzig, halbfünffpaltig, 
zugefpigt, gleich; die Blume fchmetterlingsförmig; ihr Fähn— 
chen eirund, ganz, am Rande umgebogen,. völlig zurückge— 
bogen; die eirundzlänglichen Flügel find mit einem Anhange 
an den Kiel angeheftet und neigen mit ihren Geiten unter 
dem Kiel zufammen. Der Kiel felbft ift länglich, zweifpaltig, 
abftehend, ftumpf (nach der erften Ausgabe der Gattungen: 
gerade), vom Stempel abwärts gebogen und vom Fähnchen 
abftehend. Die Staubfädenvbeftehen in zweibrübrigen Fila— 
menten, welche faft bis zur Spitze verwachfen find, und in 
kleinen Antheren. Der längliche, einwärtd gekrümmte, ges 
drüsfte, geftielte, von den Filamenten eingehüllte Fruchtkno— 
ten fpringt aus: dem Kiele heraus, biegt Das Fähnchen zu: 
rück und endigt in einen kurzen pfriemigen, faft geraden Grif—⸗ 
fel mit einer endftändigen, fehr Heinen Narbe, Die Hülfe 
ift gedrückt, Tang, eingebogen und enthält mehrere nierenför— 
mige oder edige Samen. 

Von den zunächft verwandten Gattungen blieb Trigo- 
nella durch Fähnchen und Flügel, welche von einander abs 
ftehend falt drei gleiche Blumenblätter bildeten, während der 
Kiel fehr flein war, Lotus durch eine rundliche, mit walzi⸗ 
gen Samen gefüllte Hülfe, ſo wie durch) die an. der Spitze 
verbrüderten Filamente, und Teifolium durch die ein⸗ big 
zweiſamige, kaum aus dem Kelche hervorſehende Hülſe, nebſt 
dem kopffoͤrmigen Blüthenſtand getrennt; auch fehlte allen 
der Charakter von Medicago, daß ber Fruchtknoten aus dem 
Kiele hervorfprang und das Hähnchen zurückbog. 

Der befannten Arten zählt Linne bloß neun, indem er 
alle jährigen mit ſchneckenförmigen Früchten verſehenen Arten 
bloß als Varietäten einer einzigen Art betrachtete und dieſe 
M. polymorpha nannte. Von dieſen neun Arten wurden 
indeſſen ſpäter zwei als irrig hinzugefügt erkannt, namlich 
M. virginica, welche zu Lespedeza gehört, und M. circin- 
nata, worauf Savi die Gattung Hymenocarpus gründete, 

VI, Sahrgang. 


mag, — — 


Beide tragen das ausgezeichnetſte Kennzeichen, welches Linné 
für die Gattung Medicago aufftellte, durchaus nicht an fich; 
man wird nämlich bei ihnen feine Spur. davon gewahr, daß 
die Gefchlechtstheile aus dem Kiel hervorfpringend ſich auf 
das Fähnchen legten und es niederbrückten, 

Anfänglich haben übrigens dieſe Theile eine ähnliche Lage 
wie bei den verwandten Gattungen: das Ovarium zeigt nebſt 
den daſſelbe umfchließenden 10 Filamenten, wovon neun mit 
einander verwachfen find, eine gerade Richtung, allein wenn 
die Ausbildung diefer Theile einen gewiffen Grad erreicht 
hat, fpringen fie, plöglich aus dem fie vorher umgebenden 
Kiel hervor, legen fi) auf das Fähnchen und drüden es 
etwas zurück. Die Krümmung und die dadurd) veränderte 
Richtung der Gefchlechtstheile feheint zunächft durch die Baſis 
des Fruchtfnotens bewirft zu werden; denn nachdem biefe 
Theile zur Ruhe gefommen find, fieht man den Fruchtknoten 
von feinem Grunde an in biefer Richtung verharren; Doc 
nimmt von dieſem Zeitpunfte an feine weitere Ausbildung 
ihren Anfang, indem er nicht nur immer mehr zunimmt, 
fondern ſich auch fichelfürmig. krümmt und bei den fpäter 
fchnedenförmig gewundenen Arten fich zu einer ‚oder mehre: 
ren engen ausbildet. Den Grund ı aber, ı 





Dart fuchen, daß die beiden Blättchen, ans derfelbe be: 


ſteht, Phil fie vorn und hinten frei find, doch an der 






inand er hängen, und ben Stempel, der 


findet daher dies Setvorfchnelfen ver 
— Natur erſt dann ſtatt, wenn bei weite— 
rer Ausbildung der Blume die Blättchen des Kiels loſer wer— 
den, und man kann es durch Kunſt beſchleunigen, wenn man 
mittels eines Inſtrumentes die Verbindung an der Spitze 
der Kielblaͤttchen hebt. Was während des Herausſpringens 
des Fruchtknotens in feinem Innern vorgeht, ift nicht näher 


9— 







bekannt; man darf indeſſen nach analogen Vorgängen ver— 
| muthen, daß Die Urſache der Bewegung hauptſächlich auf 







gewiſſen Veränderungen in der — und Abnahme der 
Füllung dieſer und jener Zellen mit Säften beruht, 
Auffallend iſt es, daß, ungeachtet dieſe Erſcheinung deut— 
lich genug in die Augen fällt und bei Feiner wahren Art 
Medicago fehlt, aud durch Kunft vor der gefeplichen Zeit 
herbeigeführt werden Tann, doc kaum ein neuerer Schrift: 
fteller Linne beipflichtet und den von ihm angegebenen Chur 


tafter beftätigt. Unter einer nicht geringen Anzahl ſyſtema— 
tiſcher Werke, welche ich deßhalb nachgeſchlagen habe, find | 
Sprengel’$ Schriften, die einzigen, worin wenigſtens den 
lich geſagt wird, daß die Geſchlechtstheile aus dem Kiel‘ 
ausfpringen; es heißt nämlich in feinem „Genera plahta- 
rum* S. 591: „Genitalia e carina 'elastice ad vexillum 
resitientia.‘“ Ob hierbei von einem „elaſtiſchen Zurückſprin— 


gen“ die Rede fein kann, will ich übrigens nicht näher un⸗— 


lerſuchen; ohne Zweifel ſpricht man aber mit weniger Zwei— 
deutigfeit mit Liume von einem Herausſpringen, als von 
einem Zurücfpringen, und das. plößliche: Hervorfahren gibt 
nod) feinen Beweis, daß es durch Elaſticität bewirkt werde. 

Die mehrften übrigen neuern Schriftfteller, welche id) 
deßhalb verglichen habe, erklären: fich bloß dahin, daß die 
Fruchtknoten mit: der Säule der Staubgefäße ſich nach der 
Befruchtung aufwärts krümmen und an das Fähnchen an: 
legen oder es zurückbiegen, ohne: feines frühern Zuftandes 
und des plöglicen Eintritts diefer Veränderung zu geben: 
fen; ja Seringe begnügt fih bei De Candolle zu fa: 
gen: der Kiel jer vom Fähnchen etwas eutfernt (Carina a 
vexillo subremota), und bei Reichenbach finden wir bloß 
ein Vexillum patens als Charafter von Medicago ange: 
geben. (Sortfegung folgt) 


Anſichten des Dr. d am über die Kartof— 
| Franfheit. 
Beim Ausbruch J Kartoffelſeuche befand ich mich zu 
Landrecies, und da ich täglich vom Morgen bis zum Abend 
auf dem Lande zubrachte, ſo konnte ich ihre Fortſchritte genau 
beobachten. Vom Monat Juni an bis zu Anfang Auguſt 
fiel kein a auf einmal aber trat er am 2%. und 3. Aus 
Stunden lang in reichlicher Menge ein, und nad) 
uffe fehien die Sonne nod) mächtiger als vorher. 
Acht bis zehn Tage nach diefem Negen zeigten die. Blätter die 
bräunlichſchwarzen Sleden an ihrem Saume und. oft an ihrem 
Ende. Die Landwirthe fehrieben bie Entſtehung derſelben dem 
Regen zu und nicht wohl ohne allen Grund, denn jeder Volks— 
glaube hat etwas Wahres. Sſcher iſt aber dieſe Krankheit 
nicht contagiös; es ſcheint ferbft überflüffig, u“ böweifen zu 
wollen; auch ift fie nicht Folge eines Fro da die jährlich 
eintretenden Fröſte niemals eine derjenigen nliche Verände— 
rung zur Folge haben, wie ſie ſich in den Sahren 1845 und 
1846 zeigte. Nach meiner Meinung ift fie das Reſultat einer 
beträchtlichen und plöglichen Entziehung des Wärmeſtoffs, welche 
die Pflanze durch die mächtige Einwirkung der Sonnenſtrah—⸗ 
len erfuhr. 

Befindet ſich nämlich Jemand in einem gemäßigten Him— 
melsſtriche einer Kälte von 20 — 25° unter dem Gefeierpunkte 
ausgefegt, fo wird er alte feine Glieder ſchnell erfälter fühlen 
und es werden Wär üffe nach den äußern Enden des 
Körpers, nach den Füßen, den Händen, ben. Fingern, der 
Nafe, den Ohren entflehen. Fährt die Einwirkung der Kälte 
fort und iſt das Individuum lebenskräftig, fo wird es fein 
Leben erhalten, allein feine Ertremitäten, durch welche Men: 
gen von Märmefloff mit Gewalt ausftrömen, merden nicht 
ungeflraft den Verluſt an Wärme erleiden, die für dag Leben 
fo nöthig iſt, und deren Duelle ſich in jedem Organe findet, 




















DIR fleifchigen Theile, welche ben Wirnheff ausſtrömen ließen, 
werden ſich durch und durch in dem Grade verändert finden, 
aß ſich der Tod ihrer bemächtigt, ſo daß an den Spitzen der 
ehen oder jedes andern ergriffenen Theils blaue und bräun— 


| liche we entjtehen, welche den eingetretenen Brand verrathen. 


Was fi) unter folchen Umftänden ereignet, ift diefelbe Gr: 
fcheinung, die man an den Kartoffeln wahrnimmt. Nachdem 
6 Wochen ohne Negen bei einer außerordentlichen Hitze ver 
floffen waren, hatte die Erde eine beträchtliche Menge Wärme, 
aufgenommen ; und die Nächte, "werche eben fo warm wie die 
Zage waren, fühlten fie, nicht ab. Trat nun hierauf einige 
Stunden Ting ein reichlicher Regen ein, was konnte dann 
vorgeben? Das Waſſer, welches den Erdboden ein paar Zoll 
durchdrungen und Blätter und Stengel der Pflanzen reichlich 
angefeuchtet hatte, verdunftete- ‚mit, wundervoller Schnelligkeit, 
e3 .entflanden Wiirmequsftrömungen, deren Schnelligkeit. mit 
der von den Sonnenftraälen erzeugten Hige im Verhältniß 
ftand, und diefe Ausftrömungen von Wirme, welche aus den 
Knollen in’ der Erde, aus den Stengeln und Blättern her— 
ausgingen, ;fuhren ſo lange fort; bis fich, in diefer allge— 
meinen Bewegung ein Gleichgewicht wieder. hergeftellt hatte. 
Die braunen Flecken an den Knollen zeigten fich faſt immer 
auf der Oberfläche, wo der Zug der Ausjtrömungen endigte 
und fie entſprachen einer‘ Bieten kr einer getrennten Dber: 
haut bededten Erhöhung.” 

Aus: diefer: Theorie Gr elären ſig alle, — — unter 
deren Einfluß ſich die Kartoffelkrankheit entwickelt hat. Im 
Jahre 1845 befanden ſich die Knollen zur Zeit der Reife, wo 
die Sonnenſtrahlen bedeutende Kraft zeigten, im angefeuchteten 
Zuſtande; dies Jahr war es ſoͤwohl die Erde als die Pflanze, 
welche ſchnell vom Regen in einem Zeitpunkte angefeuchtet 
wurde; worin beide ſich in hohem Grade erhitzt fanden. Man 
ſieht, daß in beiden Fällen eine plötzliche Entziehung der Wärme 
ftatt fand und daß diefelbe fchnell duch die Knollen, die Sten— 
gel und Blätter ausftromte. | 

Da die Kohle eine Subftanz iff, welche viel Wärme ver: 
ſchluckt, fie aber ſchlecht leitetz fo erklärt ſich ſehr gut, warum 
die Knollen, indem. ſie die Gefege den Würmeftrömungen bes 
folgten, bei ihrer Ginwirfung nicht von den. brandigen Rieden 


ergriffen werden Eonnten, «(Annales de la Soc. d’horticult 
de Paris.) ” 





Verhandlungen der brittifchen Aſſoeiation zur 
Beförderung | der Wiſſenſchaften. 
| (Bortfegung.) 

Dr. Rankefter, ber Secretair, trug hierauf eine Abhand— 
lung von Hrn. Arthur Henfrey Es. „über die Ent— 
widelung der Pflanzen zellen“ vor." Früher, als ich 
die Ehre hatte, der: Verſammlung im verwichenen Jahre zu 
Cambridge: einige Beobachtungen über dieſen Gegenftand vor— 
zulefen, trug, ich einige Anfichten vor, welche ich hinfichtlic) 
der Vermehrung ber Pflanzenzellen durch Theilung gefaßt hatte, 
die ich jedoch in einem gewiſſen Grade bloß für hypothetiſch 
erkannte und vielmehr als nur wahrſcheinliche Erklärungen der 
beobachteten Erſcheinungen betrachtete, denn als Folgerungen 
aus einer ununterbrochenen Reihe von Unterſuchungen des 
Vorgangs in ſeinen auf einander folgenden Zeiträumen. 

Ich ſprach damals meine Meinung dahin aus, daß die 
Theilung der Mutterzelle in neue Zellen durch alfmähtige dal: 
tung des Primordialfchlauchs nach Innen bewirkt werde, in— 
dem dieſes Organ mittels ſeiner beſondern Eigenſchaft eine 
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innere Scheidewand mitteld diefer Falte bildet, fo daB die— 
felbe durch die dabei bewirkte Ereisformige Zufammenziehung 
endlich bis zum Mittelpunfte gelangt, wodurd die Scheider 


wand als eine doppelte Schicht der Zellmembran vollendet wird. 


Es gefchieht vornehmlich in der Abficht, diefe Meinung zu 
beftätigen und fie durch Mittheilung desjenigen, was bisher 
von andern vorurtheilsfreien Beobachtern gefagt. worden ift, 
zu fubflanziven, daß ich bewogen worden bin, die gegenwärti— 
gen Bemerkungen Ihrer Benrtheilung vorzulegen. 

Man wird fich erinnern, daß ich im verwichenen Jahre 
erklärte, wie ich meine Unterfuchungen auf dem Wege verfolgt 
habe, welcher zu den Nefultaten führte, zu denen ich durch) 
die gründlichen Beobachtungen über den Primordialfchlaud) 
von feinem Entdeder, dem Prof. Mohl, gelangte. 

Gegen den Schluß des verwichenen Jahres: war ich. nicht 
wenig erfreut zu fehen, daß die weitern Unterfuchungen, welche 
legterer zur Erforſchung feiner Struktur angeftellt hatte, ihn 
auf diefelbe Anficht des Vorganges der Zellenbildung bei ge— 
wiffen Pflanzen geführt hatte, die. ich als überall vorhanden 
anzunehmen wagte. 

In der Denkſchrift über die Struftur der Pflanzenzelle, 
worin Prof. Mohl zuerft den Primordialfchlaud befchreibt, 
nimmt bderfelbe an, daß in den Gonferven dies Drgan bei der 
Zellentheilung durch ‚eine Scheidewand zufammengezogen wird, 
die von der Wand nad) Innen zunimmt und endlich daffelbe 
in zwei Stüde trennt; er hielt es indeffen Damals für wahr: 
fheinlich, daß diefer Vorgang ganz von demjenigen verfchieden 
fei, welcher. bei Phanerogamen ſtatt finde, wo er glaubte, daß 
der Primordialſchlauch fih) in zwei Stüde trennte, bevor bie 
Erzeugung einer Scheidewand anhöbe. 

Sn einem Auffag über „die Theilung der Zellen der Con: 
ferven,“ welchen Prof. Mohl 1835 vor der Entdedung des 
Primordialſchlauchs bekannt machte, behauptet er, daß die 
Scheidewand unmittelbar von der Zellenwand nach Innen 
wuchs und die Zellen dadurch trennte. 

In der im verwichenen Sahre erfchienenen Sammlung fei: 
ner Schriften hat er diefen Iegtern Auffag wieder abdruden 
Laffen, doc) nicht ohne einige wichtige Umftände in Folge einer 
neuen Reihe von Beobachtungen zu berichtigen, zu deren Un: 
terfuchung ihn die von Nägeli aufgeftellte Theorie der Zellen: 
entwidelung veranlaßte. 

Gr liefert hier eine Beſchreibung und Abbildung des Vor— 
gangs bei der Zelfentheilung der Conferva glomerata und 
zeigt, wie die Scheidewand durd den Primordialſchlauch auf 
die Meife gebildet wird, von welcher er bemerkte, daß fie in 
den Haaren der Staubfüden von Tradescantia vorfommen. 

Hr. Müller erklärt in feinen Bemerfungen über die Ent: 
wicdelung der Chara, daß die Zellenbildung auf zwei verfchies 
dene und fiheinbar fehr von einander abweichende MWeifen be: 
wirkt wird. Ginige Zellen, fagt er, werden durch Gytoblaften 
auf die von Schleiden angegebene Weife erzeugt, doch weicht 
er von Schleiden’s Angabe etwas ab, indem er die aus 
den Gptoblaften entwickelte Membran als identifch mit Mohr’ s 
Primordialfhlaud betrachtet und nicht für die bleibende Zel— 
lenwand erkennt. 

Bei andern Zellen findet die Vermehrung durch Theilung 
ſtatt; auch ftimmen die Figuren, welche er von der Beſchaf— 
fenheit des Primordialſchlauchs in den verfchiedenen Zeiträus 
men feiner Theilung liefert, vollkommen mit der Erſcheinung 
überein, welche Prof. Mohl und ich felbft beobachtet haben. 

Hinfihtlich der Erzeugung der Zellen aus Cytoblaſten, fo 
glaube ich, daß feine Angaben nicht völlig folgerecht find; eine 





feiner Abbildungen, von welcher er befennt, daß er fie nicht 
zu erklären vermag, macht mich mehr geneigt zu glauben, daß 
die Cytoblaſten nicht die. hinreichende Urſache der Entwidelung 
neuer Bellen find, fondern daß ihre Gegenwart in gemwiffen 

len, wo fich die Zellen durch Theilung vermehren, Hrn. 
Müller, fo wie Schleiden u. a. zu irrigen Vorftellungen 
von ihren Berrichtungen verleitet hat. 

Sch will Feine Meinung über die wahre Funktion der Ey: 
toblaften wagen, allein das möchte ich behaupten, daß er mei- 
ftens in einer frühen Periode des Zellenlebens und zwar ge: 
wöhnlich in feiner vollen Größe vorhanden tft. Mur findet 
die Bellentheilung "oft ftatt oder beginnt vielmehr zu der Zeit, 
wo der Cytoblaſt den Theil des Primordialfhlauhs ausfüllt, 
welcher im Begriff ift, eine neue Zelle bei der folgenden Aus: 
dehnung des Schlauchs zu bilden: feine Wände ziehen. fid) 
von dem Umfreife des Gptoblaften oder Kerns zurüd, welcher 
dann in ber Höhlung aufgehängt oder an der Wand befefligt 
bleibt. Dies läßt fih an den halsbandartigen Haaren ber 
Tradescantia gut beobachten, 

Es ift Elar, daß wir hier eine Erfcheinung vor uns haben, 
welche der Gntwidelung einer Membran durch einen Cyto— 
blaften gleicht, wie fie Schleiden befchrieben hat; allein ich 
bin niemals im Stande gemwefen, die Erzeugung des Cyto— 
blaften felbft durdy Anhäufung der Schleimförner wahrzuneh: 
men und halte e8 für mwahrfcyeinlicher, daß eine irrige Deu: 
tung ähnlicher Erfcheinungen zu Grunde Liegt, welche zu 
Schleiden’s Theorie Veranlaffung gegeben hat. 

(Schluß folgt.) 


Neue Varietäten und Hpbriden. 

Erythrina erista galli versicolor. Diefe ſchoͤne Varietät zog Dr. 
Belangk, Direktor der Eulturen des Hrn. Pomerel zu Charonne, 
1844 aus Samen der E, crista galli, den er im Sabre 1843 gewon— 
nen hatte. Unter den daraus aufgelaufenen Pflanzen befand fich eine, 
die fih fogleih durch mehrere Charaktere auszeichnete und noch in 









demfelben Jahre zur Blüthe gelangte. Sie bildet Fräftige Sträucher 
mit graugrünen Blättern und großen Blumen, beren Fähnchen anz 
fangs gelblichweiß mit Roth gemiſcht und lebhaft | rin geftreift iſt 


und allmählig in cin dunkeles Garmin übergeht 

Ribes Gordonianum, das Parton in feinem Mag 
beichrieb, wird jegt in der Flora der Gewächshäufer aufs neue abge— 
bildet. Es ift eine Hybride, durch Vermifchung von R. aureum und 
sanguineum erzeugt und gibt einen vorzüglichen Zierftraudh ab. 

Scilla_bifolia, die zweiblättrige Meerzwiebel ift zwar langft in 
unfern Gärten eingeführt und in ihnen in verfchiedene Abanderungen 
mit fleifchfarbigen, weißen, rothen und blaßblauen Blüthen ausgeartet, 
Hr. Rodiges hat jedod) jet noch eine neue mit zart rofenrothen, 
aber lafurblau unterlaufenen Bluͤthen gewonnen, die fih durch Größe 
und vermehrte dab auszeichnen. Schade, daß dieſer ſchoͤne Frühlings- 
ſchmuck, den man audy als Einfaffung benugen kann, bei uns nicht 
überall gedeihen will. 


el ift blaßroth. 
ıg. of Bot. 1842 













Literatur. 


Der Gemüſebau, praktiſch dargeſtellt für Landwirthe, 
Gärtner und Gartenfreunde, von Ed. Lucas, Kö— 
nigl. Würtemb. Inſtitutsgärtner, Lehrer des Gartenbaues 
an der land- und forſtwiſſenſchaftlichen Lehranſtalt und Vor— 
ſteher der Gartenbauſchule in Hohenheim. Mit dem Grund: 
riſſe eines Gemüſegartens. 4. broch. 100 S. Stuttgart, 
Verlag der J. B. Metzler'ſchen Buchhandlung. 1847. 
Unter obigem Titel iſt zu Anfang d. 3. eine Schrift erſchienen, 

die einen der wichtigften und nüslichften Zweige des Gartenbaues be= 

handelt. Der Verfaffer, früher fchon durch mehrere werthvolle Auf: 
fäge in verſchiedenen periodiſchen Gartenfhriften, dann durch Heraus— 
gabe feiner „Lehre von der Obſtbaumzucht“ als theoretifch und prak⸗ 
tifch gebildeter Gärtner bekannt, theilt bier auf einem neuen Felde 
feine und anderer Erfahrungen über den Gemüfebau nad) einem Plane 


= 
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Boden, Waſſer, Dünger, 
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mit, der zwar nicht neu, aber auf eine fo gut durchgeführte Weiſe 
und mit fo viel Gluͤck behandelt iſt, daß er als ficherer Leitfaden nicht 
nur für noch ungeübte Juͤnger des Gemüfebaues dienen Fann, fondern 
auch dem fchon praftifh erfahrenen Küdengärtner manden wichtigen 
Fingerzeig und manchen guten Rath bei der Kultur der Gemüfepflans 
zen ‚geben wird. Indem der Berfaffer bei der Anfertigung feiner 
Schrift eben fowohl gefuht bat, nichts irgend nur Noöthiges und 
Miffenswerthes auszulaffen, fondern in einer alle Weitjcdhveifigkeit 
vermeidenden, dabei aber doch Elaren und faßlichen Sprache das We— 
fentlihe des Gemüfebaues darzulegen, ift er auf der andern Seite 
von allen, den vorliegenden Zweck nicht unbedingt förderlichen, rein 
wiffenfhaftlichen Erörterungen fern geblieben, und hat fich fo bemühet, 
fein Werk auf einen richtigen, populären Standpunkt zu erheben. 
Daß ihm dies auf eine feinem Zwecke entiprechende Weife gelungen 
fei, glaubt Recenfent in Wahrheit verfihern zu Eönnen, und wird 
Jeber, der dies Werk mir Aufmerkſamkeit durchnimmt, ſich ſelbſt da— 
von zu uͤberzeugen Gelegenheit finden. Um indeſſen unſere Anſicht 
über den Werth des vorliegenden Werkes näher zu begründen, jet es 
ung erlaubt, Eürzlich den Inhalt deſſelben vorzuführen. ! 


Derfelbe zerfällt in zwei Dauptabtheitungen, I, einen allgemei— 
nen, 2 Mi einen bejondern Theil des Gemuͤſebaues, jeder in 
yaffende Abſchnitte getheilt, fo daß fi) hierdurch eine Leichte und ſichere 
Ucberficht des Ganzen gewinnen läßt. Der allgemeine Theil, 
den wir den theoretifchen nennen möchten, weil darin die Lehren uͤber 
den Gemuͤſebau überhaupt vorgetragen werden, zerfäaͤllt in 15 Ab: 
fchnitte, namlich: 1. Abſchn. Einleitung, Wichtigkeit und Be: 
griff des Gemuͤſebaues, wobei vorzuͤglich auf den reichen Er— 
trag, den ein gut und richtig behandelter, wenn auch an Umfang 
#leiner Gemüfegarten feinem Beftger bringt, hingewieſen wird; 2. Ab: 
ſchnitt: Ueber die Hauptpunkte zum vortheilbaften Be: 
trieb des Gemüfebaues, wozu die Rubrifen: Klima, Lage, 
Arbeit, ee WE 

älter und Abfaswege gehören; 3. Abfchn. Ertragsd 2 
un über ein. ° Ein jehr wichtiger ‚Paragraph, bei deſſen 
Anwendung natürlich die jedesmaligen verſchiedenen Verhaͤltniſſe in 
Anſchlag und Beurtheilung kommen muͤſſen, wenn das Reſultat ein 
wirklich befriedigendes ſein ſoll; 4. Abſchn. Ueber Anlage und 
Einrichtung eines Gemufegartens, wobei aud die Anlage 
und Behandlung der Miftbeete in Betracht fommen; 5. Abſch. 
Werkzeuge und Utenfilien für den Gemüfebau; 6. Abſch. Bon 
der Bearbeitung des Gartenlandes, dem Rigolen, Gra: 
ben, Behacken (und Behäufeln), Harken und Jaͤten; 7. Abſchn. 
Wechfelwirthfhaft in Gemüfegärten. Wenn aud) der Inhalt 
diefes Abfchnitts im Allgemeinen in jedem Gemüfegarten in Anwen 
dung kommt, fo dürfte doch in fofern noch befonders darauf verwie— 
fen werden, indem ge 
| ilhafte Meife verfahren werden dürfte, 
Be? Be en mit den Angaben anderer bewährter Garts 
ner ein fruchtbares Feld zur Nahahmung und zum weitern Bd 
denken gewähren; 8. Abſchn. Bon ber Düngung beim Gemüle: 
bau, mit nüglichen Tabellen über bie Wirkung ber hauptſaͤchlichſten 
Duͤngerarten in verſchiedenartigem Boden auf die Gemüfearten. Wir 
vermiffen eine Anführung des Rußes, er ſchon in geringer ni 
einen fehr Eräftigen Dünger abgibt, und zugleich als ein, zur Ab hal⸗ 
tung und Vertilgung ſchaͤdlicher Thiere ſehr wirkſames Mittel von 
erwiefenem Nutzen iſt; 9. Abſchn. Vom Begießze 5; 10. Abſch. en 
Anbau der Gemüfepflangen, über Anfaat, Verpflanzen um 
umſetzen derjelben; 1. Abfhn. Von der Durhwinterung 
der Gemüfe im Garten; 12. Abi. Das Bleichen verſchiede⸗ 
ner Gemüfearten; 13. Abſchn. Die Ernte und Aufbewahrung 
der Erzeugniſſe des Gemüfegartens; 14, Abſchn. Ueber Gemüfe: 
famenzuct. mit Recht „die Bafis eines guten Gemüfebaues ” ge: 
nannt; 15. Abfchn. Verminderung und Bertilgung der dem 
Sartenbaue ſchaͤdlichen Thiere. 

Der I. Theil begreift die ſpeciellere Behandlung ber Ge: 
müfepflanzen. In der vorangehenden Einleitung dazu wird eine neue 
Anordnung der Gemüfegartenpflangen nad) ihrer Reihenfolge und Be: 
nutzung gegeben, die allerdings mandje Uebeiftände älterer Eintheis 
tungsweilen vermeidet, das Zueinandergehörige und einer gleichen ober 
ähnlichen Kultur unterworfene näher bringt, und daher in diefer Hin: 
ficht mit Vortheil zu befolgen fein würde. : Nach diejer Unordnung 
teilt der Verf. die be 


kannten Gemuͤſegartenpflanzen in drei Klaſ— 
fen, in einjährige, zweijährige und mehrjährige, und 


jede diefer drei Klaffen wieder in vier Ordnungen, in eigent— 


liche Gemuͤſepflanzen, Salatpflanzen, Gewuͤrz- und Zu⸗ 
Verlag und Druck von Auguſt Stenger. 
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thatpflanzen und Deffertfrüdhte. Es werden, dieſer Einthei— 
lung zufolge, aufgezählt: 26 einjährige, 28 zweijährige und 
45 mehrjährige Gemüfrgartenpflanzgen, mit Dinzurechnung des 


 Ehampignon a!fo 100 verfchiedene Arten derfilben. Der 16. oder 


| erfte Abfchnitt diefes zweiten Theils behandelt nun die befondere Kuls 


tur der nach vorftehender Anordnung aufgezählten Gemüfegartenpflans 
zen, und zwar in tabellariicher Korm unter neun Rubriken (Coium— 
nen), von denen die erfte von dem Namen, dem Vaterlande und 
dın Spielartenz die zweite vom Standorte, Rage, Boden 
und erforderlihdem Düngerz die dritte von dem Anbau, Saat 
und Pflanzung; die vierte von der Behandlung und Pflege; 
die fünfte von der Zeit und Urt der Ernte; die fechfte vom dem 
Samenbau;z die fiebente vom Zreiben oder der Früherzie— 
bung; die achte von der Durhmwinterung und Aufbewahrung 
und. die neunte von der Benutzung und von befondern Bemer— 
tungen über verfchiedenes Wiffenswerthe jeder Pflanze in fpecielles 
rer Weife und Zweckmaͤßigkeit handelt. Wie viele Vortbeile die ta— 
bellarifche Behandlung eines gegebenen Stoffes in den meiften Fällen 
darbietet, ift bekannt, und daher ift diefelbe bei dem Gemüfebau auch 
in andern Gartenjchriften ſchon angewendet worden; wir dürfen aber 
binzufegen, bisher noc nicht. in ſolcher Ausführlichkeit und bei Ver: 
meidung alles Unnöthigen mit fo viel Ueberfichtlichkeit und doch zweck— 
mäßiger Kürze. Daher haben wir bei genauer Durchficht nichts We: 
fentliches vermißt,, und hätten höchſtens bei zwei Artikeln eine Kleine 
Bemerkung zu machen; namlich erftens den Perllauch, unter dem 
Artikel Lauch in den Bemerkungen mit angeführt, könnte man viel: 
mehr eine mehrjährige Gewuͤrz- oder Zuthatpflange nennen, die fich 
durch Nebenzwicbein, aber nicht durh Samen, und in geeignetem 
Boden fehr reichlich vermehrt, und zum Einmachen mit Effig und 
Zuder in verfchiedenen Gegenden des nördlichern Deutfchlands häufig 
verwendet, eine ſehr beliebte und feine Zuthat: zu Salaten, Ragouts 
u. j. w. darbictet; zweitens, der eigentlihe Sobannis= oder Fleiſch— 
tauch ſcheint allerdings zwar eine größere Abänderung des Schnitt: 
lauchs zu fein, obwohl er im Ganzen mehr Aehnlichkeit mit der Win: 
terzwiebel (dem Hohllauche) hat; die Benugung wie bei dem 
Schnittlauche ift aber in. den Gegenden, wo er jehr häufig gebauet 
wird, (im Hannoͤveriſchen, in den Darzdiftrikten, in der Gegend von 
Magdeburg, Halberftadt u. f. w.) eine Nebenfache, denn dort werden 
die Zwiebeln zugleid und hauptſaächlich mit benußt, und theils als 
eigentliches Gemüfe in Verbindung mit gedörrten Iwetfchen, theils 
als Einlage in Suppen u. |. w. ‚vielfach verwendet. Nach diefer 
Verwendung weicht auch die Behandlung in fofern ab, als die Zwie— 
bein nad) dem Abwelken der Schlotten, etwa um Sohannis herum, 
herausgenommen, abgetrocknet, abgepußt und zertheilt, und fo, wie auch 
ſchon vorher, theils nod zur Speife gebraucht, theils aber zur Kort: 
zucht und Vermehrung um Michaelis wieder gepflanzt, werden. Ein 
mehrjähriges Belaffen der Zwiebeln in der Erde ſcheint denfelben-im 
Allgemeinen nicht einmal zuträglich, befonders wo der Boden nicht 
ganz paſſend it. 

Der Anhang über ben Champignon enthält in kurzer Anaabe 
das Weſentlichſte über den Anbau diefer ſehr gefuchten und belichten 
Gewuͤrzpflanze. Nach den vorausgegangenen Angaben folgt nun im 
17. Abjcpnitte der Betrieböplan für einen Gemüfegarten von ges 
gebenem Umfange und Belhaffenheit mit dazu gehöriger Zeichnung 
und erörternden Zabellen. Der 18. Abfchnitt gibt zulegt noch eine 
Aufzählung der in jedem Monate in einem Gemüfegarten vorkom: 
menden Arbeiten, einen Gemüfegartenfalender, nad den An: 
gaben zweier, als bewährte Praktiker in diefem Rache rühmlichft bes 
Fannter Männer, nämlich nah Metzger und Reihart, gewiß 
eine willtommene und nüßliche Zugabe. Zwei NRegifter, eines über 
den allgemeinen Zheil, das andere über die abgehandelten Gemüfe: 
pflanzen, befchließen das Werk, 


Recenfent gefteht aufrichtig, daß er das vorliegende Werk mit gro— 
fem Vergnügen durchgelefen Bit. und darf. daher nicht anftehen, daf: 
jelbe allen denen anzuempfehlen, die fih aus Berufspflicht oder aus 
Neigung dem Gemüfebau widmen, und darin nicht allein eine ans 
ziehende und unterhaltende, fondern auch lohnende Beſchaͤftigung fin: 
den. Nicht weniger möchte es fich als das paffendfte Lehrbuch in 
diefem Theile der Gärtnerei für landwirthſchaftliche Inſtitute und 
Bärtner »Lehranftalten empfehlen. Das Merk wird unter allen Um: 
ftänden mit großem Nugen zur Dand gehen und in zweifelhaften 
Faͤllen ein fiherer Leiter ‚fein. Möge daſſeibe die verdiente Wuͤrdi— 
gung und eine recht allgemeine Verbreitung, fo wie der Verfaffer 
dadurch den gerechten Lohn für feine nüglichen FReNaungen finden. 


In Gommijfion der Müller’ihen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die Kennzeichen der Gattung Medicago 
und ihre Stellung im Syſtem. 
(Fortſetzung.) 

So ſehr man ſich nun wundern muß, daß dieſes vor— 
treffliche Kennzeichen, das die Gattung Medicago von allen 
andern Gattungen der Papilionaceen, ſelbſt von een, die 
ebenfallg mit gewundenen Hülfen verfehen find, auf eine fo 
ausgezeichnete Weife unterfcheidet, in dem Grade vernachläſ— 
figt wird, fo gibt es doch noch ein zweites, das eben fo 
harafteriftifch ift, um diefe Gattung von ihren nächften Ber: 
wandten zu unterfcheiden, und gleichwohl noch mehr über: 
ſehen worden ift, da es bloß in einem frühern Zeitpunfte 
wahrgenommen werden fann: es ift nämlich die Geftalt der 
Kotyledonen, wodurch ſich Medicago von allen Arten Trifo- 
lium, Trigonella, Melilotus, ſo wie von Lotus und feinen 
Verwandten aufs beflimmtefte fogleich bei der erften Entwicke— 
fung unterfcheiden läßt. Die Samenlappen von Medicago 
find nämlich immer länglich=feilförmig, indem fie fi) nad) 
dem Grunde allmählig verfchmälern und einen undeutlichen 
Plattftiel bilden, fo daß diefelben wohl felbft für figend er: 
färt werden, während man bei den Arten aller andern an 
geführten Gattungen einen deutlichen Blattftiel findet, der ſich 
entweder mehr oder weniger vollfommen gelenfig in den Ko— 
tyledon einfügt, oder bei welchen letzterer doch durch einfprins 
gende Winkel deutlich vom Stiele getrennt iſt. Diefer Un: 
terfchied ſcheint bis jeht noch von feinem. Syftematifer rich: 
tig aufgefaßt worden zu fein, denn felbft De Candolle, 
welcher von dem Keimen der Samen der Leguminofen am 
ausführlichiten gehandelt und 15 Arten Medicago deßhalb 
beobachtete, fagt in feinen Memoires sur la famille des le- 
gumineuses S. 87: Ale Arten Medicago haben längliche, 
ftumpfe, am Grunde etwas eingezogene, figende, faft horn: 
artige und dicht am Halſe ftehende Kotyledonen. Die Me: 
fifoten unterfcheiden fi) Davon durch die mehr elfiptifchen, 
Drutlich geftielten Kotyledonen; Die Trigonellen aber weichen 
von diefen beiden Gattungen nicht ab und die Trifolien ftim: 
men mit den Meliloten und Trigonellen überein. Wenn 
hier alfo ein Unterfchied zwifchen Medicago und Melilotus 
nicht verfannt ift, fo wird derfelbe doc) wieder dadurch ver: 
dunfelt, daß die Arten der Gattung Trigonella ſowohl mit 
Medicago al8 mit Melilotus für übereinftimmend erklärt. wer: 
den. Bei Lotus findet De Candolle eine Differenz zwi: 
fchen den Primordialblättern; fie beftehen naͤmlich nach ihm 
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nicht, wie bei Medicago, Trigonella, Melilotus und Trifo- 


lium aus einfachen Blättern, fondern aus dreizähligen, und 
find überdies weiter vom Halfe entfernt als bei jenen Gat— 
tungen, 

Ob letzterer Unterſchied vollfommen durchgreifend für alle 
Arten Lotus fei, darüber wage id) aus Mangel an Beob: 
achtungen nicht zu fprechen, und da De Candolle ſelbſt 
nur zwei Arten dieſer Gattung beobachtete, ſo bleibt er um 
ſo zweifelhafter; dagegen kann man es als feſtſtehend betrach— 
ten, daß man die Gattung Medicago ſowohl durch das Her: 
ausfpringen der Genitalien aus dem Kiel, als durch die ab: 
weichende Bildung der Kotyledonen von allen verwandten 
Gattungen deutlich unterfcheiden Fann; wenigſtens habe * 
die mehrſten Arten auf dieſe Kennzeichen geprüft und darf 
nicht erwarten, daß irgend eine ungeprüft gebliebene davon 
eine Ausnahme machen werde. Eben fo deutliche Kenn: 


zeichen bietet aber auch die Gattung Trifolium dar, denn 


fie unterfcheidet fich fowohl von Medicage, Trigonella und 
Melilotus, ald von Lotus und feinen Bertsanbten durch 3 
bleibenden verwelften Blumen und durch die mit ihnen ver⸗ 

wachſenen Staubfäden. Die Gattung Lotus laͤßt ſich 

den übrigen hier erwähnten Gattungen leicht durch 

der Spitze verdickten Staubfäden unterfheiben, it 

fich auch nicht durchgängig an ihren PBrimordi 
fennen laſſen follte, fo weicht fie doch ſchon in der Tracht 
von den übrigen ab. Schwieriger dürfte es halten, für die 
mit Lotus verwandten Gattungen, fo wie zwiſchen 'Trigo- 
nella und Melilotus eben fo natürliche, als ſcharfe ren: 
zen zu ziehen. 

Hr. Prof. v. Trautvetter glaubt in den Beiblättern 
zur Slora oder allgemeinen botanischen Zeitung von 1842 
S. 114, daß man die Abtheilung der Le guminofen, welche 
mit dem Namen Trifolieae belegt wird, füglich in zwei Grup: 
pen trennen Fünne, nämlich in die ächten Trifolieae und in 
die Loteae. Die ächten Trifolieae unterfchieden fi) durch 
einen geraden oder wenig gekrümmten, etwas ftumpfen Kiel, 
durch) die am obern Ende nicht erwei erten Filamente und 
durch die Blätter, welche entweder vollkor 
ſeien, oder durch Verlängerung des geme nfe 
ftield ſich den dreizählig gefiederten nähert 
deutliche Stipeln führten. Die ächten Loteae hätten dage— 
gen einen mehrentheils knieförmig eingebogenen, in einen 
Schnabel verdünnten Kiel, ihre abwechſelnden Filamente ſeien 




















an der Spitze erwe tert, die Blätter 2 bloß dreizählig 
und — * ober durch Verwandlung der Stipeln in Blätt: 
chen ftipellos und 
ftaltet. Bei dieſer Trennung bieten indefien weder die erftern 
noch die letztern ein durchgängig ſicheres Kennzeichen dar, 
indem ſelbſt die an der Spitze erweiterten Staubfäden nicht 
in allen mit Lotus verwandten Gattungen ſich deutlich be— 
merken laſſen und auf der andern Seite die Gattung Tri- 
folium ſich dieſer Bildung ſchon nähert. 
— Zu den ächten Trifolieen zählt Hr. Prof. v. Traut— 
etter die Gattungen Trifolium, Melilotus, Pocockia, Me- 
dicago und Trigonella, welche in den Blüthenorganen einen 
geringen Unterſchied zeigen ſollen, ſich aber nach den 
— beſſer interſcheiden ließen. Man habe ſie zwar in 
dachten Gattungen vertheilt, allein die bisher 
aufge Charaktere feien höchſt umwefentlich. Als Be: 
> weis Fun man die bald zu dieſer, bald zu jener Gattung 
verſetzten Arten anſehen, wie Melilotus glomerata Fisch., 
u die Manche zu Medicago, Andere zu Melilotus gezählt hät: 
—* 1; Melilotus coerulea, die bald für eine Trigonella, bald 
in ' 'rifolium erflärt worden fei.. Die Gattung Trifo- 
laubt er übrigens beibehalten zu fünnen, Melilotus 
vi ihm aber nicht, weil die Früchte nicht gerade, fons 
dern zum Theil gekrümmt ſeien; noch weniger gefällt ihm 
der Gattungscharafter von Trigonella, wenn man ihn in 
die gleiche Länge der beiden Flügel und des Fähnchens und 
9 die e ungemeine Kürze des Kiels ſetzt, weil bei vielen Trigo— 
nellen der Kiel um nichts kürzer als die Flügel, ja bei man— 
od länger fei, wovon Tr. calliceras Fisch. ein 
ieh iefere ‚ Menn man mit Koch bei Trigonella das 
u Jugend bis zum Oriffel gerade, bei Medi- 
ein laffe, fo fehe er nicht ein, warum Me- 
dicago Fa auch eine Trigonella fein folle, da bei 
ihr in der Jugend das Dvarium ſich vollfommen gerade zeige. 
Der angebliche Gattungscharafter von Medicago, daß der 
Kiel ſich zurücfchlage und von den Staubfäden und. Fähn: 
chen entferne, werde auch bei vielen Trigonellen beobachtet, 
und wenn Reichenbach die Hülle von Medicago vielfamig 
nenne, ſo beweiſe M. lupulina, daß fie bloß einfamig fein 
könne; auch hätte Seringe, wenn er die von Melilotus 
getrennte Gattung Pocockia durch geflügelte Hülſen charak— 
terifivt, ihr eben jo gut Medicago radiata hinzufügen fönnen. 


(Schluß folgt.) 


Erziehung der. 
Hr. Amable Phel 
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prifofen aus Samen. 
‚ Baumzüchter zu Glermont Fer: 
rand, kultivirt nit Erfolg Aprikoſenbäume durch die Ausſaat. 
Eine Commiſſion de Sartenbau Societät von Auvergne, die 
beauftragt war, feine Anpflanzungen in Augenfhein zu neh: 
men, überzeugte er, Fi dDiefe Bäume, wenn fie veredelt wer: 
ben, fehr empfindlich find, und dem Einfluß der Witterung 
im Klima von Auvergne, und befonders den Frühlingsfröften 
nicht hinreichend zu widerfiehen vermögen, Die wilden, nicht 










zu gefiederten fünfzähligen Blättern ges 
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veredelten Stämme find dagegen ungleich härter und fragen 
faft jährlih Früchte. . Auch behauptet Hr. Phelut, daß nad) 
den von ihm gemachten Beobachtungen die guten Aprikofen: 
forten durd) die Ausſaat faum ausarten, und daß ihr Anbau 
binfichtlich des Grtrags ungemein vortheilhaft fei. Zum Be: 
weife führte er an, daß er mit einem Gonditor zu Clermont 
auf eine ziemlich lange Zeit einen Contract abgefchloffen habe, 
nad) welhem der Pächter ihm für feine Aprikofen jährlich die 
Summe von 600 Franken auf eigene Gefahr zahlte und daß 
diefer Conditor mit diefem Handel fehr zufrieden war. Mehr: 
mals waren die Aprikofenbäume des Hrn. Phelut mit einer 
Menge fehr ſchöner Früchte bedeckt, während feine Nachbarn 
Mangel daran litten. "Legt man die Steine der Aprikofen 
gleih an Drt und Stelle, fo fann man ſchon nad) 4 bis 
5 Sahren Früchte haben. 

Hr. Pepin in Paris, der über das Verfahren de8 Hrn. 
Phelut ſelbſt Verſuche angeftellt hat, findet diefe Vermeh— 
rungsweiſe der Aprikoſen ebenfalls vortheilhaft. Gr beftätigt, 
daß die aus Samen gezogenen Aprikfofenbiume weit härter 
find, als die veredelten, aud nicht fo leicht am Gummifluffe 
und andern ‚Krankheiten leiden, welche man bei den veredelten 
bauptfahlih an der Stelle der Auffesung bemerkt; auch ift 
es gegründet, daß die guten Aprikofenforten in der Negel bei 
der Ausſaat ſich im ihren Eigenfchaften erhalten und oft reiche 
liche und fehr ſchmackhafte Früchte tragen. 


Weitere Nachrichten über Narthex asa foe- 
 tida. Von Dr. Falconer. 

Nartliex (m. ſ. S. 15.) unterfcheidet fich ſowohl in ſei— 
nen Blüthen und Srüchten, als in feinem päonienblättrigen 
Anſehen fehr bedeutend von allen befannten Arten Ferula und 
fcheint eine eigene und gut begrenzte Gattung der Umbelli: 
feren zu bilden. 


In der — oder Dangree-Sprache (die Dardohs 


ſind Arrians Daradi) wird dieſe Pflanze Sep oder Sup ge: 
nannt. Die jungen Triebe ihres Stengels, im Frühjahre ge: 
noffen, werden für ein vortrefflihes und fhmadhaftes Ge— 
müfe gehalten. 

Dies Gewächs ſcheint in den Provinzen von Khoraſſan 
und Laar in Perſien im groͤßten Ueberfluß vorzukommen und 
ſich von da auf der einen Seite nach der Ebene von Tur— 
kiſtan an den Oxus nötdlich von den hindoftanfchen Khuſh— 
Bergen zu verbreiten, in welcher Gegend es von Sir Alex. 
Burnes angetroffen wurde, auf der andern Seite aber ſich 
quer von Beluchiſtan durch Candahar und andere Provinzen 
Afghaniſtans bis zu den öſtlichen Gegenden des Industhales 
zu erſtrecken, wo es in Aſtore ſich verliert und nicht in gro— 
ßer Menge gefunden wird. Dieſe ganze Gegend, welche das 
Hauptquartier der gummiharzigen Doldengewächſe bildet, zeich— 
net ſich durchgehends durch ein ausnehmend trocknes Klima 
aus und wird auf Berghaus's hygrometriſcher Karte in 
Sohnfon’s phyſikaliſchem Atlas duch einen weißen Gürtel 
angedeutet. 

Außer dem Gummiharz führt man auch die Frucht des 
Narthex asa foetida aus Perfien und Afghaniftan unter dem 
Namen Anjudan nad ‚Indien ein, dar fie dafelbft von den 
eingebornen Aerzten häufig: gebraucht wird. Anjudan ift ein 
Deiname, welcher von Avicenna dem Samen des Hungſch 
oder Hultret beigelegt. und auch von Kämpfer angeführt 
wird; die imdifch= perfifchen und arabifchen Schriftfteller bedier 
wen fich deſſelben gewöhnlich bei Befchreibung der Pflanze, die 
den Stinfafand liefert. 


Cine andere mit dem Anjudan eingeführte Frucht eines 
Doldengewächfes wird unter dem Namen Duqu verkauft, eine 
Benennung, welche offenbar dem griechifhen Daucos verwandt 
iſt; diefe Frucht wird als ein vortrefflihes Surrogat des An: 
judan betrachtet, welchem fie auch in ihrem ganzen Anfehen 
fehr gleicht. Ich fand, daß es die Frucht einer wahren Art 
Ferula. fei; fie gehört zu einer der beiden, dem Stinfafande 
ähnlichen Früchten, die nad) dem Dr. Royle auf den Bazars 
des nördlichen Indiens vorfommen follen. Diejenige Art Fe- 
rula, welche diefe Frucht liefert, mag. eines von den weniger 
befannten Gummiharzen erzeugen, welche dem in Perfien ge: 
wonnenen Stinkafand gleihen. 


Verhandlungen der brittifchen Aſſociation zur 
Beförderung der Wiſſenſchaften. 
(Schluß.) 

Müller hat einen Cytoblaſt oder Kern dargeſtellt, der 
durch die Falte des Primordialſchlauchs in zwei Theile ge— 
trennt wird. Dieſelbe Theilung des vollkommenen Kerns durch 
die Scheidewand der Zelle iſt von Unger beobachtet worden. 
Dies iſt aber eine von der urſprünglichen Theilung der Kerne 
ſehr verſchiedene Sache, welche in dem früheſten Zeitraume des 
Zellenlebens vor ſich gehen ſoll; es ſteht jedoch im Widerſpruch 
mit der Annahme, daß der Cytoblaſt das wirkſame Agens bei 
Erzeugung der neuen Membran iſt. So viel iſt aber we— 
nigſtens ſicher, daß derſelbe mit der Erzeugung der bleibenden 
Zellenwand nichts zu thun hat, weil er immer innerhalb des 
Primordialſchlauchs ſich befindet und entweder an deſſen Wän— 
den feſt ſitzt oder in frühern Zeiträumen in der Höhle an 
ſchleimigen Fäden aufgehängt iſt. 

Während der Unterſuchungen, die ich unternahm, um mich 
ſelbſt von der Richtigkeit meiner Anſicht zu überzeugen, die 
ich von der Thätigkeit des Primordialſchlauchs bei der Zellen— 
theilung gefaßt hatte, habe ich den Vorgang an einigen kryp— 
togamifchen und phanerogamifchen Gewächſen bemerkt, In 
feinem Falle bin ich im Stande gewefen, die allmähligen Fort: 
fhritte diefer Bildung fo gut wahrzunehmen, wie bei Achi- 
menes grandiflora. Diefe Pflanze erzeugt eine große Anzahl 
achfelftändiger Knospen oder Zwiebelhen, an deren Schuppen 
viele Fopfitändige Haare gefunden werden. Diefe Haate un: 
terfuchte ich in jungen, ungefähr Y/, bis 1 Linie langen Kinos: 
pen; zu. welcher Zeit fie bloß 6 bis 7 Schuppen zählen. Als 
nach der Trennung diefe Schuppen einzem unter das Mikro: 
fEop gebracht wurden, fah man die Franfen, welche den Rand 
derfelben einfaffen, ihrer ganzen Ränge nad) frei, und da fie 
vollfommen durchſichtig find, fo boten fie eine vorzügliche Ge: 
legenheit dar, die Bellen in ihren verfchiedenen Perioden in 
einer vollfommenen und unverlegten Befchaffenheit zu unter: 
fuchen, was ſehr wichtig if, weil man beim Durchſchnitt / des 
fich bildenden Zellgewebes dafür nicht ficher geftellt fein kann. 

In dem früheften Zeitraume find die Kerne vollfommen 
ausgebildet und von einander getrennt; in dem nächftfolgen: 
den zeigen Duerftreifen den Anfang der Faltung des Primor: 
dialſchlauchs an; daß diefe Streifen Feine Scheidewände find, 
bemweifen die Haare, welche einige Lage lang in Weingeift auf: 
bewahrt wurden, dem in dieſen läuft der Primordialfchlaud, 
welcher von den Seitenwänden gelöft ift, ununterbrochen durd) 
die ganze Länge des Haares fort. 

Die verfchiedenen Zeiträume der Faltung, d- h. des Fort: 
fchreitend der alte nach dem Mittelpunkt, zeigen fi) in den 
Bufammenziehungen, welche der fehleimige Zelleninhalt bemer: 


| förmig, die innern 4—6 gerade, kuͤrzer (zumeile 


Een läßt. Mit Jod behandelt waren bie Scheidewände — 
obern Theile des Haares unvollftändig, allein die unterfi 
Scheidewand war vollfommen, da der Primordialfehlau ebſt 
dem Zelleninhalt ſich von derſelben zurückgezogen hatte 
dieſer Scheidewand mögen die beiden neuen Schichten 
den Seitenwänden ausgegangen und nach dem Mittelp 

innig mit einander verbunden fein, um fi 
Schicht zu zeigen. Diefe Unterfuchung bewei 
ten, welche die Scheidewand bilden, mit 
zufammenhängen, die ſich auf der Seiten 
nenfeite abgefegt hat: Mohl nimmt an, daß jede Schi 
neuer Materie fih von dem Umfange nach dem Mittelpun 
bildet, und daß die Scheidewand nicht durch eine Folge von 


vorhergehenden entwickelt; dieſen Punkt hab 


noch nicht ermitteln können. In der vollkomn 
der Primordialfchlaud nebft dem Kern eine A 
Die Anfichten, welche ich über das Weſen 
gange der Vermehrung durch Theilungen 9 
nicht hinreichend, um alle Fälle von Zellenentwidelung zu er— 
klären; ich deute hiermit befonders auf die Erzeugung freier 
Zellen in der Höhle der Mutterzelle, wie man dies bei de 
Bildung von Sporen und Pollen wahrnimmt. Nimmt man 
an, daß dies nicht auf die von Schleiden beſchriebene Weiſe, 
nämlich mittels Gntwidelung aus Kernen bewirkt wird, ſo 
muß man entweder mit Nägeli zugeben, daß Primor= 
dialſchlauch ſich in unterfchiedene Theile trennt ich von 
der Zellenwand löſt, ehe er die Membran zu ont ' 
oder daß die neuen Zellen, welche ſich innerhalb der Mutte 
zelle bilden, in der Folge durch Auflöfung diefer Membran 
hichten, die unmittelbar auf der erften Wand abgefegt fin 
frei werden. we FE 
Es ift dies ein Gegenftand von bedeutender Schmie 
keit, befonders da eine innere Bildung, welche in a 
über aufgeftellten Theorien verwidelt ift, feir 
äußern Zeichen wirft, die bei beflimmten U 
Pollen, Körnern, Sporen ꝛc. erfcheinen. Dieſe 
gen Fünftigen Unterfuchungen vorbehalten bleiben 
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Neue Arten von Bierpflanzen. 


Ficus virgata Roxb. Diefer Feigenbaum gehört zu 
mit abfallenden Blättern; ev waͤchſt im nördlichen Oftindien und Jet 
Samen kamen der Londoner Gartenbau=Societät von der Direktion 
der oftindifchen Compagnie zu. Er bildet einen dem gemeinen eis 
aenbaum ähnlichen Strauch, der aber Eleiner zu bleiben fcheint. Die 
jungen Triebe, Blätter und Früchte find mit feinen kurzen Haaren 
bedeckt, die Blätter eirund, 3—4 Zoll lang, gejägt und mit andert- 
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halb bis zwei Boll langen Blattftielen verjehen. Die birnförmigen 


Fruͤchte fisen auf Eurzen Stielen, haben ungefähr die Größe der 
Früchte von Sorbus domestica und kommen meift einzeln aus den 
Blattachfein. Er ift bloß halbhart. — 
Echinocactus pectiniſormis Lemaire, Eine faft eifoͤrmige, an 
der Spitze jedoch niedergedruͤckte Pflanze mit beinahe 20 erhabenen, 
etwas zigigen, ftumpfen Rippen; die Höfe find genähert, oval, im 
jüngern Zuftande weißmwollig, mit zahlreichen weißen, ſpaͤter braunen, 
ziemlic, kurzen, gedrücdten Stacheln von zweierlei Form befegt, wos 
von die äußern, ausgebreiteten, in zwei Reihen ftrahlenden, fait kammz 
n fehlend) find. An 
ter länglich, oben er 









den fat endftändigen Blüthen ift der Fruchtkr 
weitert, mit Höfen befegt, weißwollig, birftenförmig, ſtachelig; die 
Kelchbiaͤtter find aͤnberlich borftig, die Blumenblätter Länglic), Janzet⸗ 
tig, zugelpist, gezähnt. Diefe Art ſtammt aus St. Louis (Meriko) 
und iſt don Hrn. Staines eingeführt worden, Die Blume ift 
groß, ſchoͤn roſenroth mit Braun und Grün ſchattirt. 

Pterostigma grandiflorum Benth. Scroph. Ind. p. 21. (Bot. 
Reg. 1846. 16.) Hooker und Arnott haben bereits don dieſer 
Scrofularinacee, welche fon Cinne als Gerardia glutinosa Fannte 
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und welde vielleicht Coureiro"s Digitalis sinensis ift, eine Bes 
um ei und Abbildung in ihrer Botany of Capt. Beechey’ s voyage 
p- 204. t. 45. geliefert. Lebend Fam die Pflanze durch Hrn. For: 
tune im Sahre 1 43 von Hongkong nad England, mit der Bremer: 
fung, as es cine Frautartige Pflanze mit blauen Blumen fei, die auf 
Hügeln und an Fluſſen vortomme. Sie ift überall mit abjtehenden 
Haaren beſetzt; ihre fielrunden Stengel werden in Gärten über 3 Fuß 
boch, im wilden Zuftande fcheinen fie aber bloß eine Höhe von 1 bis 
1°/, Buß zu erreichen. Die geftielten, eirunden, geferbten, mit tiefz 
liegenden Adern durchzogenen dunkelgruͤnen Blätter ftehen einander 
gegenüber. Die-Biüthen find fait von der Größe einer Digitalis 
und fommen eingeln aus den Achſeln der Blätter, von welchen fie 
überragt werden. Der Kelch jcheint aus 7 — 8 ſchmalen, am Grunde 
eſchindelten Blättern zu beſtehen, allein 2—3 außere koͤnnen bloß 
Für Seckblaͤtter gelten. Die Blume iſt unten röhrig und läuft in 
Awei Lippen aus, wovon die obere breit, die untere dreifpaltig, zus 
weilen jelbit vierjpaltig iſt. Bon den Staubfäden find zwei vollkom— 
men ausgebildet, die auf der Oberlippe ftehen; zwei gleichlange, aber 
unfruchtbare, ftehen auf der Unterlippe. Die vollfommenen Antheren 
find auf ungewöhnliche Weife gebildet, am Ende der Filamente zeigt 
fi nämlich eine große, Fugelige, grüne Druͤſe, und auf derſelben 
ftehen zwei ungleidy lange Beutel, die der Länge nach ſich öffnen. 
Auch Griffel und Narbe find von eigenthümtichem Bau, indem der 
erftere fih nach oben allmählig verflächt und am Ende cine breite 
vorwärts gefrümmte Platte bildet, an deren Rande die Narbe ſitzt. 
| Bisher ift diefe Pflanze im warmen Haufe gehalten worden; fie 
dürfte indeffen das kalte Haus vertragen. Sie jcheint vorzüglich eine 
1 ſandige Heideerde zu lieben, doc) gedeiht fie auch in anderem Boden. 
" Sm Winter will fie yiemlich trocen gehalten fein. Vermehrt wird 











e icht durch Stecklinge. 
* Da it — Boissier. Cochlearia saxifragaefo- 
la DC. Samen diefer Pflanze wurden im April 1844 von 
3 Kotſchy Gebirgen von Perſien geſammelt. Sie iſt klein, 
mit lang nierenförmigen, grob. gekerbten und ſtark nach 


f — Rnoblaud — as verjehen. Die Blüthenftengel erreichen 
eine Höhe von ungefähr 1 Zoll und tragen einen traubigen Strauß 
von weißen ——— des Löffelfrauts aͤhnlich. Früchte hat die 

J Pflanze nicht angeſetzt Ihre Wurzel iſt übrigens ausdauernd und 

t auf gutem Boden im Freien aus, wo fie aud) reichlich blühet. 

# eignet fich befonders für eifenpartien. Vermehrt bat man fie 

isher durch Wurzeltheitung. 


* Porphyrocome lanceolata Scheidw., von welcher fchönen Acan— 
thacee Hoofer im bot. Mag. 1845 und Morren im Journ. d’hor- 
tic. 1846 Abbildungen ‚geliefert haben, ift fchon im verwichenen Jahr: 
gange ©. 104. erwähnt worden. Die Pflanze ftammt aus Brafilien 
und gehört zu denjenigen, mit weldhen Dr. Linden (wahrſcheinlich 
im Jahre 1843) die beigiichen Gärten bereicherte; K verbreitete fich 
in ihnen ſehr ſchnell und wurde zuerft von Hrn. Scheidweiler, 
Profeffor an der Veterinärfchule zu Curagham befchrieben. Sie ges 
deiht am beften in einem Warmhauſe nahe an den Fenſtern in einer 
nabrhaften Erde aus gleichen Theiten Heideerde und Gartenerde und 
laͤßt fich fowohl durch Stedlinge ald durch Samen vermehren. 
Aechmea discolor. Unter ii Hr. * en —* 
koy eine Pflanze nach Belgien gebra welche Einige bloß fuͤr ei 
eat F * fulgens halten, indeſſen unterſcheidet fie fi durch 
die Blätter, deren Ränder mehr paralleı laufen und nad) der Spitze 
zu ſich weniger verfchmälern, jo wie durch ihre Kleinen, faum wahr: 
nehmbaren Zähne und ihre auf der untern Fläche viotette Färbung. 
Dabei ragt die Aftige Bluͤthenaͤhre über bie Blätter, während fie bei 
Ae. fulgens er Die Behandlung dieſer Pflanze iſt dies 
elbe, wie bei Ae. fulgens. 
Ophrys cornuta Steven (bot. Reg. 1816. n. 52.) ©. bicor- 
nis Sadler. 0. oestrifera Wahlenb. Es blühete diefe kleine 
Orchidee bei Hrn. Dr. Herbert in London; fie wurde zuerft aus 
der Krim befannt, fpäter auch in Unaarn, Dalmatien, Macedonien 
und auf Gorfu gefunden. Die Zeichnung. auf der dippe iſt eigen⸗ 
thuͤmlich, aber veraͤnderlich, und eben ſo ſcheint die Faͤrbung der Bluͤ⸗ 
theile verſchiedenen Abaͤnderungen unterworfen zu fein. 








Ueber die Anlage des Friedrichshains in 
Berlin. 


Jede Stadt, die ihre nächften Umgebungen mit Garten = Anlagen 
und Baumpflanzungen ſchmuͤckt, gewaͤhrt ihren Bewohnern eine ange— 
nehme ehme Exhotung, und eine Werbefferung ber, gefimdheittiien Zuftänbe. 1 in feinemMBatten und mar nady 20" Winuten zur Leiche geworben. und eine Verbefferung der gefundheitlichen Zuftände. 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 


Bebürfniffe diefer Art haben fi auch bier in Berlin fühlbar ges 
macht, da diefe große Stadt bisher nur nach der weftlichen Seite bin 
den bekannten, durch den Sartendireftor Kenne neuerdings vielfach) 
verjchönerten und vergrößerten, Zhiergarten ihren Bewohnern zum 
Genuß darbot. Es war die Aufgabe der Sommunatbehörden, aud auf 
der nackten oͤſtlichen Seite der Stadt den Bewohnern eine ähnliche 
Anlage zu fchaffen. Dieſe Anlage ift nunmehr in der Ausführung bes 
griffen und wird zu Ehren des großen Königs, „ Friedrichshain’ ges 
nannt werden. Es war feine leichte Aufgabe, dieje verfchieden geleges 
nen Felder und Aecker aufzukaufen, zu vertaufchen und zu arrondiren. 
Es jind circa 148 Morgen zufammengebradht worden, freilich mit 
nicht geringen Geldopfern. Bon diefer Bedenfläche, unmittelbar an 
die Stadt gelegen, find 125 Morgen für die Anlage felbſt, einen Turn— 
platz inbegriffen, der übrige Theil aber für den Aufbau eines großen 
Waijenhaufes mit den dazu gehörigen Spielplägen 2c. bejtimmt worden. 

Das Zerrain ift für den Zweck außerordentlid paſſend. Durch— 
ſchnittlich liegt es 20 bis 36 Fuß höher als die Stadt, gewährt da= 
durch von den verfchiedenen Höhenpunften theilweife Ueberfücht über 
diefelbe und eine freie Ruftzirkulation. Durch die hügelartige Ober⸗ 
flaͤche wird die Anlage mannichfache Abwechſelungen gewinnen. Der 
Boden iſt lehmhaltig und durchweg lang cultivirtes Ackerland. Der 
Plan, nad) welchem mit geringen Abaͤnderungen die Anlage ausge— 
führt wird, ift von einem Zögling des Gartendirectors Lenne, dem 
Sartenconducteur Meyer entworfen. Die Ausführug leitet eine aus 
5 Mitgliedern beftchende Deputation des Magiftrats. Breite, haufs 
firte mit Baumreihen bepflanzte Fahrwege, Fuß- und Reitwege, werz 
den die Anlage durchziehen. Auf einem Plateau mit Baumreihen bes 
jegt, wird in einem großen Kreife von Cichen die erzne colofjale Büfte 
Sriedrich des Großen ihren Plag finden. Es war nothwendig, daf 
vor dem Beginn der Anlage Baume und Sträucher in großer Auswahl 
vorhanden waren; zu dem Zweck hatten die Gommunalbebörden ſchon 
vor 3 Jahren Fonds zum Ankauf von Bäumen und zur Anlegung eis 
ner Baumfchule angewiefen. Gegenwärtig ftehen Zaufende der ſchoͤn— 
ten Wald» und Schmucbäume in diefer Baumfchule zur Verpflans 
sung in Die ‚Anlage bereit. 

sm Juni vorigen Jahres begannen die erften Erdarbeiten, es find, 
bis der Froft Einhalt that, gegen 10,000 Schachtruthen Erde fortbes 
wegt worden. Ende October nahmen die Pflanzungen ihren Anfang. 
Bereits einige Taufend Bäume und Sträucher find gepflanzt. Mit 
dem beginnenden Frühjahr fchreitet die Anlage ruͤſtig vorwärts und 
wird in 3 bis 4 Jahren beendet fein. 

Die Communalbehörden haben für die Ausführung der Anlage 
30,000 Thaler bewilliget. Circa 40,000 Thaler find für Erwerbung, 
Austaufch und Arrondirung des Terraing verausgabt, fo daß die Ans 
lage, ohne den Bau des großen Waijenhaujes, fchon 70,000 Thaler 
beträgt. Die ganze, zur Anlage bejtimmte Bodenfläcye war vor dem 
Beginn der Pflanzung durchaus kahl und nackt, nicht ein Baum, nicht 
ein Strauch befand jid) darauf. Der große Bedarf von Bäumen und 
Sträudern ift theils in den Baumfchulen vorhanden, theils noch an: 
zukaufen. Die bedeutenden Erdarbeiten, welche ausgeführt werden 
müffen, um die Bewegungen der Bodenoberfläche in Harmonie zu brins 
gen, fo wie das Chaufjiren der Fahrwege mit Granit und dag Bes 
feftigen der Fußwege mit Lehm und Kies, rechtfertigen den bedeutenz 
den Koftenaufmand, Quellen und fliefendes Waſſer fehlen allerdings 
der Anlage. Es konnte nur auf die Anfammlung von Waffer in den 
Bertiefungen Rücdjicht genommen werden, wo Waſſerbecken ihren Platz 
finden ſollen. Dieſe Anſammlung des Waifers in Sammelteichen ift um 
fo nothiwendiger, um dem von den höheren Punkten ablaufenden Wafs 
fer eine beftimmte Richtung zu geben und an einen bejtimmten Ort 
binzuleiten, wo es einmal einen Vorrat) zum Bewäffern darbietet 
und aud der Anlage eine Mannichfaltigkeit mehr verfcafft. Die 
Ausgrabung von einigen Brunnen ift ‚aber an anderen Stellen doch 
nöthig geworden. Ein Brunnen von circa 70 Fuß Tiefe mit 20 Fuß 
Waffer, mit einem Koftenaufwand von circa 1000 Thaler, ift bes 
reits fertig. 

Die Zheilnahme des Publitums hat fi) bei der großen Gemein: 
nüßlichfeit des Unternehmens ſchon fehr rege gezeigt und die Vollen— 
dung des Ganzen wird den ganzen daran grenzenden Stadttheil bedeu— 
tend heben, verfchönern, und den — manchen Genuß bereiten. 


Nekrolog. 

Georginenfreunde wird es vielleicht intereſſiren, wenn ſie hoͤren, 
daß Herr Girling, einer der beruͤhmteſten Georginenzüchter, mit 
Tode abgegangen ift. Er bekam am 16. December einen Schlagfluß 
in feinem Garten und war nach 20 Minuten zur Leiche geworben. 





In Commiſſion ber 7 A re Suchbandiung imdrinster..,C Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die Kennzeichen der Gattung Medicago 
und ihre Stellung im Syſtem. 
(Schluß.) 
Nach dieſer verſuchten kritiſchen Beleuchtung der bisher 
aufgeſtellten Gattungen der Trifoliese glaubt nun Hr. Pro— 
feffor v. Trautvetter mit mehr Necht folgende Charaktere 
feitjegen zu. ſetzen: 
1. Trifolium bleibt durch feine 1 bis Ajamigen, von 
Kelchen eingefchloffenen, feltener von den bleibenden Blumen 
bedeckten Hülfen wie bisher charafterifirt. 
2. Melilotus unterſcheidet fich Durch eine 1bis 2ſamige, 
hervorragende, nackte, ungeflügelte ,. oft ungefchnäbelte, felten 
mit der bleibenden Bafis des abfallenden Griffels bedeckte 
vn und zerfällt in folgende drei Abtheilungen: 
Hilfen gerade, von neßförmigen Nerven unregelmäßig 
durchzogen. Hierher M. vulgaris W., suaveolens Led., 
dentata. W. ıc. | 
. Hülſen gerade, von parallelen Quernerven runzelig, 
wohin M. taurica, messanensis, glomerata gesählt 
werden. 

III. Hülfen ſichelförmig, dahin M. sulcata und Medicago 
lupulina, hier al8 Melilotus lupulina aufgeführt. 

3. Pocockia, Hülfen 1 bis 2famig, hervorgeſtreckt, mit 
einem häutigen Flügel verfehen. Hierher P. eretica Ser. 
und P. radiata Trautv. oder Medicago radiata L. 

4. Medicago, Hülfen 3 bis vielfamig, hervorſtehend, 
nackt, ungeflügelt, oft ungefchnäbelt, felten mit der bleiben— 
den Baſis des Griffels gekrönt. Hierunter folgende Ab: 
thetlungen: 

I. Ausdauernde Atten. Hierher mehrere früher zu Tri- 
gonella gezählte Arten, wie Tr. platycarpa, ruthe- 
nica, hybrida, die num ihre bisherige Benennung mit 
der von Trigonella vertaufchen, deßgleichen die Lin: 
ne’fchen Arten: M. arborea, falcata, sativa, marina, 
rupestris ıC. 

1. Jährige mit geraden over fihelförmigen, ng ſchnecken⸗ 
förmigen Hülſen. 

A. mit geſtielten Blüthen: | 

a. mit niedergebogenen: Hülfen, Dazu: M. pungens 

Trautv. (Trigonella litorea Guss.), M. comicu- 
lata Trautv. (Trigonella L.), M. hamosa Trautv. 
(Trigonella L.) 7 

b. mit horizontalen. oder aufrechten, öfters zuſammen⸗ 

VI. Jahrgang. 
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Prof. Dr. Bernhardi. 
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neigenden Hülfen, wie M. ornithopodieidäie Tre 

(Trigonella DC.), M. Fischeriana Tr. (Trige ne l 

Seringe), M. astroides, tenuis, connive y 

(Trigonellae  spee. alior.) | ik > 
B. mit figenden Pulibeg; — | 





M. we — ————— F — * 

b. mit aufrechten, abſtehenden, oft anne 

Hülfen, dazu: M. armata Trautv. En c 
A. Meyer), M. polycerata Sauv. a 
M, fissa Trautv. (Trigonella pinnstifida L.), 
monantha ( Trigonella ©. A. Me — —* 7 
carpa Trauty., eine mit Frigen 2 I 2 1 
wandte Art. J — 
III. Jährige mit ſchneckenförmigen zwei und — 5 
wundenen Hülſen; hierher faft die ganze Sectio: Sp 
rocarpa bei De Candolle und —— 

5. Trigonella, Hülſen hervorſtehend, nackt, ungeflügelt, 
lang geſchnäbelt, mit bleibendem, zuletzt v verdicktem Griffel. 
Hierunter folgende Abtheilungen: ———— 

J. Blüthenſtand geſtielt, vielblüthig; Hilfen & | 

ftehend. Dahin: Tr. coerulea und azurea.. 
1. Blüthenftand geftielt, vielblüthig; Hülfen Bienen bogen. 
Dahin: Tr. calyceras und spicata (uncinata). 
IT. Blüthenftand figend, 1—2blüthig. Dahin: Tr. * 
diata, foenum graecum und ensifera. 

Kann man hinſichtlich dieſer neuen Anordnung auch nur 
billigen, was über den verfehlten Charakter von Trigonella 
geſagt wird, wenn man denſelben in die Gleichheit der bei⸗ 
den Flügel und des Fähnchens und die Kürze des— 
fett, fo beruht doch die bedeutende Reform, welche Hr. Pr 
feffor v. Trautvetter mit den Gattungen Trigonella und 
Medicago vorgenommen wiffen will, allein auf der gänz- 
lichen Verfennung des Charakters der letztern Gattung. Diefe 
Reſorm kann aber. um fo weniger gebilligt werden, da mit 
Ausnahme von Medicago cireinnata und au mmularia, welche 
fich beſſer au Anthyllis anſchließen um eine eigne Gattung 
bilden können, alle übrigen yon Sering: 
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ng 3 aufgeführten Ar 
ten in der natürlichſten —— fteben, fo. daß weder 


| M. lupulina (die übrigens, oft nicht bloß einen, fondern zwei 


Samen in ihren Früchten enthält) noch M. radiata davon 

































cennen find. Dagegen müffen die zu Me- 
1 Zi igonellen wieder davon abgefondert werz 
er in dem plöglichen Herausfahren der Ge: 
dem Kiel, noch in der Bildung der Koty- 
en übereinfommen. Die Gattung Pocockia 


Mer jer gi, eingehen und blog als Abtheilung oder 






a ku Be > beibehält, auch in Medicago ra- 
diat: tung Sa die man — 


der Gattung RR ihren richtigen Stand: 
Bun anweifen, fo darf man fie durchaus nicht, 
* J bei De Candolle findet, auf Anthyllis folgen 
ſen, ch weniger Hymenocarpus circinnatus und 
s für nahe Verwandte derſelben und insbeſon— 
‚dere von Medicago radiata halten; denn diefe Pflanzen un: 
teifiheiden iy fogleich Durch ihre weſentlich verfehiedene Tracht, 
durch ihre großen, deutlich geftielten Kotyledonen, ihre an 
| einem gemeinfchaftlichen Stiele abwechfelnd ftehenden, etwas 
or Blättchen, ihre an der Spike verdickten Filamente, 
ch Scheivewände in Fächer getheilten Hülfen ıc. ganz 
Ben. en Medicago. Weit nähere Verwandte von An- 
s und Hymenocarpus find aber Lotus und die fpäter 
. unterfihiedenen Gattungen und auf diefe folgt am 
ſchick flichften wegen der ſchon etwas verdickten Filamente Tri- 
— an welche Gattung ſich weiter Melilotus und Tri- 
nella anfchließen und den Uebergang zu Medicago machen. 
uf ber andern Seite grenzen aber zunächft ar letztere Gat— 
‚or fnilleae; nicht fowohl, weil fie ihre Hülfen 
nicht felten fpiralfürmig winden, ſondern weil fie 
Bildung und Entwickelung ihrer Kotyledonen ihnen 
fehr ähnlich find. Die oben angegebene Folge der Gattun— 
gen erkannte ſchon Linné für die natürlichfte, indem er in 
ze ea academicis ©. 45. Medicago, Tri- 
gone a, Trifolium, Lotus und Anthyllis an einander reiht, 
während 2. Juſſieu Medicago zwifchen Melilotus und Tri- 
* ſetzt und Adanſon dieſe Gattung Fine mit den 
Bhafeoleen verbinden zu können glaubt. 
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Kultur der Wataten in Körben. 

Als Herr Maſſon gefunden hatte, daß es vortheilhaft 

ie Pataten in der Erde in Miſtbeete eingegrabener Käſten 

zu —— glaubte er dies Verfahren noch einfacher und min— 

der koſtbar zu machen, wenn er Stecklinge von Pataten in 

Weidenkörbe pflanzte und dieſe Körbe ins freie Land in dazu 

vorher eigens angelegte kleine Hügel eingrüb. Für den Som: 

mer erhielten diefe Pflanzen eine Strohbedeckung und wurden 

mit dem nothwendigen Waffer verforgt, den 6. Detober aber 

aus der Erde genommen. Der Ertrag beftand von 2 Stöden 

der weißen Patate in 7’/, Kilogrammen fehöner Knollen 

und von zwei Stöden der rothen langen Patate in 6 Kilo: 
grammen ebenfalls fhöner Knollen. 

, Einer diefer Stöde, es fei nun, daß er in feinem Wachs⸗ 

hum gehindert wurde, oder daß ſonſt ein Umſtand auf ihn 






| u itert ttung von Melilotus angeſehen werden; wenigſtens 


wirkte, erzeugte eine Anzahl Blüthen, welche Früchte und ei— 
nige Samen anſetzten, was ſonſt bei andern Pataten, welche 
in Käſten in einem Miſtbeet gezogen werden, ſich nicht ereignet. 

Sn den Annales d'horticulture de Paris, worin dieſe No— 
tiz mitgetheilt wird, macht Herr Poiteau folgende nachträg: 
liche Bemerkung: Es fiheine entfchieden, daß die weiße Patate, 
welche Ausläufer macht, in ihrem Wachsthum befchränft wer: 
den müſſe, wenn fie Knollen bilden foll, und das gefchehe am 
beiten, wenn man Stedlinge in Käften oder Körbe ohne Bo: 
den von hinlänglicher Breite und Tiefe pflanze, Für die ro: 
the Patate fiheine dies Verfahren nicht nöthig, weil bei diefer 
der Knollen fich nicht weit vom Stode entferne. 


* 


Nachrichten über Herrn Hartweg's neue Meife 
nach Californien zur Aufſuchung von Pflanzen. 
Herr Theodor Hartweg war von dem Vorſtand der Lon— 
doner Gartenbau-Societät im Herbſt 1845 beauftragt worden, 
eine Reife nad, Californien auf ihre Koften zu unternehmen. 
Er ward angemiefen, zuerft nach Veracruz zu gehen, von da 
fich unverzüglich nach der Hauptfladt von Mexiko zu begeben 
und darauf feinen Aufenthalt zu. Tepic zu nehmen, bis ihm 
dafelbft eine Gelegenheit vorkäme, womit er feine Reife nad) 
Galifornien fortfegen Eönnte, "Im diefem Lande follte er ein 
oder zwei Jahre verweilen, je nachdem es ihm felbft rathfam 
zu fein fcheine. Folgendes ift das hierüber geführte Tagebuch, 
fo viel davon bis jeßt in: Gngland bekannt gemacht wurde. 

Nach einer Ueberfahrt von 45 Tagen in einem der Königl. 
Poſt-Dampfboote langte ich Abends am 13. November 1845 
auf der Rhede von Veracruz an, wo ich am folgenden Mor: 
gen landete. Ich gab fogleih meine Gmpfehlungsbriefe an 
die Herren Manning Mackintoſh u. Comp. ab und traf 
mit ihnen seine Uebereinfunft, wobei ich befonders auf die Samm- 
lungen Rüdfiht nahm, welde ich von Zeit zu Zeit ihnen 
überſenden und ihrer Sorgfalt. anvertrauen würde. 

Am Morgen des 15. verlieh ich Veracruz, um nad) den 
Buderplantagen zu Mirador zu geben, wo ich ‘von meinem 
alten Freunde Herin Sartorius bewilllommnet wurde. . Mi: 
rador ift ungeführ-3 Meilen von Zacuapan entfernt, wo ſich 
Herr Sartorius aufhielt, als ih im December 1836 in 
Meriko anlangte, und.da es am öftlichen Abhange von Ori— 
zaba liegt, fo bietet e8 eine ſchöne Ausfiht auf das niedrige 
Land von Veraeruz dar, Da ich nur furze Zeit hier verweilen 
konnte, fo machte ich einen. Ausflug nach der Eältern Gegend 
von Drizaba und wanderte deßhalb durch eine tiefe Schlucht nad) 
dem Dorfe Chichiquila. Hier traf ich. eine Magnolia an, melde 
einen großen Baum mit länglichen glänzenden Blättern bildete, 
deßgl. einige Gichen, Garrya macrophylia, Cobaea scandens, 
Lophospermum scandens, zwei Arten Viburnum, eine Cor- 
nus, Tilia mexicana, eine Juniperus, die ſich wie ein Eleiner 
Baum ausnahm, Pinus Pseudo-Strobus und P, Llaveana; 
legtere hat längere Zapfen, als man fie bei Zimapan findet. 

Am 29. November langte ich zu Salapa an und fuhr mit 
der Diligence nach Mexiko, wo ih am 3. December ankam. 
Nach einem Aufenthalt von 2 Tagen, während deffen ich 
meine Gmpfehlungsfchreiben abgab, verließ ich diefe Hauptftadt 
wieder, um mic) nad) Hacienda de Laureled bei Anganguco 
zu. begeben, wo ich vor 7 Jahren. Achimenes patens und 
heterophylla fand. Ungeachtet ich mich nun des Orts erins 
nerte, wo ich diefelben im September 1838 in Blüthe fah, 
fo £oftete es mir doc) viel Mühe, ihre Wurzeln aufzufinden, 
denn ich wurde nicht eine Spur von ihren Blättern gewahrt. 


— BE Zu Sn 


Unter diefen Umftänden betrachtete ich mich glücklich genug, 
die Wurzeln einiger Achimenes aufgefunden zu haben, ob fie 
aber der A. patens oder heterophylla oder beiden ‚angehören, 
muß ich unentfchieden laſſen. (ES hat fich gezeigt, daß e8 
bloß die Wurzeln von A. patens waren. ) 

Sonnabend den 13. kehrte ich nad Merifo zurüd; am 
15. mußte ich auf’s Zollhaus, um mein Gepäd zu declariren. 
Am 16. machte ich einen Gang, um Abies hirtella aufzu: 
fuchen, deren Standort nach v. Humboldt El Guarda, ein 
militairifcher Poften an der Strafe von Cuernavaca, 30 Mei: 
len von der Hauptftadt entfernt iſt. El Guarda liegt auf 
einer luftigen Ebene; die einzigen Silbertannen, weldye man 
dafelbft fieht, finden fi auf einem Gebirge, eine halbe Meile 
nah Süden gelegen ; fie bilden ein Eleines Holz, welches bloß 
die Nordfeite des Hügels bededt und ganz aus ‚Abies reli- 
giosa befteht. Die Nahforfchungen, welche ich zu El Guarda 
nach einer andern Silbertanne hielt, die in diefer Gegend wach— 
Ten follte, lieferten nichts Genügendes. Mach meinen eigenen 
Unterfuchungen bin id) überzeugt, daß fie innerhalb 6 Meilen von 
El Guarda niht wählt, wenn fie überhaupt dort vorkömmt. 

Indeſſen ift diefer Ausflug nicht fruchtlos gewefen, denn 
ich fand bei Dpisco eine Pinus, die ich vorher noch nicht 
wahrgenommen hatte, und die vermuthlich Loudon's Pinus 
Montezumae ift, denn fie hat daffelbe graugrüne Anfehn wie 
P. Montezumae im Societäts =» Garten, nur fürzere Nadeln 
und Kleinere und fpigere Zapfen. Sie bildet einen. Baum 
von ungefähr 40 Fuß Höhe und hat wegen dev aufrechten 
Stellung der Nadeln und wegen ihrer ganzen Tracht fehr 
viel Achnlichkeit mit P. Pinea. 

Am 17. Decbr. Eehrte ich nad) Merico zurück und wendete 
mich am folgenden Tage an Herrn Bankhead, Ihrer Mas 
jeftät Minifter, durch deffen WVermittelung ich einige Empfeh— 
Iungsfchreiben von der merikanifchen Negierung an die Gou— 
verneure von Guadalajara, Mazattan und Californien erhielt. 
Nachdem ih mit den Herren Manning und Madintofh 
meine Gefchäfte geordnet hatte, feste ich mich am 19. auf 
die Diligence nach Guadalajara, wo ih am 25. mwohlbehalten 
anlangte; auf diefer Meife paffirte ich eine fehr unintereffante 
Gegend, denn aufer einigen wenigen unanfehnlichen Schinus 
molle und Opuntien war kein Baum zu fehen. 

Nachdem ich am 28. meine Sachen geordnet hatte, um 
meine Neife fortfegen zu Eönnen, fo verließ ich meinen Aufent: 
haltsort zu Pferde in Gefellfhaft von Herrn K., einem jungen 
Kaufmann, der nad) Mezatlan reifete, und langte am 1. Ja: 
nuar nad einem ftarken Nitte von 5 Lagen in Zepic an. 

Da mir meine Freunde in Merico und die Herren Bar: 
von und Forbes zu Zepic gerathen hatten, nicht ohne mein 
Gepaͤck nach Californien zu reifen, fo entfchloß ich mich, bier 
zu warten und die Ztwifchenzeit zu benugen, um die benach— 
barte Gegend zu unterfuchen. 

Die Stadt Tepic liegt auf einer Hochebene faft 3000 Fuß 
über dem Meeresfpiegel; fie genießt eine Temperatur von 21° 
N. im Sommer und von 13% — 17° im Winter; es wer: 
den hier mehrentheils tropifche Früchte und Zuckerrohr gebaut. 
Südweftlic, fieht man in geringer Gntfernung von der Stadt 
eine Kette von Bergen, wovon det höchſte Gipfel Cerro de 
San Suan genannt wird. Die ganze Kette ift vulfanifchen 
Urſprungs und befteht hauptfächlih aus bräunlichem Bims— 
ftein, welcher in der Entfernung ein meißliches Anfehn befigt, 
Die vorzüglichften Forſtbäume find Nadelhölzer, wovon eins 
der Pinus macrophylia ſehr ähnlich ſieht; es beſitzt ſchöne 
lange Nadeln und die Zapfen zeigen eine Länge von 12 big 


















16 Zoll. Die Bäume erreichen eine Höhe vi bis SO Su 
Gine andere Art Pinus, welche ebenfalls einen großen Baun 
bildet, wird von den Cingebornen Ocote hen wei 
liche Ocote) genannt, im Vergleich mit der erftern, 
macho (die männliche Dcote) heißt. Die Nadeln diefer n 
Pinus find 16 Zoll lang und ihre Zapfen haben 4 — 5 
Länge. Man trifft fie nicht häufig an, und fie erzeugt ihre 
Zapfen weit fpärlicher als jene. | | 
Die erhabenen Theile des Gerro de San Suan find mit —_ 
Gichen, einer Arbutus, einer firauchartigen Bocconia, einigen ‘ 
zu den Gompofiten gehörigen Sträuchern, einem weißblühenden 
Ceanothus und mit Bouvardia splendens bedeckt, und unte 
den Frautartigen Pflanzen bemerkte ich Lobelia laxiflora, Spi 
gelia scabriuscula mit einem Kopf von Eermefinrothen Blumen, 
welche bei der Entfernung Aehnlichkeit mit Phlox DA, 
zeigten, weiter ein halbftrauchartiges Pentstemon mit großen 
nelfenrothen Blumen, Macromeria exserta, Aristolochia br 
vipes und zwei prachtvolle Lamourourien, nämlich L. mu 
fida und cordata. . 
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(Fortſetzung folgt.) 


Situng der Londoner Gartenbau: Soeietät. 
Am 3. November 1846. 
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Es wurden barin wieder eine bedeutende Anzahl a 3 v 
nasfrüchte vorgelegt, und wiewohl im Allgemeinen diefe Samml a : 
der in der vorigen Sitzung aufgeftellten nachftand, fo lieferte fie dod 
einen hinlaͤnglichen Beweis, daß die Kultur diefer Frucht fich merl- 
lich vervolllommnet habe. Es fehlte auch niht an Weintrauben, une 
ter welchen befonders vortrefflihe Eremplare vom. ſchwarzen Ham: * 










burger von Hrn. Mitchell zu Kemptown bei Brighton eingeſen 
worden waren, welche von einer zweiten Ernte herrührten, die zu 
Ende Februar gereift war. Die Trauben waren nicht groß, allein \ 
ihre Beeren aut angefchwollen, füß und fehmacdhaft und die Ernte 
war reichlich ausgefallen. Nach der erften Ernte wurden den Reben # 
zwei Monate Ruhe gelaffen; dann wurden fie befchnitten, und wie⸗ — 
wohl fie darauf ſtark biuteten, fo trieben ſie doch gut und brachte 
eine veichliche Ernte. Es wurde zugleich bemerkt, daß das junge Holz 

gut gereift fei, ftarfe Knospen zeige und Ausfichten zu einer vortreff- 

lichen Ernte gebe; doch beabfichtige man nicht, im folgenden Jahre 

wieder zwei Ernten zu halten. Hr. Smith, Gärtner des Hrn. Nor: 

ton, zeigte die berühmte Cannon-Hall's Musgkatellertraube vor, 

welche nicht fo bekannt ift, als fie e8 zu fein verdient. — Von an ùùÜC80 
dern Früchten kamen befonders die Gurken in Betracht. Hr. Meet 

zu Holmesdal-Houſe in Nutfield fendete ein 19 Zoll langes Erem> 
plar einer. Gurke, welches in einem Ananashaufe gegogen ‚worden 
war, das nach der Polmaife Methode erwärmt wurde. Zugleich mit 

der Gurke wurde eines ihrer Blätter von 15 Zoll Durchmeffer vor— 
gelegt, das jedoch vom Kaminrauche gelitten hatte, indem zufällig 

bei dem legten ftarken Frieren eine Kaminthür offen geblieben war. 
Die Gurke war von einer Pflanze abgefchnitten worden, welche den 
Sommer durdlebt hatte. Vor 7 Wochen war der Stedling abge: 
nommen worden; als er bewurzelt wur, feste man ihn in einen Topf, 
worin er bis vor 14 Zagen fteben blieb, worauf der Topf zerfchla- 
gen und den Wurzeln mehr Erde gegeben wurde. Um dieſe Zeit 
hatte eine der Pflanzen ein Blatt von 17 Zoll im Durchmeffer um! 
5 Zuß im Umfange. Die Frucht wurde nicht fowohl als Gegenftar 
der Kultur, fondern hauptſaͤchlich deßhalb vorgelegt, um einen Be— 
weis zu liefern, wie einem Daufe nad) Polmaife’s Grundfägen 
fowohl atmosphärifche als Bodenwärme verfchafft werden Tann und 
wie ein Eufterhiger und ein Zrog mit heißer Luft alles das mit hal- 
ben all zu leiften vermag, was durch heißes Waller bewirkt wer- 
den tann. 

Unter den Pflanzen war befonders eine fhöne Auswahl von Or: 
ideen ſehenswerth, unter welchen ſich einige vortreffliche Eremplare 
der Cattleya labiata befanden. Das befte davon kam aus der Gärt: 
neret der DD. Veit u. Sohn zu Ereter, welches ungeachtet der 
weiten Reife ſich im beften Zuftande befand. Es hatte 7 Achren, 
jede mit 4— 5 großen, fchönen, purpurnen Blüthen getrieben. Im 
Sommer hatte e8 an der kuͤhlſten Stelle im Orcideenhaufe geftan- 
den und reichlich Waffer bekommen. : In feiner Geſellſchaft befanden 
fid) Begonia fuchsioides, eine herrliche, glänzendroth blühende Art, 
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eine ſchoͤne Phalaenop is amabilis und ein neues Clerodendron aus. 

BF —— — — 4 

Java mit ſchoͤnen —— Blaͤttern, aus deren Achſeln fußlange Rispen 
mit weißen oder vielmehr roͤthlichen Bluͤthen entſpringen. Mehrere 


— Srch kamen von den DS. Eoddiges zu Hackney und unter 









| -atum, eine Art von ungewöhnlicher Form, das ‚braun blühende On- 
| cidium crispum, die fchöne kleine Cattleya pumila, Laelia Perrinit, 
> das Hercliche Odontoglossum Insleagi nebft ©. grande und candi- 
* Adam, ein großes Oncidium oblongatam, die ſonderbar geformte Li- 
paria pendula, eine dunkele Barietät von Cypripedium barbatum 
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und Epidendrum auritum. Unter den übrigen eingefendeten Orchi⸗ 
deen nennen wir noch Oncidium Cavendishii, die ſeltene Barkeria 
Lindleyana, Saccolabium denticulatum, Miltonia candida und Clo- 
wesiana, Cirrhopetalum Medusae, eine blaßbluͤhende Varietat von 
eidium ornithorhynchum, das gewürghaft riechende Mormodes 
aromaticum, das feltene Angraecum bilobum, das glänzend orange— 
blühende Epidendrum vitellinum, ein fehr fhönes unbeftimmtes On- 
cidium mit großer blaßgelber Lippe und braun quergeftreiften innern 
Em: ſchnitten, Octomeria graminifolia, Epidendrum  patens und 
ein neues durchfichtig blaßroth blühendes Dendrobium von, Java, — 
Hrn. Glendinning zu Chiswid rührte eine neue weißblühende 
ber. Die Blüthen waren nur zur Hälfte geöffnet, ſonſt beſaß 
e fehr reinliche, glänzende, dunkelgruͤne Blätter: 
Bon Hrn. T. N. Parker Esq. zu Sweeny Hall: bei Oswetry 
war ein Barometer aufgeftellt, welcher eine Verbefferung des gewöhns 
tichen fein follte, doch nach feiner Einrichtung Ungenauigkeiten unters 
örfen war. Aus Hrn. Hoggs Vöpferei zu Holloway ruͤhrte ein 
iletten-Geſtelle für kleine Topfe und hohle flache Schuͤſſelchen her, 
yelche dazu dienen ſollten, fie zum beſſern Abzug des Waſſers in den 
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x den der Töpfe zu legen. | 

. arena 5 * Societaͤt ſtammte eine Maſſe von Phalae- 
sis amabilis, welche Hr. Fortune aus Manilla eingeführt hatte 
und eben zum zweiten Mal reichlich zu blühen verſprach, deßgleichen 
die braungeflectte Miltonia Russelliana in großen, prachtvollen, bald 
blühenden Stöden, und ein Eleines blühendes Chrysanthemum, das 
r. Fortune aus China gefender hatte, welches das Chufan aus 
| ndfhöndhen (Chusan daisy) genannt wurde und von den Chineſen 
Sehr geſchaͤzt wird. — Unter den Birnen aus dem Garten befand 
ſich die neapolitanifche Feige, welche als Hochftamm gut trägt und 
’ zu den Sorten gehört, die nicht lange am Baume hängen dürfen, 
wenn fie jchmelgend werden ſollen; außerdem ift noch die Bergamotte 
Cadette anzuführen, weldye die Eigenjchaft befigt, in ihren Eremplas 
ren zu verjchiedenen Zeiten zu reifen, jo daß manche ihrer Früchte 
früh im October reiften, während andere von demfelben Baume erft 
im März geniegbar wurden. Die vorgelegten Aepfel waren Pear- 
son’s Plate, eine der beiten Defjertjorten, Rymer und Waltham Ab- 
bey - Sämling, beides Küchenäpfel, der erfte durch feine große Trag⸗ 
barkeit ſich empfehlend und der zweite durch ſeine Suͤßigkeit, indem 

er kaum eines Zuſatzes von Zucker beim Kochen bedarf. 


Neue Arten von Zierpflanzen. _ 
Genista Spachiana Webb. (Bot. Mag. 4195.) Diefe Art Se: 
nifte, welche auf hohen Bergen von Zeneriffa wählt, wurde zuerſt 
im Pariſer Pflanzengarten gezogen. Es iſt ein Strauch mit drei— 
zaͤhligen Blaͤttern, der ſeine gelben Bluͤthen am Ende der Zweige in 
Trauben trägt. Gelinde Winter hält er bei uns im Freien aus. 
Scaevola attennata Brown. (Bot. Mag. 4196.) Ein niedriger 
Strauch, an der: Südweftküfte von Neuholland einheimiſch, der aus 
den von Drummond gefendeten Samen aufliefz er ſchmuͤckt jich im 
und Zuli mit zahlreichen Aehren von Lihtblauen Blumen, Bei 
wlangt er im Winter ein Ealtes Haus und eine gute nahrhafte 
Die Vermehrung geichieht durch Stedlinge. 
hynchoglossum zeylanicum Hooker (Bot. Mag. 4198,) Eine 
Gprtandracee, welche von Hrn. Gardner, aus Zeylon gejendet wurde. 
Die Gattung Rhynchoglossum iſt diefelbe, welhe R. Brown Loxo- 
tis nannte. und die hier abgebildete Art der L. obliqua R. Brown 
nahe verwandt. Es ift eine Kleine frautartige Pflanze mit ungleich⸗ 
feitigen Blättern und blauen in langen einjeitigen Zrauben ftehen= 
den Blumen. 
Anthocereis ilicifolia All. Cunning. (Bot. Mag. 4200.) Mit 
A, Jitorea verwandt, aber jhon dadurch), daß fie eine,Döhe von 6 Fuß 
erreicht, verfchieden. Sie befist herabhängende gelbe Blumen, deren 
lodenförmiger Schlund innen mit dunfelrothen Linien beſetzt iſt. 
—0 und Drummond entdedten fie am ——6 Sie 
muß während des Winters im temperirten Haufe beigeſetzt werden. 







Berlag und Drud von Auguſt Stenger, 


ihnen die braunblühende COalanthe cureuliginvoides, Gatasetum sac- 
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Habrothamnus corymbosus Endl. (Bot. Mag. 4201.) Hr. Prof. 
v. Schlechtendal befchrieb- diefen merikaniichen Zierſtrauch zuerit 
als Meyenia corymbosa; er gleicyt einem Cestrum mit dunfelrofen= 


rothen Blumen, läßt fich gut durch Stedlinge vermehren und über: 


wintert im falten Hauſe. 
Evolvolus purpureo -coeruleus. Hook. (Bot. Mag. 4202.) Ein 


‚Eleiner, das warme Haus erfordernder Haldftrauh, der an fonnigen 
Felſen auf Jamaika wählt und wegen der zahlreichen dunkelhimmel— 


blauen Blumen einer Anagallis eoerulea gleicht. Er ift fein behaart; 
an. feinen. verlängerten Zweigen ftehen ausgebreitete oder: zuruͤckge— 
kruͤmmte, langettige, ſpitze, kleine Btätter. Die zur Seite oder am 
Ende hervorfommenden .einblüthigen Stiele werden am Grunde von 
Dedblättern bekleider, die Eleinen Kelchabfchnitte find lanzettig und 
die Blumen außen feidenhaarig, am Rande fein gekerbt; fie erjchei= 
nen. im, Suli und Auguft. ‚Die Pflanze wurde aus Samen gezogen, 
den Hr. Purdie fendete, 

Fabraea obovata Wall, (Bot. Mag. 4205.) Ein zu ben Lo— 
ganiaceen gezählter Strauch, der ſowohl durch feine Blätter, als durch 
jeine großen weißen, endjtähdige Rispen bildenden, wohlriechenden 
Blüthen das Warmhaus ziert, doch blüht er nicht jehr willig. Es 
Iheint dazu bejonders gehörige Bodenwärme erforderlich zu fein. Er 
waͤchſt ick in Sylhet als um Singapore und wird durch Steck— 
linge vermehrt. 

Heinsia jasminiflora DC. (Bot. Mag. 4207.) Diefer Eleine zu 
den Rubiaceen. gehörige Straub wurde von Hrn. Whitfield aus 
Sierra Leone eingeführt, Er gleiht einer Gardenie; die Blumen 
find weiß und mit breiten, geftreiften, wellenförmigen Einſchnitten 
verfehen. Er blühete im September im warmen Haufe zu Kew. 

Admocalymma comosum DC, (Bot. Mag. 4210.) Bignonia co- 
mosa Chamisseo.. Ein brafilifcher Eletternder Strauch, der: von 
Rio de Janeiro nad) Kew dur 3. Lynd Esg. gelangte; doch ift es 
noch etwas zweifelhaft, ob das Chamiſſo'ſche Synonym hierher 
gehört, da mehrere Arten diefer Gattung einander fehr ähnlich fehen. 
Es gewährt übrigens diefer Straudy durch feine zahlreichen Achren 
großer trompetenförmiger goldgelber Blumen im September und 
Dctober dem Warmbhaufe, wenn er an dem Gebäaͤlke hingezogen wird, 
eine große Zierde. Vermehrt wird er durch Stedlinge. 

Stachytarpheta aristata Vahl (Bot. Mag. 4211.) Eine ſuͤd— 
amerikanische Art, welche nebft St. mutabilis als Zierpflangen diefer 
meift aus: unanjehnlichen Pflanzen beftehenden: Gattung betrachtet 
werden kann, denn ihre Blumen find von anfehnlicher Größe und 
— ——— 20: Nahe Sie blühete im October 1845 im 

arten zu Kew, wohin fie dur rn. Purdie gelangte, der fie bei 
Santa Martha fand, —— Yan: ol ni ſ 

Gloxinia pallidiflora Hooker (Bot. Mag. 4213.) Eine mit 
Gl. maculata verwandte Pflanze, von welcher fie fi) durch zartern 
Wuchs, dünnere, weniger fägezähnige Blätter, ungefleckten Stengel, 
Eleinere mit einem verhältnißmäßig größern Köder am Grunde ver: 
jehene Blumen und durch fchmälere,, ftärfer zurücdgebogene  Kelchabe 
jchnitte unterfcheidet. Ihre Behandlung und Vermehrung ift diefelbe 
wie die anderer Slorinien. Sr. Purdie fand fie bei Santa Mar: 
tha in Südamerifa und fendete fie an den Garten zu Kew, worin 
fie im October 1845 blühete. 

Gesnera Hondensis Humb. B. Kunth. (Bot. Mag. 4217.) 
Eine von Humboldt und Bonpland bei Honda in Neugranada 
entdeckte und von Purdie im Jahre 1845 in Knollen: an den Gar: 
ten in Kew tüberfendete Pflanze. Die bauchige Röhre ihrer Blumen 
ift mit jcharlachrothen zottigen Haaren befest und der fajt regelmä= 
ige Saum gelb gefärbt. Der Wurzelftock ift Enollig wie bei andern 
Arten diefer Gattung, deren Behandtung fie auch verlangt, 

Kopsia fruticosa DC. (Bot. Mag. 4220.) Cerbera fruticosa 
Carey. Calpicarpum Roxburghii Don. Ein zu den Apocyneen 
gehöriger Strauch, der in Pegu wild wächlt und don da in den bo— 
tanijchen Garten zu Galcutta eingeführt wurde, wo er fortwährend 
blüht. Die Blüthen haben in ihrer Form und Farbung viel Aehn— 
lich£eit mit denen der Vinca rosea. Nach Europa gelangte diefe für 
Warmhäufer empfehlungswerthe Pflanze durch die Herren Whitley 
und Brame. 





Anzeige | 
Bon Hrn. Hinrich Böckmann in Hamburg find die. neuen, 
fehr reichhaltigen Verzeichniffe der bei ihm Käuflich zu habenden Ge: 
wächshauspflangen, Georginen und Stauden eingegangen 
und werden auf portofreie Briefe von der Erpedition diefer Zeitung 
verabfolgt. * 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Whillips’s Pflanzen: u. Blumen: Verbeſſerer. 

In England iſt eine kleine Schrift unter dem Titel er— 
ſchienen: Phillips's Plant and Flower Improver, worüber 
in Gardener’s Chronicle Folgendes gefagt wird: 

Es ift Dies eine finnreiche Erfindung, welche vor Kur: 
zem zu unferer Kenntniß gelangte und befonders für Dieje— 
nigen von großem Werthe fein wird, welche Pflanzen in Zim— 
mern ziehen. Man darf als befannt annehmen, daß an fol- 
chen Standorten die Pflanzen hauptfächlich von der Trocken— 
heit leiden, welcher ihre Wurzeln ausgeſetzt find, wozu dann 
noch) die veränderliche Temperatur des Bodens kömmt, und 
daß man, um dieſen abzuhelfen, doppelwändige Töpfe, Schie— 
fertöpfe und andere Einrichtungen vorgefchlagen hat, Sn: 
defien haben alle diefe Vorfchläge ihrem Zwed nicht entfpro: 
chen; fie fünnen bloß als unvolffommene DVerfuche zur Ab— 
hilfe betrachtet werden, wofür fchon der Umftand zu fprechen 
jepeint, Daß fie ſämmtlich wenig im Gebrauche find. 

Die Erfindung, auf welche wir jet die Aufmerkfamfeit 
richten wollen, dünft ung eine weit mehr entfprechende Ein: 
tichtung zu fein. Mean ftelle fih, um einen Begriff davon 
zu befommen, einen metallenen SKaften vor, der oben offen, 
unten gefchloffen ift bis auf eine Deffuung, wodurd das 
überflüffige Waffer ablaufen kann. Diefen Kaften laffe man 
mit einem beweglichen Unterſatz verfehen fein, fo daß er zus 
gleich mit dem darin ftehenden Blumentopf, der zur Aufnahme 
der gewählten Pflanzen dient, nach Belieben weggenommen 
werden kann, und lafje endlich die obere Deffnung des me: 
tallenen SKaftens durch zwei metallene Platten verfchloffen 
werden können, fo wird man einen Begriff von der einfachen 
Einrichtung und der vielfältigen Brauchbarkeit dieſer Vorrich- 
tung befommen. Es iſt einleuchtend, wenn wir Alles richtig 
gefaßt haben, daß wenn ein Blumentopf in den Kaften gez 
jeßt und fein oberer Theil durch die zwei Platten bedeckt wird, 
das Waſſer, welches man in den Kaften bringt, als Dampf 
auffteigen tumd die Seitenwände des Topfs in einem gleich 
förmigen Zuſtand von Feuchtigkeit ohne bedeutende Verän— 
derung der Temperatur erhalten wird. Auf diefe Weife wer: 
den ſich die Wurzeln der Pflanze in der Höhlung des Kaſtens 
immer gleichmäßig feucht befinden. Dies ift aber das haupt: 
ſächlichſte Erforderniß, um die Pflanzen im Zimmer gefund 
zu erhalten, vorausgeſetzt, daß man fie auch rein hält und 
dem Lichte ausſetzt. 

Wir haben den Apparat zwar noch nicht felbit in Thaͤ— 

VI. Jahrgang. 





— 





Prof. Dr. Bernlardi, 





13. März. 


— 


J geſehen, Hoffen. aber ung bald — näher — 
machen zu können und halten uns überzeugt, daß er ſeiner 
Beſtimmung vollkommen entſprechen werde. Hr. Phillips, 
ein gut unterrichteter angeſehener Mann, der dieſe Erfindung 
machte, bemerkt, daß wenn ein Pelargonium oder eine Fuchſie 
mit Knospen in dieſen Apparat geſtellt und eine etwas 
züglichere Pflanze derſelben Art auf die gewöhnlich 
behandelt wird, man nach einigen Tagen bei Vergleichung 











beider einen bemerklichen Unterſchied zwiſchen ihnen zum Vor— 2 


theil der eritern wahrnehmen werde, und: dies werde fo augen: 
ſcheinlich fein, daß felbft ein Unerfahtener dies bemerken werde, 


Er fest hinzu, daß man mit Pelargonien, Buchfien, Primeln 


und andern Pflanzen viele Verfuche in diefem Apparate ge- 
macht habe, und daß ſie fümmtlich zur. Zufriedenheit ausge: 
fallen feien. Auch hegen wir hierüber feinen Zweifel, theils 
weil wir in feine Glaubwürdigkeit Fein Mißtrauen  fegen, 
theild weil wir unter ſolchen Umftänden nichts Anderes er: 
warten würden. 
ſikaliſchen Grundſätzen verfahren und man hat daher auch 
ein Reſultat erhalten, das vorauszuſehen war. 

Es mangelt uns jetzt an Raum, dieſen Gegenſtand in 
allen Punkten weiter zu beſprechen, auch iſt dies kaum nöthig, 
da wir deßhalb auf jene kleine Schrift verweiſen können. 
Wie bei allen Erfindungen werden übrigens bei ihr nach Ver— 
ſchiedenheit der Jahreszeit und der im Kaſten ſtehenden Pflan— 
zen Abänderungen in der Behandlung ſtatt finden müſſen. 
Nur einen Punkt möchten wir noch erörtern; es ſcheint uns 
nämlich, daß es, ſtatt den Boden, worin die Pflanze ſteht, zu 
befeuchten, vollkommen hinreichend ſei, einen feuchten Schwamm 
in den hohlen Raum zwiſchen dem Blumentopf und dem me— 
tallenen Gefäß zu legen und ihn angefeuchtet zu halten. Eine 
der größten Schwierigkeiten bei den in Töpfen ſtehende 
Pflanzen beſteht ohne Zweifel in ihrer Entfernung vom Bo 
den und den darin befindlichen auflöslichen Beftandtheilen, 
und diefer ſchädliche Einfluß vergrößert fich in Zimmern mehr 
als irgendwo, theild wegen der Nothwendigfeit ihnen. veich- 
lich Wafjer zukommen zu laffen, um. das durch die ſchnelle 
Berdunftung verloren gegangene wieder zu erfeßen, theils we— 
gen der geringen Einftcht, welche die Dienerfchaft bei Be: 
handlung ber Pflanzen zeigt. Man wird indeffen keinen 
Verluſt erleiden, wenn der innere Naum deg Ayparats. bloß 
durch den in der Atmosphäre jehwebenden Dampf feucht: er: 
halten wird, da durch diefen Dampf eine überflüffige Menge 
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von Waſſer den Pflanzen zugeht ihrt werden kann. Auf jeden 
Fall wiirde durch unfern Vorſchlag dem Bedürfniß der Be— 
wäſſerung abgeholfen ſein. 

Wir müſſen unſere Leſer wegen der übrigen Vorſchriften 
auf die kleine Schrift verweiſen, ſind aber überzeugt, daß ſich 
jeder für das geringe Geld, das er für die Anſchaffung des 
Apparats zählt, durch feine Brauchbarkeit reichlich belohnt 
fühlen wird. Die Heine Schrift geht übrigens von guten 
Grundfäsen aus und wir fanden nichts, worin wir nicht 
mit ihr übereinftimmten, ausgenommen in demjenigen, was 
über die Wichtigkeit der Poroſität der: Töpfe gefagt wird. 
Es läßt fich zwar. nicht zweifeln, daß diefelben für. diefen 
Apparat porös fein müſſen, fonft bringt aber eine foldye Po— 
roſität im Allgemeinen feinen Vortheil, jondern es kann da— 
von eher ein Nachtheil entitehen. 

‚Schließlich bemerken wir noch, daß diefer Apparat itbän 
jo nett und zierlich als nützlich iſt. ES ift in der That alles 
angewendet worden, um fowohl den — zu befriedigen, 
als den Beutel zu ſchonen. 





Benerfungen über die Kultur und die Gewohn- 

heiten des Cephalotus follicularis. 

Don Th, Corbett, Gärtner des Sir W. Molesmworth, 
Bearonet, in ‚Cornwall. 

Wir haben am hiefigen Drte eine große Felſenpartie, de— 
ren Fronte nach dem Blumengarten gerichtet iſt. In derſel— 
ben findet ſich eine weite Einbiegung, worin man eine Flucht 
von Stufen bemerkt, die ſich vom Boden bis zur Spitze win— 
den; mitten auf dieſem Wege iſt ein Sumpf angelegt, worin 
der Cephalotus wächſt. Geſchützt wird er auf der Nord-, 
Oſt- und Südſeite von Granitblöcken, deren Gewicht von 50 
Gentner bis zu dem einiger Tonnen ſteigt. Aufund um dieſe 
Felfen wachfen verfchiedene Sträucher "und Bäume, und im 
Sommer. dienen diefelben, um gegen. die Sonnenftrahfen Schat⸗ 
ten zu geben. Der Sumpf verbreitet ſich beinahe in einer 
Ebene, iſt aber etwas unregelmäßig; ſein mittlerer Durchmeſ⸗ 
fer beträgt gegen 9 Fuß. Ueber den Felſen und in einiger 
Entfernung oftwärts von denfelben befindet fi) ein Waffer: 
behälter, von welchem die Fontaine in der Mitte des Blumen: 
gartens durch eine große bleierne Nöhre ihr Waffer erhält, Da 
die Stelle, wo man das Waffer: in die Fontaine fließen Laffen 
oder von ihr abhalten Eann, dicht an dem Sumpfe liegt, fo 
ift daſelbſt noch eine Eleine Röhre an die große befeftigt und 
eine Vorkehrung getroffen, um den Zufluß des Waffers in die 
kleine Röhre abhalten zu können. Dieſe kleine Röhre erſtreckt 
ſich zum Theil rings um den Sumpf und in ihrem ganzen 
Laufe iſt ſie mit kleinen Oeffnungen verſehen, durch welche 
nach Erforderniß mehr oder weniger Waſſer in den Sumpf 
geleitet werden kann. Als dieſer Sumpf angelegt werden ſollte, 
befand ſich an dieſer Stelle eine Vertiefung und da deren Un— 
tergrund ſehr porös war, ließ ich eine Schicht feuchten Thon 
darüber bringen und dieſelbe unmittelbar mit einer Miſchung 
von Moorerde und etwas ſtark verwitterter Lauberde bedecken. 


Oben auf wurde eine Lage Sumpfmoos zugleich mit den darin 


befindlichen verwefenden Wurzeln und dem at he 

genden natürlichen Boden gebracht. Die a 

Inge wurde nicht überall glei) feucht gehalten. 
Die erfle Pflanze, welche ich in den Sumpf fegte, war 
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Sarracenia purpurea, was ungefähr vor 4 Jahren geſchah; 
ſie war damals ſehr klein, iſt aber ſtark gewachſen und gedeiht 
noch jetzt vorzüglich gut; ſie zeigte im verwichenen Sommer 
neun Blüthen auf einmal. Um ſie im Winter zu ſchützen, 
ſtellte ich eine Glasglocke über ſie, und gelegentlich wurde ſie 
auch mit andern Materialien bedeckt, um den Froſt abzuhal— 
ten. Im folgenden Frühling pflanzte ich den Cephalotus un: 
ter bdiefelbe Glocke und daſelbſt ift er auch ftehen geblieben, 
befand fich darunter wohl und wurde bis zum April auf die— 
felbe Weife wie die Sarracenia behandelt, allein zu meinem 
großen Schreden und Verdruß war unfer Eleiner Cephalotus 
durd) eine Maus oder große Schnede aus dem Moosboden 
herausgeriffen worden, und dem .Anfchein nad) abgeftorben. 
Die Wurzeln waren fämmtlich ausgetrocknet; doch hoffte ich, 
dag fih im. Stamm noch etwas Leben würde erhalten haben; 
ih brachte ihn daher in meine Wohnung und legte ihn auf 
etwas feuchtes Sumpfmoos. Darauf fah ich mich nad) einem 
Hokftüd um und fand einen verwefeten Stumpf eines alten 
Baumes, von welchem ich abfchnitt, was ich zu meinem Vor: 
haben dienlic). ‚glaubte. Es befanden fich darin einige Spals 
ten, in welchen. ich lebendes Moos und etwas volllommen ver- 
faultes Holz bemerkte. In eine diefer Höhlungen brachte ich 
etwas feine fandige Heideerde, einige Knorren von verrottetem 
Holze und eine geringe Menge ſtark zerfallener Lauberde, nebft 
etwas Sumpfmoos. In diefe mit lebenden und verweſeten 
Stoffen gefüllte Höhle fegte ich meine verunglüdte Eleine Pflanze 
ein und fenfte.den alten Stumpf in die Mitte des Sumpf 
fo weit ein, daß die Deffnung der Höhle, wo das mäßig. be> 
wegte Waſſer eindrang und wahrfcheinlich durch die untern 
feinen Niffe einen Abzug fand, der Oberfläche des Sumpfs 
beinahe gleih war. Darauf ftellte ich über die Eleine Pflanze 
eine wenig größere Glasglode, deren: Rand indeffen uneben 
war, und daher den Zutritt der Luft nicht verſchloß. Ueber 
dieſelbe wurde ein viereckiger eiſerner Handſchirm geſtellt, der 
aus zwei Stücken beſtand, ſo daß die Luft etwas zwiſchen dem 
Boden und der Spitze eindringen konnte, doch wurde am hei: 
fen fonnigen Zagen zur Mittagszeit die Pflanze theilweife 
durdy alte Leinwand befchattet: Bei diefer Vorkehrung konn— 
ten weder Mäufe noh Schneden leicht Zutritt erlangen, 

Nach 14 Tagen hatte ich das Vergnügen, meinen Eleinen 
Liebling wieder deutlich Leben befommen zu fehen und jeßt 
fteht er fo Eräftig, mie ich ihn noch nicht fahe. Zuerſt trieb 
er gefunde flache Blätter und bald darauf war er mit S— 10 
derfelben bekleidet. Jetzt hat er gegen 6—8 freier fchöner 
Schläuche. getrieben, wovon einige um drei Theile, andere aber 
weniger gewachfen find. Die Pflanze hat fich felbft in: zwei 
Stöde getheilt, Sm Sommer pflege ich meiftens die Glode 
ganz wegzunehmen, ausgenommen, wenn bie Luft in der Nacht 
falten iſt, außerdem richte ich bei fehr ſchönem Wetter die 
Spige der Bededung fo, daß die Luft an den Gden freien 
Zutritt zur Pflanze hat. 

In diefem Sumpfe befanden ſich letzten Winter außerdem 
noch folgende Pflanzen: Dionaea muscipula, Sarracenia flava, 
Drummondii und adunca, Parnassia caroliniana und palu- 
stris, Lycopodium eircinatum, helveticum, eaudatum, ludo- 
vicianum, denticulatum, Selago u. a. m. 


Nachrichten über Herrn Hartweg’snene Neife 
nach Californien zur Aufſuchung von Pflanzen. 
(Sorfegung.) 

As ih am 8. Januar in einer Hftlichen Richtung über 
die Ebene von Tepic ritt, gelangte ich nach 6 Stunden in 
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den Monte de los Quartos, einen Wald, der hauptfächlich 
aus Eichen mit wenig untermifchten Kiefern beſteht; die einzige 
blühende Pflanze war Lupinus Ehrenbergii. An den Ufern 
und im Bette des ausgetrockneten Fluffes, welcher den Berg 
Ereuzt, wuchs Littaea geminiflora mit einem 12 —18 Fuß 
hohen Blüthenftengel, der aber durch die Laſt feiner zahlreichen 
Samenkapfeln niedergebeugt war, in reichlicher Menge, Abends 
langte ich im Dorfe Decotello an. Am folgenden Tage erreichte 
id gegen Mittag den Flecken Aufata, welcher am Fuße des 
Dulkans Tetitlan liegt. Nachdem ich mir dafelbft mit Mühe 
einen Wegmeifer verfchafft hatte, um den Berg zu. befteigen 
und mit den dazu erforderlichen Bedürfniffen verfehen war, 
wozu auch ein Flafchenkürbis mit Waffer gehört, reifeten wir 
ab und gelangten vor Sonnen-Untergang an den nordweft: 


lihen Abhang des Vulkans, wo wir die Nacht in einem ſchö— 


nen Kieferwalbe zubrachten, 

Am 10. um 7 Uhr machte ich in Begleitung meines Füh— 
vers, nachdem ich die Pferde der Sorge meines Bedienten 
Überlaffen hatte, den Anfang mit der Befteigung ‚des. Berges. 
Mein Führer, der mit einer Machete, d. i. einem langen: Ta— 
fhenmeffer verfehen war, reinigte damit die Schritte von dem 
Neiferholze und langem Gras, das den Meg verfperrte. Nach 
fortgefegten vierflündigen ſteilen Auffteigen durch einen haupt- 
ſächlich aus der Kiefer mit langen Zapfen, die ich bei Tepic 
fand, einigen Eichen, Mimofen, Garrya laurifolia und. einer 
Eiche beftehenden Wald langten wir an dem’ unftuchtbaren 
Kamme einer fehwarzen vulfanifhen Maffe an. Gin Krater 
war nicht zu bemerken; auch ſchien es, als feien die Ströme 
der zum Theil calcinirten Lava, welche einige Meilen weit an 
der nördlichen und füdlichen Seite des Berges in die Ebene 
herabfloffen, feitlich zerborfter. Der Vulkan von Zetitlan er: 
hebt fich gegen 6000 Fuß über den Meeresſpiegel. Jahrhun— 
derte müſſen verftrichen fein, feitdem er nicht in Thätigkeit war, 
denn unter den Einwohnern, welche am Fuße deffelben wohnen, 
findet man nicht, daß fih unter ihnen eine Sage von einem 
frühern Ausbruche erhalten hätte. Nachdem ich mich hinläng: 
lich umgefehen hatte, Eehrte ich in zwei Stunden zu unferm 
vorigen Nachtlager zurüd und erreichte Abends den Pacthof 
von La Gftancia, von wo aus id) weiter auf dem Wege von 
San Pedro nach Tepic rveifete und am 12, wieder dafelbft 
anlangte., 

Nachdem id am 16. meine Briefe nad) England gefchlof: 
fen hatte, nahm ich mir vor, am folgenden Tage eine Neife 
nach Süden zu unternehmen; allein meine Abfiht wurde durd) 
die heftigen Negengüffe während der Nacht und in den fol: 
genden Zagen vereitelt; denn wiewohl wir uns jeßt in der 
Sahreszeit befinden, die man die trodene nennt, fo fallen doc) 
im December und Sanuar mitunter Megenfchauer, melche die 
Ginwohner Aguas nieves nennen. Cie werden von feinem 
Gewitter begleitet, halten aber ohne Unterbrechung einige Tage 
hindurch an. 

Da ſich um den 20. der Dimmel wieder aufgehellt hatte, 
fo vitt ich am folgenden Zage mit dem hierzu gewählten Be- 
dienten wieder aus und nahm meinen Weg durch die Ebene 
von Tepie, in füdlicher Nichtung den Gero de San Juan 
zur Nechten laffend. Nach einem leichten Ritt von drei Stun- 
den feßten wir unfern Weg duch eine Schlucht fort, durch 
welche fih ein Strom wand, den wir mehrmals paffiven muß— 
ten. Die Vegetation nimmt hier einen tropifchen Charakter 
an und zeigte mir eine Cattleya, eine Stanhopea, ein Mor- 
modes, ein Catasetum und ein Epidendrum, doc, war feine 
diefer Orchideen in Blüthe. Am Abend gelangten wir nad) 


Gompoftella, welche die ältefte Stadt im Staate von Jalisco 
fein foll; und nah ihrem verfallenen Zuftande zu uetheilen, 
fheint die Sage wahr zu fein. | 

As ich am folgenden Tage die Ebene von Hacienda de 
San Soft del Corde durchreifete, welche einigen Hunderten 
Stück Vieh reihlihe Weide gewährt, fliegen wir den Fluß 
von Yuitotillan herab, einen Bergftrom, welcher in einer Schlucht 
Läuft, die wahrſcheinlich 300 — 1000 Fuß tiefer Liegt, als die 
Släche der Hochebenen. Die fenkrechten Seitenwände machen 
den auf ihnen angelegten Geitenweg nicht leicht; wir fegten 
daher unfere Reife durch die Schluht fort und durchmwadeten 
den Fluß achtmal, was Übrigens wegen des zulegt gefallenen 
Regens kaum ausführbar war, da das Waſſer bis zur Mitte 
de8 Körpers reichte. Die Vegetation bietet big zu dem Ffei- 
nen. Dorfe Matanejo, wo wir am Abende anlangten, um 
diefe Sahreszeit wenig Intereffantes dar. Das Buſchholz, 
welches die Seiten der Schlucht befleidet, befteht bloß aus ſich 
entlaubenden Sträuchern, und wird nur durch einen tiefenmä- 
Bigen, baumartig: wachfenden Cereus gehoben. Diefer Cereus 
zeigt gewöhnlich einen 2—4 Fuß hohen und 18 3. im Durch— 
mefjer mefjenden, einfahen Stamm, der fich weiterhin in zahl- 
reiche dreifeitige Zweige theilt, die fichfenfrecht bis zur Höhe 
von 20— 30 Fuß erheben. Im Mai liefert er eine Eöftliche 
Frucht, Titaya genannt, welche von den Ginwohnern fehr ge: 
ſucht wird. (Sortfegung folgt.) 


Menue Arten von Zierpflanzen. 

Mormodes Cartoni Hooker (Bot. Mag. 4214.) Dieſe jhöne 
Orchidee hat fpannenlange, walzige, gegliederte, oben mit 2—3 li: 
nealigslanzettigen, zugejpisten Blättern verfehene Scheingwiebeln. 
Die Blüthen fiehen zahlreich in einer langen Aehre; die Keichabfehnitte 
find ausgebreitet, ſaͤmmtlich länglich=langettig, ſpitz und die Lippe 
länglich, gedreht, am Grunde verjchmälert, unterhalb der Mitte auf 
beiden Seiten mit einem Zahn verſehen, am Rande zurüctgebogen, an 
der Spige faſt grannenartig auslaufend; Säule und Anthere fpigen 
ſich ebenfalls zu. Die Blüthen find goldgelb mit rothen parallel lau: 
fenden Linien durchzogen. Das Vaterland ift das Innere von Santa 
Martha, wo fie Purdie fand. Sie blühete in vem Garten zu Syon. 

Fugosia heterophylla Spach (Bot. Mag. 4218.) Diefer hübſche 
Strauch, welhen Bentenat ald Redoutea heterophylia befchrieb, 
bluͤhete ſchon vor vielen Jahren in franzoͤſiſchen, italienifchen und 
deutſchen Gärten, ift aber jeßt in England neu eingeführt worden. 
Die Samen fendete Purdie aus Santa Martha. 

Äriopsis peltata J. Grah. cat. fl. Bomb. (Bot. Mag. 4222.) 
Remusatia vivipara Wight. Eine Kleine, einem Oyclamen aͤhnliche 
Pflanze bildet den Typus von Ariopsis, diejer neuen Gattung ber 
Aroiden, welche zunächft mit Remusatia verwandt ift. Bei ihr fängt 
der Kolben unten der welfenden, nachenförmigen, gefielten Scheide 
an, trägt unten weibliche und oben männliche Blüthen ; die Antheren 
find in Höhlungen des obern Feulenförmigen Theils des Kolbens in 
Ringen eingefenkt, in jede Höhlung 65 fie Öffnen ſich an der Spike 
mit einem Grübchen. Die weiblihen Blüthen beftehen in 6 zweizei⸗ 
lig geſtellten, ſchief eirunden, kantigen Ovarien mit 3—5 aufred 
figenden Narben. Die Frucht iſt eine ziemlich trockene, eirunde, 
bis skantige, einfächerige, vielfamige Beere mit 3—5 der Länge nac 
laufenden und mit den Kanten abwechſelnden Placenten. Die zah 
reichen walzigen, docy am Grunde verdicten, fein geftreiften Samen 
ftehen auf jeder Placente in zwei Reihen und enthalten einen fpin= 
beiförmigen walzigen Embryo. Ariopsis peltata ift eine ftengellofe 
Pflanze mit einem gehäuft = tnolligen, unten faferigen Wurgelftode. 
Die graugrünen, herzförmigen, hohlen, glatten Blätter ftehen fchild- 
förmig auf langen Gtielen. Die Schafte find kürzer als der Blatt: 
ftiel und entfpringen aus feinem fcheibendildenden Grunde. Sie 
wächft in Oftindien im Diftrift von Bombay und blühete im Auguft 
1845 zu Kew. 

Sprekelia ringens Morr. (Journ. d’hortie. 1846.) Man Eannte 
bis jest bloß 3 Arten Sprekelia, namlich: 1) Sp. formosissima, eine 
ſchon längft ald Amaryllis formosissima überall verbreitete Pflanze; 
2) Sprekelia cybister Herb. und 3) Sp. glauca Lindl., Die am 
angeführten Orte befchriebene und abgebildete neue Art unterfheidet 
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fi von S. formosissima und glauca durch. breitere und längere Bläte 
ter und durch die Blüthenabfchnitte, welche fich einander weniger aͤhn⸗ 
ich, alfo unregelmäßiger find; es mangelt ihnen der lange bandförz 
mige Flecken und die Farbe ift ein fanftes Hebfähurpuerotd. Es be: 
findet ſich diefe Pflanze im WVefig des Hrn. Papelau, der fie, fo 
viel bekannt, ſelbſt aus Mexiko mitgebradt hat. Sie erfordert das 
warme Daus, wo fie in einer Miſchung von Holzerde und Gartens 
erde zu gleichen Theilen fteht. Die Vermehrung ift bisher bloß durch 
Zwiebelbrut gejcheben. 

 Holböltia latifolia Wall. (Stauntonia latifol. Wall. Catal.) (Bot. 
Reg, 1846..n..49.) Es .blühete diefe zu den Lardizabalacceen gehörige 
Pflanze in dem Gartendes Hrn. Dillwyn, Esq., zu Sketty Hall an 
einer füdlichen Mauer ohne weitern Schug im verwichenen März, während 
die davon im Warmhaufe und in dem Confervatorium ftehenden Exem— 
plare keine Neigung zu blühen zeigten. Ihre Bluͤthen find zwar grün,doch 
anfehntich und wohlriechend; dabei riechen die männlichen Blüthen weit 
ftärker als die weiblichen. Nepal ift das Vaterland diejes klimmenden 
Strauches, der dafelbft eine fehr anfehnliche Höhe erreicht. Seine Blätz 
ter find dreizähtig, die Blaͤttchen geftielt, laͤnglich und die Bluͤthen ent— 
jpringen aus den Blattachieln in armblütbiaen Sträußen. Die Früchte 
find füßliche Beeren, die von den Einwohnern genofjen werben. 


* Literatur von 1845 und 1846. 


Albert, authentifche Thatfachen über die Verjüngung der Kartoffeln 
aus Samenkörnern, mit: Berüdfichtiaung der unter denfelben jest 
herrfchenden Krankheiten. Magdeb., Bänſch. 4 Bog. 8. (77 Sgr.) 

Barnes, J., Briefe: über Gärtnerei. Aus dem Engl. Potsdam, 
Stuhr. 10°), Bogen. 8. (22'/, Sgr.) 

Bender, L., der fichere Kartoffelbau, oder die Kartoffelzucht aus 
Samentörnern, Knollen, Augen, Kellerreben, auf Erfahrung gegrüns 
det. 2te mit einem Anhange vermehrte Aufl. Bayreuth, Buchner. 
3 Bogen. 8. (T'/, Sgr.) 

Böcel, GW, der Gemüfebau für den Bürger und Landmann, 
nebft einem vollftändigen Gartenkalender. ' Oldenburg, Sonnen: 
berg. 6 Boaen. 8. (10 Sgr.) *8 

Boffe, J. F. W., Hofgärtner, die Kultur der Orchideen, vorzüglich 
nach Sohn Henfhall dargeftellt. Mit einer Einleitung und einem 
Berzeichniffe fait. aller gebaueten erotifchen Orchideen. Hannover, 
Hahn. :6%/, Bogen. 12. (20 gr.) 

Gultur, die, der Melonen, nad) Loifel’s neuer und bewährter Mer 
thode. Zweite, durch die neueften Erfahrungen bereicherte Auflage. 
Breslau, Dirt. 4, Bogen. 4 (10 Sr.) 

Dove, H. W., Dr..med. et phil. ete., über den Zusammenhang 
der Wärmeveränderungen der Atmosphäre wit der Entwickelung 
der Pflanzen. Berlin, Reimer. 16'/, Bogen, 4. (1'/, Thlr.) 

Dürr, Joh., Oberlehrer, Katechismus der Obſtbaum-, Bienen- und 
Seidenzucht, nach den neueften Erfahrungen. Mit Holzihnitten. 
7 Bogen. 8. Schwabach. (12 Sgr.) 

Fifcher, Aler., Florens Blumentörbihen, oder der vollkommene Fen⸗ 
ſter⸗ und Glashausgaͤrtner. Sena, Luce. 10 Bog. 8. (18 &gr.) 

Focke, Dr. G. W., die Krankheit der Kartoffeln im Jahre 1845. 
Für Botaniker und Landwirthe,. Mit2 Tafeln Abbild. Bremen, 
Schönemann. 14 Bogen. 4. (1 Thlr. 3°/, Sge.) 

Friedrichs, 3. K., Küchengärtner. Zweite ganz umgearbeitete Aufl. 
von 3. X. Pecht. St. Gallen, Scheitlin und Zollifofer. 


7 Bogen. : 12. (10 ©gr.) 
Beubel, Dr. 9. &., die phufiologifhe Chemie der Pflanzen, mit 
Rücfiht auf Agricultur. Zugleich eine wiffenihaftliche Widerle— 
ung der Anfichten Liebig’s und Schleiden's. Frankf. a. M. 

-Sauerländer 20), Bogen. 8. (1 &hlr. 15 Sgr.) 
1a8,- Garl, der Spargelkürbis und die Scorzonere, ihre Kultur 

und die Anleitung aus denfeiben geſchmackvolle Speifen zu bereis 

ten. Ring, Eurich u. Sohn. 8. (7, Sgr.) 

Handbuch, gemeinnügiges, für Gärtner und Blumenfreunde, befons 
ders für Blumiſten und Obftbaumzücter. Nebſt einem Verzeich⸗ 
niffe der feltenften Topfpflanzen und Ziergewaͤchſe. Ulm, Ebent. 
36), Bogen und 8 Tafeln. 8. (1 Thlr. 10 Sgr.) 

Heimbad, der Blumenliebhaber. Neue Ausgabe. 
Ernft. 7 Bogen. 8. (12'/, Sgr.) 

Hempel, Paftor G. E. L., Anmweilung, wie die Wände der Wohn: 
haͤuſer und überhaupt aller Gebäude mit dem größten Vortheil zum 
fruchtbarſten Obſtbau zu benugen find. Leipzig, Engelmann. 
8/, Bogen. 8. (22'/, ©gr.) 






Quedlinburg, 


| 


wirthſchaftlichen Kulturgewäcfe. 1. 1.2. Liefer. - Colberg, Po$. 
a 10 Bogen. 8 (20 Sgr.) | 

Deffelden Lehre von den mineralifchen Düngmitteln, geftüst auf Agri— 
cultur und Chemie. Golberg. 5 Bogen. 8. (15 Ser.) 

Hirſchfeld, W., Verſuch einer Materialrevifion der wahren Pflan: 
zennahrung. Mit einer VBorrede von Dr. Ehr. H. Pfaff. Ham: 
burg, Nefiler und. Melle. .8 (1 Zhlr.) 

Liebig, J., der. ngu erfundene Patentdünger. Aus d. Engl. überf. 
und mit erläuternden Zufägen von Dr. X. Peghold. Dresden, 
Armoldi.. 3", Bogen. 12. (12 Sgr.) 

Löw, Dr. C. %., Naturgefchichte aller der Landwirthſchaft ſchaͤdlichen 
Inſekten, mit Ausnahme der Forftinfekten. Nebft Angabe der be: 
währteften Mittel zu, ihrer Vertilgung oder Verminderung. Für 
Landwirthe und Gartenbefiser. 2te Aufl. Mannheim, Schwan 
und Goͤtz. 20'/, Bogen. 8. (1 hr.) 

Maug, Dr. E. Fr., Verſuche und Beobachtungen über den Kartof: 
felbau. und die Krankheit der Kartoffeln, befonders im Jahre .1845. 
Mit einem Anbange über Guano. Stuttgart, Steinkopf. 4 
Bogen. 8. (7, Ser.) | 

Mills, G., die Kultur der Ananas. Aus d. Engl. überf. u. ber: 
ausgegeben von der Nedaction der Allg. Gartenzeitung. Berlin, 
Nauck. 4 Bogen in 8. und 1 Steindrud. (12 Sar.) | 

Mof, N. M. D., das Kartoffelbuch oder die Kunft die Kartoffeln 
auf die vortheithaftefte Art zu bauen und zu vielen Zwecken zu bes 
nugen. 2te Aufl. Quedlinburg, Baffe. 10 Bog. 8. (12'/, Ser.) 

Münter, Dr. Joh., die Krankheiten der Kartoffeln, insbeson- 
dere die im Jahre 1845 herrschende nasse Fäule, Berlin, 
Hirschwald. ı1 Bogen. 8. Mit 1 Tafel. (24 Sgr,) 

Rathgeber, praktifcher, bei der Obftbaumzudt. Meißen, Goͤdſche. 
7 Bogen. 8. (7 Sgr.) 

Reinhold, Fr., ee wer eine deutliche u. gruͤnd— 
lie Anweifung zur Beftellung des Kuͤchengartens. Sulzbach, 
Seidel. 4 Bogen. 8. (5 Sgr.) 

Ritter, 3.%., allgemeines deutſches Gartenbuch. Sn alphabetifcher 
Ordnung. Neu bearbeitet von K. Boffe und 8. Kraufe. te 
Aufl. Quedlind., Baffe. 35 Bogen in 8 und 4 Tafeln Abbild. 
(Uhr. 25 Ser.) 

Rubens, Ferd., der Obſtbaumfreund, leicht faßlicher Unterricht in 
der Obſtbaumzucht, für Landwirtbhe. Stuttgart, Hoffmann. 19 
Bogen. 8. mit 2 Steindrudtaf. (20 Ser.) | 

Schinz, H., Monographie des Kartoffelbaues. Aarau, Chriſten. 
6 Bogen. 8. (10 &gr.) 

Schlenther, J. 5, der Ratbgeber im Gartenbau, oder Anmweifung 
zur Obſtbaum-, Gemuͤſe- und Blumenzudt. Zilfit, Bermelo. 
1—3. Lief. 12 Bog. u. 3 lith. Taf. 8. (a 5 Ser.) 

Schmidlin, Ed, der Wintergarten. Anleitung zur Blumenzucht 
im Zimmer, Stuttg, Doffmann. 434 ©. 16. (20 Sgr.) 

Schumann, Dr. C. F. L., Pfarrer, Katechismus des Obftbaues od. 
Unterricht ?c. Weimar, Landes: Induftrie= Comptoir. 6 Bogen. 
12. (10 Sgr.) 

Schwarzenberger, G. W., die Fruchtbaumzucht in ihrem ganzen 
Umfange. 2 Theile. Neue Ausgabe. St. Gallen, Scheitlin 
und Zollikofer. 25 Bogen. 8. (20 Ser.) 

Stegmaier, E., kurze Anleitung über Maulbeerbaumzudht u. Sei: 
denbau. Salzburg, Mayr. 2%, Bog. 12. (6), Sgr.) 

<hranhart, Ab., der Weinbau bei Naumburg a. d. ©., dargeftellt 
nad) den Beobachtungen und Erfahrungen der Naumburger Wein 
bau = Gefellfhaft. Naumburg, Lange. 11), Bog. 8. (20 Sgr.) 


Ueber Kartoffelerziehbung aus Samen. Crfunden von ©. Zander 
und mitgetheilt von Göringer. Carlsruhe, Madlott. Bo— 
gen. 8. (1 ©gr.) 

Ueber Weinbau und Weinbereitung, zunächft für Schlefien und’ die 
Mark. 2te Aufl. Grünberg, Levyfohn. 9 Bog. 8. (15. Sgr.) 

Verhandlungen der Berfammlung deutjcher, Wein= und Obftproducen- 
ten zu Dürkheim a. d. 9. im October 1844. Herausgegeben von 
A. ©. Golfen. Zweibräden, Ritter, 17 Bogen, 2 lith. Taf. 
u. 1 Sad. 8. (26’/, Sur.) 

Derfelben Verhandlungen zu, Freiburg im Breißgau im Dctober 
1845.. SDerausgegeb. von Dr. Kern u. Dr. 8. v. Babo in Frei: 
burg. Freib, Wagner. 21”, Bog. 8. nebft l Tab. (27 Sgr.) 

Walker, W., die Odftlehre der Griechen u. Römer. Nach Quellen 
bearbeitet. Reutlingen, Mäden 23 Bogen, 8. (1), Thlr.) 

Zerzog, J. F., 25 prakt. Hauptregeln über Abhuͤlfe der herrſchen— 
den Kartoffelkvankheiten, für den gemeinen Landmann. 3te Aufl. 





Herrmann, Oekonom K. R., öfonomijche Pflanzenkunde der land— Bayreuth, Buchner. 5", Bogen. 8 (7, Sgr.) 
Berlag und Drud von Auguſt Stenger. In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandiung in Erfurt. 
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Ueber das Pfropfen der Gräſer. den Reis nachtheilig wirken, kräftiger wächſt als dieſer. Ich 
Bon Hrnu. Iſidore Calderini. nahm daher zu einer günſtigen Zeit im Jahre 1844 von 


Viele Botaniker und Gärtner haben ſich ſchon mit vers | einigen Pflanzen von P. Crus galli, die auf einem gewöhn— 
fchiedenen Arten von Pfropfen und andern Arten von Aufz | lichen Neisfelde gewachfen waren, die Keime und feßte an 
ſetzen befchäftigt und unter andern auch mit dem der kraut- deren Stelle die vom Reis, Der Erfolg war, wie ich ihn 
artigen Pflanzen, Niemand aber, fo viel mir befannt, mit | erwartet hatte, Doc, war die Anzahl Pfropfreifer, die gebeihen 
dem der Gräſer; Dies bewog mich, mit lehteren einige Ver- fonnten, weniger bedeutend, Indeſſen wurde ich Dadurch be- 
fache zu machen und zu prüfen, ob fie zu müßlichen Reſul- | lohnt, daß die durch diefes Auffegen gewonnenen Rispen eine 
taten führen Fönnten. Im Jahre 1843 machte ich damit | viel größere Anzahl Samen enthielten al8 die gewöhnlichen 
den Anfang, die verfchiedenen Verfahrungsweifen, welche man | Rispen des Neifes und daß die Pflanze Fräftiger und höher 
bisher hinfichtlich diefer Auffegungen verfucht hatte, zu prüs | wuchs, als der gemeine Reis. Das Gelingen diefes Ver: 
fen, wobei ich jedoch fand, daß feine einzige für diefen Fall | ſuchs bewog mich, die wenigen im Jahre 1844 geernteten 
anwendbar war. Die Bemerfung, daß die Gräfer iiber je- Körner im Jahr 1845 auszufäen und zwar auf Erdreich von 
den Knoten ihres Halms einen röhrenförmigen Zwifchenfnos | einer urbar gemachten Wiefe, unter denfelben Umftänden, wie 
ten führen, der von ber Blattfcheide eingefchlofjen ift und den | ich den Reis überhaupt zu fäen pflege. Die Vegetation des 
man, befonders bei jungen Pflanzen, leicht herausziehen Fann, ! von dem gepfropften Reife gewonnenen Sameng zeigte fich 
führte mich auf den Gedanken, einige diefer röhrigen Triebe | micht mur früher, fondern war auch vom erften Anfang an 
forgfältig don den untern Knoten zu trennen und fie in ans | Üppiger, die Stengel wuchfen viel höher und Fräftiger und 
dere Pflanzen derfelben Art einzuführen. Bei diefen Ver- | hatten die Eigenfchaften des Panicum Crus galli fid) erhal- 
fuchen fand ich zu meinem Vergnügen, daß mehr als die | ten. Beim Herannahen der Neife hatte ich das Vergnügen 
Hälfte dieſer Heinen Triebe fid) mit den untern Knoten in | zu fehen, Daß, während der gewöhnliche Reis von der Krank: . 
Verbindung festen, und darauf ſich regelmäßig entwidelten. | heit, Brusone genannt, befallen war, welches Uebel befannt: 
Diefes Verfahren ſchien mir als eine Art von Pfropfen bes | lich den Reis auf frifch urbar gemachte Erde leicht ergreift, 
trachtet werden zu können. Dur den glüdlichen Erfolg | der von gepfropften Pflanzen gewonnene ſich bis zur Ernte 
ermuthigt, ftellte ich auch Verfuche mit Gräſern verfchievener | gefund erhielt, 

Art an. So ſetzte ich ein. Stüd Halm eined Milium auf Im Laufe des April 1846 ſäete ich auf demfelben Bo: 
eine Pflanze von Panicum und umgekehrt einen Trieb von | den die im Jahr 1845 geernteten Samen, welche von den 
Panicum auf den Halm eines Milium. Nachdem ich Diefe im Jahre 1844 gepfropften Pflanzen herrührten, und zwar 
Operation bei verſchiedenen Pflanzen bewerlſtelligt hatte, fah | auf dieſelbe Weiſe, wie ich den Reis gewöhnlich zu ſäen 
ich, daß fat alle Pflanzen, auf welche ein Keim aufgejebt | pflege. Beide Ernten fielen günftig aus, doc übertraf die 
worden war, der mit der Blattfcheide und den untern Knoten | von dem gepfropften Neife herrührende die, welche der ger 
im gehörigen Berhältniß und vollfommener Berührung ftand, | wöhnliche lieferte, Die Pflanzen wuchfen fräftiger, der H 
gut gedieh und Früchte brachte, welche der gepfropften Pflanze | war ftärfer und ber Ertrag größer. - Die Höhe der v 1 ge: 
entfprachen und etwas fpäter ſich ausbildeten, als zur ge= | pfropften Pflanzen herrührenden Halme betrug im Durch⸗ 
wöhnlichen Zeit der Ernte, fchnitt 30 mailändifche Zoll, die der gewöhnlichen Pflanzen 

Da auf diefe Weife erwiefen war, daß das Pfropfen der | bloß 20, und während jede Rispe von jenen 150 Körner 
Gräfer auf re Arten nicht nur möglid), fondern | lieferte, brachten die Rispen der gewöhnlichen Pflanzen im 
auch leicht fei, fo fuchte ich zu erfahren, ob meine Berfuche Durchſchnitt nicht mehr als jede 100 Körner; Die Diele der 
zu etwas Nützlichem führen könnten; es ſchien mir insbeſon⸗ Kömer ſchien fich gleich zu fein. 
dere vortheilhaft werden zu können, weun man eine ſchwächere Ich bin willend im nächften Jahre meine Beobachtungen 
zärtere Pflanze auf eine Fräftigere und härtere jebte, und. J auf andere Getreidearten auszudehnen, wie auf den 
dazu kam mir die Bemerkung zu Statten, daß auf den Reis⸗ Hafer, den Weizen und die verſchiedenen Sorten Reis. 

1, Die auf | © Da ich beobachtet hatte, daß einige Körner des neuen 






feldern Panicum Crus galli ſelbſt unter Umftänden, i 
VI, Sahrgang. 
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Reiſes, die zufällig an eine Stelle gerathen waren, wohin 
das zur Bewäſſerung angewendete Waſſer nur ſchwer und 
ſparſam gelangte, ſo gut gewachſen waren, wie die im Waſ— 
ſer ſtehenden und einen gleichen Ertrag lieferten, ſo darf 
man hoffen, daß es möglich ſein werde, den gepfropften Reis 
auf Felder zu bringen, die nicht mehr Waſſer haben, als hin— 
reicht, um die Erde feucht zu erhalten, beſonders wenn man 
das Pfropfen mit trockenem oder chineſiſchem Reiſe vornimmt. 


Vergleichende Verſuche über den Einfluß ver: 
fchiedener Dünger auf einige Küchengartenge: 
wächſe. (Bon Herrn R. Thompſon, Ober: Auffeher über 
den Obft: u. Küchengarten der Londoner Gartenbau-Societät.) 


I. Spargel. 

Der Boden ded Gartens der Societät ift nicht fo fandig 
und loder, wie er befchaffen fein muß, um den ſchönſten Spar: 
gel zu liefern. Sm Jahr 1843 wurde befchloffen, die Kin: 
wirkung verfchiedener Eünftlicher Düngmittel auf das Wachs: 
thum des Spargels zu verfuchen. Die Beete, worauf er ftand, 
waren 3 Fuß breit und über 33 Fuß lang, fo daß der Flä— 
chen-Inhalt eines jeden gegen 100 Duadratfuß betrug. Bol: 
gendes ift ein WVerzeichniß der eingeernteten Subftanzen nebft 
der Art ihrer Anwendung, der ungefähren Schägung der auf: 
gewendeten Koſten und der erhaltenen Reſultate, ald man 
20 der dicften Stengel jedes Beets zu Ende der dem Wachs: 
thum günftigen Sahreszeit, d. h. in der legten Woche des Oc— 
tober, wog. 





Auslage | Gewicht 
E von 30 
. feine JStengeln 
Ken m. Laub, 
sh, P. sh. p. JPfd. Unz, 
EEE DELETE BER FR TETLDAUE TREE NETETELEETT EIN N ——— — —— 
1. Potter's Guano zu 2 Pfund in 16 
Gall. Wafler geloͤſ't u alle 14 Zage von 
der 2ten Woche des Suli anangemwendet, 
zujammen 18 Pfd. auf neunmal. 

















Auslage für Dünger . ...... 2 3 
” » die Anwendung 0.3 2 4 
2. Guano, eine Handvoll, ungefähr 10 
Unzen, Kochfalz 12 Unzen in 16 Gall. 
Maffer, einmal wöchentlich 17 Wochen 
hindurch angewendet. 
Betrag für 10 Pfd. 10 Ungen Guano | 1 0 
& WUIS U - 18 ” Sal . 038 
» » die Anwendung «x.» 06 19 Par. 
3. Bitterfalz, 20Pfd. aufeinmalange: 
wendet, indem man es inder Mitte Zuni 
ar die Beete ausbreitete. 
erditen. des Saze 22 
Br der Anwendung Bin ae * 01 04 41 
4. Bitterjfalz in 16 Gall. Waſſer gelöf't 
auf dieſelbe Weife wie in Nr. 1. alle 14 
Tage angewendet, überhaupt 18 — 
Koften des Salzes ...... e 2 0 
» der Anwendung „vr. 03 
2 3 4 14 
5. Guano, wie in Nr. 1. angewendet. 
Auslage für Dünger 2.2.2... 1 0 
» » die Anmendung . 03 
6. Kochſalz, 20 * auf — * ange: ig 4,13 
wendet, wie in . 
Koften des Salzes . alpin. a EG 
n» ber Anwendung „oo. ...]0 1 
07 a : 


—u— — 













Auslage 
f. Duͤnger] von 30 

_ Fusfeine ] Stengeln 
Anwend. | m. Laub, 


sh. p- IPfd. RENNEN ei.) weni: „men 


Ti u — wie in Nr. 6. 
angewendet. 
rer FLOOR een 
» Anwendung zo 2... $ 
8. — ETETTENT ; 
Betrag des Düngers „2.2 ..... ai 
Er - 








9. Ueberphosphorfaurer Kalk, einmal alle 
14 Zage in 16 Gallon. Waffer gelöf't, 
wie in Wr. 1. angewendet. 


» » Arbeitslohng 





Diefe Verfuche wurden im Sahre 1844 5* und 
auf dieſelben Beete die nämlichen Stoffe wie 1843 angewen⸗ 
det, mit Ausnahme von Nr. 4., worauf man außer 18 Pfd. 
Bitterſalz noch 18 Pfd. ſalzſauren Kalk beimiſchte. Wegen des 
ungemein trockenen Sommers und der trockenen Beſchaffenheit 
der abgeſchnittenen Spargelſtengel konnten die 1844 erhaltenen 
Gewichte nicht wohl verglichen werden, aber hinſichtlich der 
übrigen in dieſem Jahre erhaltenen, mochten ſie betragen: 

Natronſalpeter . 3 Pfd. 11 Unz. 


” + * * “ 


Ditterfal . ABEL PTROERE —4 
Urberphosphorfaurer satt in SEE. eo Mer A 
Ba — ae 
Pocttee Rn Pag Gala 
Guano und Kohfall . 2 2.222» 0» 
Kochſalz 15h neue mania] Iad- Brian 
TAB, —— : a et 8. Dim On 
Bitterfalz und fofkfaurer Kalk, i 1.2.00 


Die Zunahme oder Abnahme in Procenten des Gewichts 
des Produkts verglichen mit der des ungedüngten Beets zeigt 
folgende Tafel: 


1843. 1844. 
Potter's Guano. 2. 2 + 55 Proc. + 3 Proc, 
Guano und Kohfag 2... +51» 0» 
Ditterfalz, einmal angewendet +44 » +43 » 

» einmal alle 14 Tage +44 » — 37 9 2 
er u Ar +6» 
Kochſalz u OPER 0 » 
Natronfalpetee © 2: 0 #18» +84 9 
Ueberphosphorfaurer Kalt .— 37 » +37 » 


*) bei Zufas von falzfaurem Kalk. 


Hieraus ergibt fi, daß im Jahr 1844, twahrfcheinlich we- 
gen der allzu frodenen Witterung, ber Ertrag von Potter’s 
Guano von einer Vermehrung von 55 Proc, auf eine von 3 
Proc, herabfant; auf ähnliche Weiſe minderte fih die von 
Guano und Kochfalz von 51 zu 0. Bitterfalz zeigte dagegen 
kaum einen Unterfchied, wenn es auf einmal angewendet wurde; 
dagegen in Zwiſchenräumen zugleich mit falzfaurem Kalk ange: 
wendet, minderte ſich der Ertrag bis zu SL Proc Kür den 
überphosphorfauren Kalk flieg im Gegentheil das Produkt 
auf 74 Procent. | 

Sm Durchſchnitt gaben alfo in dieſen beiben Sahren 

Natronfalpeter eine Zunahme von — 51 Procent. 


Bitterfalz auf einmal angewendet von , 431/,.» 
PIOSICE ES 00000— 
Suano und Kohl : . 2 95 9 
ne en 2, Tb ya 
Ke + . . » 11 





* —— 


Auszug aus dem dem Garten: Comite vom 30. Juni 1845 
abgejtatteten Bericht: „Kochſalz im verwichenen Sommer als 
Dünger für den Spargel angewendet hat ein früheres Ause 
treiben der Stengel bewirkt: Der Boden des Gartens ift für 
den Spargel: etwas zu bindend und Kochfalz befigt die Kraft 
ihn loderer zu machen und hierin mag wohl der Grund des 
zeitigeren Austreibeng liegen. : Es bleibt daher zu unterfuchen, 
ob in hinreichend fandigem Boden die Anwendung von —* 
einen gleichen Unterſchied bewirken werde.“ 





II. Caſtelneudäriſche Runkelrüben. 

Die Ausſaat geſchah am 27. April in ungefähr 2 Zoll 
tiefen und 15 Zoll von einander entfernten Furchen. Die 
Düngerarten wurden auf den Grund der Furchen aufgeftreut, 
und die Guanodüngerforten mit ungefähr 7 Theilen guter Erde 
vermifcht und vor der Ausfaat begoffen. Geerntet wurde am 
16, Nov. an einem fihönen Tage, wo der Hygrometer 4 Grad 
Trockenheit zeigte und folglich die Oberfläche der Blätter nicht 
feuht war. Die Wurzeln reinigte man fo viel wie möglich 
von der Erde, ohne fie zu wafchen und die Faſern zu -befchädigen. 


Gewicht des Produkts | Summe des 

| Ungefähre en — — Seen Tee 

Auf mar T Role Tue —— 

Zur Düngung angewendete Subſtanzen. Acker. den Acker. | Wurzeln. Kraut. —— 
Str. Pfd. Pfd.St. Sh. P. Ton. Ctr. Pfd. Ton. Etr. Pfd. Ton. Str. Pfd. 
1. Potterꝰs künſtlicher Guanoe 4 5 2 15 6123 0% 37 424165 5 8 
2: Sum, E,2n81588!, , pr ee 2 s 0|2213 4913 ala26 4 
3. Guano GL. — Gibbs . et —— 4 5 2 8 01211148 | 291324 151 4 7 
4. Kohlenflaub  ». ; * . 1 75 Schffl. 6 0 0 20 452|29 7 49 11 104 
5. Desgl, und Holzaſche ern 535 » 5 0 01 21 072 127 476148 5 36 

tr. Hr. 

BRBRERH A OIDE SE Ne ak 4 5 2 8 01 18 12 12 | 2317 4147 9 16 
7. Suano MA. — Gibbs . . EN 4 5 2 Ss Ol 18 6 SO | 23 920 | 41 15 100 
8. Ohne Düngung | N j r se 15 15 54 | 25 17 SO | 41 13 22 


Ill. Salat. 

Tolgendes find die Nefultate der Verſuche, weiche am 
31. Mai 1844 mit dem weißen Parifer Bindfalat in dem 
TERN von ungefähr 4 Gentner auf den Ader angeftellt 
wurden. Man fchnitt den Salat am 9. Suli, wo er zu fei- 
ner vollkommenen Ausbildung gelangt war, über der Erde 
ab und mwog ihn. 

Gedüngt mit 

Meruanifchem Guano . 
Schwefelfaurem Ammoniat 


wogen 10. Köpfe; 
16 PR. 12 U 
16 6 | 


* * + 


* 


wurden zwar nach der Anwendung gut begoſſen, allein ſie 
wirkten nicht ſo kräftig ein, wie im vorhergehenden naſſen 
Sommer. Es wird daher beſſer ſein, ſie mit Erde wohl ge— 
mengt als Dünger auf die gewöhnliche Weiſe einzugraben. 
IV. Kartoffeln. 

Kartoffeln von der Sorte, Brodfrucht genannt, wurden am 
3. Mai zerſtückt in 2Y, Fuß von einander entfernten Reihen 
und in jeder Neihe ungefähr 7 Boll, von einander abftehend 
6 Zoll tief gelegt. Nachdem man die Guanoforten mit un: 
gefähr 7 heilen guter Erde gemengt, fireuete man fie auf den 





Ueberphosphorfaurem Kalk . , 15 » 12 » | Boden der Fucchen und begoß fie mit. der Braufe einer Gieß— 

Natronfalpeter ort . 15 » 12 » | £anne. : Ausgegraben und gewogen wurden die gewonnenen 

Humphrey’s Pater Gompoft : 15 » 7.» | Snollen am 21. Det. Biele von ihnen waren von Schneden 

Salmiak ehe . 15.» 5.9». | angefreffen und deßhalb fcheint es, um den verhältnißmäßigen 

Potter's Guam . » . 14 » 10 »: 1 Werth der verfchiedenen Düngerforten beurtheilen zu Eönnen, 

Nichts : . : 14 » 10 » | vorzuziehen zu fein, wenn der Betrag ded ganzen Produfts 

Bitterfalz A { 13» 10 » | angegeben wird, wobei freilich berücdfichtigt werden muß, daß 

Es fcheinen dieſe Yiten Dünger in teveneh Sommern, | e8 bloß die Ergebniffe eines Sommers find. 
wie in dem von 1844, wenig Einwirkung zu haben. Sie 
Ungefährer ne 

3 Betrag der Ertrag jedes Acers Summe des 

uf jeden | Koften au ch lat Heine Ertrags je 

Als Dünger angewendete Subftanzen. Adler. ee —*— A — — des Years, 

Str. Pf. Pfd.St. Sh. P. ITon. Etr. Pfd. Ton. Etr. Pfd.IZon. Ctr. Pfd. 

1. Guano E. — Gibbs. 4.5 2 4 61 1210 Ss6| 583 9lızı4 5 

2. Potter’s Eünftliher Sum » . . 2.2... 4 . 210 6115 2 0 2.0 501 ı7 250 

Miseohlenflauba sea hei me h * Salt 6 0 0] 10 14 104 51s 721 16 364 
tt. ; 

4. Bittefal  » -» en —16 % “10 0] 10 10 36 5 7 96| 15 18 20 

5. Öuano MA. GSibbs — — 4 5 2 4 611019 855 4 6 32l16 6 5 

6. Suano C. — Gibbs. 2» u nn rn 4 5 2 4 6\ 1117 32 3 4 Ol 15 2 0 

J.... 1146220 300 s 9 98 5 18 72] 14 8 58 

8. Knochenmehl . 0 58 6 0 01 7 2102 614 141 1317 4 

9, Guano GL. DGibbs — —— 4 5 2 4 6110 10 36 3 4 SO 12315 4 

18; Bltterials zn BEE an En 10 88 5 0 01 10 4104 219 361 13 4 28 

11. Sein Dünger "ennä ih Tr se 7 — u 10 15 80 1 6108| 12 2 76 
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Nach diefer Heberfiht der Reſultate fcheint es, daß Guano 
mit E bezeichnet von Gibbs den vortheilhafteften Ertrag im 
DVerhältnig des Preifes des Düngers gibt, und mächſtdem 
Potterꝰ s künſtlicher Dünger; hierauf folgen in derfelben 
Hinfiht Gibbs Guano's MA, C und GL, Das Erzeugniß 
des letztern wurde noch von demjenigen übertroffen, welches 
Knochenmehl gewährte, fo wie das von MA und C Guano’s 
von dem durch Kohlenftaub und Bittetfalz (4) erhaltenen, al: 
lein die Auslagen für diefe Materialien find im Vergleich mit 
dem Ertrag zu groß. 


Nachrichten über Herrn Sartw eg's neue Meife 
nach Californien zur Aufſuchung von Pflanzen. 
(Forſetzung.) 

Us wir am folgenden Morgen früh Matanejo verließen, 
gelangten wir bald in einen Eichenwald, mo ich zwei Arten 
Epidendrum, ein Oncidium, ein Odontoglossum und ein 
Epiphyllum fand. Das letztere wuchs, wie E. Ackermanni, 
auf Bäumen. Wiewohl ic) e8 nicht in Blüthe fah, fo glaube 
ich doch, daß es wegen feiner breiten, tief eingefchnittenen, blatt: 
artigen Stämme eine werthvolle Acquifition von diefer Pflan: 
zenordnung fein werde, Das hiefige Eichenholz zeichnet ſich 
nicht durch) Dauerhaftigkeit aus, denn wenn es der Witte: 
rung ausgefest ift, fo fault es leicht; auch find die Bäume, 
ob fie gleich mehrentheils ein gefundes Anfehen haben, doch 
häufig in der Mitte hohl. 

Da ich Eeine Ausfiht hatte, etwas zu finden, das der 
Mühe lohnte, wenn ich in diefer Richtung weiter ritt, fo kehrte 
ih am 25. nad Tepic zurüd, Am folgenden age trat wies 
der Negenmwetter ein und hielt mit geringer Unterbrechung bis 
zum 29, an, Wenn e8 die Witterung geftattete, machte ich 
zwar einige Ausflüge in die nächften Umgebungen von Repic, 
fand aber nichts, das einen befondern Bericht verdient hätte. 
Am 7. Februar machte ich eine Reife nah) San Blas. Als 
wir auf der Straße, auf der man gewöhnlich in der trockenen 
Jahreszeit reiſet, herabſtiegen, kamen wir Abends auf dem 
Pachthofe von La Manuela an, der in einem Walde von 
Acacien, Prosopis, Laurus, Palmen, Gedern, Limonen umd 
verfchiedenen Arten Feigen liegt, unter welchen legten ſich eine 
Art befindet, deren an den zahlreichen weit ausgebreiteten Zwei⸗ 
gen entfpringende Wurzeln in den Boden dringen und ihnen 
Stüge und Nahrung verfhaffen. Zuweilen umgibt fie auch 
mit ihrem Stamme eine Palme und erregt dadurch die Täu— 
ſchung, als wüchſen Palmenblätter aus einem Feigenbaume. 
Wie man leicht glauben kann, wird dieſe Umarmung für die 
Palme zuweilen tödtlich. Eine Art Annona wächſt hier eben— 
falls wild und trägt eine Frucht, welche an Größe und Ge— 
ftalt der Cherimolia gleicht, allein hinfichtlich ihrer Qualität 
keine Vergleithung mit ihr zuläßt. In den wärmern Theilen 
von Mexiko ſah ich fie oft gebauet, da fie mehr Wärme ver— 
langt al$ die Cherimolia.. Menn ich nicht irre, fo ift es 
Annona laevigata; die Ginwohner nennen fie bloß Anona. 

Bon La Manuela bis zu San Blas, wo wir den fol 
genden Tag anlangten, ift die Gegend vollfommen eben und 
den Ueberſchwemmungen des Nio grande de Santjago, wel— 
her fich durch viele Ausflüſſe einige Meilen über San Blas 
ing Meet ergießt, Tehr ausgeſetzt. Eine ſolche Ueberfchwem: 
mung ereignete ſich vor einigen Tagen und nöthigte uns eine 
Strecke von 5 Meilen bis zu den Knieen im Schlamme zu 
waden. 


Verlag und — von Auguſt Stenger. 


Nachdem ich ein wenig am Geſtade und in den mit: Rhi⸗ 
zophoren bededten Salzmarfchen, welche die Stadt umgeben, 
herumgefchweift war, überzeugte ich mich bald, daß ich hier 
nicht nad) Neuigkeiten zu fuchen hätte, 

Da id) am 8. durch unaufhörlichen Negen zurüdgehalten 
wurde, fo wendete ich mic) erſt am folgenden Tage wieder 
nach Zepie und zwar auf dem Camino de agnas, welder 
Weg bedeutend kürzer ift, als der, auf welchem ich gekommen 
war; auch ift er wegen feiner felfigen Befchaffenheit zu jeder 
Zeit zu paſſiren, während die Straße über La Manuela in 
der Negenzeit einige Fuß tief unter Waſſer fteht. 

Die folgenden — — über die Menge des Regens, 
welcher in Zepic vom Juni 1845 bis zum März 1846 fiel, 
wurden von Hrn. Alerander Forbes aufgeftellt und mir von 
demfelben aufs gefälligſte mitgetheilt: 


1343... Sutil. nn Br 
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zufammen 54.1 Zoll. 


Die Menge von 54.1 Zoll, welche während diefer neun 
Monate fielen, überfteigt — die Mittelzahl in den ge— 
wöhnlichen Jahren. Die periodiſchen Regen treten regelmäßig 
in der Mitte Juni ein und endigen zu Ende September. 
Der ker Theil des Jahres ift gewöhnlich troden. 


Ein zweites Schreiben des Hrn. Ha rtweg aus Monte: 
vey vom 28. Juli, in welchen Hafen er durh Sir Georg 
Seymour auf feinem Flaggenfchiffe gebracht wurde, ift im 
November 1846 angelangt. Gr hatte bloß eine Kifte mit 
Samen und Zwiebeln nad) Guropa abgefendet, und da dieſe 
an Bord eines merikanifchen Küftenfahrzeuges gelangte, wel: 
ches ein amerikanifcher Kreuzer Eaperte, fo wurde ed naß und 
ging verloren. Weitere Nachrichten hoffen wir fpäter mitthei- 
len zu können. 


Neue Arten von Zierpflanzen. 


Gesnera Gerardiana oder Herbertii (Paxt. Mag. April 1846.) 
ift eine mit Knollen verfehene Pflanze, aus welchen walzige, einfache, 
faftige, gerade, mit herzfoͤrmigen, gegenftändigen, gezähnten, kurzge⸗ 
ſtielten Blättern verfehene Stengel fich erheben, die in jehr großen 
Blüthentrauben mit dünnen herabhängenden Stielen endigen. Die 
großen Blumen find oben fchartach, umten gelb gefärbt, ihre untern 
Abfchnitte größer und wie der Grund der Blumen roth punktirt. Die 
Blumenröhre ift unten etwas aufgetricben. Die Kultur verhält ſich 
wie bei den übrigen Arten. 

Alloplectus Pinellianus Lemaire. Ip cyrta discolor Le- 
maire. (Flora d. Gewächshäuser. 1846. VII. 5.) Eine brafiti: 
ſche Pflanze, wonon Pinel.Samen nad) Paris fandte. Sie wädhft 
in ihrem Waterlande auf Bäumen. Die Stengel find etwas behaart, 
wenig veräftigt und befeftigen anfehnliche elliptifche Blätter mit ro: 
ther Mittelrippe an einem rothen walzigen Stiele. Die Blüthenftiele 
fommen einzeln aus den Blattwinkeln; der Kelch ift roth und in 5 
breite, gleiche, geftreifte, gefaltete und unregelmäßig gezähnte Ab: 
ſchnitte gefpalten. Die auffteigende Blumenröhre bildet uͤber der 
Mitte ‚einen mennigrotben mit weißen Haaren befegten Bauch und 
endigt in einen außen vothen, innen ‚gelben fünflappigen Saum. Die 
Kultur ift diefelbe wie bei 7 nee rn et dichrus, 
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Weitere Unterſuchungen über die Krankheit der 


Zuckerrunkeln. Bon Hrn. Payen. 

Die eigenthümliche krankhafte Veränderung der Zucker— 
runkeln, welche im Jahre 1846 zuerſt auf einigen mit ihnen 
beſtellten Feldern wahrgenommen wurde, ſcheint auf die Ge— 
winnung von Zucker im Allgemeinen keinen bedeutenden Nach— 
theil gehabt zu haben; es hat vielmehr die Zuckererzeugung 
in jenem Jahre zugenommen. Ich werde alſo, ohne beſon— 
dere Beſorgniſſe zu erregen, meine Meinung über die Natur 
dieſer Krankheit und über die Mittel, ſie künftig zu beſchrän— 
ken, mittheilen können. | | 

Zuerſt iſt zu bemerken, daß nach den hierüber zum erften 
Mal mitgetheilten Nachrichten Hr. Philippar, Direktor 
des botanischen Gartens zu Verſailles, ein ähnliches Leiden 
der Runfelrüben, fo wie der Möhren im Departement der 
Seine und Dife beobachtet hat, und daß an den Möhren daſ— 
selbe auch an verfchiedenen andern Orten, namentlich in der 
Gegend von Amiens, vorgefommen ift. In beiderlei Wur— 
zen hat Hr. Prof. Philippar ähnlihe Kennzeichen bes 
merkt, wie an den Kartoffelfnollen in den Jahren: 1845 
und 1846. 

Es war: dies auf) die Meinung des Hrn. Prof. Kuhl: 
mann zu Life und meine eigene, als ich mic von der Art 
des Ergriffenfeins der Blätter und der Wurzeln der Zucker— 
runfeln näher unterrichtet hatte und das Eindringen des 
Uebels unter die Oberhant und in das Gewebe mit derfel: 
ben rothbraunen Farbe, die fehnelle Verbreitung defjelben in 
aufgehäuften zerftückten Wurzeln, die Verhärtung der ergrif- 
fenen Theile, welche 2—3 Stunden lang in fochendem Waj- 
fer lagen, die alkaliſche Reaction, welche der Aufguß Davon 
zeigt, die Geftalt der Fäden und Körner, die fir) zugleich 
mit der rothbraunen Materie zwifchen den Zellen darftellt, 
und die Wirkung dieſes anomalen Organismus auf den 
Zucker beobachtete, der auf ähnliche Weife wie die verwandte 
Subftanz des Stärkmehls dur) Die fchmarogende Vegetation 
geftört wird, wenn fich diefelbe Der Kartoffelfnollen bemächtigt. 

Eine ähnliche Erfcheinung zeigt ſich feit einigen Jahren 
in verfchtedenen Zucerraffinerien, welche zwar bemerkliche Ver: 
(ufte nach fich gezogen hat, big jegt jedoch von Feiner Wich- 
tigfeit ift, und evwarten läßt, daß «9 ſich mit.ihr auf ähn— 
liche Weiſe wie mit der Krankheit der Juderrunfeln verhal- 
ten werde. Ich habe diefe Erfeheinung im Jahre 1842 zu 
erforfchen angefangen, als Hr. Bayvet, einer unferer ges 

VI. Sahrgang. 


— — — — — — — — — — — — ——— — — —— — — — — — — 


Erfurt, den 27. März. 


Bartenzeitung. 






r Deutſchlands Gartenbau. 


Prof. Dr. Bernhardi. 


1847. 





ſchickteſten Zuderraffineure, mich über die Urfache einiger be- 
jondern Ausfälle bei weißen Zuderbroden, die einige Tage 
im Magazine liegen geblieben waren, befragte. Es hatten 
fih an ihnen unregelmäßige Aushöhlungen gezeigt, welche 
von der Spibe ihres Kegels ausgingen und ſich nach dem 
Grunde defjelben wendend von einer eigenen graulichrothen 
Färbung begleitet waren. 

Die eriten Unterfuchungen unter dem Mifroffop waren 
jehr leicht, da Fein fremdes Gewebe die Beobachtung ftörte: 
es zeigten fich in allen ergriffenen Theilen eine anfangende 
fugelige veichliche Begetation und einige durchſichtige zarte 
Fäden, welche Körner einfchloffen. Sch habe darauf mit 
Hin. de Mirbel die Charaktere diefer Subftanz durch Rea— 
gentien geprüft und ihre Zufammenfegung zu erforfchen ge: 
ſucht. Diefes ungemein zarte Fryptogamifhe Gewächs ha: 
ben wir auf unfern Abbildungen Zuckerpilz genannt und eg 
neben dem rothen Brodpilz, Oidium aurantiacum Leveille, 
und dem MWeizenbrande vorgeftellt. 

Dies Jahr erkannte ich denfelben Pilz auf dem in den 
Magazinen aufbewahrten rohen Zuder, an welchem Hr. Bay— 
vet ähnliche Erfeheinungen, wie an dem oben erwähnten, 
beobachtet hatte. Diefes Faum fichtbare Fryptogamifche Ge: 
wächs befist alfo die Eigenfchaft, ven weißen Zuder fo gut 
wie den rohen zu ergreifen und ſich auf Koften der zucke— 
rigen Subftanz zu ernähren, welche fie in Waffer und Koh: 
lenſäure verwandelt, während es felbft Die elementarifchen 
Beſtandtheile der mifroffopifchen Pilze fich erhält. 

In dieſer Frankhaften Erfcheinung findet ſich nichts, was 
einer fanligen Gährung gliche, denn der Zucker beſitzt in 
einem folchen Grade fäulnißwidrige Eigenfchaften, daß felbft 
von freien Stücken faul werdende Subftanzen, wie Eiweiß, 
mit Zuder gefättigt, Jahre lang der Fäulniß widerſtehen. 
Die zerfegenden Einwirkungen des Zuckerpilzes find übrigens 
volffommen den chemiſchen Erſcheinungen zu vergleichen, welche 
man fowohl bei der Verbrennung der ftärfeartigen Materie 
der Brods unter dem influffe des Oidium aurantiacum, 
al8 bei der Zerftörung der Kartoffelftärfe durch ſchmarotzende 
Organismen und beim Verfchwinden des Zuckers durch Die 
Fäden der rothen die Runkelrüben befallenden Subftan; 
beobachtete. | 

Es bleibt jegt noch die Zufammenfegung des in diejeni— 
gen Theile eingeführten Organismus zu beitimmen, worin 
der Zuder allmählig verſchwindet. Die Nefultate der Ana: 


lyſen, welche in dieſer Abficht, jo wie deshalb gemacht wur: 
den, um die getrodneten Subftanzen unter einander zu ver: 
gleichen, find folgende: 

Stickſtoff. Fette Stoffe. Aſche. 
1. Von nicht erkrankten Nunfelrüben 

lieferte die Subftanz auf 100 Theile 1,45 
2. Diefelbe Subftanz, des Zuders be— 

raubt, aber ohne weitere Verän— 

derung, gab auf 100 Theile 
3. Das vom fremden Organismus 
ergriffene Gewebe gewährte bei der 

Zerfegung auf 100 Theile 4,634 2470 144 

Unter dieſen Umftänden verdoppelt alfo. Die Gegenwart 
der fremden Organijation das Verhältniß der ftidftoffhaltigen 
Materie und verzehnfacht die Menge der fetten Subftanzen, 
was bei der Vorausfeßung einer freiwilligen Fäulniß uner: 
flärlich fein würde, Ueberdies würde. diefe Annahme allen 
bisher beobachteten Thatfachen und insbefondere der thätigen 
Pegetation der Nunfelrüben widerſprechen, da diefe im ver— 
wichenen Jahre einen reichlichen Zuderertrag geliefert haben ; 
Ausnahmen find wenigſtens felten geweſen; fie haben bloß 
auf einigen Punkten Statt gefunden, wo ohne Zweifel ſich 
ein befonderes Agens befand, das den Paraſiten ganz ähn: 
liche Wirfungen hervorbrachte, indem es in dem Gewebe den 
Zuder, die ftiefftoffhaltigen, fetten und ſalzigen Stoffe verzehrte 
und ſich aneignete, da fie feiner Konftitution, wie der ans 
derer Pie, eigenthümlich find. 

Es ift in der That bemerfenswerth, Daß wenn man von 
dem ergriffenen Zellgewebe die chemifchen Beftandtheile der 
erichöpften Zellen abzieht (die ungefähr 45 Procent des ganz 
zen Gewichts eines gleichen Umfangs des gefunden Gewe— 
bes betragen), man gegen: 0,09 Stidftoff und 0,05 fette 
Materie findet, wie in den mehrften unterfuchten mifroffopiz 
ſchen Pilzen, wohin auch die parafitiichen Organismen ger 
hören, welche ohne Hülfe einer Fäulniß das frisch bereitete 
Brod, den weißen und rohen Zuder und. die lebenden Kar: 
toffelfnollen ergreifen -fünnen. 

Alles läßt mich glauben, daß die vorzüglichfte Urſache der 
Beränderlichkeit der Nunfelrüben in der in zu kurzen Zwi— 
fchenzeiten wiederholten Kultur. derfelben auf dem nämlichen 
Boden beiteht. Die Runkelrübe tft vielleicht die einzige Pflanze, 
welche im Laufe eines einzigen Jahres im Stande ift, den 
Boden bis zur Tiefe von 2 Metern (6 Fuß) mit ihren Wur— 
zelm zu durchdringen, und zwar felbft in eimem ſchweren leh— 
migen Erdreich; fie fann daher in diefer Tiefe die mineraliz 
hen und organifchen Beitandtheile ausziehen, und. während 
fie die Deftandtheile in die Blätter aufnimmt, deren allmäh: 
liges Abfallen den- oberflächlichen Boden wieder düngt, läßt 
fie den größten Theil der in den Boden eingedrungenen län— 
gern Wurzeln zurüd und verwandelt dadurch den Untergrund 
in eine der atmosphäriichen Luft zugängliche vegetabilifche 
Erde, Die Proben, welche ich von den beim Heraugreißen 


0,125 6,2 


290 0,250 12,0 


abgebrochenen Wurzeln und den zerjegten abgefallenen Blät: 
tern gefammelt habe, haben mic, in ven Stand gefett, die 
Menge diefer Rückbleibfel annähernd zu beftimmen und dar: 
nad) das Aequivalent des Düngers im Minimum zu berech— 
nen, das fie für einen Hektar liefern: 


Kilogr.  Kilogr. 

MWährend der Leselatien zerſetzte re 

wogen — | 4310 
Im Boden kurlictaehlicheng Wurzeln wagen gr 
Gehalt an mineralifchen ——— in 

den ttern 84,700 

» in den Wurzeln * ee 
Schalt an. Stidjtoff in den Blättern . . 19,25 20.29 

Bm rat Wurzeln 11,04 ; 


Diefe Mengen betragen, wenigftens als Stallmift angefchla: 
gen, 7550 Kilogrammen, 


Hierdurch ſcheint ſich die merkwürdige Fruchtbarfeit zu 
erklären, welche die Kultur der Runkelrüben in dem tiefen 
lehnig »fandigen Erdreich bewirkt. 


ofen durch Wurzelfchnittlinge zu vermehren, 

Als mir gerathen wurde, einen Verſuch mit der Erziehung 
von Nofenbäumen aus Wurzelſchnittlingen zu machen, ſo be— 
folgte ich den Rath und es gelang mir auf eine bewunderns— 
würdige Weiſe. Mein Verfahren dabei war Folgendes: In 
der erften Woche des März nahm ich einige lange, dicke, flei— 
ſchig ausfehende Wurzeln von meinen englifchen und franzofi: 
[hen Nofen und zerfchnitt fie in ungefähr 3 Zoll lange Stücke. 
Ich ebnete dann die Oberfläche einer Nabatte an der Vorder: 
feite einer Mauer, legte die Wurzeln in einer Entfernung von 
6 Zoll flach auf diefelbe und bedeckte fie einen halben Zoll 
body mit fein gefiebter Erde. Nachdem diefelbe ſanft ange: 
drückt worden war, wurde 4 Zoll hoch Iehmige mit verrotte: 
tem Kuhmift reichlich gemifchte Erde aufgefahren, das. Ganze 
gut begoffen, und als es troden geworden war, die Ober: 
flähe mit dem Nüden eines Spatens geebnet. Mitte Mai 
hatte jeder Schnittling einen Trieb und manche deren zwei 
gebildet, und als ich den Boden unterfuchte, fand ich) ihn 
mit einer Maffe von guten Wurzeln gefüllt. Sept, den 5. 
Juli, find die. Triebe Über 1 Fuß hoch. (Floricult. Cab.) 

Der Redakteur diefer Zeitfchrift bemerkt hierzu nachträg: 
ih: Wir haben das angegebene Verfahren zur. Erziehung 
von Moosrofen und einiger anderer Gartenrofen, welche nicht 
gut aus Schnittlingen von jungen Zrieben angehen, befolgt und 
es niemals fehlfchlagen gefehen. Der Februar ift die befte 
Zeit, um die jungen Pflanzen heraus zu nehmen und fie auf 
die Blumenbeete zu fegen, wobei man freilich wohl thut, fie 
mit fo viel Wurzeln wie möglich heraus zu nehmen. Gut 
verrotteter Kuhmift ift der befte Dünger für die Roſen, da er 
nicht fo hitzig mie Pferdemift ıc. if. Wenn man im März 
eine gehörige Menge über die Wurzeln der’ Pflanzen legt und 
entweder in den Boden fihafft oder etwas frifhen Lehm ‚dar: 
über bringt, ſo befördert dies den Eräftigen Wuchs der Pflanze 
und bewirkt eine Zunahme ihrer Blüthen. 


Ueber die Erziehung von Roſen aus Samen. 


In derſelben Zeitſchrift bemerkt ein erfahrner Roſenzüchter, 
welcher ſchon viele fehöne neue Sorten Roſen gewann, über 
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Sn den Monaten September und October fah ich mid) 
in einigen Nofen: Sammlungen erften Ranges um, um die 
Sorten aus jeder ihrer Abtheilungen kennen zu lernen, welche 
am willigften und früheften Früchte tragen, und fuchte mir 
dann einige Sorten aus jeder Klaffe zu verfchaffen, welche 
ich hierauf zu gehöriger Zeit verpflanzte. Diefe blüheten im 
folgenden Sommer, und da ich eine fehr vorzügliche Samm- 
(ung von faft allen der fihönften gefüllten Roſen befiße, 
fo fammelte ich forgfältig von den beften gefüllten Cor: 
ten Pollen und befruchtete damit die fruchttragenden Sorten. 
Diefe fruchttrgaenden Sorten find gewöhnlich nicht vollfom- 
men gefüllt; ich fand es defhalb nüglich, die größten Blü— 
thenbüfchel zu verdünnen, fo daß ich an jedem nur gegen ein 
halb Dugend der ftärkften Knospen flehen ließ. 

Bei der Befruchtung fehnitt ich zur Zeit, wo die zu be: 
fruchtenden Blüthen fih ausbreiten follten, die darin befind: 
lichen Antheren mittels eines Eleinen fpigen Federmeſſers aus, 
damit diefe Blüthen fih nicht felbft befruchten follten. Da, 
wo ich eine befondere Abficht bei der Befruchtung zweier Sor— 
ten hatte, band ich eine feine Gaze über die Blüthen, um 
den Bienen und andern Infeften den Zugang zu verwehren, 

So wie im Herbft der Same reif war, fammelte ich ihn, 
brachte ihn in dünne feidene Säde und erhielt ihn in den 
Früchten, bis die Zeit der Ausfaat eintrat. Die Samen füete 
ich im Frühling dünn in Käften, ftellte fie in einen gewöhn— 
lichen Miftbeetkaften von mäßiger Wärme und hielt den Bo— 
den feucht, doch nicht naß, bis diejenigen, welche eben trie- 
ben, für den Sommer ſich hinreichend entwicelt zu haben fchie- 
nen. Sobald die Pflanzen ohne Nachtheil fehienen verfegt 
werden zu können, hob ich fie forgfältig aus und brachte fie 
in einen guten Boden an einen warmen Standort ins freie 
Land, worin ich fie bis zum Blühen ließ. Der größere Theil 
der Samen läuft im erften Jahre nicht auf, fondern muß bis 
zum zweiten liegen bleiben. Sch halte deßhalb die Käften bis 
zu Ende des Sommers feucht und bringe fie dann für den 
MWinter an einen trodenen Standort. Zeitig im Frühling 
ftelle ich fie in eine mäßige Wärme, worin dann alle gute Sa— 
men ftarke Pflanzen liefern, melche auf diefelbe Weife behan— 
delt werden. Der Same. läßt fi auch mit Erfolg ins freie 
Land fien, wenn es eine warme Lage hat und der Boden 
mit Moos oder auf andere Weife feucht erhalten wird. Zwei 
Fahre find freilich auch hier erforderlich, ehe Alles aufläuft. 
Für den Winter fireue ich gewöhnlich trodene Blätter zwifchen 
die aufgelaufenen Pflanzen, welche im Samenbeete bleiben, 
damit fie gegen Beſchädigungen von Froft gefihert find; im 
Frühling wird Diefe Bedeckung weggenommen. Statt ber 
trocdenen Blätter Fann man auch Moos und Fichtenrinde neh- 
men, wenn fie zu haben find. 

Ich habe immer dahin gefehen, die am meiften von ein: 
ander verfchiedenen Klaffen von Nofen mit einander zu freu: 
zen, um zugleid Sorten zu erhalten, welche lange Zeit blühen, 
ſchön gefärbt, wohlriechend und ſtark gefüllt find. 

Die Zeit, worin man die Nofen zu befchneiden hat, bleibt 
fich nicht gleich, fondern richtet ih nach den Gigenthümlich- 
£eiten der Sorten, fo wie nad) der Witterung und dem Stand: 
orte. Was man Nofen für den SGommergarten nennt, deren 
Blüthezeit in den Juni und Zuli fällt, fo reift ihr Holz ge: 
wöhnlich zeitig und fie erftarfen daher hinlänglich für den 
Minter, um im Herbft ohne Bedenken beſchnitten werden zu 
Eönnen. Diejenigen Nofen hingegen, welche man Nofen für 
den Herbftgarten nennt, veifen ihre Triebe in ungünfligen Jah— 
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ven und Lagen nicht fo vollfommen, als daß es vertattet wäre, 
fie vor Anfang März zu befchneiden. Wie fihon gefagt, ha— 
ben indefjen Witterung und Standort viel Einfluß hierauf. 

Gut gezeitigte Triebe können ohne Nachtheil im Herbſt 
befchnitten werden, unteife aber nicht vor März, denn wenn 
man fie im Herbft befchneidet, hat man zu fürchten, daß fie 
auf der Oberfläche der Wunden mehr Feuchtigkeit einfaugen, 
als wenn fie unverlegt gelaffen werden, wo fie dann von 
Fröſten leichter leiden und wohl theilmeife zu Grunde gehen, 
in welchem Falle dann im Frühling ein zweites Befchneiden 
nöthig wird, 

Zu den Sommerrofen gehören: Provinzrofe, Damascener, 


Moosrofe, weiße Nofe, franzöfifche, hybride Provinz-, hybride 


Bourbon-, Noifetten und chinefifche; ferner ſchottiſche, gelbe, 
Eletternde, Ayrfhire, Bourfault, immergrüne, Banfkfifche, Rosa 
multiflora, rubifolia, hybride Eletternde,. wie Garland, Queen tc. 

Zu den Herbftrofen: Mecartney, mierophylla, moschata, 
vemontirende, Bourbon, Moifette, chinefifche und bengalifche 
Theerofe, berberifolia und hybride remontirende. 


Weber ein wiffenfchaftliches Verfahren bei der 
Ausſaat von Dablien. 

Die HH. Rochefort zu Avalon (Yonne) und Numa 
Nenoud zu Theil (Drne) haben aus ihrer legten Ausfaat 
von. Dahlien oder Georginen im Jahre 1845 ſchöne Varie- 
täten Dderfelben gewonnen. . Unter denen. des Deren Re— 
noud zeichnen fich befonderd 4 aus, nämlid) Reine Mab, 
Fanny Lemaire, la fille du Peuple und Spiridion, wovon 
jede alle nöthigen Eigenſchaften vereinigt, um fie in die aus— 
gezeichnetfien Sammlungen aufnehmen zu können; fie vereini: 
gen bei einer Eugeligen Form den Reichthum der Farben und 
die Negelmäßigkeit der zungenformigen Blumen, welche man 
jegt . befonders ſchätzt. Vorzüglich erregt der Spiridion die 
Aufmerkſamkeit; feine zungenförmigen Blumen find flumpf, zu: 
gerundet, kurz, ausgefchweift, ziemlich di, außen von Nanfin- 
farbe: und geftreift, innen foharlachroth ; die Blumen der Mitte 
fehr Elein, zwifchen den grünen, glänzenden, fparfamen, aber 
gedrängten Schuppen verborgen, jedoch zum Zheil mit Staub: 
fäden verfehen. Wenn fie Alter werden, fiheinen die Blumen 
wegen der ſich dann deutlicher darftellenden Nerven geftreift zu 
fein; eine Gigenfchaft, welche zwar bei den mehrſten Varietä— 
ten von Feiner Bedeutenheit ift, aber der bier befprochenen 
ein befonderes Anfehen gibt und fie gefuht machen wird; fie 
ift übrigens von dem Baron de Rochefort kaum verfchieben. 

Die Revue horticole, worin dies mitgetheilt wird, Außert 
hierbei, daß man beim Xefen diefer Notiz kaum den Wunſch 
unterdrüden könne, daß die forgfältigen Blumenzüchter die 
Farben der Varietäten aufzeichnen möchten, deren Samen fie 
ausfäen; denn wenn dies mit Genauigkeit gefchähe, fo Fönnte 
dadurch vielleicht die Phyfiologie Auffchluß tiber den Urfprung 


der Varietäten und ihrer Abänderungen erhalten und man 


dürfte einmal dahin gelangen, mit mehr Bejtimmtheit die Far: 
benabänderungen vorher zu wählen, welche zur Erlangung ge: 
wiffer Farben erforderlich find, während jetzt alles dem Zufalle 
überlaffen bleibt. 

Hr. Numa Renoud bemerkt hierauf, daß Reine Mab 
und Fanny Lemaire von Miss Funnel abſtammen; daß Fille 
du peuple eine Tochter von Girling’s Favorite fei und Spi- 
ridion au8 Samen von Jackson’s Grenadier gezogen wurde. 
Gr gibt zugleich noch folgende nähere Umftände an: Im Jahre 
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1844 wurde diefer Grenadier zugleich mit Girling’s Ruby 
superb vom Winde umgeriffen und eine Pflanze über die an- 
dere geworfen. In diefer Lage befamen die vereinigten Blu: 
men ein fehr gefülliges Anfehen, daher ich fie in derſelben 
ließ; beide trugen Samen in Ueberfluß. Im Sabre 1845 
füete ich die Samen des Grenadier ‚und erhielt davon 6 Va⸗ 
rietäten mit gelbem, nanfinfarbigem oder orange Grunde, 3 
mit vofenrothem Grunde in verfchiedenen Abanderungen, eine 
von berfelben Farbe wie Ruby superb, eine halbgefüllte ‚von 
einem zarten und gelb gebänderten Roſa und eine Varietät 
mit blaͤulichem ins Roſa ſich verlaufenden Lillagrunde. Alle 
dieſe Sorten ſind, mit Ausnahme der letztern, nach meiner 
Ueberzeugung das Reſultat der Beſtäubung des Grenadier 
von Ruby superb, denn die Geſtalt des Spiridion gleicht der 
der Mutter, nur ift fie noch vollfommener; auch hat fie ihr 
ohne Zweifel das ins Scharlachrothe fpielende Roſa zu dan: 
Eon, womit ihr orangefarbener Grund fchattirt iſt. 
Wir leben der Ueberzeugung, daß wenn man unſern ein— 
ſichtsvollen Gartenkünſtlern ähnliche Fragen wie jene vorlegte, 
die darauf erhaltenen Antworten für die Beförderung der wiſ— 
ſenſchaftlichen Pflanzenphyſiologie ſehr nützlich ſein würden, be⸗ 
ſonders wenn ſie ihre Aufmerkſamkeit auf die Beobachtung 
der von der Natur gegebenen Thatſachen richten wollten. Wir 


führen in dieſer Abſicht bloß folgendes Beiſpiel hinſichtlich der 


Hobridation an. Wenn eine Gattung unter unfern kultivir— 
ten Pflanzen bloß durch eine Art vertreten wird, fo pflegt 
diefe, wenn man fie auch Jahrhunderte lang auf verfchiedene 
Weiſe behandelt, wenig Varietäten zu liefern, tie davon der 
Lack (Cheiranthus Cheiri) ein Beifpiel gibt, deſſen Farben 
an Orten, wo er wild wächſt, bloß vom rein Gelben bis zu 
einem mit Violett vermiſchten Gelb abändern. Die Kultur 
hat bei ihm weiter nichts bewirkt, als daß ſie die eine dieſer 
Farben mehr verbreitet hat, wenigſtens iſt nicht bekannt, daß 
man jemals Lack mit roſenrothen oder weißen Blumen erzeugt 
habe, Dagegen gehört bie MWinter : Levfoie (Matthiola in- 
cana) zu einer Gattung, wovon andere Arten zum Theil fhon 
im freien Naturzuftande mit weißen, rofenrothen und braunen 
Blumen vorkommen. Die Ausfaat der gewöhnlichen Winters 
Levkoie hat daher auch Varietäten mit weißen, rofafarbigen 
und braunen Blumen geliefert, welche gleichfam von den wils 
den Arten entlehnt find. Etwas Aehnliches findet hinſichtlich 
der Fuchſien ſtatt; ihre Varietäten haben ſich erſt ſeit der Zeit 
vermehrt, wo im unſern Gärten der alten Fuchsia ‚coceinea 
andere Arten beigefellt wurden. Auf diefe Weife eröffnet ſich 
zu ſolchen Unterſuchungen ein weites Feld, das geſchickten 
Gartenkünſtlern viele Gelegenheit darbieten dürfte, um durch 
Verſuche den Urfprung der Raçen und Varietäten zu ergründen. 





Neue Arten von Zierpflanzen, 
Bouvardia longiflora Hamb. B. Kunth. (Bot. Mag. 4223. 
Aginetia longiflora Ca v. ift ein merttanijcher, Halbitraud) mit gro 
gen, weißen, tellerförmigen, wohlriechenden Bluͤthen, der ins Warm 
haus gehört. Er blühete im Garten des Grafen von Derby. 
Dipladenia vincaeflora Lemaire (Flora d. Gewächsh, 1846. 
VI. 6.) (Echites Primula Hort.) Eine kleine aus Minas Geraes 
ftammende Pflanze mit einem Zugeligen Wurzelſtocke von der Groͤße 
einer Eleinen Nuf, aus welchem ſich mehrere dünne, milchende, flaum— 
baarige, röthliche, einfache oder wenig äftige Stengel mit Linienlan- 
zettförmigen Blättern und ſehr Eleinen Stipeln erheben, Die langen 
acfelftändigen Blüthenftiele befeſtigen einen fünfipaltigen Kelch mit 
Langer purpurner Röhre, die fi) im Schlunde erweitert und in einen 
wagerecht ausgebreiteten, fünflappigen, carminrothen Saum: verläuft. 
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Man zieht dieſe Pflanze im Warmhauſe, an einem hellen Orte in 
reichem Boden, begießt ſie nur ſparſam und ſorgt fuͤr guten Abzug 
des Waſſers. Die Vermehrung geſchieht durch Stecklinge. 

Triteleia uniflora Rob, Brown. Eine mit Agapanthus ver— 
wandte Pflanze, welche bei Mendoza wild wächft und erft vor eini— 
gen Sahren nach Eng:and gelangte. Sie befigt grasartige Wurzel: 
blätter, zwilchen weldyen ſchwach zweiſchneidige Schafte hervorkommen, 
die aus einer häutigen zweijpaltigen Scheide eine einzige fechsfpals 
tige, faft tellerförmige Blüche mit 6 Staubfäden hervortreiben, des 
ren Antheren nur wenig aus dem Schlunde hervorragen. Das fisende 
dreifächerige Ovarium enthält viele Eier und endigt in einen Griffel 
mit dreifpaltiger Narbe. Die vermuthlich Fapjelartige Frucht ift nicht 
näber befannt. Die anjehntihen Blüthen find fchön blau gefärbt, 
doch pflegt das Tageslicht und das Alter diefe Farbe allmählig zu 
bteichen, jo daß die Blüthe endlich weiß wird. Da indeffen eine 
Pflanze mehrere Blüthen treibt, weldye ſich auf verfchiedenen Ent— 
wicelungsftufen befinden, jo pflegen diefe verfchiedenen Farben einen 
angenehmen Anblic zu gewähren, befonders wenn man mehrere Töpfe 
mit folchen Pflanzen gefüllt hat. Die Triteleia uniflora pflegt in 
Warmhäufern im Februar zu blühen, doch fcheint fie auch in Glas: 
bäufern gezogen werden zu Fönnen, wenn man fie den Winter bins 
durch troden hält; man kann fie auch nach vorübergegangenen Fröften 
ins Land pflanzen, wo fie im Juni blüht. Sie liebt eine leichte, 
aber nahrhafte Erde und gedeiht befonders in einer Mifchung von 
Laub- und HDeideerde gut. Da die ganze Pflanze bei Verlegungen 
einen Lauchgeruch verbreitet, jo Eönnen- ihre Blüthen nicht zu Bou— 
quets benugt werden. Wermehrt wird fie bis jeßt bloß durch die 
Zwiebeln, da man bisher noch nicht im Stande gewefen tft, jelbft bei 
kuͤnſtlicher Befruchtung Samen von ihr zu erhalten. Es jcheint uͤbri— 
gens diefe Pflanze, da fie keine geftielten Ovarien und mehrblüthige 
Schafte befigt, wie die wahren Arten der Gattung Triteleia, zu einer 
andern Gattung gezählt werden zu müffen. Eine Abbildung derfel: 
ben Liefert Morren im Journ. d’horticult, 1846, - 

Acanthephippium javanicum Blume (Bot. Reg. 1846. 47.) 
Blume fand diefe Orchidee in den Wäldern der höher gelegenen 
Gegenden des Berges Salat auf Sava, wo fie vom Februar bis zum 
April bluͤhete. In England zeigte fie ihre Blüthen bei den Herren 
Loddiges im September 1844. Es ift eine ſehr hübjche Pflanze, 
an deren Blüthen fich befonders die blaßpurpurnen Streifen auf der 
Außenfeite und das zarte Lilla an der Deffnung gut ausnehmen. 
Man erkennt diefe Arr leicht an der dreilappigen Lippe, deren mitt: 
lerer Abjchnitt in dev Mitte zufammengezogen, an der Spike uneben 
und eirund, am Grunde aber fleifhig und an der Seite mit diden, 
feithigen, unregelmäßigen Zähnen bejegt ift. Behandelt wird fie wie 

. bicolor. Außer diefen beiden Arten Eennt man noch zwei andere, 
nämlich: A. striatum Lindl. bot. Reg. 1838. mise. 68. und sylhe- 
tense Lindl. gen. n. sp. Orch. n.2., jene in Nepal, dieſe in Syihet 
einheimiich. A. bicolor waͤchſt auf: Geylon. 

Lilium sanguineum Hortor. (Bot. Reg. 1846. n. 50.) Eine 
niedrig wachfende, glatte Lilie mit gedrängten, unvollkommene Quirle 
bildenden, lanzettigen, fpigen Blättern, einer einzelnen endftändigen 
Blüthe, am Grunde fich nagelartig verfchmälernden Bluͤthenblaͤttern, 
gleichlangen Staubfäden und einer filzigen Rinne für die Honigdrüfe. 
Man dürfte die Vermuthung hegen, daß dieje Lilie bloß eine Varie— 
tat von L. Thunbergianum ſei, doc) hat legtere Art einen hohen be= 
baarten Stengel, der einige Blüthen von größerem Umfange trägt, 
die überdies kuͤrzere Staubfäden und eine weniger glänzende Farbe 
befigen; näher dürfte fie dem L. philadelphicum ftehen, von wel: 
hem fie ſich aber durch die unvolllommenen Blätterquirle und das 
behaarte Nectarium unterfcheidet. Es ift ein halbhartes Zwiebel⸗ 
gewaͤchs, das in einem leichten lehmigen Boden gut gedeiht und im 
Mai und Juni bluͤhet. Die Vermehrung geſchieht durch die Brut. 

Jonopsidium acaule Reichenbach (Bot. Reg, 1846, n. 51.) 
Cochlearia acaulis Desfont. Cochlearia pusilla Brot. Dieſe 
niedliche Xleine Pflanze gelangte aus dem Garten des Herzogs von 
Palmella bei Liffabon im März 1845 an die Londoner Gartenbau: 
Societät. Nah Brotero wächft fie in den Bafaltgebirgen bei Liſ— 
fabon und auch in der Kalkfteinformation von Eftremadura. Des: 
fontaines fand fie zuerft in der Berberei. Sie eignet ſich beſon— 
ders für die Schattenfeite von Felſen; ihre Blumen find rein lilla 
und die Blätter zart grün; fie pflanzt fich Leicht felbft dur) Samen 
fort, fo wie auch durdy Ausläufer, melde auf feuchtem Boden Leicht 
Wurzel fchlagen. Ihre Blüthen erfcheinen vom April bis October 
in Menge. Man Kann fie aud) an — — Stellen zu Einfaſſungen 
benugen, wenn der Boden feucht genug i 
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Neue VBerfuche, Futter: Prangos anzubauen. 
Von Hrn. Haudin. 

Es find beinahe 25 Jahre verfloffen, feitdem ein englis 
fischer Gefandter, Hr. Mooreroft, anfündigte, daß er in 
den nördlichen Gebirgen Oftindiens ein ausgezeichnetes Fut— 
terfraut entdecft habe, das allen befannten vorzuziehen und 
aller Wahrfcheinlichkeit nach auch in Europa anzubauen fet, 
wo es den Landiwirthen wichtige Dienfte zu leiften verfpräche, 
Der Entdecker erfannte, daß dies Gewächs, das die Ein: 
wohner Prangos nannten, zur Ordnung der Doldengewächfe 
gehöre, und bald darauf wurde e8 durch den Dr. Wallich, 
Oberauffeher des botanischen Gartens zu Calcutta, welcher 
von Hın. Mooreroft Samen davon erhielt, unter dem 
Namen Prangos pabularia beſchrieben. Wallich machte 
indeffen vergebens Verſuche, es in den heißen Gegenden 
yon Dftindien anzubauen. Samen davon wurden auc nach 
England, nad) dem Vorgebirge der guten Hoffnung und an 
Hrn. Vilmorin in Paris geſchickt, allein es fcheint, daß 
alle damaligen Verfuche, dies Gewächs anzubauen, wenig: 
fteng in Europa, fehlfchlugen, indem man bald darauf nicht 
mehr davon reden hörte. 

Sebt, wo man fich fo eifrig und wifjenfchaftlich mit Ver: 
vollfommnung des Aderbaues befchäftigt und die Wichtigfeit 
der Hausthiere für die Landwirthfehaft erkennt, ließ fich nicht 
wohl glauben, daß ein Futtergewächs, von weldhem man 
MWunderdinge erzählt hatte, nicht wieder der Bergeffenheit 
entriffen werben follte. Hrn. W. Taunton, einem einfichte- 
vollen englifchen Landwirth, gebührt die Ehre, aufs neue 
Verfuche damit angeftellt zu haben, und nachdem, was fein 
Unternehmen, das er mit aller Ausdauer fortgefegt, bisher 
gelehrt Hat, darf man hoffen, daß diefe Pflanze einft eine 
Stelle unter den enropälfchen Kulturgewächfen einnehmen 
werde. Die Refultate, welche er erhielt, hat er Hrn. Bil: 
morin in einem Schreiben mitgetheilt, das wir unfern Les 
fern vorlegen werden. Che dies indeffen gefchieht, dürfte es 
zweckmäßig fein, kürzlich an dasjenige zu erinnern, was Hr. 
Mooreroft in einem Schreiben aus Wakka am Fluffe Mol: 
bec vom 15. Auguft 1822 (um welche Zeit er dies Gewächs 
entdeckte) an Hrn. Bayley, Serretait der Agricultur: So: 
cietät zu Calcutta, darüber berichtet. 

„Da ich wünfchte, die Zeit, welche ich bis zur Ankunft 
der definitiven Antwort der chinefifchen Behörden von Eela, 
meine Sendung betreffend, hier zubringen mußte, fo nützlich 
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wie möglich zu verwenden, fo unternahm ich vor einiger Zeit 
einen Ausflug nad) Imbal oder Droz, um dafelbft eine in 
den Umgebungen diefer Stadt wachfende Pflanze in Augen: 
fhein zu nehmen, wovon man mir Erzählungen machte, die 
an Uebertreibung zu grenzen ſchienen. Diefe Pflanze, welche 
man Prangos nennt, wird den Schafen, den Ziegen und 
oft jelbft den Pferden als Winterfutter gereicht, doch ſoll ihr 
Same, wenn die Pferde davon genießen, ihnen, wie man 
fagt, Augenentzündung und zuweilen felbft vorübergehende 
Blindheit verurfachen. * 

„Derfüttert befigt e8 übrigens die Eigenfchaft, in fehr 
kurzer Zeit das Vieh fett zu machen und zugleich die Leber- 
wiürmer (Distoma hepaticum) zu tödten, durch welche Krank: 
heit in England nad feuchten Herbften alfe Jahre Taufende 
von Schafen umfommen, und gegen welche die Kunft wenig 
Mittel fennt. Wenn die Pflanze fich in Europa diefe Eigen- 
Ichaft erhielt, und es ift fein Grund vorhanden, warum fie 
diefelbe bei und verlieren follte, fo würde fie fehon deßhalb 
für die Viehzucht unfchäsbar fein; fügt man nun noch die 
große Maffe ihres Produfts, Die Leichtigkeit ihrer Kultur, 
ihre lange Dauer, die über 40 Jahre betragen foll, und 
ihre Eigenfchaft, auf dem magerften und zu andern Kulturen 
am wenigften geeigneten Boden zu gedeihen, hinzu, fo dürfte 
man unter den übrigen Futterfräutern kaum einen Neben: 
buhler finden. Hat fich diefe Pflanze einmal auf einem Bo— 
den beftodt, jo erfordert fie Feine andern Arbeiten mehr, 
weder Jäten, noch Düngen, fondern man hat fie nur jähr- 
(ich abzumähen und zu Heu zu machen.” 

„Die lange Dauer des Prangos beweifen folgende That- 
fahen: Bor 40 Jahren führte man Samen davon an die 
öftliche Grenze von Kafchmir im Welten der Stadt Imbal 
ein und fäete fie mit gelber Luzerne aus; die Pflanzen ge: 
diehen und man fieht noch jetzt dafelbft Stöde davon, Die 
von dieſer ehemaligen Ausfaat herrühren und auch blühen. 
Andere Samen wurden nad Dften gebradyt und auf einen 
fiefigen Grund ausgefäet, wofelbft die Pflanzen 40 Yahre 
hindurch zu blühen fortfuhren, alfein da eine anhaltende 
Dürrung eintrat, in welcher weder Regen noch Schnee fiel, 
fo gingen dafelbft diefe Pflanzen, fo wie die mehrſten übri: 
gen Gewächſe zu Grunde, Diefe und viele andere Thatz 
fachen laffen mich glauben, daß man an fumpfigen und uns 
fultivirten Stellen, welche noch an vielen Punkten mit. Eng: 
lands reichen Kulturen wechfeln, großen Vortheil vom Pran- 
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908 ziehen Eönntez"ich halte mich überzeugt, daß fowohl die 
auf der Höhe als in Thälern gelegenen Ländereien, wo der 
urbare Boden eine gewilfe Tiefe hat, dreimal mehr Futter 
liefern werden, als man gegenwärtig erhält, wenn man fie 
mit Prangos bepflanzte, und daß diefe Pflanze überall als 
Winterfutter gefchägt werben wird.” 

Man erficht aus diefen Berichten des Hrn. Moor: 
eroft, daß der Prangos die Aufmerffamfeit der Landwirthe 
zu erregen verdient, und ich glaube, daß die Mitthetlungen, 
welche Hr: Taunton Hm. Vilmorin über feine neuern 
in England angeftellten Verſuche machte, noch mehr Intereſſe 
erregen werden, da man nad) ihnen mit noch größerer Wahr: 
fcheinlichkeit hoffen darf, daß man die Kultur diefer Pflanze 
mit Erfolg werde betreiben fünnen. 


Schluß folgt.) 


lieber eine Krankheit der Cyclamen. 


Aus einem Vortrage, den Hr. Abbe Berlife in einer Gigung der 
Gartenbau Societät zu Paris hielt. 

Die Cyclamen find bekanntlich mit Enolligen Wurzeln ver: 
fehen, und diefe Knollen find rund und platt und im Ber: 
hältniß zum Alter der Pflanze, fo wie nach Verfcyiedenheit der 
Art mehr oder weniger did. Die Arten, welche man bei uns 
im freien ande zieht, find das geruchlofe Cyclamen euro- 
paeum, welches in Frankreich wild wächft, und das mohl: 
riechende, in Italien einheimifche C. alpinum; auferdem wer: 
ben das perfifche (EC. persicum), das von Aleppo (C. ale- 
pense) und das griechiſche (C. coum) faft in allen Gewächs— 
häufern von Frankreich unterhalten, 

Legtere drei Arten blühen zu Ende des Winters, verlieren 
ihre Blätter zu Gnde des Frühlings, bleiben während des 
Sommers im vollfommenen Nuheftande und treiben zu An: 
fang des Herbftes aufs neue Blätter, Nach der Blüthe bringt 
man diefe Cyclamen aus den Häufern heraus, und ftellt fie 
an einen etwas fehattigen Drt des Gartens in die freie Luft. 
So wie fie ihre Blätter verlieren, verfegt man fie und begießt 
fie fparfam, bis fie wieder austreiben; fo behandele ich we: 
nigftens meine Cyclamen feit einer Reihe von Jahren. 

Sm verwichenen Juli vorigen Jahres bemerkte ich zuerft 
an einigen Knollen meiner perfifchen Gyclamen und feiner Va— 
tietäten, daß fie zu fchrumpfen anfıngen, und 14 Zage dar— 
auf zeigten auch andere Knollen dieſelben Runzeln. Da id 
zu Ende des Augufis wahrnahm, daß diefe Runzeln von einer 
Krankheit herrührten, fo unterfuchte ich diefe Pflanzen genauer 
und fand Folgendes: 

1. Am 20. Auguft. Unter der äußerten Oberhaut wurde 
ih an der gefchrumpften Stelle, welche bald auf der obern 
Fläche des Halfes, bald am Grunde, bald an der Seite der 
Knollen lag, gelbliche Flecken gemahr. 

2. Am 5. September wurde die Stelle, an welcher fich 
die gelben Flecken zeigten, weicher, vergrößerten fih und färbten 
fi dunkelblau. | 

3. Zu Ende beffelben Monats zerfegte fich die erkrankte 
Stelle, wurde faul und befam das Anfehen einer mehr oder 
weniger großen und tiefen Wunde, je nachdem kürzere oder 
längere Zeit verftrichen war. 

4. Bei Unterfuhung des brandig gewordenen Theils ent: 
deckte ich an mehreren Knollen einige Eleine, dünne, weiße Wür— 
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mer mit rundem, gelbem Kopfe; an den mehrften andern Knol— 
len war aber Eein Inſekt wahrzunehmen. 

5. An den Wurzeln zeigte fich nichts Krankhaftes. 

Mehrere Perfonen, die ſich mit der Zucht der Cyclamen 
befchäftigten, gaben, als ich mid) erfundigte, ob auch bei ihnen 
die Krankheit erfchienen fei, zur Antwort, daß fie davon ver: 
ſchont geblieben feien, während andere verficherten, daß fie 
einen bedeutenden Verluſt erlitten hätten. Letztere frug ic, 
ob. fie darüber nicht einige Beobachtungen, gemacht hätten und 
ob fie die Urfache diefer Krankheit Eennten, Leider! waren 
aber ihre Meinungen darüber fo unbeſtimmt und einander ent: 
gegengefeßt, daß es unmöglich fiel, die Urfache mit Sicherheit 
anzugeben. Ginige 3. B. fihrieben die Urfache den Sonnen: 
ftrahlen des Juli zu, die unmittelbar auf diefe Knollen gefal: 
len wären, Andere ließen die lange Dauer der übermäßigen 
Hige diefe Krankheit erzeugen; noch Andere fuchten fie in ber 
Feuchtigkeit des vorhergehenden Jahres, wieder Andere in dem 
Kinfluffe des Mondes, in der zu feften fehmweren Erde, und 
Einige befchuldigten die Falten Nächte, denen diefe Pflanzen 
ausgefegt waren, während fie im Freien ftanden. 

Sc konnte mic, indeffen nicht Überzeugen, daß der Grund 
des Uebels in einer der angeführten Urfachen liege; denn was 

1) die Sonnenftrahlen betrifft, fo habe ich meine Epclas 
men immer im tiefiten Schatten gehalten und eine Anzahl 
diefer Pflanzen blieb im Haufe eingefchloffen; aber fowohl von 
den einen als den andern erfranfte ungefähr der zehnte Theil; 
ed konnte alfo die Sonne nicht davon die Schuld tragen. 

2) Wäre die anhaltende übermäßige Sonnenhiße die Ver: 
anlaffung dazu gemefen, fo würden die. mehrften Knollen, welche 
der direften Ginwirfung der Sonne und folglich der inten- 
fiveften Hitze ausgefegt waren, ſämmtlich von der Krankheit 
befallen worden und dagegen die im Schatten ftehenden und 
dem Ginfluffe der Wärme weniger unterworfenen davon frei 
geblieben fein; allein Hr. Colon, welcher gegen 9000 Pflan- 
zen von Cyclamen in die Sonne geftellt hatte, und ich, der 
ich die meinigen zum Theil im tiefften Schatten hielt, beide 
wurden wir verhältnißmäßig in demſelben Grade betroffen; 
jeder von uns hat ungefähr ein Zehntheil verloren. 

3) Wäre in der Feuchtigkeit des vorhergehenden Jahres 
der Grund zu ſuchen, warum ſollten denn auch diejenigen 
Pflanzen, die beſtändig im Hauſe ſtehen blieben, wie ein Theil 
der meinigen, von der Krankheit befallen worden ſein? 

4) Der Einfluß des Mondes ſcheint mir gar nicht in Be: 
fracht gezogen werden zu dürfen. 

5) Endlich können auch weder die fefte ſchwere Erde, noch 
die zu Kalten Nächte des Frühlings als Urfachen anerkannt 
werden; denn die Erde war überall diefelbe geblieben, deren 
man ſich in den vorhergehenden Jahren bedient hatte, und 
die Nächte des legten Frühjahrs boten Keinen Kältegrad dar, 
der eine Ausnahme von der Megel gemacht hätte. 

Es gibt auch Pflanzenzüchter, welche die Krankheit der 


Cyclamen der der Kartoffeln vergleihen und die Urſache in 


der ungefunden Befchaffenheit der Atmosphäre fuchen, und diefe 
ſcheint mir allerdings fo begründet, daß ich nicht anftehe, mic) 
diefer Meinung anzufchließen. Ohne Zweifel entfpringen manche 
Krankheiten aus dem abnormen Zuftande der Atmosphäre und 
verbreiten fih durch die Einwirkung der Winde weiter; auch 
ift e8 anerkannt, daß gewiffe Winde die Pflanzen augenblid- 
lich zu desorganifiren vermögen, 

Ich breche hier von dieſem Gegenftande ab, und führe 
hier keine weitern Beweiſe für diefe Meinung an, denn ich 
würde mich dann zu ſehr von meinem Ziele entfernen und 
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mich in einen Gegenſtand der großen Kultur verlaufen; ich 
wollte hier bloß die Krankheit bezeichnen und Veranlaſſung 
zur Ausmittelung des Verfahrens geben, wodurch dieſelbe be— 
ſeitigt werden könnte. 

Das Mittel, deſſen ich mich für meine von der Krankheit 
ergriffenen Cyclamen bediente, beſtand darin, daß ich mit einem 
hölzernen Spatel den verdorbenen Theil im geſunden aus— 
ſchnitt, die hierdurch entſtandene Höhlung weder mit Erde, 
noch mit Waſſer in Berührung brachte und die Pflanze der 
freien Luft, ja wenn es die Witterung erlaubte, felbft den 
Sonnenftrahlen ausſetzte. War der Knollen nicht ganzlih am 
Halfe zu Grunde gerichtet, fo fand Heilung ftatt, allein wenn 
der Brand den Hals ergriffen hatte, fo folgte der Tod, Uebri— 
gens habe ich die Krankheit nur das Cyclamen persicum 
und feine Varietäten befallen fehen; an C. europaeum, alpi- 
num und coum bemerkte ich Feine Veränderung. 


Der Kartoffelkrankheit ähnliche Hebel an andern 
Pflanzen. Bon Hın. I. Walker. 

In dem viceföniglichen Garten zu Dublin bemerkte man 
fhon in den legten Tagen des Juli und in der erften Woche 
des Auguft folgende Pflanzen auf Ähnliche Weife wie die Kar: 
toffeln erkrankt. 

1. Die Liebesäpfel. Sede vom 1. Auguft angefegte 
Frucht war ganz unbrauchbar und kaum ein Blatt hatte fich 
frei erhalten. Die Behandlung mit gebranntem Kalk fchien 
das Uebel zu hemmen, denn feitdem find die Früchte fo ge: 
fund geblieben, wie man miünfchen kann, und man findet 
keine Spur von Krankheit mehr. 

2. Solanum crispum ift auf einige Zeit faſt ganz zu 
Grunde gerichtet, 

3, Solanum Dulcamara, das um diefe Zeit voller Früchte 
war, litt faſt fo wie die Kiebesäpfel, fo daß fich faft feine 
Deere gefund erhalten hatte, 

4. Alle meine fpäter gepflanzten Dahlien waren fehr er: 
krankt, fowohl Pflanzen als Knollen; die früher gefegten und 
daher mehr herangewachfenen hatten dagegen nur wenig gelitten. 

5. Eine Saat von fehr üppig wachfendem Spinat, ber 
ganz abgefchnitten worden war. Dicht an ihm waren einige 
zu Samen beftimmte Pflanzen aufgefchoffen, welche nicht im 
mindeften gelitten hatten. Ihre Saftigkeit hatten fie aber 
verloren. 

6. Ein ganzes Dmartier von krauſen Gndivien wurde in 
einer Woche hinweggerafft. ES war daffelbe ſtark mit Stall: 
mift und Guano gedüngt. Gine andere Pflanzung auf ma: 
gerern Boden hatte nicht im geringften gelitten. 

7. Bon allen Salatpflanzen, deren einige Taufend wa— 
ven, fah man in der erften Woche des Auguft alle Spigen 
verdorben. 

8. Bon allen fpäten Windfor- Bohnen hatte fi nicht 
eine Hülfe erhalten. 

9. Faft alle Pflanzen von der gewöhnlichen auf den Na: 
batten ftehenden blauen Iris hatten flark gelitten; von ihren 


halbEnolligen Wurzeln waren einige ganz verborben fo wie 


die Kartoffeln. 

10. Das Merkwürdigfte war, daB aud der Wein ergrif- 
fen ift. Dies zeigte fid) an einer Weinanlage in einem neuen 
Haufe. Die Sorte ift der unter dem Namen Grove-end 
Sweetwater bekannte, Drei bis vier Zrauben davon find 
ganz wie die Liebesäpfel befallen und da die Beeren durch: 
fihtiger find, fo ift es intereffant die Fortfehritte der braunen 
Färbung an ihnen zu beobachten. 
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Als ich am folgenden Tage meine Paſtinaken aus der Erde 
nahm, fand ich unter vielen Tauſenden derſelben keine einzige 
Wurzel geſund, alle litten an einem zimmetfarbigen Brande 
auf ähnliche Weiſe, wie die Kartoffeln. Dem Anſchein nach 
ſchienen die Blätter nur wenig davon ergriffen zu ſein, und 
zwar allein an der Krone, denn alle äußeren weniger ſaftigen 
Blätter waren unverſehrt. Ich muß jedoch hierbei bemerken, 
daß diefe Paftinaken fehr ftark mit frifhem Stallmift gedüngt 
waren, Nac allen diefen Thatfachen kann ich nicht anneh— 
men, daß, wie Ginige meinen, die Urfache der Kartoffelkrank- 
heit in einer conjtitutionellen Schwäche ihrer Knollen liege; 
auch werden diejenigen, welche in den Pilzen die Urſache der: 
felben erkennen, diefe Theorie aufgeben müffen, weil nicht bloß 
die Solanaceen von diefer Krankheit ergriffen werden, wenn 
fie nicht beweifen fönnen, daß die ammoniakalifhen Dämpfe 
ihren Lieblingspilz nothwendiger Weife zu erzeugen vermögen. 


Hr W. Mafters in dem ausländifchen Handelsgarten 
zu Ganterbury berichtet, daß auch Solanum laciniatum von 
der Kartoffelfrankheit ergriffen worden fei, fo wie dies mit 
dem Licbesapfel und dem Eiergewaͤchs der Fall ift. Die Pflanze 
fand noch am 25. Suli volllommen kräftig und gefund im 
freien Zande, als er aber am folgenden Morgen zroifchen 10 
und 11 Uhr an ihr vorüberging, wurde er daran eine bedeus 
tende Veränderung gemwahr; fie fehien nach Südweſten den 
Kopf zu hängen. Bei genauer Unterfuchung bemerkte er, daß 
Stengel und Blätter mit dunfelpurpurnen Flecken befegt was 
ven; auch war das Zellgewebe unter der Dberhaut verdorben 
und mißfarbig. Schimmel wurde er um diefe Zeit noch nicht 
gewahr, wohl aber fehon um 2 Uhr an demfelben Tage. 


Sißung der Londoner Gartenbau: Speietät. 
Um 1. December 1846. 


Unter den aufgeftellten Pflanzen Fam die vorzüglichfte Neuigkeit 
aus dem Garten der Herren Vertch und Sohn in Ereter unter dem 
Namen Lysionotus longiflorus. Es ift eine javanifche Pflanze, nahe 
mit Aeschynanthus verwandt, mit großen, glänzend rothen Blumen, 
welche indeffen jetzt noch wenig geöffnet waren und durch die Reife 
gelitten hatten. Es wurde dabei bemerkt, daß die Pflanze leicht 
blühe und in einem mäßig warmen Haufe aut gebeihe. Für unfere 
Gärten jcheint fie neu zu fein, und wenn fich ihre Blüthen beffer 
entwideln, wird fie eine vorzügliche Zierde abgeben. — Von Hrn. 
Munnod ftammte ein fehr hübfches Centropogon fastuosus, eine 
muntere Pflanze mit langen, gekruͤmmten, röhrigen, nelfenrothen 
Blumen. — 6. B. Warner Esg. hatte fhön gefärbte und gut 
blühende Exemplare von Epidendrum Skinneri und Lycaste Skin- 
neri eingefendet, und von Hrn. Vernon kam ein Epidendrum, das 
von E. cuspidatum nicht verfchieden zu fein fihien. — Hr. Ro: 
bertfon hatte eine prachtige Pflanze von Veronica speciosa und 
zugleich eine Barkeria Lindleyana und ein Saccolabium denticula- 
ium geliefert, welche beiden Pflanzen ſchon in der vorigen Sisung 
mit ihren Blüthen prangten und eben wegen ihrer langen Blüthes 
zeit noch einmal vorgezeigt wurben. Aus derfelben Sammlung ftamms 
ten auch Brassia Lanceana, das feltene Angraecum bilobum, die 
Kleine, orangeblühende Sophronitis cernua, Cypripedium venustum, 
die größere Warietät von Oncidium papilio, jo wie abgefchnittene 
Blüthen von Amicia Zygomeris und Laplacea semiserrata. — Von 
Hrn. Dunsford zu Chingford-green rührte eine aus chinefifchen 
Samen gezogene Ipomoea Nil her und von Hrn. Dr. Daubeny 
u Oxford eine Abbildung einer Fourcraea cubensis, welche im legs 
tern Theile diefes Jahres in Oxford geblüht hatte- So wie Littaea 
geminillora und Agave americana treibt fie einen hohen Schaft, def- 
fen Spige zur Hälfte mit grünen Bluͤthen befest if. Damit die 
Spige im Haufe gehörigen Raum fände, mußte ein eigner Auffag 
auf das Haus gefegt werden. — Gremplare von einer eßbaren Frucht 
einer Opuntie, welche in den heißen Gegenden von Amerika gemein 
ift, zeigte Dr. Coates vor. — Sr. Zillyard hatte Eremplare 
von Oxalis Deppei eingefandt, deren Wurzeln fich fo reichlich ver— 
mehren, daß ein 18 Quadrat: Yards meſſendes Stuͤck Land 980 Wur: 
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zeln lieferte, welche 217 Pfund wogen. Und dieſe Maſſe wurde auf 
einem Boden gewonnen, der zugleich zum Wege diente und mit Kies 
und Sand nebft etiwas — Lauberde ausgefuͤllt war. Die kleinen 
Wurzeln hatte man am 2. Mai ausgepflanzt. — Aehren von Mais 
waren von Hrn. Hudſon zu Chobham in Surrey aufgeſtellt und 
auch der Garten der Societät hatte verſchiedene Sorten geliefert. 
Ihr vorzüglichfter Werth befteht indeffen für England bloß in ihrem 
eigenthumlichen hübfchen Anfehen, denn wiewohl die Kleinen Sorten 
fo gut ausgebildet waren, wie in den Gegenden, wo fie als Getreide 
Eultivirt werden, fo waren doch die größern Sorten nicht gehörig ge: 
reift, fo daß, wenn man aud auf eine Folge von Sonmern, wie der 
verwichene war, rechnen Eönnte, man zweifeln müßte, ob der Mais 
jemals für ung ein einträgliches Erzeugniß werden würde. — Fruͤh— 
zeitige Jeweß-Gurken kamen von Hrn. Mills zu Gunnersbury und 
zwei Hybriden wurden von Hrn. Dunsford vorgezeigt. — Dr. 
Crawfhay, Esq. zu Colney Hatch, der ſchon lange wegen feiner 
ſchwarzen Hamburger Zrauben berühmt ift, die er ohne Eünftliche Erz 
wärmung zieht, hatte wieder gute Exemplare vorgelegt, deren Bee— 
ren wenigftens gut angeſchwollen, doch nicht gut gefärbt waren; die 
Weinſtoͤcke hatten davon eine ziemliche Zahl Zrauben geliefert und es 
war ihnen reichlich Luft gegeben worden. — Neben ihnen fah man 
ein Körbiehen mit vortrefflihen Früchten von Diel’s Butterbirne, 
und diefelbe Sorte hatte au), zugleich mit ausgezeichneten Früchten 
der Marie Luife, Hr. Tucker mitgetheilt, der jährlich gute Birnen 
von Sorten zu conjerviren weiß, nachdem fie längft auf den Märkten 
verfehwunden find. Seine Eremplare waren diesmal fo gut, wie in 
den verwichenen Sahren. 

Xus dem Garten der Societät ftammten Fortune' s Jasminum 
nudiflorum, zwei Arten Corraea, das nette Eleine Zaufendfchönden 
von Ghufan, Muralta Heisteria, zwei Heiden, einige Orchideen und 
verfchiedene Birnforten, worunter indeffen der Vicar of Wenkfield 
von zweifelhaftem Werthe ift. 


Neue Barietäten und Hybriden. 

Kerria japonica picta. Unter diefem Namen wurde eine Varietaͤt 
ver Kerria japonica mit verfitberten Blättern in Holland eingeführt. 

Neuere franzödfifhe Eihen. David befchreibt in der Re- 
vue horticole folgende: 1) @uercus pedunculata Pheunesii oder 
Frenesi. Die Abftammung der Benennung diefer Eiche ift nicht be— 
kannt; fie zeichnet fich aber durch verfchmälerte, verlängerte und ge— 
drehte Blätter und undeutlihe Buchten aus. Der Baum zeigt übris 
gens in feinem Wachsthum keinen merklichen Unterfchied. 2) @. pe- 
duneulata eueullata ift wahrſcheinlich diefelbe Varietaͤt, welche in 
Deutichland und anderwärts den Namen @. bullata führt, indem der⸗ 
felbe bezeichnender ift. Sie gehört zu der Rage derjenigen Eichen, die 
fich durch grünes junges Holz und durch vegelmäßigere Blattzähne 
auszeichnen und in Sranfreich unter dem Namen Chöne Louette bes 
kannt find. Die Blattränder derfelben find zufammengezogen, wo— 
durch eine Wölbung der Blattjcheibe nad) cben entfteht. 3) @. ses- 
siliflora erispa. Eine, wie es fcheint, noch gang undejchriebene Varie— 
tät, die in unferer Gegend entitanden iſt; bei ihr find nicht nur die 
Blätter fappenförmig und in umgekehrter Richtung gekrümmt, ſon— 
dern auch der ganze Baum ift in feinem Wahsthum verändert; bie 
Zweige find gekürzt und oft zuruͤckgekruͤmmt, wodurd denn auch die 
Blätter genöthigt worden find, fih an einander zu drängen. Bon 
der Wintereiche kommen übrigens in unfern Wäldern noch viele ans 
dere Varietäten vor. 4) @. Cerris foliis erosis. Dieſe Varietät 
wurde vor 30 Sahren von Hrn. Kerrieres in den untern Pyres 
nden gefunden. Er nahm davon einige Eicheln mit und zog daraus 
3 bis 4 Stämmcen, wovon er mir eins mittheilte. Die jungen 
Blätter diefer Pflanze unterfcheiden ſich kaum von denen der Art, alz 
fein bei ihrer Zunahme zeigen fie fich fo ftark benagt, daß fie zu Ende 
Suni faft aus der bloßen Mittelrippe beftehen, fo daß es fcheint, als 
feien fie von Raupen abgefreffen worden. 

Rmmerblübende oder remontirende Gartennelfen. 
Hr. E. Armand zu Ecully leg Lyon befigt eine Anzahl Gartennelz 
fen, welche fi durch ihr anhattendes Blühen auszeidinen und von 
Hrn. Lacene ftammen, deffen Sammlung jegt in den Beſitz des Hrn. 
Armand übergegangen ift. Die Commiſſion des praftiichen Gar— 
tenbau-Vereins des Rhone= Departements, welche beauftragt war, 
diefe Sammlung zu befihtigen, berichtete darüber Folgendes: Dieſe 
Sammlung befteht aus 30 — 35 Varietäten, welche im Blühen uner— 
fhöpflich * fo daß fie ſowohl im Winter die Gewaͤchshaͤuſer, als 
im Sommer die Rabatten der Gärten mit ihren glänzenden und wohl: 
richenden Blumen fhmüden. Man erftaunt über ihren Eräftigen 


. Verlag und Drud von Augufſt Stenger. 
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Wuchs und uͤber ihre unzaͤhligen Bluͤthenſtengel, ſo wie uͤber die glaͤn⸗ 
zenden und mannichfaltigen Farben, die ihre Blumen zieren. Schon 
jeit 5 Jahren jäct Hr. Dalmais, Gärtner des Drn. Lacene, Gar: 
tennelken aus und pflegt fie aufs forgfältigfte, Fein Wunder, daß feine 
Sammlung alles übertrifft, was man, wenigftens in unfern Gegen- 
den, von diefen Blumen geichen hat. In den legten Herbſttagen des 
Sahres 1845 blieb der Bejuch erftaunt vor dem fich ihm darbietenden 
herrlichen Panorama von Nelken ſtehen; feine Verwunderung würde 
fi) aber gefteigert haben, wenn er am 20. März 1846 den Blumen: 
teppid) mit, den reichften und blendendften Farben prangend in Aus 
genjchein hätte nehmen £önnen. Im Journ. d’horticult, find 3 Ba: 
—D Aa de abgebildet. 
eue Varietäten von Phlor. Der Dr. Rodiaas ; 

Zrond, weicher den ſchoͤnen Phlox Houttei z0g, bat 4 le 
Ihöneres Erzeugniß aufzumeifen, das den Namen Phl, Rodigasii er: 
halten hat. Die Bluͤthen bilden große reiche Sträuße. Der Saum 
jeder Blume ift 30 Millimeter breit, die Grundfarbe rein weiß und 
in der Mitte der fünf Lappen ficht man fünf lebhaft rothe Strah— 
len. Außerdem hat Hr. Brahy-Ekenholm in Lüttich, ein Gar: 
tenfreund, der fi der Kultur der Phlor bejonders gewidmet und 
durch Ausfaat gegen 1000 neue Stöcke gewonnen bat, zwei neue vor: 
züglich fchöne Sorten aufzumweifen, wovon er die eine Gloire de 
Herstal nennt; die Blumenröhre deffelben ift Iilla und der Saum 
weiß mit einem zarten Schein von Eilla, der nad) der Tageszeit ab— 
andert, immer aber fichtbar bleibt und den Blumen ein reizendes 
Unfehen gibt. Die andere Sorte hat er Amelie genannt; ihre Blume 
ift größer, die Farbe rofapurpurnviolett, der Saum von violetter 
Grundfarbe mit purpurner Schattirung und nach dem Schlunde zu 
zeigen fi) auf dem fehr dunkelvioletten Grunde 5 lebhaft carhıirofbe 
Sieden. Dieſe beiden Varietäten find aus den Samen der Princesse 
Marianne entjprungen. Ein vierter neuer Phlox ift Gerard de St. 
[rond, eine Hybride, welche Hr. Rodigas erhielt; ihre Blumen 
find licht rofapurpurn, ins Weiße fpielend, der Schlund aber deut: 
lich vofapurpurn. Sie blüht im Zuli und Auguft. 


Anzeige 


Die vereinigten Frauendorfer Blätter 
Allgemeine deutfche Gartenzeitung, Obftbaumfreund, Bürger: und 
Bauernzeitung) 
herausgegeben von der praftifchen Gartenbau: Gejell: 

werden von Beginn d al ur —— 

n des Jahres 1847 mit erfriſchtem und geſteiger— 
tem Aufſchwunge erſcheinen. Ihr Beſtreben richtet ſich dur EEE: 
liche und gefällige Mittheilung aller neuen Entdedungen, Verbeſſe— 
rungen und Erfahrungen in der Gärtnerei, Landwirthſchaft, Obft: 
baumzucht, Gewerbefunde, Induſtrie 2c. 2c. Daher find fie ein Lite 
rariſcher Central-Sammeipunkt, der mit Allem befannt macht, was 
die Familie, den Staat und die Nation fördern und heben kann. 
Bereits finden fie die ehrenvolle Würdigung, bei öffentlichen Wer: 
fammlungen in Dörfern und Städten, fo wie in Schulen vorgetefen 
zu werden und u. A. hat fie Seine Kaiferlihe Hoheit ver 
Erzhergoa Sohann von Defterreich den Landwirthen Steyer— 
marks angelegentlichft empfohlen. Wer die Krauendorfer Blät- 
ter im Haufe hat, deffen Wirthfchaftsbetrieb wird bald. auf einer 
vervolllommneten Stufe ſtehen. Ein Gärtner, der fie. aufmerkſam 
tieft und ihre Rathſchlaͤge befolgt, ficht feinen Grundbefis ſchnell auf 
einen ungeahndet hohen Fruchtertrag emporgebracht; deßgleichen der 
Bauersmann ſeine Felder, wie der Gewerbtreibende ſeinen Geſchaͤfts— 
gang. Ganz beſonders zeichnet ſich dieſe Zeitſchrift dadurch aus, daß 
der Werth ihres Inhaltes mit der Zeit nie verfluͤchtigt, fondern noch 
in ſpaͤten Jahren Dem nuͤtzlich zu Statten kommt, welcher ihn auf— 
ſucht. Auch kurze, aber ſehr anfprechende Erheiterung origineller Art 
iſt nicht vergeſſen, jede letzte Seite einer Nummer ift ertra einer 
freundlichen Unterhaltung gewidmet. — Wöchentlich erfcheint ein gan: 
zer Quartbogen, wofür der halbjährlihe Pränumerationspreis fich 
auf die jehr geringe Summa ven K fl. 12 fr, rhn. — 50 fr. EM. 
= 20'/, Sgr. Pr. Cour. beläuftz denn Jedermann foll in Stand ge: 
fest fein, fih eine fo nügliche Zeitung beifchaffen zu können. Alle 
deutjchen Poftämter und Buchhandlungen nehmen Beftellungen an. 

Trauendorf, am Gentralfiße der praftifhen Gartenbau: Gefell: 
‚ haft für Bayern. 
Die Redaktion der vereinigten Frauendorfer Blätter. 
Eugen Fürft. 


In Sommiffion der Müller’ihen Buchhandlung in Erfurt. 
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Neue Verfuche, Futter: Prangos anzubauen. 
| (Schluß.) 
„Die Blüthe des Prangos“ ſagt Herr Taunton, „iſt 
gelb, klein und faſt geruchslos; die Stengel ſind mit einer 
ſüßen ſyrupartigen Flüſſigkeit bedeckt; die Blätter haben viel 


Aehnlichkeit mit denen des Fenchels. Die höchſte meiner 
Pflanzen hat eine Höhe von 5 Fuß erreicht und das längſte 
Wurzelblatt maß beinahe 3 Fuß; dieſe Wurzelblätter find 
aber nicht ſehr zahlreich. Hr. Shephard, Director des 
botanischen Gartens zu Liverpool, hatte mir im März 1840 
25 Körner Samen davon mitgetheiltz ich hatte ‚aber um dieſe 
Zeit fo eben. meine Wohnung gewechfelt und einen neuen 
Garten in Befig genommen, und die dabei entftehenden Stö— 
rungen erlaubten mir nicht, diefen Samen alle die Sorgfalt 
zu fihenfen, die ich beabfichtigte; ich begnügte mich Daher 
fie auf ein bloß einmal umgehadtes und ungedüngtes Stüd 
Land auszuſäen. Jährlich fah ich indeffen auf der Stelle, 
wo ich ausgeſäet hatte, ihretwegen nach, wurde aber feine 
aufgelaufene Pflanze gewahr, und glaubte ſchon die Hoffnung 
dazu aufgeben zu müfjen, als ich endlich gu Ende März des 
folgenden Jahres (1841) zwei junge mit großen Samenlap: 
pen verfehene Pflanzen für zwei Prangos erfannte. Ich 
trug nun für diefelben alle mögliche Sorgfalt. Der Winter 
von 1840 — 1841 war befanntlich rauf; ob aber die Kälte 
die übrigen Samen getödtet hatte oder ob Ihr Keimungs— 
vermögen auf der Reife verloren gegangen War, Darüber 
konnte ich nicht entſcheiden; ich glaube indefjen nicht, daß 
der Froft davon die Schuld trug.‘ 

„Da id) bemerft hatte, daß das Erdreich, worin meine 
beiden Pflanzen ftanden, bis zu einer Tiefe von 3 Fuß von 
guter Befchaffenheit war, fuchte ich, als fie zwei Jahr alt 
waren, die Entwicelung ihrer Wurzeln in Diefer guten Erde 
zu befördern, indem ich den Boden bis zu der erwähnten 
Tiefe auflocerte. Während des Winters von 1843 — 154 
hatte eine diefer Pflanzen drei verfchtedene Stengel getrieben; 
ich fette Diefelbe nun auf ein Land mit kalkig-lehmigem Bo: 
den, den ich bis zu einer Tiefe von 3 Fuß hatte umgraben 
und reichlich mit Stalmift düngen laſſen. Um fie heraus: 
zuheben, ließ ich fenfrecht um den Stod bis zu einer Tiefe 
yon mehr als 2 Fuß eingraben, fand aber am diefen Stel: 
[en das Ende der Wurzeln noch nicht; fie wurden aber in 
diefer Tiefe aus Unvorfichtigfeit abgebrochen und daſelbſt von 
der Dirfe des Heinen Fingers gefunden. Außerdem waren 

VI. Sahrgang. 


auch viel Seitenwurzeln abgeftochen worden, welche ich pflanzte, 
wovon jedoch Feine einzige austrieb. Beiläufig bemerfe ich, 
daß die Wurzeln des Prangos ungemein zerbrechlich find. 
Im Innern haben fie einige Aehnlichfeit mit denen der Päo— 
nien, nur find ſie nicht fo zähe und lederig; noch mehr glei: 
chen fie denen der Begonien, indem fie Feine Spur von hol: 
ziger Gubftanz bemerken laffen. Ungeachtet ihrer Zartheit 
waren fie indeffen tief in den harten dichten Falfig = Iehmigen 
Boden eingedrungen. Da ich hieraus folgerte, daß, wenn 
ich ihr Streben in den Boden tief einzubringen und fich da= 
rin zu veräftigen, beförberte, ich weit ftärfere und beffer ent: 
widelte Pflanzen erhalten würde, ließ ich ein Gtüd Land 
von 150 Quadratfuß 4 Fuß tief umgraben und die umges 
grabene Erde durchgängig reichlich Dingen, bevor ich eine 
Ausfaat von Prangos veranftaltete. Diefe Ausfaat fand zu 
Anfang Auguft 1816 in dieſem Boden ftatt, indem ich der 
Ueberzeugung lebte, daß wenn die Prangospflanzen 40 Jahre 
dauern, wie Hr. Mooreroft w N. verfichern, die dabei 
aufgeivendeten Arbeiten und Koften veichlich Durch den Erz 
trag erfegt werden würden. Auch wollte der Zufall, daß ich 
in einem Thale eine Stelle traf, an der vegetabilifche Erde 
ſich durch einige ältere Umarbeitungen des Bodens fo ange: 
häuft hatte, daß ich bis zur Tiefe von 4 Fuß fie umftechen 
laffen fonnte, ohne die geringfte Veränderung | darin wahr: 
zunehmen.’ 

„Meine beiden Prangos unterfchieden fih im Frühjahre 
durch die Frühzeitigkeit ihrer Entwidelung nicht, und hierin 
weichen fie von den Alpenpflanzen, fo wie den fibirifchen und 
japanifchen ab. Dies Jahr (1846) hat aber die ftärffte 
Pflanze nach einem ſehr gelinden Winter ihren erften Trieb 
am 17. März gemacht; die andere, nämlich die verpflanzte, 
welche jetzt weniger kraͤftig ift, da ihr Wachstum durch das 
Verſetzen unterbrochen wurde, hat dagegen, ohne Zweifel durch 
den Dünger gereizt, einige Tage früher auszutreiben begon— 
nen. In den vorhergehenden Jahren zeigten ſich kaum vor 
dem 1. April neue Triebe und im Jahre 1845 geſchah dies 
erft am 19, defjelben Monats, Die Blätter fallen übrigens 
frühzeitig ab und verwelfen; im Jahre 1844 gefchah dies 
z. B. fihon gegen Ende Zul, Dies Jahr waren fie am 
J. Auguft noch grün und vermuthlich werden fte fich big zu 
Anfang September erhalten, wovon der Grund wohl in dem 
reichlichen Begießen liegen mag, wofür ich während der gro: 
pen Hibe forgte. Am 6. Mat 1845, wo die Blätter des 
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Prangos ſchon gegen Fuß lang waren, trat hier ein fo 
bedeutender Froft ein, daß die Blüthen der Eſchen abftelen 
und die jungen Bohnenpflanzen völlig verdarben; die Blät— 
ter der Prangos wurden aber davon nicht im geringften bes 
ichädigt. Dies Jahr (1846) haben ſich die Blüthen am 15. 
Mai geöffnet, die der verfegten Pflanze ſchienen aber etwas 
durch die leichten Fröfte gelitten zu haben, welde zu Anfang 
diefes Monats eintraten, denn einige unter ihnen verwelften, 
anftatt fich zu öffnen. Ich wußte nicht, wie ich mir dieſe 
Empfindlichkeit gegen Kälte bei einer Pflanze erflären follte, 
die mitten in den Steppen der Tatarei zu Haufe iftz erſt 
vor Kurzem habe ich mir diefe Erſcheinung enträthfelt, indem 
ih in Humboldt's Kosmos las, daß die Linie des ewigen 
Schnees auf dem füdlichen Abhange des Himalaya um meh: 
rere hundert Fuß niedriger herabgeht, als auf dem nördlichen, 
weßhalb denn die Pflanzen von Thibet jich eines mildern 
Klima erfreuen, als ich hinfichtlich des Grades der Breite 
und der Höhe vermuthet hatte; ihre Blüthen können daher 
auch erfrieren, während die Blätter dem Froſte widerftehen. 
Das frühzeitige Abfallen der Blätter meiner Prangos ſcheint 
darauf hinzuweifen, daß das natürliche Klima diefer Plan: 
zen Fühler und feuchter ift, als das unferer Kalfhügel. Seit 
der Ausfaat diefer Pflanzen haben wir hier einige fehr firenge 
Winter erlebt; ich habe indefjen nichts bemerkt, was mic) 
fürchten ließ, daß die Kälte der Wurzel während ihrer Win— 
terruhe fchaden könne, oder daß die Blätter durch die Früh: 
lingsfröfte etwas leiden dürften. Wir haben übrigens. viele 
einheimifche Pflanzen, Forſt- und Obftbäume, deren Dlüthen 
von Zeit zu Zeit durch fpäte Fröfte befchädigt werden, was 
dafür zu fprechen fcheint, daß der Prangos eben fo hart ift, 
wie diefe Gewächfe. Ich bin indeffen weit entfernt, meine 
Meinung hierüber Jemand aufpringen zu wollen, ich win: 
fche vielmehr die Ihrige darüber zu vernehmen. Die aus: 
gefäeten Samen werden bis zum März des fulgenden Jah— 
res liegen bleiben; indeffen dürften einige davon ſchon vor 
Minter auflaufen, wie dies bei Arten von Heracleum und 
andern Doldengewächlen gefchieht. Wenn fich dies ereignen 
follte, fo würden die jungen Pflanzen diefen Winter mehr 
gefährdet fein, als in den folgenden. Um diefem Exeigniß 
zuvor zu kommen, habe ich einen Theil meiner Samen in 
Töpfe gefäet, welche ich während der Fröſte bedeckt halten 
werde. Sch habe noch hinzuzufügen, Daß an dem Stode, 
den ich nicht verfegte, Feine Blüthe vom Froſte gelitten hat, 
wovon fo viele an dem verfegten zu Grunde gingen, und 
daß beinahe alle Samen anfegten, die ſich vollfommen gut 
ausbildeten. Hr. Moore im botanifchen Garten zu Dublin 
Schreibt mir, daß ein Stodf von Prangos, der aus den vom 
Dr. Royle gefandten Samen im Jahre 1840 aufgelaufen 
war, im verwichenen Jahre zu Londonderry geblüht hat, lei— 
der fagt er aber nicht, ob er auch Samen anſetzte.“ 
„Einen Beamteten, der den Prangos an feiner Geburt: 
ftätte zu beobachten Gelegenheit hatte, frug ich, wie die Nas 
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tur des Bodens ſich verhielt, worin er dafelbft wichs? Sch 
erhielt zur Antwort, daß es eine Art leichter Thon fei. Doch 
fann ich mir Feine ‚genaue Vorftellung davon machen, was 
er eigentlich Damit fagen wollte; ich vermuthe indeſſen, daß 
er damit einen zerfallenen Thonfchiefer (wohl eher einen leich- 
ten Lehm) meinte, ein Erdreich, daß weder ich, noch, wie 
ich vermuthe Sie, dieſen Pflanzen werden verschaffen fünnen.“ 

„Die Stengel und Blätter des Prangos ſchwitzen ein 
gelbliches Harz von ftarfem Geruch und brennenden, aber 
angenehmen Geſchmack aus, welches einige Inſekten anzu: 
locken ſcheint. Sonſt feheint die trodene und dichte Eon: 
fiftenz der Blätter völlig geeignet, um fowohl dem Frofte, 
als der Dürrung zu widerftehen. (Revue horticole.) 


Ueber den Saftfluß der Zweige der Wirgilia 
Intea. Bon Hrn. Pepin. 


Es ift befannt, dag im Frühjahr, wenn der Saft in den 
Holzpflanzen auffteigt, mehrere und befonders der Weinſtock 
eine anfehnliche Menge davon entweder aus den durch den 
Schnitt entftandenen Wunden, oder auc zuweilen zufällig aus: 
fliegen laffen, Unter den Bäumen, welche eine befonderg reich: 
liche Menge erzeugen, kann ich nächft dem Weinftod die Vir- 
gilia lutea anführen, deren fehr dichtes gelbes Holz in den 
vereinigten Staaten von Nordamerika als Farbematerial dient. 

sm Aprit 1838 hatte ich Gelegenheit einen Zweig diefes 
Baumes von 12 Fuß Länge und 4—5 Gentimeter Die ab: 
zufchneiden, worauf die Wunde mit der Saint = Fiacre- Salbe 
bedecft wurde. Die Witterung war an dem Tage, wo die 
Dperation gefchah, ziemlich kalt und der Himmel bewölkt, al: 
fein den folgenden Zag war fie vortrefflihb und die Sonne 


| Thien den ganzen Zag hindurch; ich erftaunte daher nicht we— 


nig, als ich die Salbe, welche ich den Tag vorher auf die 
Wunde gelegt hatte, abgefallen fand, und bemerkte, daß die 
Urſache davon in dem reichlichen Ausfluß des Saftes aus der 
Wunde zu fuchen fei, der dadurch ein mehrere Gentimeter gro— 
Bes Loch ſich im Boden ausgehöhlt hatte. Da ich beforgte, 
daß diefer Saftverluft dem Baume nachtheilig fein dürfte, fo 
reinigte ich die Wunde und legte einen neuen Verband an, 
indem ich, hoffte, daß weiter Fein Ausflug Statt finden werde. 
Da an den beiden folgenden Tagen die Temperatur Fühler war, 
fo bemerkte ich auch in der That keinen Saftausfluß auf der 
Wunde; allein am dritten Tage, wo fid das Wetter wieder 
ſchön machte, und an den beiden folgenden Tagen zeigten fich 
diefelben Erfcheinungen. Der Saftausfluß fand von 8 oder 
9 Uhr Morgens bi! 3— 4 Uhr Nachmittags Statt, am reich: 
lichften jedody von 10 bis 2 Uhr; während der Nacht hörte 
er dann auf. Die Menge der ausgefloffenen Flüſſigkeit ſchätzte 
ih zu 3—3"/, Litres. Indeſſen entwidelten ſich bald dar: 
auf die Knospen und darauf zeigte fich Fein Ausflug mehr; 
die Munde vertrodnete vielmehr. in dem Grade, daß fie im 
Herbft durch einen Wulſt beinahe ganz bededt war. Diefe 
Erſcheinung ſtimmt, wie man fieht, ganz mit derjenigen über- 
ein, welhe Hr. Biot an verfchiedenen andern Bäumen, wie 
an Birken, Ahornen, der ſchwarzen Nuß ꝛc. wahrnahm. 

Man erfieht hieraus, daß der Saftausfluß bei der Vir- 
eilia bloß an den warmen Tagen des eintretenden Frühlings 
Statt fand und daß er nad der Erſcheinung der erften ent: 
wicelten Knospen auf einmal aufhörte. Der Saft ging dar: 
auf in die Blätter der jungen Zweige. 


Ein anderer Zweig dieſes Baumes wurde im Herbfte (No: 
vember) deffelben Jahres abgefchnitten, allein e8 floß während 
des ganzen Winters fein Tropfen Saft aus ihm, und erft im 
Frühling, als die Knospen des Baumes anzufchwellen began: 
nen und die Witterung (Ende April) milder wurde, floß eine 
eben fo bedeutende Menge Saft wie im verwichenen Frühling 
aus. Diefes helle, durchfichtige, gelbliche Waffer ſchmeckte wie 
ein Aufguß von Süßholz und zwar fo vollflommen, daß man 
hätte glauben mögen, e8 wären wirflih Wurzeln deſſelben 
hinein gelegt worden. 

Im Jahre 1842 wurde es nothmwendig, noch zwei andere 
Zweige diefes fchönen Baumes zw entfernen. Hierzu zog ich 
diesmal den Augenblid vor, wo der Saft fi in Bewegung 
fegt, denn ich hatte bemerkt, daß der im verwichenen Früh: 
ling abgefchnittene Zweig fich weit befjer und fehneller vernarbt 
hatte, al3 der im Herbft abgenommene. Die Operation ges 
lang fo gut wie die erfte, und einige Monate darauf, als 
fi) der Wulft bereitd um die Wunde erhoben hatte, Fonnte 
man ohne Sorge wegen des Ausganges fein. 

Die Virgilia, an welcher diefe Operation vollzogen wurde, 
ift eins der älteſten Exemplare, die fich in Guropa befinden; 
es ift 36 Fuß hoch und der Stamm hat in einer Höhe von 
3 Fuß einen Umfang von beinahe 4 Fuß; die Zweige bilden 
eine ziemlich regelmäßige Krone und bededen fich ein Jahr ums 
andere mit einer unzähligen Menge fchöner herabhüngender 
weißer Blüthentrauben. 

Die Virgilia ift Übrigens nicht der einzige Baum, der 
einen reichlichen genießbaren Saft erzeugt; es ift befannt, daß 
auch die Birken, die Ahorne, die Eſchen füße Säfte in bes 
trächtlicher Menge liefern, allein das Holz diefer Bäume ift 
weich) und grob£örnig, während das der Virgilia dicht und 
dem des Buchsbaums ähnlich ift; überdies ift die. Virgilia, fo 
viel mie bekannt, der einzige Baum aus der Ordnung der 
Leguminofen, an welchem man einen reichlichen Saftausfluß 
beobachtet hat. 


Dr. 2. Leickhardt's Meifen in Neu-Holland. 
Sn Briefen von Demfelben an Hrn. G. Durando in Paris 
mitgetheilt. 

(Hr. Dr, Leickhardt hat bereitd in den Jahren von 
1842 — 44 mehrere Neifen in Neuholland gemacht und dar: 
über in Briefen an Hrn. Durando, der zu Paris ein ähn: 
liches Gefchäft treibt, wie Hr. Hohenader in Deutfchland, 
Nachricht gegeben. Da jedoch diefe früheren Reiſen großen: 
theilg befanntere Gegenden betreffen, fo übergehen wir fie und 
theilen bloß feine neueften Briefe mit.) 

1. Aus einem Schreiben von Sydney vom 12. 
Suli 1844. Ich habe jegt meine Begleitung zu einer neuen 
Reiſe organifirt, welche aus 6 Perfonen, vier, weißen und zwei 
Schwarzen beftebt. Zugeſellt find nod 6 Neitpferde und eben 
fo viel Maulthiere, die Proviant tragen, Wir find im Be: 
griff nach Port Gffington, von hier gegen 2000 engl. Meilen 
entfernt, aufzubrechen, Der Himmel allein weiß, ob ich jemals 
das Ziel meiner Neife erreichen werde. ine Sammlung neuer, 
früher aufgenommener Pflanzen habe ic) an das Mufeum des 
Pflanzengartens in Paris abgefendet, welche, wie ich hoffe, 
Befriedigung gewähren wird; man möge dabei nur nicht ver: 
geffen, daß diefelben in. Gegenden aufgenommen wurden, wo 
ich häufig in Lebensgefahr war, wo alle Kräfte aufgeboten 
werden mußten, um meine Neife fortfegen zu können, und 
die großen Befchwerden, Hunger und Durſt zu ertragen ma: 
ven, Sc war genöthigt mit eigenen Händen Holz zum Feuer: 


anmachen zu fällen, mein Eſſen zu Eochen, mein Leinenzeug 
felbft zu wafchen und meine Exemplare von Pflanzen zu trock— 
nen; oft brachte ih 10 bis 14 Tage in den Wäldern zu, 
bloß in Gefellfchaft meines Pferdes und meines Hundes. Wäre 
ich nicht gelegentlich durch die Freundfchaft und Hospitalität 
einiger Perfonen unterftügt worden, fo würde ich genöthigt 
gewefen fein, meine Neife aufzugeben und das fernere Sam: 
meln zu unterlaffen. Die legten Naturalien, die Sie fahen, 
waren in einem Landesftrich 600 Meiten lang und 300 Mei: 
len breit gefammelt, Da ich fowohl als Botaniker als aud) 
al8 Geognoft reife, fo befinden ſich darunter viele geognofti- 
fhe Gegenftände, melche ih an Hrn. Dr. Nicholſon zu 
Newcaſtle hin zu liefern bitte. 

Mein Herbarium ift von großem Umfange und enthält 
eine Anzahl mir ganz unbekannter Gegenftände, und welche 
ich erft näher zu unterfuchen hoffe, wenn ich von Port Eſ— 
fington zurüdfehre. Die Leguminofen machen darunter einen 
anfehnlichen Theil aus; dagegen fand ih zu Moreton-Bai 
wenig Proteaceen, nicht über 4 bis 5 Aus Hın. Fame: 
fon’s Journale werden Sie erfehen, daß fich fehr fchöne fof: 
file Knochen. in den Darling: Bergen finden. Gin Gremplar 
davon habe ih an Hrn. Rihard Owen gefendet, welcher 
fo gefällig war, mir ein Smpfehlungsfchreiben an Sir Tho— 
mas Mitchell in diefe Kolonie mitzugeben. 

2. Schreiben von Gambden vom 20. Mai 1846. 
Sie werden, theurer Freund, über mein langes Stillfehweigen 
verdrießlich geworden fein, allein in der Wildniß von Auftra: 
lien, welche ich in nordmweftlicher Nichtung zu durchdringen ber 
fhloffen hatte, gab es keine Poft, die mir Ihre Briefe über: 
bringen, und die, welche ich gern an Sie gefchrieben hätte, 
Ihnen überliefern Eonnte. Indeffen find meine Anftrengungen, 
Gott fei Dank, mit Erfolg gekrönt worden, und der Himmel 
hat mich in den Stunden der Gefahr befhüst. Ich kam zu 
Port Effington am 17. December 1845 an, vermweilte dafelbft 
bis zum 17. Januar 1846 und Eehrte dann mit meiner Be: 
gleitung zurüd, welche, mit Ausnahme des unglüdlichen Hrn. 
Gilberts, vollkommen gefund geblieben ift. Wir famen mit 
der Heroine des Captain Madenzie zurüd. Sie Eönnen 
überzeugt fein, daß ich feine Gelegenheit verfäumte, um bo: 
tanifche Sammlungen zu machen, und der lange Zeitraum von 
14— 15 Monaten, während deffen ich abweſend war, feste 
mic in Stand, dies vollkommen nah Wunſche auszuführen. 
Die zwei Floren (nämlich die des innern Dflens und des 
Meerbufeng von arpenterie mit Ginfchluß von Arnheims Land) 
ftellten fih mir in einer allmähligen Folge von Blüthe, Frucht 
und Samen dar. So wie die gefammelten Exemplare zunah— 
men, padte ich fie in verfchiedene rohe Häute, weldye, wenn 
fie troden waren, einen guten Behälter bildeten, der den In— 
halt fowohl gegen die Witterung, ald gegen rohe Behandlung 
ficherte, der fie zuweilen ausgefeßt waren. Sie werden leicht 
errathen, daß es mir nicht vergönnt war, mit aller Bequem: 
lich£eit zu reifen und meine ganze Aufmerkfamfeit allein auf 
Naturgefchichte zu richten; im Öegentheil wurde ich zu manchem 
andern Gefchäft genöthigt; ich mußte zugleich den Anführer vom 
Zuge und den Ochfentreiber machen, und hatte oft einige Mal 
des Tages drei Laftthiere auf- und abzuladen. Die ganze 
Sorge für unfere Lage und Fortfommen lag auf mir; id al: 
fein trug die Unruhe des Gemüths bei vorkommenden Schwie- 
rigkeiten und Gefahren. Die verſchiedenen Gefchäfte, mie die 
Anordnung des Lagers, die Austheilung des Mundvorrath$, 
das Schlachten der Ochſen, die Ausbefferung des Geſchirrs, 
die Anfertigung der Meiferonte und des Tagebuchs, die Be— 


ſtimmung der geographifchen Länge und Breite, die Nachtwache 
mußte ich allein beforgen. Nimmt man auch an, daß ich da= 
bei alles anmwendete, was in meinen Kräften fland, fo wird 
man doch einfehen, daß ein Mann, deffen Aufmerkſamkeit we— 
niger getheilt gewefen wäre, ungleich mehr in jeder diefer Sache 
geleiftet haben würde, ald ich leiften Eonnte. Gern würde ich 
daher auch Zeichnungen von den aufgefundenen Pflanzen ans 
gefertigt und befondere Bemerkungen über die verfchiedenen Arz 
ten, die ich fahe, beigefügt haben, wenn dies möglich gewefen 
wäre. Diefe Bemerkungen würden aber um fo fehäßbarer ge— 
wefen fein, da leider ein Zeitpunfe eintrat, wo ich genöthigt 
ward, alie meine forgfältig aus Thierhäuten gebildeten Be: 
hälter aufzufchneiden, von ihrem Inhalt eine fparfame Aus: 
wahl zu treffen und den größten Theil wegzumerfen, weil ich 
außer Stande mich befand, ſie weiter mit mir zu nehmen, in— 
dem 4 meiner Packpferde ertrunken waren. So wollte das 
Unglück, daß viele botaniſche und geognoſtiſche Gegenſtände 
verloren gingen und 4 — 5000 getrocknete Pflanzen aufgeopfert 
werden mußten. Ich behielt indeſſen einige fehr interefjante 
Gegenftände zurück, welche ich Ihnen zur Beflimmung über: 
fende. Die Duplicate und Rriplicate mögen Gie behalten 
und alle einzigen Exemplare zurüdgehen laſſen. Auf ähnliche 
Weiſe werde ich mit den Pflanzen der Moreton-Bai verfah— 
ren, da ich ernſtlich wünſchte, eine richtig beſtimmte Samm⸗ 
lung von Pflanzen in dem Muſeum zu Sydney zurück zu 
laſſen, damit es daſelbſt nicht an Mitteln fehlt, richtige Ver— 
gleichungen anzuſtellen. 

Wünſchenswerth wäre es mir zu erfahren, ob irgend ein 
Botaniker in Ausſicht geſtellt iſt, welcher den ſchätzbaren Torſo, 
wenn man fo N, Brown's neuholländiſche Flora nennen 
darf, zu ergänzen, wo nicht, fo würde ed ein Ihnen würdi— 
ger Gegenftand fein, die Materialien dazu zu fammeln und 
fich diefer Arbeit zu unterziehen. Ich hörte, daß Dr. Sofeph 
Hooker dieſen Plan hätte, und wenn dies der Fall ſein ſollte, 
fo bin ich überzeugt, daß Sie ihn mit allen Mitteln unters 
fügen werden, welche ich Ihnen zukommen zu lafjen im 
Stande bin. 

Meine nächte Neife, hoffe ich, fol für Botanik Epoche 
machen. Es iſt nämlich meine Abfiht, den Meerbufen von 
Garperiterie wieder zu verlaffen, aufwärts von der Seeküſte 
250 — 300 Meilen weit zu dringen und dann nad) dem Nord— 
weiten zum Schwanenfluß, der Küfte parallel, weiter zu reifen. 
(Unterrichtete glauben, daß dies ein weit größeres Wagſtück 
fei, als feine‘ vorige Reife nad) Port Eſſington.) | 

Es war mir fehr angenehm zu hören, daß meine Samm- 
lung von Hölzern Hrn. Ad. Brongniart befriedigt hat und 
ich würde mich bemüht haben noch) mehr dafür zu fammeln, 
wern ich nicht von allen Mitteln wäre entblößt geweſen, denn 
ic) habe fie ſämmtlich auf der Neife zugeſetzt. Die Coloniſten 
haben mich indeſſen jetzt ſehr freigebig unterſtützt, und ich habe 
deßhalb detſchiedene Reiſepläne entworfen, doch will ich, ehe 
ich die Reiſe antrete, den Zeitpunkt abwarten, wo Sir Tho— 
mas Mitchell's Entdeckungsreiſe bekannt fein wird, denn 
da er fehr gut equipirt tft, fo kann ich nicht zweifeln, daß 
er unfere geographiſchen Kenntniſſe von ‚dem nordieftlich ge: 
legenen Theile meiner Neiferoute fehr bereichern werde, Wenn 
ich zurückkehre, hoffe ich wie eine Biene beladen zu ‚fein, denn 
der nordweſtliche Diftrikt bietet die Ausficht zu einer merk⸗ 
würdigen Flora dar, indem ſich daſelbſt die auſtraliſchen Ty⸗ 
pen mit denen von Indien vermiſchen, fo wie dies ſchon viel— 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger. 


mittels eines Malerpinſels angeſtrichen. 
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fältig mit den Pflanzen des Meerbuſens von Carpenterie und 
Arnheims Land der Fall iſt, denn die indiſchen Pflanzenfor— 
men ſteigen eine nach der andern auf, ſo wie man ſich dem 
Meerbuſen nähert, wie Nelumbium, Nymphaea, Villarsia 
lutea, Cochlospermum, Zuccarinia?, Stravadium, Cycas, 
Eugenia (gegen 5 Arten), Anacardium und Bambusa. 

Da ich bei der Ankunft Ihres nächften Briefes nicht mehr 
zu Sydney verweilen werde, fo bitte ich ihn an meinen theu- 
ven Freund Hrn. Lynd zu adrefficen, der jetzt Secretair des 
Comitté's für den botanifchen Garten und das Mufeum ift. 


Kurze Notizen. 

Hafen und Kaninhen von Bäumen abzuhalten. Man 
nehme eine Gallone Stallyarn, ein Quart gepulverten Kalk und ein 
Nöfel Theer; Iegteren miſche man erwärmt mit den beiden andern 
Beftandtheilen und fege fo viel Kuhmift zu, daß das Ganze die Con— 
fifteng einer dünnen Schminke erhält. Die Bäume werden damit 


Peruanifhe Kartoffeln Bei den HH. Gibbs, Bright 
u. Comp. find Faffer mit peruanifhen Kartoffeln angetommen, und 
zivar die wahren goldgelben in zwei Sorten, wovon die eine eine 
gelbe, die andere eine purpurne Schale befist. ie hatten bereits 
getrieben und mußten deshalb fogleich gepflanzt werden. 


Anzeige. 
Im Verlage der Unterzeichneten iſt fo eben erſchienen und in al: 
len Buchhandlungen zu haben: | 


| U. Du Breuil’3 
theoretifchepraftifche Anleitung 


zur 
Baumzucht, 
enthaltend die Anlegung von Baumſchulen fuͤr Forſt-, Obſt- und 
Schmuckbaͤume und Straͤucher, fo wie die Anpflanzung von Forfts 
und Schmudbäumen in Reihen und die fpecielle Kultur der Obſt⸗ 
baͤume mit Moſt- und Tafelfruͤchten, nebſt vorangeſchickten Bemer: 
kungen uͤber Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen. 
Deutſch bearbeitet von 
Dr. 4. Dietrid, 
Lehrer der Botanik und Naturgefchichte an der Gärtner = Lehranftalt 
in Berlin u. ſ. w. 
Mit 325 in den Text eingedrudten Solzfchnitten der Parifer 
Driginal= Ausgabe und vier Tabellen. 
8. geh. 3 Thlr. 
Das obige Werk, von einem- der tüchtigften jegt lebenden Baum: 
züchter Frankreichs verfaßt, gehört zu einer der wichtigften Literaris 
hen Erſcheinungen im Gebiete des Gartenbaues. Die umfaffendften 
Kenntniffe und Erfahrungen fprechen ſich in jedem Artikel aus, wes— 
halb es auch für unfere Baumzüchter ein fo brauchbarer Leitfaden 
jein wird, wie wir ihn Faum noch befigen. Nicht für den Gärtner 
und Gartendefiger allein sit das Werk berechnet, jondern für jeden, 
der Baumanlagen zu machen beabfichtigt, feien e8 Obftgärten, Plan: 
tagen, Parks, Lufthaine, Alleen, Forftanlagen oder dergleichen, wird 
daffelbe im höchften Grade nüglich fein. So wie der Obſtzuͤchter in 
dem Artikel über Obſtbaumzucht eine ganz andere Anficht von feinen 
zu machenden Verrichtungen erlangen wird, fo wird der Forftmann, 
der Plantagen- und Parkgärtner auf eine höchft gründliche Meife 
belehrt, wie er feine Antagen zu machen hat, und warum er fie ge: 
rade fo und nicht anders machen darf, wenn er einen günftigen Erz 
folg feiner Bemühungen fehen will. — Ausführliche Profpecte 
find in allen Buchhandlungen zu haben. Berlin, im März 1847. 


Dunder und Humblot. 
In Sommiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Unterfuchungen über die Berrichtungen der | 


Wurzeln. Bon Hrn. Bouchardet. 

(Hr. Bouchardet beabfichtigte bei feinen Unterfuchun: 
gen zu entfcheiden, ob die in eine Auflöſung verſchiedener 
Subftanzen geftellten Pflanzen gewife Stoffe, vor andern 
einfaugen? Von der hierüber. der. Akademie der Wiffenfchaf- 
tem zu Paris eingereichten Abhandlung it Folgendes ein 
von ihm ſelbſt verfertigter Auszug, den die Comptes ren- 
dus enthalten.) | 

Theodor de Sauffure, welcher. über. die Vegetation 
fo viele ſchöne Verſuche angeftellt hat, beantwortete die von 
mir aufgeworfene Frage bejahend, indeſſen ſcheinen mir die 
von ihm erhaltenen Reſultate nicht frei gegen alle Einwürfe 
zu ſein, um ſich damit begnügen zu können; denn ſeine Ver: 
ſuche wurden auf folgende. Weiſe angeſtellt: Er ließ in 793 
Cubikcentimeter Waſſer zwei oder drei verſchiedene Salze auf— 
löſen, wovon jedes 637 Milligrammen wog, analyſirte hier: 
auf, nachdem die Auflöſung ſich durch die Abſorption der 
Wurzeln um die Hälfte vermindert hatte, den Rückſtand, und 
berechnete die Menge, der aufgeſaugten Salze, indem ev die 
noch in dem Rückſtande ‚enthaltene Quantität; derfelben von 
der ganzen dazu sangewendeten Menge abzog. Er fand, daß 
für verſchiedene Salze dieſe Quantität ſehr ungleich ausfiel, 
fo daß z. B. aus einer Auflöſung, die aus einer Vermiſchung 
von falpeterfaurem Kalk und Salmiak beftand, ein Polygo- 

num 2 Theile falsfauren Half und 15 Salmiak aufnahm. 

Auch waren es hauptfächlich die Löslichen Kalkſalze, wo 
die Unterfchiede bedeutend ausfielen; ihre Auffaugung fehien 
weit weniger leicht zu fein, als die verfehtedener anderer 
Salze; indejjen läßt ein von mir angeftellter Verſuch ſehr 
bezweifeln, ob die Schlüffe, welche Theodor de Sauffure 
aus den. von ihm angeführten Thatfachen sieht, für gültig 
genommen werden können. Ich ließ nämlich in deftillivtem 
Waſſer, welches auf 1. Litre 1 Gramme Glauberfalz und 
eben fo viel Kochſalz enthielt, ein Polygonum_ Persicaria 
feimen, und als die Hälfte der. Auflöfung aufgefaugt war, 
fand ich bei Prüfung des Nüdjtandes mit oralfaurem Am: 
monat beträchtliche Mengen Kalkſalze, die vor der Aufſau— 
gung gar nicht eriftirten, fondern von der Pflanze ausge⸗ 
ſchieden ſein mußten. Darin liegt aber ohne Zweifel eine 
vorzügliche Quelle des Irrthums, in welchen Th. de Sauſ— 
fure verfiel, 


Wenn man eine Pflanze in eine wäfferige Auflöjung ſtellt, 
VI. Sahrgang. 


Erfurt, den 17. April, 


Prof. Dr. Bernhardi. 
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fo darf man nicht annehmen, daß dabei eine reine und ein- 
fahe Abforption der Auflöfung ftatt finden werde, fondern 
es entftehen entgegengefeßte Ströme; denn fo wie Die in 
der Auflöfung enthaltenen Salze in die Pflanze eindringen, 
eben fo ftrömen auch Salze aus der Pflanze in die Auf: 
löfung. Dies hat bereits Hr. Dutrochet in feinen ſchö— 
nen Unterſuchungen über Endosmose genügend dargethan. 
Es findet dabei eine ſtärkere und eine ſchwaͤchere Strömung 
ſtatt, aber immer eine doppelte und keine reine einfache Auf— 
ſaugung. Auch darf man nicht glauben, daß dieſe Urſache 
des Irrthums unbedeutende Fehler veranlaſſen könne, denn 
es war eine Verminderung von 637 Milligrammen (12 
Gran), welche durch die Aufſaugung nach Th. de Sauſſure 
entſtanden; dabei war er bei ſeinen Unterſuchungen nicht frei 
von vorgefaßten Meinungen, um andere Beſtandtheile zu 
finden, als die er abwägen zu Fünnen glaubte; überdies gab 
er das Gewicht der von ihm angewendeten Pflanzen nicht an. 

Um fo viel wie möglich die Irrthümer zu vermeiden, 
welche durch die Ausscheidung der Wurzeln entftehen können, 
glaubte ich, daß man zu folchen Verſuchen Pflanzen wählen 
müffe, welche, nachdem fte eine beträchtliche Zeit im Waffer 
gelebt hatten, durch die lange Vegetation auf. den Punkt ge: 
bracht waren, daß fie dem deftillirten Maffer Fein fires Salz 
mehr abgeben konnten und ſich Dabei doch eine bedeutende 
Auffaugungsfraft erhalten möchten. Hierzu fehten mir nad) 
zahlreichen deßhalb vorläufig angeftellten Verfuchen die Men- 
tha aquatica weit mehr geeignet, als Polygonum Persica- 
ria und Bidens cannabina, die Th. v. Sauffure gewählt 
hatte. Meine Berfuche wurden daher, auf folgende Weiſe 
angeftellt: Zweige ‘von Mentha 'aquatica, mit zahlreichen 
Adventivwurzeln verfehen, welche ſchon länger als ein halb 
Jahr im Waſſer lebten, wurden in Slafchen mit deftilfirtem 
Waſſer gefest, das man alle 5 Tage ernenerte, Sobald die 
Keagentien mir in diefem Waſſer fein fremdes Salz andeu: 
teten, ‚stellte ich mit dieſen ‘Pflanzen diefelben Verſuche an, 
welche The de Sauffure unternommen hatte, und fan 
dabei, daß eine Pflanze, welche mittels ihrer Wurzeln in 
einer verdünnten Auflöfung verfchiedener Salze ihre Nahrung 
fchöpft, ohne daß chemiſche Veränderungen in ihrem Gewebe 
vorgehen, alle in dieſer Auflöſung enthaltenen Subſtanzen 
in demſelben Verhältniſſe abſorbirt. 

Die Unterſchiede, welche ſich in meiner Abhandlung hin— 
ſichtlich der in der Auflöſung enthaltenen verſchiedenen Sub: 
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ſtanzen ergeben haben, ſind zu gering, als daß man mit 
Th. de Sauffure annehmen könnte, daß die Wurzeln aus 
einer Auflöfung gewiffe Salze vor andern aufjaugten) Wenn 
er zu andern Schlüſſen als ich gelangte, fo. muß man den 
Grund davon darin fuchen, daß diefer berühmte Beobachter 
nur mit Gentigrammen aufgelöfeter Salze arbeitete und nicht 
auf die-Ausfcheidung Rückſicht nahm, welche gleichzeitig mit 
dem Auffaugen durch die Wurzeln erfolgte. Ä 

Die Unterfehiede, welche man bei der Analyfe der rück— 
ftändigen Auflöfungen beobachten kann, hängen davon ab, 
daß gewiffe Salze ſich in den Pflanzen firiren und zur Ent: 
widelung befonderer Organe beitragen, wie. die Phosphate 
zur Ausbildung der Grasfamen, oder weil fie mit einigen 
Beftandtheilen den Pflanzen unauflösliche Verbindungen bil: 
den, während andere Subftangen, :welche diefen Einflüſſen 
nicht unterworfen find, durch die Wurzeln frei ausgefchteden 
werben; es fiheint mir. daher die Folgerung die umgekehrte 
von derjenigen zu fein, welhe Th. de Sauffure ziehen zu 
können glaubte. Die ins Waffer eingetauchten Wurzeln neh: 
men ohne Unterfchied alle in der Flüſſigkeit aufgelöften Sub- 
ſtanzen auf, allein. ihre. Ausfcheivungen können beträchtliche 
Verſchiedenheiten darbieten. 

(Da Hr. B. feine Verfuche nicht ‚näher mitgetheilt hat, 
fo läßt fi) zwar nicht gehörig. beurtheilen, in wie weit fie 
für feine Meinung ſprechen, allein man kann ſchon deshalb 
feine Ueberzeugung von der Wahrheit feines Reſultats ge: 
winnen, weil er nicht dafür geforgt zu haben ſcheint, daß 
die Wurzeln feiner Pflanzen unverlegt waren, was bei Anz 
ſtellung ſolcher Verſuche eine Hauptfache ift. Mebrigens hat 
fein Aufſatz ſchon dadurch Werth, daß er das Irrige der 
Sauffure’fchen Nefultate darthut.) 


Ueber die Camaf: oder Gamaf : Wurzel. 

Sin Nahrungsmittel,. deffen ſich die Gingebornen eines 
Theils von Nordamerika bedienen und e8 mit befonderem Wohl: 
gefallen. verzehren, macht die Camaß =: Wurzel aus, mweldye den 
Botanikern unter verfchiedenen. Namen befannt geworden ift. 
Purſh befchrieb fie als Phalangium Quamash und Nut: 
tall-al® Phalangium esculentum. Da indeffen die Brüthen 
diefer Pflanze etwas in ihrem Bau von den wahren Arten 
Phalangium abweichen, worauf fhon Purfh aufmerkffam 
machte, fo konnte e8 kaum fehlen, daß fie von manden Bo: 
tanifern als der Typus einer eigenen Gattung betrachtet wurde. 
Sie ift von Kunth und Lindley unter dem Namen Ca- 
massia esculenta ing Syſtem aufgenommen worden; wer ihr 
indefjen zuerft diefen Namen beigelegt hat, iſt etwas zweifel— 
haft, da Lindley felbfi -anfrägt, ob diefe Ehre nicht Dou— 
glas gebühre? Rafinesque nannte Übrigens dieſe Gat: 
tung Cyanotris, mogegen fie Sprengel noch als Antheri- 
cum esculentum und Hoofer als. Scilla esculenta auf: 
führte; doch find unter Ker's Scilla esculenta und Sims's 
Anthericum esculentum andere Pflanzen als Ddiefe zu ver: 
ſtehen; auch feheint die Camaß des Dregongebietes von der in 
Miffouri und Illinois fo genannten Pflanze: abzuweichen; die 
erftere ift eine Eräftigere Pflanze, ihre Zwiebel zweimal fo groß, 


aber kürzer, die Blätter ſteifer und die längern Blüthentrau— 
ben mit größern und ſchiefen Blüthen von einem hellen oder 
dunkeln Indigoblau verſehen, ſeltener rein weiß. Geyer fand 
die mit blaßblauen matt gefärbten Blüthen verſehene Pflanze, 
die auf der Oſtſeite des Rocky-Gebirges vorkömmt, nicht in 
Oregon. Nach Nuttall verbreitet ſich dieſe Pflanze von 
Oſten nach Weften gegen 2000 Meilen weit, dagegen von 
Norden nah Süden Eaum 300. Die btühende Pflanze gleicht 
einer einfachen blauen Hyacinthe; auch die Zwiebel ift unge: 
fähr von bderfelben Größe; in ihrer Geftalt und ihrem Bau 
hat fie aber mehr Aehnlichkeit mit einer Tazettenzwiebel. Das 
Ausgraben der Camaßzwiebel ift bei den’ Eingebornen ein Feft 
für Sung und Alt, eine Art Gaftmahl,; wovon das ganze 
Jahr hindurch gefprochen wird; die verfchiedenen Volksſtämme 
kommen dann auf, derfelben Ebene meift zu derfelben Zeit an 
dem nämlichen Drte zufammen, wo ihre Vorfahren einander 
trafen. Hier unterhalten fi die Alten über die Gefchichten 
der vorigen Zeiten, die Jungen  fprechen Über ihre Jagdaben— 
teuer im legten Winter: und vertreiben fich die Zeit meift mit 
Spielen, während den Weibern allein, fowohl den jüngern als 
den Altern, die ganze Arbeit, dies unentbehrliche Nahrungs 
mittel zu fammeln, zu Theil wird. Befonders fireben bie 
jungen Weibsperfonen es einander im Ginfammeln der mög: 
lich größten Menge der Camaßwurzel von der beften Qualität 
zuvor zu thun, weil ihr guter. Ruf als Eünftige forgfame 
Grauen vorzüglich von der bei dieſer Cinfammlung bezeugten 
Zhätigkeit abhängt; denn die jungen Mannsperfonen überfehen 
diefe WVerdienfte nicht, und viele Heirathen werden nad dem 
Eindringen der Camaßwurzel gefhloffen. Wenn diefe Wurzel 
eingefammelt werden foll, ift das ganze Dorf thätig, um 
Pferde und Säcke beizufchaffen, mwelche letztere meiſt aus Baft 
von Zhuja oder aus den Wurzeln. der Helonias beſtehen. Zu: 
legt verläßt jede Bamilie unter. fröhlichen Scherzen das Dorf 
und wandert nad) der Ebene, wo alle aufs emfigfte ſich be: 
ſchäftigen. Nach dem Abfteigen fehlagen fie ihr Lager unter 
den Gruppen der ſchlanken Fichten auf, und die Knaben for: 
gen für die Pferde, während die Aeltern in 'einer "Wohnung 
nach der andern Befuche abftatten. Die Jäger Eehren pie: 
Ind zurüd, aud bringen wohl einige junge Leute den exrften 
Lachs aus dem entfernten Fluffe, um etwas zur Bewirthung 
des Beſuchs zu haben. Altes ift fröhlich und luſtig, wenn 
die zahlreichen und großen Nadelholzfeuer die weiten Ebenen 
am Abende erleuchten. Das Ausgraben der Camaßwurzel ge: 
ſchieht, fobald die untere Hälfte der Blüthen eines Traubens 
welk wird, oder beffer, wenn bie Blüthezeit gänzlich vorliber 
iſt. Zu dem Ende gebrauchen die indifchen Frauenzimmer einen 
2 Fuß langen, fäbelförmig gefrimmten Stab von Hagedorn: 
holze, an deffen Ende ein Stück Elenngeweih quer befeftigt 
ft, das zum Griffe dient. Diefes Inftruments bedienen fie 
fi) mit bewundernswürdiger Geſchicklichkeit, ſo daß fie felten 
nöthig haben es nach derfelben Zwiebel zweimal zu führen. 
Vier bis fünf Säcke voll rohe Zwiebeln zu fammeln -ift die 
Befchäftigung eines Tages; diefe ſchwinden aber nach dem 
Baden und Trodnen bis ungefähr auf zwei. Mit Anbruch 
des Zages erheben fich die gefchäftigen Frauen und Mütter 
auf ihrem LKagerplage, der gemwöhnlid) von der Ebene, wo bie 
Camaßwurzeln gefammelt werden, etwas entfernt ift, um nad) 
Holz und Waffer zu gehen. , Sie werden dabei mehrentheils 
von einem Kleinen Mädchen oder Knaben begleitet, der Sorge 
für die Pferde träge, und kehren jeden Abend beladen nad 
ihrer Wohnung zurüd. Sobald fie eine hinreichende Menge 
Camaßzwiebeln eingefammelt haben, machen ſie Anftalt, fie 


zu baden. In diefer Abficht graben fie eine 3 — 4 Fuß tiefe 
Grube, machen ein’ Feuer an und legen eine Schicht rother 
gebrannter Steine darauf, darüber eine Schicht reines Gras 
und über diefes ein Lager von Gamafzwiebeln, welche vorher 
von der anhängenden Erde gereinigt werden. Damit fährt 
man fort, bis die Grube vollgefüllt und dem Boden gleich 
ft. Das Feuer wird nun an der Spike angezündet und 24 
Stunden und Länger unterhalten, Die rohe Camaßzwiebel 
gleicht in ihrer Subftanz der gewöhnlichen Meerzwiebel; beim 
Baden befömmt fie aber einen füßen Gefhmad, und nad) 
dem Kochen gleicht der Gefhmad dem des Meerzwiebelfyrupg, 
nur iſt er nicht fo ſüß. Diejenigen, welche, wie die Indianer, 
an dies Nahrungsmittel gewöhnt find, bleiben dabei Eräftig 
und gut genährt, allein die Europäer fallen am Fleifche ab, 
wenn fie weiter nichts genießen. In Menge genoffen erregt 
diefe Speife Blähungsbefchwerden, Wenn die erſten Wurzeln 
gebaden find, wandern die Indianer von einer Wohnung zur 
andern, um Camaß zu effenz überall herrſcht Fülle und Zu: 
friedenheit. Dem Fremden wird Camaß angeboten, fobald er 
das Lager betritt. Doch machen diefe Vergnügungen nur einen 
Theil des Feftes aus; vollendet wird es exit, wenn der Lachs 
fi) in Ueberfluß in den Flüffen zeigt und das Ginfammeln 
der Gamaßwurzeln beendigt iſt. Der Indianer denkt hierbei 
nicht daran, daß er vor zwei Monaten mit feiner Familie 
Hunger litt. und beinahe geftorben wäre, Seine natürliche 
Sorglofigkeit Eehrt mit der genufßreichen Jahreszeit zurück; er 
ſchlägt fich dergleichen Kleinigkeiten aus dem Sinne und ver- 
gnügt fih Tag und Nacht an der Verzehrung des größten 
Theils feiner Camaß und anderer Nahrungsmittel; auch theilt 
er reichlich Andern von dem mit, was er hat, felbft denjeni= 
gen, welche zu träg find, um für den Winter VBorrath zu 
fammeln. Deßhalb müffen fie aber auch fehr leiden, befonders 
in den Monaten Februar und März, mo fie genöthigt find, 
Bäume zu fällen, und das daran befindliche lange Moos zu 
fammeln, welches fie mit etwas Camaß vermifcht (wenn ihnen 
etwas davon übrig geblieben ift) auf ähnliche Weiſe baden. 
Diefe Zubereitung ift von einer grünlichbraunen Farbe und 
befigt einen rohen, fcharfen Gefhmad wie Lohe, fo daß man 
glauben follte, ein lebender Menfh müßte durch ihren Genuß 
in eine Mumie verwandelt werden. Allein der ftoifche India— 
ner verjehrt dies jegt mit dem größten Wohlgefallen und bleibt 
fräftig und munter, fo daß man glauben möchte, unfere Ma— 
genfchwäche entftehe eben durch den Mangel an Gerbeftoff in 
unfern Nahrungsmitteln, während die Magen der Indianer 
fo unvermüftlihh wären, weil jener Beſtandtheil nicht ent: 
fernt würde. 


Kultur der Magnolia pumila und Hollböl- 
lia latifolia. Von 3. A. in Northampton. 


Im Botanical Magazin September t. 4257 wird gefagt, 
daß der ſchöne Strauch Magnolia pumila (dafelbft unter dem 
neuen Namen Talauma Candollii aufgeführt) in Java zu 
Haufe ift und daher das warme Haus erfordert. Da ich im 
Jahre 1844 zwei Pflanzen davon befaß, die fich hinfichtlich 
des gefunden Wuchſes einander gleich waren, fo befchloß ich 
zu verfuchen, mie eine Eühlere Behandlung auf fie einwirken 
würde; fie wurden defhalb in ein Faltes Erdhaus gebracht, 
und darin gaben fie durch ihr fefter und grüner werdendes 
Laub und durch die Eräftigern Triebe, die fich bildeten, bald zu 
erkennen, daß ihnen diefe Veränderung fehr wohl gefiel, Sie 
blieben deßhalb in den beiden legten Wintern in diefem Haufe 


fiehen, deſſen Fenſter bloß mit Matten bedeckt und niemals 
geheizt wurden; fie blüheten darin vortrefflih und befinden ſich 
in einem gefündern Auftande, als ich fie jemals gefehen habe... 

Hinfichtlid) der im Botanical Register befchriebenen und 
abgebildeten Hollböllia oder Stauntonia latifolia wird dafelbft 
bemerkt, daß fie vielleicht im legten März (1846) bei Hrn. 
Dillwyn Gig. zum erſten Mal in Europa geblühet: habe; 
fie blühete indeffen bei mir fhon im April 1845 und aufs 
neue fehr reichlich im dieſem Frühling 1846 in meinem Con: 
fervatorium, das fie lange Zeit mit ihrem Wohlgeruche erfüllte. 
Zwar find ihre Blumen nicht vorzüglich ſchön (fie gleichen be: 
fonder8 denen der Pergularia odoratissima), allein ihr duns 
kelgrünes Laub und ihre vwortrefflich duftenden Blüthen weiſen 
ihr einen Standort als immergrüner Schlingftraucd in jedem 
Gonfervatorium an. Sie verlangt dabei ficher nicht mehr 
Wärme als eine Camellie und vielleicht ift fie vollfommen hart. 
Da ich nämlich 2 Cremplare davon befaß und bei Beziehung 
der MWinterquartiere feinen Raum in meinem: Haufe übrig 
hatte, fo warf ich eins ins Land, wie ich mit übrigen Pflan: 
zen des Gonfervatoriums zu thun pflege, und hier ftand fie 
den Winter hindurch ohne alle Bedeckung auf einer Rabatte 
mit andern Sträuchern; fie wurde an einzelnen Theilen zu— 
rücdgefchnitten und machte diefen Sommer einen guten gefuns 
den Zrieb, der an einem Stabe gezogen wurde, 


Thunbergia chrysops zur Blüthe 
zu bringen. 

So fchön die Thunbergia chrysops ift, fo will es doch 
Dielen nicht gelingen, Blüthen von ihr zu ſehen; defhalb 
theilt Hr. Davis in Colcheſter in the Gardener’s Chroniele 
folgendes Verfahren mit, bei welchem er Blüthen erhielt. „Es 
wurden mir im Mai 1845 einige Stedlinge mitgetheilt, welche 
bei einer-angemeffenen Wärme gut trieben. Als fie angegans 
gen waren, fegte ich fie in dreizöllige Töpfe mit einer nahr— 
haften Erde gefüllt und mit gutem Abzug verfehen und brachte 
diefelben in ein gefchloffenes Erdhaus, das mit heißem Waf- 
fer geheizt wurde. Sie wuchfen ſehr ſtark und im Auguft 
fegte ich fie in fünfzöllige Töpfe. Um die Mitte December 
hatte ic) das Vergnügen, eine diefer Pflanzen in Blüthe zu 
fehen und diefe fuhr von diefem Zeitpunfte an bis zum April 
zu blühen fort, wobei fie täglih 4—9 ihrer ſchönen Blüthen 
aufſchloß. Die Übrigen Pflanzen war ich aus Mangel an 
Raum genöthigt in einen gewöhnlichen Kaften zu bringen; 
hier befanden fie fi aber nicht fo gut.  Sest man die Thun- 
bergia chrysops in eine warme feuchte Luft und verpflanzt 
fie nicht oft, fo hört fie auf fo üppig zu freiben und ift weit 
leichter in ihrem Wachsthum zu befhränfen. Ich fehnitt nie: 
mals einen Trieb ab, geftattete aber auch nicht, daß die Pflanze 
höher ald 2 Fuß hoch wuchs, ohne ihre Triebe nach unten 
zu biegen und dadurd das Wachsthum zu hindern, und dies 
halte ich für das große Geheimniß, wodurch man die Pflan- 
zen zum Blühen nöthigt. Sch Eenne Ginige, welche fie fo oft 
verfeßten, bis fie in fehr großen Töpfen ftand, und: man fagen 
Eonnte, daß fie eine fehöne Pflanze gezogen hätten; allein wo 
blieben die Blüthen!? 

Die Pflanze, melde bei mir zur Blüthe gelangte, reifte 
einige Samen, ehe fie zu blühen aufhörte. Als fie verblühet 
hatte, feste ich fie in einen fechszölligen Topf und ließ fie 
neben einigen Orchideen den ganzen Sommer hindurch in einem 
Erdhauſe ftehen; fo, hoffe ich, foll fie künftigen Winter no 
früher zur Blüthe gelangen, » Es thut mir leid, daß von ben 


übrigen: Arten "Thunbergia Feine neben ihr zur Blüthe Fam, 
denn ich halte es nicht für wahrfcheinlich, daß von den Siam: 
lingen, welche die alte Pflanze lieferte, einer. durch Kreuzung 
entftanden fein ſollte. Da die Pflanzen die Töpfe ſchnell mit 
Wurzeln füllen, fo wird man, wenn fie in Blüthe ftehen, wohl 
hun, alle 14 Tage einmal mit einer guten Löſung von Guano 
zu begießen, ‚in dem Verhältnig von 1 Pfund auf 8 Gallos 
nen Waſſer; doch muß man dies ftehen laffen, bis es fich 
abgeklärt hat, ehe man fich feiner bedient." f 


I Nah Sames Grant in Bowood Gardens blühete diefe 
Pflanze bei folgender Behandlung täglich mit 20 bis 60 Blu: 
men.” Sie wurde im April 1845 aufs neue aus einem fünf: 
zölligen Topf verfegt und dazu eine Mifchung von Heibeerde, 
feichtem Lehm und Sand in einen 123ölligen Topf gewählt, 
worauf man fie in ein Warmhaus brachte, worin fie: bald 
Eräftig austriebz fie wurde in der Abficht, um Blüthen zu 
erhalten, oft zurückgeſchnitten, doch ohne Erfolg, Dies Ber: 
fahren bewirkte indeffen , daß bie Zwiſchenknoten kurz und et⸗ 
was holzig wurden, ‚welche bekanntlich leichter zur Blüthe ge: 
fangen. Beim Herannahen ded Winters fing man an, da 
fich feine Blüthe zeigte, fie fparfamer zu begießen, fo daß 
man nur ſo viel Waſſer gab, als: zur Erhaltung ihrer Blät— 
ter hinreichte. Man ftellte fie darauf an den kühlſten Ort 
des Hauſes, wo ſie bis zum Frühling ſtehen blieb. Dann 
wurde ſie aus ihrem Winterquartier herausgebracht und an 
eine Stelle geſetzt, wo ſie ſo viel Sonne wie möglich genoß 
und dabei reichlich Waſſer erhielt. Gegen Anfang Mai be— 
merkte man, daß ſie faſt in allen Blattwinkeln Blüthenknospen 
anſetzte und von da an wurde ſie gelegentlich mit einem gu— 
ten flüſſigen Dünger begoſſen, was bewirkte, daß ſich die 
Blüthen beſſer entwickelten. 
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er aufgeſtellten Gegenftände waren wenig, aber einige unter ihnen 
A: — 2— — Hrn. Carton, Gärtner des Herzogs 
von Northumberland zu Syon, rührte eine reife Frucht von Theo- 
broma Cacao bet, ‚einem Xleinen Baume, von welchem ganze Balder 
auf Demarara vorkommen und der aud in Guatemala und Mexiko 
gemein ift. Der zu Syon befindliche. Baum foll 3 bis 4 Jahre alt 
und ungefähr 7 Fuß hoch fein; fein Stamm iſt bis zur Höhe von 5 
Ruß ungetheilt. Die Frucht wird für die erfte gehalten, welche in 
Europa reifte; man öffnete fie in der Abficht, um die Unordnung der 
Samen darin, ‚welche unter dem Namen Cacao bekannt find, näher 
kennen zu lernen; man fand fie in einer breiigen Subftanz liegend, 
welche den ganzen innern Raum unter ber äußern Bedeckung eins 
nahm. Aus derſelben Sammlung kamen auch Blürhen und reife 
Krüchte des füdamerikanijchen Melonenbaumes (Carica Papaya), der 
en Fruͤchte aleich 
le pen wiewohl fie wenig Empfehlendes haben. Der Baum 
foll die eigenthüumliche Eigenſchaft beſitzen die zäheften thieriichen 


Subftanzen zart zu machen, indem er ihre Muskelfafern trennt; ſchon 


eine Ausdünftungen bewirken dies. Fleifh von friſch geſchlachteten 
Tieren, unter * Blaͤttern aufgehaͤngt, und ſelbſt alte Thiere, wenn 
ſie mit den Blaͤttern und Fruͤchten gefuͤttert werden, ſollen in wenig 
Stunden davon zartes Fleiſch bekommen. Der Baum traͤgt ſchoͤne 
roße, handfoͤrmige Blätter und ſowohl fruchtbare als unfruchtbare 
Blüthen in verfchiedenen Trauben, wovon jene weit größer find, als 
dieſe. Zu Syon foll ſich auch eine Varietät davon mit Eleinen Fruͤch⸗ 
ten finden. — Bon Hrn. Arcededne, Esq., ſtammte ein von ihm 
aus Samen gegogener Apfel, deffen Samen er aus dem Klofter am 
Veſuv mitgebracht hatte, mo die Fruͤchte von den. Mönchen Mala 
Appia genannt werden. Hr. Arcededne erklärt ‚fie für die beften, 
die er genoffen habe. Die Früchte find klein, laͤnglich, außer der 
Mitte verfchmälert und gleichen hinfichtlich ihrer Farbe und ihres 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger., 


einem Gemüfe genoſſen und von Einigen gekocht 


Glanzes dem Pomme d’Api, weldye Benennung wahrſcheinlich durd) 
Gorruption des lateinifchen Namens Mala Appia entjtanden ift. Das 
Fleisch ift mürbe und faftig und wird ohne Zweifel denjenigen ſchmecken, 
welche füge Aepfel den fchärfern vorziehen. Diefer Apfel ift jest reif 
und wird fich vielleicht bis zum April halten, Hr. Arcededne 
Ichlägt vor, ihn „veſuviſchen Pippin“ zu nennen. — Hr. Mafon 
jendete einen Queen Pine-Apfel, welcher für die jesige Jahreszeit 
ſchön zu nennen war; er. war nett gebildet und gar nicht gerungelt; 
Außerdem fah man auch einige andere Früchte. — Hr, Hamp hatte 
Knollen von Apios tuberosa geliefert, welche befanntiich als Kartof— 
feifurrogat zur Sprache gekommen find, wiewohl man fie bisher bloß 
als Zierpflanzen benugt hatte. Dr. Hamp iſt indeſſen der Meinung, 
daß die Knollen allerdings fich verfpeijen laffen; er hatte davon mit 
feiner Familie genoffen und fie ſuͤß und ſchmackhaft gefunden. Es 
wurden indeffen Zweifel erhoben, ob die Kultur diefer Pflanze als 
Nahrungsmittel wortheilhaft fein werde, denn ihre Knollen bildeten 
lange Ketten, welche jährlich ihrer Länge etwas zufegten, und vers 
muthlich würde mehr als ein. Sommer dazu gehören, um fo viel da— 
von zu fammeln, daß man es eine Ernte nennen Eönnte. Diejenis 
gen, welche Zeit und Gelegenheit zu ihrer Kultur befäßen, möchten 
indeffen davon mit Fleinen Mengen Verſuche madıen. mh 

Hr. Satleugh ju Chelfea endete einen herrlichen Stod von 
Eranthemum pulchellum, der wenigftens 5 Fuß im Durchmeſſer hatte 
und den Zopf mit feinen Zweigen bededte, deren Spisen die jchöns 
ften blauen Blumen zierten. — Bon Orchideen hatten die DH. Lod-— 
diges abgefchnittene Eremplare von Vanda violacea und die nied— 
liche gelblippige Eria clavicaulis eingejendet. * 

Bon andern Gegenſtaͤnden ſah man Exemplare von Hin. Phil— 
lips Pflanzenverbefferer, deffen wir ſchon gedacht haben. Man fand, 
daß diefe Vorrichtung fi gut eigne, um das Wachsthum der Hya— 
cinthen und anderer Pflangen im Zimmer zu befördern. . 

Aus. dem Garten der Gocietät ſtammten verichiedene Orchideen, 
unter welchen fich das fchöne purpurn blühende Epidendrum Skinneri, 
vier Varietäten von Epacris, Corraea Lindleyana, Camellia Gilesii 
und der wahre, von Hrn. Hartweg eingeführte‘ Habrothamnus ele- 
gans befanden. Letzterer hat fich als eine jchöne Glashauspflange er: 
wiefen, welche von den andern Dingen, die man dafür ausgegeben 
hatte, ſich ſehr unterjcheidet. Neben ihm ſah man auch abgefchnittene 
Blüthen von Chimonanthus fragrans u. feiner großblüthigen Varietät, 


| ——— 
Kurze Notizen, 

Runkelrüben und Zuderrohr in Hinſicht auf Buder: 
gewinnung verglidhen. An den fruchtbaren Ufern des Arrach 
in Algerien findet man Runfelrüben und Zuderrohr auf demfelben 
Boden neben einander gebaust, und erftere fcheinen hier den lestern 
den Rang abzugewinnen. Sowohl die gelben als die weißen ſchleſi— 
fhen Zuderrunfeln gedeihen: in dem etwas fandigen Erdreich vortreff: 
li und erhalten ihre vollfommene Größe in 4 Monaten, geben einen 
ſehr reichlichen Saft und werden, zerjchnitten und eingekalkt der freien 
Luft in den Monaten Auguft und September bei einer Zemperatur 
von 45— 48! R. zum Trocknen ausgefest, in einem einzigen Tage 
völlig trocken. Das Zuckerrohr erfordert beinahe) diefelbe Kultur und. 
diefeibe Pflege, allein es ift nicht nur den Verheerungen der in Afrika 
jeher häufigen Ameifen ausgelegt, fondern trodnet auch nicht fo gut 
aus und gibt nicht den reichlichen Saft wie in Amerika, fo daß der 
Berichterftatter, Hr. de Lirac, glaubt, die Runkelruͤbe werde da— 
jelbft nicht nur mehr Zucker geben, fondern auch mit geringern Koften 
gebauet werden. (Comptes rendus.) 

Auswanderung eines Heeres von Schmetferlingen, 
Am 12. Juli 1846 zeigte fi) in Belgien nach der Ausfage mehrerer 
glaubwürdigen Beobachter eine eigene Erſcheinung. Man wurde naͤm— 
lich) an diefem Zage eine dichte, das Zageslicht verdunfelnde Wolke 
gewahr, welche gang aus weißen Schmetterlingen (dev Pontia rapae) 
beftand. Diefe Wolke paffirte, von Frankreich Fommend, den Kanal 
und landete gegen Mittag zu Dover. Von da wendeten fich die 
Schmetterlinge in fehr verfchiedenen Richtungen ing Innere von Eng: 
land. Während ihres Neberflugs war bie Luft und die Sonne gläns 
zend, aber an der Küfte, herrfehte ein Südweftwind. Die Länge der 
lebenden Wolke betrug wenigitens mehrere hundert Meter und war 
an dem blauen Himmel deutlich begrenzt. Ein engliſcher Naturfors 
fer, der am 13, Juli von Köln nach Oftende reifte, bemerkte in 
gang Belgien eine große Menge don denfelben Schmetterlingen, aud) 
hatte man in Oſtende am 12. die außerordentliche Zahl derfelben be: 
obachtet. Die Hige war in dieſen Tagen bekanntlich fehr groß. 


Sn Gommiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Zrüffeln und ihre Entftehung. 
Von Hrn. DB. Robert. 

Im fünlichften Theile des Departements der Unter Alpen 
in den Gebieten von Dalenfola, Riez, Montagnac, Alle: 
magne, Greouls ıc. gibt es Eichenwälder, welche hauptfäch- 
lich aus grünen und weißen Eichen *) beftehen, worin man 
aber auch Sträucher einer Art Wachholdern (Juniperus Oxy- 
cedrus) antrifft. In diefen Wäldern fammelt man Zrüffeln 
in größerer oder geringerer Menge und die Trüffelanfanm: 
lungen finden fi immer in der Umgebung einer weißen 
Eiche, eines Juniperus Oxycedrus oder einer Quercus Ilex; 
fie entfernen fich nie über den vom Baume geworfenen Schat: 
ten, fo daß man fehon deßhalb folgern darf, daß der Baum 
einen Einfluß auf ihre Erzeugung haben müſſe. Zieht man 
außerdem in Erwägung, daß, wenn der Baum abftirbt, oder 
wenn er gefällt wird, auch die Trüffelhede verfchwindet, fo 
bleibt Fein Zweifel übrig, daß diefe Pilze nur durch den 
Baum ihr Dafein erhalten. Hierzu fümmt, daß in den Holz: 
fchlägen der Quercus lex die Trüffeln, welche nach dem 
Fällen der Bäume, in deren Umgebungen fie wuchſen, ver: 
fchwunden waren, fic) in eben dem Verhältniß wieder erzeu— 
gen, worin die Bäume aufs neue austreiben und wachfen. 
Die Trüffeln verbreiten ſich um fo mehr, je mehr die Zweige 
der Bäume fich entwiceln. Aus diefen Beobachtungen läßt 
fich fehließen, daß die Trüffeln bloß durch die Einwirkung 
erzeugt werden können, welche die Bäume äußern, in deren 
Umgebungen fie wachfen. Allein da in demfelben Walde nicht 
die Nähe jedes Baumes derfelben Art die Entwidelung der 
Trüffeln begünftigt, wenn auch die Befchaffenheit des Bo— 
dens ungefähr diefelbe ift, fo liegt darin zugleich der Be: 
weis, daß nod) ein anderer ung unbekannter Umftand die 
Erzeugung der Trüffeln begünftigen müſſe. Forſchen wir 
jeßt weiter nicht nad) dieſer Urſache, welche man vielleicht 
noch einmal entdecken wird, und unterfuchen wir lieber, wels 
chen Einfluß die Bäume, in deren Umgebung die Trüffeln 
wachfen, auf ihre Entwidelung haben fünnen! Im Allge: 
meinen hat man bemerkt, daß die tegnerifchen Jahre im 
Frühlinge und zu Ende des Sommers, vornehmlich im Au: 
guft, die Erzeugung der Trüffeln ſehr begünftigen. 


*) Unter grünen Eichen ift hier ohne Zweifel Quercus llex und un: 
ter weißen vermuthlich C. Toza Bose zu verftehen. 
VI, Sahrgang. 


Erfurt, den 24. April. 
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Betrachten wir jetzt näher, auf welche Weife die Feuch— 
tigfeit auf ihre Vegetation wirken fünne, fo wird es um fo 
flarer werden, welche Einwirkung die Baume auf die Er: 
jeugung der Trüffeln befiten. Die Bäume werden ohne 
Zweifel, fo wie die ganze Pflanzenwelt in ihrem Wachsthum 
ſehr begünftigt, wenn fih im Frühling und im Sommer 
Feuchtigkeit mit der Wärme verbindet. So wie die Zweige, 
welche unter dieſen Umftänden den wohlthätigen Einflüffen 
der freien Luft ausgefegt find, fich ftärfer entwideln, nehmen 
auch die unter der Erde befindlichen Wurzeln an Umfange 
zu. Da nun das Wahsthum der Zweige in geradem Ver— 
hältniffe mit dem der Wurzeln fteht, fo daß die Wurzeln ab: 
fterben, wenn man die Zweige, die fie ernähren, abfchneidet, 
jo wird die Erzeugung der Trüffeln, die im DVerhältniß zu 
den abgefchnittenen Zweigen fteht, ebenfalls aufhören, und 
man wird Daraus einigermaßen folgern dürfen, daß die Baum: 
wurzeln, im deren Umgebungen ſich die Trüffeln erzeugen, 
auch die Organe find, die ihre Entftehung bedingen. Ich 
darf dephalb nur daran erinnern, daß ihre Erzeugung, wie 
ich ſchon bemerkt habe, fogleich aufhört, wenn man den ganz 
zen Baum abhauet, weil alsdann auch die Wurzeln gänzlich) 
zu Grunde gehen. Die Pflanzenwurzeln haben am Halfe 
des Baumes einen DVereinigungspunft, worin der Uebergang 
der Säfte zwifchen Wurzeln und Stengel ftatt findet. Die 
Wurzeln, welche, fo wie fie fih vom Stamme entfernen, ſich 
immer mehr teilen, endigen fänmtlich in fehr dünne Wür— 
zelchen, welche beftimmt find, die Nahrungsfäfte aus dem 
Boden zu fchöpfen; an den Enden diefer Würzelchen ent: 
ftehen aber, nachdem fie haardünn und fait unfichtbar ge: 
worden find, die Trüffeln, die daher durchaus nicht unmit- 
telbar an der Erde, fondern, wie ſchon Plinius fagt, sal- 
tem capillamentis darin befeftigt zu fein fcheinen. Wenn 
in einem vegnerifchen Sommer Die Wurzeln in größere Thä— 
tigfeit gefegt werben, jo werden fich die Faſerwurzeln ver: 
mehren und die Trüffeln in größerem Neberfluß entſtehen. 
Sollte man wohl analogifcher vermuthen dürfen, daß fie ihre 
Entftehung einem ähnlichen Umftande verdanken, wie. dem, 
per auf den Blättern gewiffer weißer Eichen Galläyfel er: 
zeugt, nämlich dem Stiche eines Infekt? 

Man kennt in dem gedachten Landftriche zwei Arten Trüf— 
feln: die eine, welche man im Sommer und Herbft findet, 
ift im Innern weiß und ohne Geruch), die andere bloß zu 
Ende des Herbfts und im Winter bis zum Frühling erfchet: 
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nende ift ſchwarz und ftark riechend. Man glaubt gewöhn— 
lich, daß diefe beiden Trüffelforten ihren Unterſchied bloß 
dem Einfluffe der Jahreszeiten verdanken; ich theile indefjen 
diefe Meinung nicht, denn es ftreitet hiergegen fchon die 
Erfahrung, daß die Bäume, welche die weit feltenern wei— 
ben Trüffeln liefern, in der Negel Feine fchwarzen erzeugen 
und umgefehrt. 


Verhütung der Kartoffelfranfbheit. 


Zur Verhütung der Kartoffelkrankheit, für deren erneuerten 
Ausbruch in diefem Jahre wir nicht gefichert find, hat man 
in Bezug auf die angeftellten Beobahtungen verfhiedene Mit: 
tel in Borfchlag gebracht, unter welchen wir folgende anführen: 

1. Befhattung der Kartoffelpflanzgen durch 
Mais. In der Abtei Waltham in Effer zog ein Landwirth 
ſchönen Mais und pflanzte zwifchen die Neihen deffelben Kar: 
toffeln und Möhren. Somohl die einen als die andern ge— 
riethen vortrefflich, während eine Ausfaat von denfelben Kar: 
toffein, die nicht zwifchen Maisreihen gelegt wurden, ſtark von 
der Krankheit befallen ward, Das Legen von Puffboh: 
nen und Kartoffeln in ein Loc half dagegen nicht, um 
die Krankheit der letztern zu verhüten, wohl aber erhielten fich 
dabei die Puffbohnen gefund, während diefelben in der Nach: 
barfchaft an einer ähnlichen Krankheit litten, wie die Kartoffeln. 

2. Daß das Kegen der Kartoffelfaat in Heide: 
erde gegen die Erkrankung fichert, ift fehon früher bemerkt 
worden; auch dies Jahr fand ein Kirkcudbright'ſcher Land: 
wirth, daß in einem troden gelegten fumpfigen Boden, auf 
welchem noch nie Kartoffeln gebauet worden waren, diefelben 
weit beffer geriethen, als auf ſchwerem Boden, 

3. Noch beffer fcheint das Legen der Saatkartof— 
fein in Kohlenftaub zu wirken. Hr. de Héran fand in 
der Gegend zwifchen Maubeuge und Valenciennes alle Felder 
von der Kartoffelfeuche ergriffen, nur in der Gegend von Ber— 
femont, in der Nähe des Waldes von Maur: Mat, fah er 
einen Strich von 24 Kilometer im Umkreiſe davon verfchont 
geblieben. Auf Erkundigung, mas hiervon die Urfache fei, 
wurde ihm vom Befiger des Grundſtückes eröffnet, daß er 
mit Grlaubniß der Köhler fchon im verwichenen Jahre (1845) 
allen Kohlenftaub, der vom Kohlenbrennen im Walde liegen 
geblieben wäre, auf feine Aecker gefahren und diefe mit Kohl, 
Rüben und Kartoffeln beftellt habe. Da hiervon die Gemüfe 
beffer und zeitiger geworden und die Kartoffeln gefund geblie— 
ben wären, fo habe er dies Jahr auf jeden Stock Kartoffeln 
eine Handvoll Kohlenftaub gelegt und die Stöde im. April 
einen Gentimeter hoch damit bededt. — Dagegen blieb da$ 
Reſultat zweifelhaft, als ein englifcher Landwirth feine Saat: 
fartoffeln in Ruß legte. 

4. Gmpfohlen wird auf leichtem Boden die Anwen 
dung von Kükhenfalz Man foll, da voriges Jahr (1846) 


die Ernte auf leichtem Boden ebenfalls fchlecht ausfiel, zur- 


Verhütung der Krankheit auf jeden Ader 10 —15 Gentner 
Küchenſalz bringen, wovon die eine Hälfte im Herbft und die 
andere im Frühling angewendet wird. Schwerer Boden würde 
freilich hierbei leiden, 


Chinefifches Verfahren zwergarfige Bäume 
zu ziehen. 
Mir haben fchon im vierten Jahrgange d. 3. ©. 144. 
das Verfahren mitgetheilt, welches die chinefifchen Gärtner 


befolgen, um winzige Baumchen zu ziehen; folgende neuere 
Nachricht darüber lieft man in the Gardener’s Chronicle, 
welche freilich einiges Fremdartige enthält. 

Nach Beendigung des chinefifchen Krieges fendeten unfere 
franzöfifhen Nachbarn, welche das allgemeine Intereſſe theil- 
ten, das diefer Krieg Überall erregte, eine Gefandtfchaft nad) 
China, um wo möglich einen Handelstraftat mit dem himm— 
lifchen Weiche abzufchließen. Bon diefer Gefandtfchaft hoffte 
man vielen Erfolg. Die fihönften feidenen Stoffe und die 
auserlefenjten Weine machten neben andern wichtigen Gegen: 
ftänden, für welche die Handeldabgeordneten geforgt hatten, 
einen Theil der Schiffsladung aus. Die Herren Ghinefen 
fchienen aber für diefe Spekulation unempfänglich zu fein. 
Ueber die Parifer Moden erluftigten fie fich bloß und die Weine 
erregten ihren unzmweideutigen Mißfallen. Wir find indeffen 
nicht willens, über den möglichen Erfolg diefer commerzialen 
Spefulation Betrachtungen anzuftellen, fondern wir wollen 
hauptſächlich die intereffanten Nachrichten mittheilen, welche 
Einer der Abgeordneten über die Methode der Chinefen, Zwerg— 
bäume zu ziehen, mittheilt. Der umftäindlicdyern Erzählung 
über die Zwergbaumzucht geht indeffen die Nachricht von einem 
feftlihen Zage in Canton vorher und da hierbei zugleich über 
die Gefchichte der Zwergbäume Nachricht ertheilt wird, fo wird 
es nicht ganz unpafjend fein, diefe noch beizufügen. 

Das Gefandtfchaftsperfonal war eines Morgens nicht wes 
nig verwundert, als es die beiden Hauptfiraßen von Canton 
ganz verändert fand, Vor jedem Haufe ftand eine Art von 
Altar von bedeutender Größe; auf die Stufen diefer Altäre 
waren Figuren von Porzellain und Pappenmaffe geftellt und 
zu ihrer Seite ftanden Gefäße mit kaum fußhohen Obſtbäu— 
men, deren in einander geflochtene und gekrümmte Zweige fich 
unter der Laft der Früchte beugten, welche von natürlicher 
Größe waren. Die Figuren waren die fonfterbarften, welche 
das ercentrifhe Gehirn eines Chinefen erfinden Fonnte, und 
bewegten ſich unaufhörlih. Hier ſah man einen Mandarin 
der erſten Klaſſe feine Falkenaugen rollen und mit feinen Ar— 
men Bewegungen machen ; dort hieb ein Soldat rechts und 
links in die Luft; weiterhin erhob eine chinefifche Dame ihre 
zärtlih und ſchmachtend blidenden Augen und fächelte einen 
großföpfigen Mann, welcher jeden Augenbli eine ungeheuer 
große Zunge herausftredite. Von Zeit zu Zeit hielten die phan— 
taftifchen Figuren mit ihren Bewegungen inne, als feien fie 
von der Anftrengung ermüdet, alsdann gaben ihnen aber die 
Eigenthümer der Altäre einige Diebe mit einer Peitfche und 
augenblidlich fingen die Bewegungen von Neuem an. Dies 
war hinreichend, um die Neugierde der franzöfifchen Neifenden 
zu erregen. Was war die Weranlaffung, wodurch dieſe Bil 
der nach dem Knallen einer Peitfche fih in Bewegung fegten? 
Und wie ziehen die Ehinefen diefe Eleinen unanfehnlichen kaum 
fußhohen Bäume, unter welchen die Orangenbäume 20 unge— 
wöhnlich große Orangen, die Aepfelbäume 20 — 30 große Aepfel 


tragen? Für die Figuren war die Erklärung nicht ſchwer zu 
finden. Die Chinefen hatten nämlich in jede Figur eine oder 


zwei Mäufe geſteckt, welche, wenn fie aufgeregt wurden, an 
einigen Drähten zogen und dadurch die Bewegung den deß— 
halb angefertigten gelenfartigen Verbindungen mittheilten. Wenn 
die Mäufe einfchliefen, fo vermochte fie ein Knall mit der Peit- 
[he wieder zu ermuntern und fo verdoppelte fich darauf ſo— 
gleich die Kebhaftigkeit der Bewegungen der Figuren, Die 
Zwergbäume blieben dagegen ein Geheimniß der Gartenkunft, 
das fchwieriger zu errathen war. Hr. Nenard hatte indeffen 
beim Beſuch der Zimmer eines Mandarins ähnliche Kleine 
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Bäume nur einige wenige Zoll hoch, von traurigem Anfehen, 
in einem ungefunden, krüppelhaften, mit zahllofen Rindenver— 
legungen behafteten Zuflande gefehen, und was ihn dabei in 
Grftaunen fegte, e8 gehörte die geringe Belaubung, welche die 
Enden der Zweige zierte, nur folchen Baumarten an, die ge: 
wöhnlicdy eine ungemeine Größe erreichen, wie der Ulme, dem 
Bambus, den Enpreffen. Es kam daher Hr. Nenard auf 
den Gedanken, diefe fonderbaren Ginfälle der Chineſen fich fo 
zu erklären: Für den Chinefen ift bloß dasjenige ſchön, mas 
zugleich Abfcheu erregt; ein im Wahsthum befhränfter Baum 
ohne Blätter ift für ihn ein Wunder, das alle Wälder der 
Melt auftviegt, und daher ift die vorzüglichfte Beſchäftigung 
der chinefifchen Gärtner, der Natur in jedem Punkte entgegen 
zu arbeiten, wo fie etwas Schönes und Bollfommenes erzeu: 
gen will, 

Die Erziehung det Zwergbäume theilt fih in die der Obſt— 
bäume und in die der FKorftbäume, Die der Obftbäume be- 
ruht auf einem Verfahren, das in Guropa zum Theil ſchon 
bekannt ift, allein davon in mandem Punkte abweicht, Zur 
Zeit, wo der Baum in Blüthe ſteht, ſucht ſich der chinefifche 
Gärtner einen Zweig aus; er nimmt dabei darauf Bedacht, 
einen folchen zu wählen, der ſich am beften zu einer fonder: 
baren Form eignet; in diefen macht er zwei ringförmige Schnitte 
fo, daß er dadurch im Stande ift, einen 1 Zoll langen Rin— 
denring wegzunehmen. Auf den dadurch entblößten Theil legt 
er frifhe Erde, welche durch einen Verband feitgehalten und 
alle Tage befeuchtet wird. Die Ninde an dem Einſchnitte 
Schläge bald Wurzeln und aus dem Zweige wird-ein Bäum— 
chen, deffen Früchte anfhwellen und reifen. Der Gärtner 
trennt dann den Zweig am Ende der Erdmaffe ab und pflanzt 
ihn in einen Topf, um ihn auf den Markt zu fihiden. Es 
ift felten, daß dies Verfahren nicht vollfommen gelingt. Die 
auf diefe Weife gezogenen Obftbäume beftehen hauptſächlich in 
Litchi (Dimocarpus Litchi), in Xongan, einer Art Pflaume, 
in Averrhoa Carambola mit ihrer achtfeitigen Frucht, in 
Drangen, Aepfeln, Birnen, indifhen Feigen und in einem 
den Götzen geheiligten Baume, deffen Frucht eine Art Eitrone 
ift, die von den Chinefen Foohand genannt wird, weil fie die 
Geftalt der Hand befigt, die die Priefter diefen Gögen an— 
dichten. Diefe Iwergbäume dienen hauptſächlich zur Verzierung 
der Götzen und der Läden ber Kaufleute an heiligen Tagen. 

Die Erziehung der zwergartigen Forſtbäume erfordert mehr 
Sorgfalt. Es kömmt hierbei nicht bloß darauf an, fich einen 
Zweig zu verfchaffen, fondern man muß auch einen Kampf 
mit der Natur beftehen, welcher dahin geht, daß man dasje— 
nige, was die Natur ſchön bildet, widrig macht, fo wie alles 
verftümmelt und entftellt, was fie gerade und wohlgeſtaltet 
wachfen läßt, und dasjenige um feine Schönheit und Geſund— 
heit bringt, was fie kräftig und vollfommen erzeugt. Die 
Bäume, welche vorzüglich angewendet werden, um ihr Wachs- 
thum zu befchränfen, find das Bambusrohr, die Eypreffe und 
die Ulme. Eben fo wie bei den Obftbäiumen wählt man einen 
fo viel wie möglich) Enotigen und gedrehten Zweig aus, bildet 
einen Ning in der Ninde und umgibt ihn mit Gartenerde. 
Zugleich fehneidet man vom Baume Die fchönften Zweige ab 
und erhält bloß diejenigen, welhe im Zidzad laufen; die 
Munde brennt man mit einem Eiſen. Nach Beendigung die: 
fer erften Operation wendet der Gärtner die möglichfte Sorg— 
falt für fein Unternehmen an, big zu dem Tage, wo er das 
Vergnügen hat, fi von der Erzeugung einiger Wurzeln zu 
überzeugen. Iſt diefer Erfolg erreicht, fo behandelt er feinen 
Baum um fo graufamer, denn von dieſem Zage an verfagt 


er ihm das Waſſer, oder läßt es ihm doch nur fparfam zu: 
fommen, wenn die Blätter welken und gelb werden und der 
Baum abzufterben droht; doch befeuchtet er felbft alsdann die 
Erde nur fo wenig, daß demfelben das Leben nothdürftig ges 
friftet wird; er entfernt die Blätter und erhält nur einige an 
dem Ende des Zweiges. 

Der fo behandelte Baum fchwebt zwifchen Leben und Tod; 
er fehrumpft zufammen und neigt fein Haupt big zur Nüd: 
kehr des Saftes. Bei diefer Rückkehr feheint fein Zuftand 
ſich zu beſſern; er wird täglich begofjen, und man glaubt, er 
werde wieder gefunden; allein diefen Aufmerffamkeiten folgen 
nur neue Graufamkeiten. Der Saft fließt jegt reichlich, als 
fein der Chinefe macht in gewiffen Entfernungen wieder Ein- 
fhnitte, wovon einige faft einen Kreis befchreiben. Da man 
mit diefen Einſchnitten fortfährt, fo wird der auffteigende Saft 
aufgehalten, welcher an den Wunden gerinnt und fehredliche 
Anfchwellungen der Rinde verurfacht, die jedoch die Augen des 
Chinefen ergögen, Iſt die Zeit des Saftfluffes vorüber, fo 
wird der Baum einer gewiffen Behandlung unterworfen. Es 
werden dann neue, aber fenfrechte Einfchnitte gemacht; man 
hebt an denfelben mit dem Meffer die Ninde in die Höhe 
und führt Honig und andere verfchieden gefärbte Süßigkeiten 
und felbft Säuren in fie ein, Durch den Geruch angezogen 
finden fich dann Zaufende von Ameifen und Fliegen ein, welche 
die Rinde benagen und zerbeißen, während die Säure alles, 
was mit ihre in Berührung kommt, verbrennt und zerflört. 
Wenn endlih in Folge diefer Behandlung der Zweig eine 
wahre mit Flechten, Segen und Gntftellungen bededte Mon: 
ftrofität geworden ift und dabei für fähig gehalten wird eine 
felbftftändige traurige Eriftenz für fich allein fortzufegen, fo 
wird er von dem Baume losgefhnitten; man entfernt die ihn 
umgebende Erde und fest ihn in einen großen vieredigen Topf; 
die Erde wird hierauf durch Eleine Kiefelfteine exfegt, welche 
hinreichen, um den Baum im Topfe in aufrechter Stellung 
zu erhalten. Alle Sorge, welche man meiter für ihn trägt, 
befhränft ſich bloß darauf, daß man die Steine ein wenig 
befeuchtet, wenn die Pflanze zu leiden fcheint. 

Die auf diefe Weife zurücdgehaltenen Bäume werden von 
den Mandarinen fehr hoch geſchätzt und zu bedeutenden Prei- 
fen bezahlt. Was man vorzüglic an ihnen bewundern muß, 
ift ihre lange Lebensdauer; nicht felten erreichen fie ein Alter 
von 100 bis 200 Jahren. Dft erlangt man fie daher durch 
Erbſchaft. 

Außer den erwähnten Gewaltthätigkeiten, welche dieſe Bäume 
erfahren, iſt noch zu bemerken, daß an einigen ſolcher Zwerg— 
bäume, die Ihrer Majeſtät überſendet wurden, man zahlreiche 
Ligaturen von Draht vorfand, und daß man ſich des Drahtes 
auch bedient, um die Zweige zu drehen und zu beugen. 


Sitzungen der botan. Soeietät zu Edinburgh. 
Um 10. December 1846, 


Es wurden darin folgende Vorträge gehalten: 1. Dr. Balfour 
ftattete Bericht über eine botanifche Wanderung ab, welche er mit 
einigen feiner Schüler nad Elova, Glen Isla und Braemar im ver: 
wichenen Auguft gemacht hatte. Er gedachte dabei des ſkandinaviſchen 
Typus des Prof. Forbes, welchen die Alpenflora der brittifchen 
Infeln auf eine eigenthümliche Weiſe erkennen läßt, und erläuterte 
dies durch eine vollftandige Folge von Eremplaren, die nad) dem na= 
türtihen Syftem geordnet am Schluffe der Abhandlung eine treffliche 
Ucberficht gab. Es ergab ſich ihm aus der Theorie des Prof. For— 
bes die Art und Weile, wie die Pflanzen zur Zeit der eifigen Epoche 
ihre Wanderungen vornehmen. Er erwähnte auch der geologifchen 
Verhaͤltniſſe der befuchten Gegend, welche hinfichtlich der Alpenpflans 
zen die reichfte in Britannien ift, und des Charakters diefer Flora 
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auf den verfchiebenen primitiven Felsarten, befonders auf Granit und 
Glimmerſchiefer. Bon den feltenern Arten wurden Exemplare vor— 
gelegt, unter welchen die folgenden, theils an neuen Standorten ge? 
fundenen, theils an fchon bekannten wieder entdedten die interefjan: 
teften waren: Carex rupestris in ungewöhnlich großen Eremplaren, 


Poa Ballourii, Poa caesia, P. laxa nebft der Barictät P. flexuosa, | 


Luzula arcuata, Saxifraga rivularis, zum Theil in 6 Zoll langen 
Gremplaren, Gentiana nivalis, Ranunculus acris v. pumilus, Phleum 
alpinum, Carex vaginata, C. curta var. alpicola oder Ü. Persoonii, 
Woodsia hyperborea, Bieracium nigrescens und H. inuloides var. 
latifolium Fries. Dr. Fleming zweifelte an der Richtigkeit der 
Forbes' ſchen Theorie hinfichtlich der Verbreitung der Pflanzen ber 
fEandinavifchen Flora und berief ſich auf die augenfcheinliche Senkung 
des Landes längs der öftlichen Küfte von Schottland, woraus er fol: 
gerte, daß das Niveau des deutſchen Oceans fich bedeutend verändert 
haben müffe, und defhalb zur Annahme geneigt war, daß die Achn- 
lichkeit der Flora diefes Landftrichs mit der von Norwegen und Schwe— 
den daher rühren möchte, daß diefes Land ehemals mit Norwegen 
und Schweden zufammengehangen habe. 


2. Auszüge aus einem Schreiben de8 Dr. W. H. Campbell 
zu Demarara lieferten einen Bericht über eine Ercurfion auf dem 
Effequebofluß, auf welcer er die Victoria regia in einem See, eine 
halbe Zagereiie von dem Fall des Ifebelly gelegen, fand. Nach feiz 
ner Beichreibung waren die Blattftiele diefer Pflanze mit Eleinen Sta— 
cheln befegt und anderten in ihrer Länge von 15—20 Fuß ab, die 
Blätter felbft waren 5— 6 Fuß breit. Er verfchaffte ſich auch Exem— 
plare von der Wurzel und der Rinde der Pflanze, welche das Hiarry⸗ 
Gift liefert, die er als eine mächtige Schlingpflange befchreibt. Un: 
glücklicher Weile ftand weder die Victoria regia noch die Hiarry— 
Pflanze in Bluͤthe. Lestere wurde von Hrn. Sheer, dem Ackerbau— 
Chemiker auf Demarara, unterfudt. Dr. Douglas Maslagan 
bemerkte, daß er bereits eine Analyfe der Diarry= Wurzel vorgenom: 
men und darin eine eigene flüchtige Säure entdedt habe, von wel: 
cher wahrfcheintich ihre giftigen Eigenſchaften herrührten. 

3. Der dritte Vortrag lieferte einen Nachtrag zu Babington’s 
Synopsis der brittifchen Arten Rubus, worin zwei neue Formen bes 
fchrieben wurden, naͤmlich Rubus glandulosus var, dentatus und Ru- 
bus Güntheri Weihe. Die Abhandlung wird in den Annals of 
natural History erfcheinen. 


Bon Trichinium, das Dr. Learmonth in Xuftralien aufnahm, 
wurden Exemplare vorgelegt und der befondere Bau feiner. Kelch: 
haare unter dem Mikroſkop gezeigt. 


Um 14. Januar 1847. 


Den Gegenftand der Verhandlungen machten hauptſaͤchlich die 
Heren= oder Bauberringe aus, in deren Betreff Hr. Dr. &. Wil: 
fon zu zeigen fuchte, daß die chemifche Theorie uber den Urſprung 
diefer merkwürdigen Kreife, welchen der Profeffor Way im Ciren— 
cefter Collegium bei der Zufammenkunft der brittifchen Affociation zu 
Southampton im September 1846 vorgetragen habe, diejelbe jei, die 
bereit3 von Wollafton in den Philosophical Transactions für 1807 
bekannt gemacht worden. Dr. Wilſon that auch dar, daß die Ana— 
iyſe verfchiedener Pilze jchon lange vor Hrn. Way’s Bekanntmadhung 
vom Profeffor Schlofberger zu Tübingen und vom Dr. Döp- 
ping unternommen worden fei, und glaubte, daß die Namen diejer 
Männer um fo mehr genannt zu werden verdienten, da fie Wolla— 
ſtons Anfichten beftätigt hatten und den Bekanntmachungen des Pro 
feſſors Way vorangegangen wären, vorauggefegt, daß die chemijche 
Theorie der Zauberringe begründet gefunden werden follte. Dem 
Profeſſer Warn käme aber auf der andern Seite nicht nur das Ver— 
dienst zu, der erfte gewejen zu fein, der wirklich aus Zauberringen 
aufgenommene Agarici analyfirte, fondern der auch eine qualitative 
und quantitative Analyfe der Aſche diefer Pilze unternahm. Dr. Balz 
four trug Bemerkungen über die Anfichten der Botaniker in Bezug 
auf die centrifugale Entwidelung diefer Pilze vor und ſuchte zu zei— 
gen, daß zur Erklärung diefer Erfheinung Die Verbindung der bo> 
tanifchen Theorie mit der chemifchen nothwendig fei. Dr. Fleming 
meinte, daß Eeine Theorie für alle Fälle hinreichte, in welchen Zau— 
berringe erfchienen, und führte an, daß Agarici, insbefondere Agari- 


cus orcades, zuweilen Ringe bildeten, ohne das Anſehen des Grafes | 
Sir W. Jardine pflichtete Hrn. Dr. $leming | 


zu verändern, 
bei und bemerkte, daß das Wachsthum diefer Pilze auf Weiden oft 
nicht in Ereisförmigen Figuren, ſondern in verfchiedenen andern vor 
fih gehe und ohne Veränderung der Befchaffenheit des Grafes; 
er gab dann Kürzlich die, Punkte an, welche. noch weitere Unter: 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 


fuhung verdienten und der Aufmerkfamkeit der Botaniker zu empfeh— 
len wären.*) 

Außerdem beſchrieb Hr. Babington in einem zweiten Supples 
ment einige Arten Rubns, nämlih R. Grabowski, R. nitidus var. 
rotundifolius Bloxam’s Mspt., R. discolor var. thyrsoideus, ma- 
cracanthus und argenteus von Bell Salter, R. Balfourianus 
von Bloram, R. rudis var. denticulatus Bab. und R. fusco -ater 
var. subglaber Bab. Es wurden zugleich Eremplare von den von Dr, 
BellSalter u.von den in Bloxam’s fasciculus erwähnten vorgelegt. 
Der Auffag wird in den Annals of Nat. Hist. gedrucdt erfcheinen. 





Neue Arten von Zierpflanzen. 

Malvaviscus pleurogonus flor. Mex. ined, Der botanifche 
Garten zu yon erhielt von diejer Pflanze, welche fhon De Gans 
dolle in feinem Prodromus befchreibt, im Zahre 1839 Samen aus 
Mexiko, wo fie den Namen Monosillo blanco führt. Ihr holziger 
Stamm erreicht eine Höhe von 6—9 Fuß; ihre Blätter gleichen den 
Weinblättern; die Blüthen ftehen meift einzeln, felten gepaart in den 
Blattachſeln nach dem Ende des Stengels, ſind ziemlich glockenfoͤr— 
mig, anfangs gelb, dann weiß und ihre Blaͤtter etwas wellenfoͤrmig; 
die verwachſenen Staubfäden wenden ſich nebſt den Griffeln nach einer 
Seite der Blume und find mit derfelben von gleicher Ränge. Nach 
ihrem Abfall fließt ein reichlicher füßer Saft aus der Eleinen Wunde. 
Die Kultur und Vermehrung diefer Pflanze ift noch nicht näher bekannt. 

Gesnera libanensis Linden. Dieje neue in Morren’s Journ. 
d’hortic, abgebildete und befchriebene Art kam bei Hrn. de Jonghe 
in Brüffel, der fie aus Samen gewann, zum erften Mal zur Blüthe, 
Ihr natürlicher Standort ift der Berg Liban auf Cuba, deffen Seiten 
fie bekleidet. Der Stengel derfelben bleibt niedrig und erreicht kaum 
die Höhe von 5— 630ll, ja anfangs erſcheint die Pflanze als Rofette, 
zwifchen deren Blättern die Blüthen einzeln auf Stielen hervorragen. 
Die Blätter find eirundslanzettig, gezähnt, etwas Fraus und runzelig 
und fein behaart. Der trichterfoͤrmige Kelch iſt in 5 beinahe gleiche 
Abſchnitte geſpalten; die ſcharlachrothe Blume lang, in der Mitte auf— 
— am Schlunde aber zuſammengezogen. Die kopffoͤrmige 
darbe ragt aus ihr etwas hervor. Man zieht dieſe Art im warmen 
Hauſe in Heideerde. Die Vermehrung geſchieht theils durch die Wur— 
zel, theils durch Stecklinge und am beſten durch Samen. 


*) Die von Hrn. Prof. Schloßberger und Dr. Döpping im 
Sahre 1844 angeftellten Unterfuchungen befinden ſich in Liebig's 
. Annal. d. Chem. u. Pharmae. Bd. LI, ©. 107. Das Reful: 
tat derfeiben war, daß der Reichtbum von Sticftoff und phos— 
phorfauren Salzen diefer Pilze auf ihre hohe düngende Kraft 
ſchließen laffe; eben deßhalb müßten fie aber auch den Boden in 
feinen widtigften Beftandtheiten erihöpfen. In den Philosoph. 
transact. von 1807 befpricht Wollafton die nicht felten in 
ihrer Mitte von aller Vegetation entblößten Ereisförmigen Stel: 
len, die an ihrem Rande ein dunkles Grün und uͤppiges Wachs: 
thum des Graſes in Geſellſchaft gewiſſer Pilze bemerken laſſen. 
Da dieſe Ringe, welche ſich jaͤhrlich in ihrem Umkreiſe vergroͤ— 
gern, nie ohne Pilze beſtehen, fo ſchloß Wollafton auf einen 
urſachlichen Zuſammenhang zwiſchen Ringen und Pilzen und 
glaubte ihre erſte Entftehung in einer Gruppe von Pilzen ſuchen 
zu muffen, wovon die Ringe wie von einem Gentralpunfte aus: 
gingen, und die dabei zugleich bei ihrem Gedeihen den Boden in 
einem hohen Grade erfchöpften. Die Pilze find deßhalb genöthigt 
im folgenden Zahre nach Außen ſich auszubreiten, um neuen 
noch nicht ausgefogenen Boden aufzujuchen, und dies wiederholt 
fi in jedem Jahre, indem dies durd das Abfterben der legten 
Pilzvegetation möglid wird. Dr. Withering hatte fchon die 
Verbindung zwiſchen den Ringen und den Pilzen aufgefaßt, aber 
die Art des Wachsthums der Kreife überjeben. Durch Verfuche 
fand fich, daß die jährliche Ausdehnung diefer Kreife nach der 
verfchiedenen Art dev Pilze 8 Zoll bis 2 Fuß betrug. Die Ars 
ten der Pilze beftanden in Agariens campestris, procerus, ter- 
reus, orcades und Lycoperdon Bovista. 

Wir hahen ſchon ©. 16. d. 3. bemerkt, daß die erfte Entftehung 
der Herenringe nicht fowohl in einer Gruppe von Pilzen zu 
fuchen fei, als vielmehr in einem ihr vorhergehenden Mifthaus 
fen, den das Rindvich auf der Weide zurücdgelaffen hat. Hier— 
aus erklärt fich auch, warum diefe Herenringe nicht immer kreis— 
förmig und nicht immer in der Mitte von Vegetation entblößt 
find, da die Mifthaufen nicht immer einzeln Liegen und rund find, 
auch aufs neue an entblöfte Stellen gelegt werden Eönnen. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Neue Pflanzen: Arten im Garten der Londoner 
Gartenbau: Soeietät. 

1. Aconitum autumnale Lindli. Diefe Art, welche ſich 
unter Hrn. Fortune’s auf Ehufan gefammelten getrockne— 
ten Pflanzen vorfand und von ihm am 6. April 1846 ein: 
gefendet wurde, bezeichnete derfelbe als ein im Winter blü- 
hendes Aconitum. Es gleicht im feinem MWachsthum dem 
A. Napellus, in der Geftalt ‚der Blüthen aber denen des 
A. Cammarum. Es erreicht eine Höhe von ungefähr 3 Fuß 
und trägt feine lilla und weiß gefärbten Blüthen in einem 
einfachen Trauben, welcher indeffen zuweilen zu einer Rispe 
wird. Der Geruch der Blüthen ift betäubend und unange: 
nehm; fie zeigen eine große Neigung, außer den gewöhne 
lichen hammerföpfigen Blumenblättern noch eine Anzahl pfrie: 
miger zu erzeugen; in einer Dlüthe ftieg ihre Anzahl auf 7, 
wovon eins 1 Zoll lang war, Es ift diefe Art dem A. ja- 
ponicum nahe, verwandt, von welchem es fich durch feine 
feine Behaarung unterfcheidet, fo wie Durch feinen nicht be: 
ftimmt koniſchen, fondern fehr ftumpfen und zugerundeten 
Helm und durch die breiten Flügel feiner Filamente, welche 
an jeder Seite in einen Zahn ausgedehnt find. Die drei 
Ovarien find zottig behaart. Es wurde diefe Art in den 
Gärten von Ningpo Fultivirt angetroffen, wo ſie ſich haupt: 
fächlich dadurd) empfiehlt, daß fie fpät im Herbft und Win: 
ter blühet. Da fie fi) in Europa ohne Zweifel auch voll: 
fommen hart erweifen und ebenfalls im Winter blühen wird, 
fo dürfte fie, den Liebhabern neuer harter Staudengewäche 
willfommen fein.*) 

2. Pinus Grenvillea Gordon. Hr. Hartweg fand 
diefe Kieferart auf dem. Carro de San Juan oder dem Sat: 
telberge bei Tepie in Mexiko, wo fie eine Höhe von 60 big 
BO Fuß erreicht. Die Nadeln ftehen zu 5 zufammen, find 
an den wilden Eremplaren 14 Zoll lang, fehr ftarf, dreiſei— 
tig, fägezähnig, dicht an den Zweigen zufammengedrängt, 
dunfelgrün und denen der Pinus macrophylla fehr ähnlich, 
aber. viel länger; die bleibenden, vaufchenden, fchuppigen 


*) Ein gutes inftruftives Eremplar diefer Staude aus Koo: lung: 


foo befindee fih in Fortune's Sammlung getrodneter Pflanz 


zen, welche keineswegs fo unbefriedigend tft, al8 man nad) man: 

cher Zeitfchrift erwarten follte. Im Gegentheil werden befonders 

Gartenlichhaber, welche von den neuen aus China nad) Europa 

gekommenen Zierpflangen einen anſchaulichen Begriff zu erhals 

ten fuchen wollen, ſehr wohl thun, fich diejelbe angujchaffen. 
VI, Jahrgang. 





Scheiden meſſen faft 1%/, Zoll in der Länge; der Samenlappen 
find an den jungen Pflanzen meift 10; die Zweige ftehen 
meift einzeln, felten paarweife, find unregelmäßig und fehr 
ſtark; die Knospen find fehr groß, gefchindelt, nicht harzig 
und dicht mit langen fehmalen braunen Schuppen beffeidet; 
die herabhängenden, einzelnen, figenden, vollfommen geraden, 
16 Zoll langen und am. Grunde 3 Zoll dicken Zapfen 
verſchmälern ſich nach der Spitze; fie zeigen 28 — 30 Reihen 
von Schuppen, welche faſt alle von gleicher Größe, etwas 
erhaben und, beſonders nach dem Harz ausſchwitzenden Grunde 
zu, ſtumpf ſind. Die Samen haben die gewöhnliche Größe 
und zeigen zweiſpaltige Flügel, welche ziemlich breit und über 
1 Zoll lang find. Es unterſcheidet ſich dieſe ſchöne Kiefer durch 
ihre ſehr langen geraden Zapfen und ihre ſtarken Nadeln 
leicht von allen andern. Wegen ihres robuſten Anſehens 
wird fie von den Einwohnern die männliche Kiefer (Ocote 
macho) genannt, Der Lady Grenville zu Ehren, welde 
zu Dropmore eins der fehönften Pineta in Europa befikt, 
hat fie den Namen Pinus Grenvilleae befommen. (|. ©. 39.) 

3. Pinus Gordöniana Hartweg.. Diefe Kiefer erhielt 
der Garten von Hrn. Hartweg, welcher fie ebenfalls auf 
dem Garro de San Juan fand, wo fie eine Höhe von 60 
bis 80 Fuß erreicht. Die Nadeln ftehen. zu 5 zufammen, 
find an den wilden Bäumen 16 Zoll lang, ziemlich dünn, 
dreifeitig, fein fägezähnig, zufammengevrängt, lichtgrün und 
länger als bet. andern Arten; die bleibenden, gegen 1/, Zoll 
langen Scheiden find fchuppig und raufchend; der Samen: 
lappen befigen die jungen Pflanzen meift 7, und zwar ziem— 
lich kurze; die Zweige find zahlreich, regelmäßig, an ber 
Spige ſchwach erhoben und nicht fehr Fräftig; Die. Sinospen 
fehr ſchuppig, nicht harzig und von mäßiger Größe; die 
männlichen Blüthen ziemlich groß, in dichten Büfcheln ftehend 
und fehr zahlreich; die Zapfen herabhängend, meift. einzeln 
ftehend, ſchwach gekrümmt, vom Grunde, wo fie 1%, Zoll 
in ber Breite meffen, bis zur Spitze allmählig ſich verfchmä- 
fernd, — 5 Zoll lang und mit 14— 15 Reihen von Schup— 
pen verfehen. Die Schuppen find Y, Zoll breit, ſchwach 
erhaben, beſonders die in der Mitte und nach der Spitze, 
während die am Grunde faſt flach und weit kleiner ſind. 
Den Zapfen mangelt das Harz und ihre Stiele ſind unge— 
fähr %/, Zoll lang; die Samen find Hein, eckig, mit ziemlich 
fchmalen Flügeln verfehen und ungefähr 1%, Zoll lang. — 
Diefe Schöne Kiefer hat unter allen bisher eingeführten die 
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längften und feinften Nadeln; von den Einwohnern wird fte 

die weibliche Kiefer (Ocote hembra) genannt. Ihr Entdeder, 

Hr. Hartweg, traf fie in den fältern Theilen des Sattelberg$, 

doc nicht häufig an. Vermuthlich ift fie hart. (ſ. ©. 39.) 
(Fortſetzung nächitens.) 


Spiraea prunifolia Siebold & Zuccar. 

Ueber diefen Strauch lieft man in öffentlichen Blättern 
jest Folgendes: In der am 10. April in Mainz eröffneten 
Blumen» Ausftelung des dafigen Oartenbau » Vereins. erregte 
die von den Gebrüdern Rinz aufgeftellte Spiraea prunifolia 
im höchften Grade die Aufmerffamfeit der Blumenfreunde, 
Es war das nämliche Gremplar, welches im vorigen Mor 
nate in der Blumen-Ausſtellung zu Baris als neuefte Pflanze 
gekrönt und um den Preis von 10,000 Franken angefauft 
worden ift. 

Mir haben diefes hübſchen Strauches ſchon im vierten 
Jahrgange d. 3. S. 143. gedacht und dafeldft zugleich Die 
übrigen Pflanzen bezeichnet, in deren Gefellfchaft er in Eu: 
ropa durch die Königl. Societät zur Beförderung des Gar: 
tenbaues in den Niederlanden eingeführt wurde, ine treue 
Abbildung deſſelben findet man in Extrait de la Societe 
royale pour lenouragement de Phortieulture yon 1844. 
Weniger find die Abbildungen zu rühmen, welhe Hr. Ban 
Houtte in der Flora der Gewächshäufer und der Revue 
horticole, fo wie im.Gardeners Chronicle und in der. All: 
gemeinen Gartenzeitung beforgt hat, deren Unrichtigfeit nicht 
nur darin befteht, daß die ſehr fein gezähnten Blätter mit 
viel zu großen Zähnen vorgeftellt find, fondern daß auch 
die Blüthendolden viel zu nahe an einander ftehen und die 
Blumen felbft, fo wie die Blüthenhüllen, die am Grunde 
ihre Stiele umgeben, zu groß vorgeftellt find. Wer Diefe 
Pflanze noch nicht Tebend gefehen hat, wird ein deutliches 
Bild von ihr bekommen, wenn er ein getrocknetes Exemplar 
diefer Pflanze‘ zu fehen Gelegenheit hat, das fich in der 
Fortune'ſchen Sammlung befindet.) Bet Anficht deſſel— 
ben wird man kaum glauben, daß von diefem Strauch jo 
viel Rühmens gemacht werden fönnte, indem die kleinen ges 
füllten Blumen, welche nur zu zwei bis drei in jeder Dolde 
und in ziemlicher Entfernung ſtehen, dabei nur von kleinen 
Hüllblättchen umgeben werden und daher dem obern Theile 
des Strauches ein ziemlich Fahles Anfehen geben. Dies Un: 
befriedigende am der lebenden Pflanze mag indeffen durch das 
muntere volle Grün der Blätter und durch die glänzende 
fchneeweiße Farbe der Blumen der fchlanfen Zweige, vers 
bunden mit der frühen Jahreszeit, worin fte blühet, und ihrer 
5 bis Giwöchentlichen Blüthezeit, gemindert werben. 

Hr. Ban Houtte fagt übrigens über dieſelbe Folgen: 
des: Diefe Pflanze erfihten dies Jahr zum erften Mal in 
den Frühlings -Ausftelungen der Gartenbau » Vereine zu Brüf- 


fel, Lille, Malines, Paris und Tournay und erhielt überall 


*) Man jehe die vorige Anmerkung. 


det werden, 


den erften Preis. Eine folche übereinftimmende Anerfennung 
ihres Merthes läßt ſich nicht wohl denken, ohne daß fe 
wirflich etwas Schäßbares’ hat. Sie bildet übrigens einen 
buſchigen Strauch mit fehlanfen Zweigen, der ſich in unfern 
Gärten 5 bis 6 Fuß hoch erheben wird, allein erit nad) 
vollfommen beendigter Blüthezeit feine beblätterten Zweige 
volfommen ausbildet. Bor diefem Zeitpunfte entwiceln fich 
zeitig im Frühjahre die fich im Herbit bildenden Blüthens 
fnospen, welche den Winter hindurch im Freien ohne alle 
Bedeckung eine Kälte von — 159 R. aushalten. Dieſe Blü— 
then werden fich. daher fehr gut für Bouquets eignen, bes 
fonderd wenn man einen folcyen Straudy 8— 14 Tage vor: 
her und noch früher in. ein Haus fest, um die Blüthen 
eher zur Entwickelung gelangen zu laffen. 

Durch die Van Houtte’fche Anftalt neuerdings dem 
Cercle general d’horticulture zu Paris vorgeftellt, war dieſe 
Pflanze der Gegenftand der allgemeinen Bewunderung und 
die Preisrichter erfannten ihr den erften Breis zu. Die po: 
litiſchen und literarifchen Zeitfchriften haben dieſe Lobeserhe— 
bungen beftätigt, doch hat eine derfelben (das Journal des 
Debats) die Gefchichte Diefer Pflanze unrichtig dargeftellt. 
Ste hat nämlich die Einführung diefer Pflanze in Franfreich 
einem Holländer zugefchrieben, von welchem ein Pariſer Hanz 
delsgärtner Diefelbe zu dem SBreife von 10,000 Franken ge: 
fauft habe. Die Spiraea prunifolia flore pleno ift aber in 
den leßten Jahren durch Hrn. Dr. von Siebold in Hol: 
land. eingeführt worden und das Bam Houtte’fche Etablif: 
ſement zu Gent hat demfelben das ganze Eigenthumsrecht 
abgefauft. Hr. Ban Houtte ift es, der fie bei den er— 
wähnten Ausftellungen einiger Gartenbau =Societäten einfen: 
dete und bis jegt ift noch. Fein ‚einziges Eremplar davon we: 
der an Liebhaber, noch an Handelsgärtner abgegeben wor: 
den, wiewohl eine große Anzahl fubferibirt hat, um fie im 
April zu verhalten, auch werden fämmtliche Eremplare in der 
erften Woche dieſes Monats an die Subferibenten abgefen: 
Diefe Eremplare werden aus 1— 1Y, Fuß 
hohen Sträuchern beftehen und mit Blüthenknospen bedeckt 
fein. Der Preis ift 25 Francs. Hiernach — * vbige 
Nachricht berichtigt werden zu müſſen. | 


Ueber den vortheilbaften Anbau des italieni: 


ſchen Raygraſes. 
(Aus einem Schreiben des Hrn. Buller,) 

Die 20 Scheffel Samen vom italienifchen Raygraſe de 
lium italicum), welche Sie mir im vertvichenen Sahre fendes 
ten, wurden zu drei‘ verfchiedenen Zeiten auf 6 Ader Land, 
einen Theil meiner Pachtung zu Whimple in der Graffchaft 
Devon, ausgefäet, Der Boden dafelbft-ift von mittelmäßiger 
Befchaffenheit, auf rothem Sandftein gelegen und zu 35 bis 
40 Shil. für den Ader abgefhäsgt. Diefes Grundftüd wurde 
im Jahre 1843 nur theilweife mit einem Wafjerabzug ver⸗ 
ſehen, mit Gerſte und Klee beſtellt und in den Jahren 1844 
und 1845 dreimal gemäht. Im Juli 1845 pflügte ich es 
um und beſtimmte es zu einer ſogenannten Baſtardbrache. 
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Am 13. September düngte ich 2'/, Ader davon mit 13 Ctr. 
Schaboe: Guano und fürte 8 Scheffel Grasfamen darauf. Am 
27: September düngte ich noch «2%/, Ader. und befäete fie. mit 
8 Scheffeln deffelben Samens und früh im Detober' beftellte 
ich den übrig gebliebenen fechften Ader auf ‚ähnliche Weife. 
Der zuerft gefäete Samen lief fehr gut auf und bededte den 
Boden bald mit üppigem Wuchs. Die zweite und dritte Aus: 
faat ftanden dünner und zeigten den ganzen Winter hindurd) 
ein viel weniger Fräftiges Anfehen; doc war das ganze Feld 
üppig grün und blieb von den benachbarten Landwirthen nicht 
unbemerkt. Im Frühlinge wuchs alles Eräftig, allein die über- 
mäßige Feuchtigkeit ließ mich unfchlüffig, was damit anzufan: 
gen fei, doch fing ih am 23. März an Schafe darauf zu 
treiben; das Gras war um. diefe Zeit 18 Boll hoch. Die 
Schafe blieben in Folge des Negens oft weg, doch wurde ein 
Verzeichniß der Zahl derfelben und der Zage geführt und nad) 
demfelben ſcheint e8, daß 2, Ader Gras für 53 Schafe und 
48 Lämmer auf 14 Tage zwifchen dem 23. März und 2. Mai 
hinreichten. Am 2. Mai fingen wir an, die übrigen 34, Ader 
für die Pferde und die jungen Ninder auf dem Hofe zu mähen. 
Das Grzeugniß näherte 8 große Karrengaule, 4 Maftochfen 
und einen Stier auf 35 Tage. Die Pferde blieben dabei be= 
ftändig in Arbeit, und ſowohl diefe als das Rindvieh wurden 
allein mit diefem Graſe gefüttert. Sie ſcheinen es zu lieben 
und gedeihen dabei gut. Zu bemerken habe ih noch), daß dus 
Rindvieh vorher mit. Kartoffeln ( Mangoldwurzel) und Heu, 
und die Pferde mit Heu, Möhren und Getreide gefüttert wur: 
den. Im Mai hatte ih das Gras von einer Quadratruthe 
Land gefchnitten und gewogen; das Gewicht betrug 144 Pfd. 
oder 10%, Tonnen auf den Ader. Wir hörten am 6. Juni 
zu mähen auf und liefen das Gras in Samen übergehen, 
der am 2. Juli geerntee wurde, wo er reif geworden war. 
Da die Witterung gut war, fo blieb ‚er. einen ganzen Tag 
auf der Erde liegen, worauf ihn dann die Schnitter mit Be: 
quemlichfeit in Schütten banden und zu dem Binden fich des 
Grafes bedienten, das gegen’ 3’Fuß lang geworden war. Da 
die Samen leicht ausfallen, Jo hatte ich mich, mit grober Rein: 
wand verfehen, welche für die Quadrat Yard 4 Pence Eoftete 
und diefelbe in zibei- Stücden von ungefähr 20 Duadrat: Fuß 
ausbreiten laffen. Diefe wurden’ aufs Feld gelegt, die zunächit 
gelegenen Schütten auf das Tuch gebrasht und mit einem 
Drefchflegel Leicht gefchlagen. Dies Verfahren ift fehr einfach, 
fo daß zwei Männer und ein Knabe den Samen von 3 Adern 
auf diefe Weife leicht in einem Tage ausdrefhen, Es ift in- 
deffen nöthig, für die rechte Zeit zum Mähen fowohl, als zum 
Binden Sorge zu tragen, denn: fonft kann der befte Samen 
leicht verloren geben. Die 5 Ader lieferten 96 Scheffel reis 
nen Samen und der fechfte ungefähr 19 Scheffel, alle 6 zu: 
fammen alfo 115, Scheffel. So wie der Samen ausgedrofchen 
war, wurde er in Säde gefhüttet und auf einen geräumigen 
Boden gebracht, wo man ihn ſehr dünn auf den Tüchern aus— 
breitete, worauf er ausgedroſchen worden war. Er befigt namlich 
eine große Neigung ſich zu erhitzen, ſo daß ein Mann beftändig 
befchäftigt war, ihn umzumenden, während er bei ſchönem Wet- 
ter vom Boden entfernt und in ber Sonne getrodnet wurde. 

Sobald der Samen gefchnitten und das Land gereinigt 
war, wurde letzteres wieder gedüngt und zwar zum Theil mit 
gut verrottetem Mift im Verhältniß von 10 Ladungen auf den 
Ader, zum Theil mit flüffigem Dünger aus der Miftgrube und 
das Uebrige mit Guano in dem Verhältniß von 10 CEtnr. auf den 
Acker. Hierunter fehien der Guano am meiften zu wirken und 
der fefte Dünger am wenigften, doch ſchien mir der flüffige 


Dünger zu fehr verdünnt zu fein, Jetzt hat dies Gras zum 
zweiten Mal in Samen getrieben und kann vielleicht zu Ende 
des Monats gefchnitten werden. Es wird ungefähr fünf La— 
dungen Stroh, wie es fiheint von vorzüglicher Güte, und 
nicht viel weniger Heu geben. 

Segt will ich einen Meberfchlag der Koften und des Pro— 
dukts der. Ernte zu geben verſuchen; doch wünſchte ich, daß 
Andere ihre Meinung darüber ausfprechen und dasjenige ver: 
beffern möchten, was ihnen irrthümlich zu fein fcheint. Wenn 
ich die Unterhaltung von großen Karrengaulen bei beftändiger 
Arbeit zu 7 Shill. für die Woche anfchlage, fo glaube ich zu 
wenig zu berechnen, denn ich zweifele, ob mich ein Pferd we— 
niger als 10 Shilling jede Woche im Monat Mai zu unter: 
halten Eoftete,  Indeffen verändern in diefem und andern Fäl— 
len Umftände die Sache und folche Irrthümer find leicht zu 
verbeſſern. 

ih VBeranfhlagung. Pfd. St. Sh. 
6 Acker 3mal zu pflügen, den Ader zu? Shl. . 6.6 


Rollen, Hinfchaffen, Ausſäen ꝛc. zu 7 Sh. f. d. Acker 2 2 
1Tonne 12 Ctr. Shaboe-Guano zus Pfd. St, d.Tonn. 12 16 
20 Scheffel Samen zu 8 Shi. 8 — 
Fuhrlohn dafür .7. K(Aeaguol, asus — ‚0 
Mähen, Drefhen und Sortfahren 10 Sh. f.d. Acker 3 — 
zn ae n erſegenn SE in near nd 
10 Ladungen Dünger, 7 Shill, für die Ladung + 3.10 
NO er ee ee 
Begießen mit flüffigem Dünger + +0. — 18 
1 Sahr Abgaben, Tare, Zehbend ꝛc. 146 10 


Auslagen: Summa 62 19 
53 Schafe 14 Tage lang gefüttert, jede Woche zu 6Pence 2 13 


48 Lämmer deßgl. jede Woche zu 3 Prene . . . 1 4 
8 Pferde, 4 Maftochfen und 1 Stier 5 Wochen lang 
gefüttert, jede Woche zu 7 Shil. . . .22 15 
115 Scheffel Samen zu 8 Shil, . +. + 446 — 
5 Ladungen Stroh zu 25 Shi. » » 2... 6 5 


Ertrag: Summa 78 17 
Auslagen » 62 19 


Gewinn 2) 15 18 

Hierzu kömmt noch die Ernte des jegt erwarteten 

Samens, mwenigfiens 20 Pfd, St. werth . 

des Stehanns Hier Be 

und die folgende Ernte von Gras, das im October 
gefchnitten oder zur Erhaltung von Schafen bi 

in den Frühling ftehen gelaffen wid ... 6 — 

44 18 


20 
— 





7 9 

Sch habe den Werth des Samens zu 8 Shill. für den 
Sceffel angefchlagen, da dies der Preis war, den ich Ihnen 
im vorigen Jahre dafür zahlte, allein als ich mich in biefen 
Tagen darnad) in London erkundigte, erfuhr ich, daß der jetzige 
Marktpreis 11%, Sh. für den Scheffel beträgt. Im Früh: 
ling denke. ich Hafer auf dies Stück zu beftellen. 

Noch ift zu bemerken, daß das Wachsthum diefes Grafes 
fo ſchnell ift, daß Fein Unkraut und Fein anderer Samen mit 
ihm auffömmt. Das Land feheint dadurch vollfommen gereiz 
nigt zu werden, und in diefer Hinfiht glaube ich, daß der 
Boden ſich dadurch verbeffert hat, und daß es ein guter Vor: 
(äufer für Hafer fein wird. Uebertroffen wurden meine Er— 
martungen durch das, mas ich im vorigen Jahre auf Ihrer 
Pachtung ſah, doch habe ich feine Urfache mit dem Ergebniß 


1 Gewinn auf jeden Ader 


meines jegigen Verſuchs unzufrieden zu fein und ich bin wils 
lens für ein anderes Jahr neun Ader mehr damit zu beftel- 
len. Nach dem, was ih im verwichenen Jahre auf Ihrer 
Pachtung fah, fo wie nach den von mir felbjt gemachten Er- 
fahrungen, babe ich die volle Ueberzeugung gewonnen, daß 
auf gutem, tiefem, ſchwerem Boden bei reichlihem Düngen 
und befonders bei flüffigem Dünger es möglich ift, 40, ja 
feibft 50 Tonnen Raygras auf einen Ader in einem einzigen 
Sommer zu. erzeugen. Wenn aber die Sache fich fo verhält, 
fo hat fich der praktifche Landwirth die Trage zu ftellen, was 
ift der Werth einer Tonne Naygras und einer Tonne Dün— 
ger? er wird dann duch Beantwortung derfelben in Stand 
gefegt werden, zu fagen, twie viel Tonnen Dünger er mit Aus: 
fiht auf Gewinn ‚anwenden fann. Der Anbau diefes Grafes 
fcheint hauptfächlic für tiefen ſchweren Boden in der Nähe 
des Pachthofs berechnet zu fein. ine geräumige Grube mit 
Miftjauche nebft einem zu feiner Aufnahme eingerichteten Kar— 
von, fo daß der flüffige Dünger auf demfelben fortgefahren 
und auf ihm das gemähete Gras zurüdgefahren werden kann, 
wird den Gewinn noch vergrößern; bei Mangel an flüffigem 
Dünger wird aber Guano Fein übeler Stellvertreter deſſelben 
fein. (the New Farmer’s Journal.) 


Nachrichten über die Vorgänge im Garten der 
2ondoner Gartenbau: Soe. zu Turnham Gren. 

Die Refultate,- welhe Hr. Prof. Solly bei feinen Ber: 
fuchen über Gleftrofultur und Hr. Rob. Thompfon dei de: 
nen mit ber Ausfant der nach Bickes vorbereiteten Samen, 
fo wie über das Verhältniß der Franken zu den gefunden Kar: 
toffeln in den verfchiedenen Sorten erhielten, find nunmehr 
im Sournal jener Gartenbau = Societät befannt gemacht. 

Kür die Gleftrofultur lautet. das Ergebniß nicht günftiger, 
als das letztgedachte, nämlich daß freie Glektricität auf das 
Wachsthum der Pflanzen unter den gewöhnlichen Verhältniſ⸗ 
fen nicht viel Einfluß hat. Es läßt ſich zwar dagegen eins 
wenden, daß die Einrichtungen, deren man ſich bei Anſtellung 
der Verſuche bediente, nicht die beſten waren, um zu entſchei— 
denden Nefultaten zu gelangen, indeffen wurden die Verſuche 
nicht nur auf vier verfchiedene Weifen angeftellt, fondern auch 
eine Anzahl von Samen und jungen Pflanzen 4 Stunden 
hindurch dem Einfluffe einer ungewöhnlichen Menge von ne— 
gativer und -pofitiver Elektricität ausgefegt, ohne daß man 
eine befondere Wirkung davon fpürte, 

Um Bickes's Mechode der Ausfaat zu prüfen, wurden 
30 verfchiedene - Arten Samen theild von Blumengewächlen, 
theild von Gemüfen gewählt, und fowohl präparirt, als zur 
Vergleichung unpräparirt auf demfelben Boden zur nämlichen 
Zeit in Reihen ausgefäetz der Erfolg war ın 8 Fällen für 
die präparirten Samen günſtig, in 23 dagegen ungünftig. 


Läßt fich hieraus auch nicht fehließen, daß Bickes’8 Vorbereis 


tung mehr ſchädlich als nützlich fei, fo darf man doch anneh> 
men, daß fie im Allgemeinen weder Vortheil noch Nachtheil 
gemwähre. Bir 

Kür die zahlreichen Kartoffelforten, welche in dieſem Gar: 
ton kultivirt wurden, ſchien es nöthig den Boden zu wech 
feln, wenn fie ferner gedeihen follten; es wurde daher ein 
Grundftü in der Nähe des Gartens gepachtet und eine Un: 
zahl von mehr als 170 Sorten darauf beſtellt. Fünfzig un⸗ 
ter ihnen lieferten gar keine kranken, bei den übrigen ſtieg das 
Verhältniß der kranken zu den gefunden von 0,16 Procent 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger, 


bis zu 26,50, ja in fünf Fällen zu 34,43, 40,31, 47,00, 
48,84 und bei den weißen langen fogar zu 63,64. 

Von Hrn. Prof. Lindley murde eine zweite WVorlefung 
in dem dazu beflimmten Saale gehalten, welche fich befonders 
über die Kohle als Nahrungsmittel der Pflanzen verbreitete. 


— — — — * 


Kurze Notizen. 

Pruͤfung einiger Duͤngerſorten. An den Garten der Lon— 
doner Gartenbau » Societät waren einige kuͤnſtliche Duͤngmittel von 
ihren Erfindern eingejendet worden, namlich Dr. Hallert’s concen— 
trirter flüffiger Fruchtbarmacher, Harris’s flüffiger Dünger und 
Potter’s flüffiger Guano. Da es nüglich fchien, fie mit andern 
Düngerarten zu vergleichen, fo ftellte Or. 3. Donald folgende Ver: 
fuche mit ihnen an. Zwölf Pflanzen von Fuchsia grandiflora wur: 
den aus einem Stedlingsgefäße genommen und in fechszöllige mit 
einer Miſchung von gleichen heilen Heideerde und Lehm gefüllte 
Zöpfe gejegt. Der. erite Zopf blieb im gewöhntichen Zuftande, dem 
zweiten milchte man eine Unze Kohlehftaub bei, für den dritten nahm 
man eben jo viel Koblenftaub, um ihn auf der Oberfläche auszubreis 
ten; zu dem vierten kam '/, Unze überphosphorjaurer Kalk in einer 
halben Pinte Waffer geloͤſt; beim fünften wurde eben fo viel von 
diefem Salze der Erde beigemengtz zu dem fechiten feste man '/, 
Unze phosphorfaures Ammoniak in einer halben Pinte Waſſer gelöftz 
auf die Oberflähe des fiebenten wurde '/, Unze Apatit geftreut; im 
achten mijchte man ?/, Unze Apatit der Erde bei; in die Erde des 
neunten fam ein Zheelöffel voll von Dr. Hallett’s concentrirtem 
flüffigem Fruchtbarmacher in einer halben Pinte Waffer gelöft, in den 
zehnten eben jo viel von Dr. Harris’s flüffigem Dünger in einer 
halben Pinte Waffer gelöft; in den elften eben fo viel von Potter’g 
concentrirtem flüffigem Guano, ebenfalls in einer halben Pinte Waſ— 
fer gelöft und in dem zwölften wurde eine Unze Kuhmift mit der 
Erde vermengt. Die Pflanzen wurden fammtlich in eine Reihe neben 
einander geftellt und befamen in den folgenden 4 Monaten weiter 
nichts als das nöthige Waſſer. Diejenige Pflanze, weldhe in Harz 
ris's flüffigem Dünger ftand, und die, welche einen Zufaß von Apa— 
tit erhalten hatten, wuchſen ftärfer als alle übrigen; die mit einer 
Beimengung von Kuhmift und phosphorfaurem Ammoniak waren im— 
mer am dunfelften gefärbt; die Pflanze, welche Potter's concens 
teirten flüffigen Guano empfing, hielt fich bloß 3 Monate hindurch 
nothdürftig am Leben und ftarb dann ab. Die übrigen Rejultate 
waren folgende: 

Harris’s flüffiger Dünger 


Apatit auf der Oberfläche von befter gleicher 


do. inder Cie . . \ ; : | Beſchaffenheit. 
Kohle in der Erde . 2 2 2 2 2022. von gleichem Wuchs, 

do. auf der Dberflähe u. 12 2 0. den zweiten Rang 
Ucberphosphorfaurer Kalk in Waſſer . +.) einnehmend, 
Kuhmitt °. . . AP . » einander gleich, vom 


Phosphorfaures Ammoniat . . . » 
Ucberphosphorfaurer Kalk im Boden . - . vom vierten Range. 
Dr. Hallett’s concent. flüf. Fruchtbarmacher vom fünften Range. 
Erde ohne Beimifhung » - * 2... vom fechlten Range. 
Merkwürdiger Cytisus Laburnum. Nah Sen. Dr. 
Reiſſek befindet ſich im botanischen Garten zu Wien ein Straud) 
von Cytisus Laburnum, welcher bisher immer gelb geblühet hatte, 
dies Jahr aber auf einmal unter den gelben Blüthen auch rothe 
zeigte, denen des Oytisus Adami gleichend; an einem gelbblühenden 
Afte zeigte fi jogar ein. Zweig, der gang wie Cytisus purpureus 
biühete, ungeachtet diefer Strauch fich fo ſehr von jenem unterfcheis 
det. (Ob diefer Strauch ein Abfömmling von Cylisus Adami fein 
onnte, oder nicht, wird nicht gemeldet, worauf hierbei vorzüglich 
der Grad der Merkwürdigfeit beruht.) 

Getrodneten Weintrauben und andern Früchten und 
Pflanzentheilen ihr frifches Anſehen wieder zu geben. 
Gefchrumpften Zrauben kann man ihre natürliche Farbe und ihren 
Umfang durch eine concentrirte und noch etwas Fauftifche Auflöfung 
von Eohlenfaurem Natron in Ealtem Waſſer leicht wieder herftellenz 
ſelbſt die Fruchtſtiele färben fi wieder grün; der Geſchmack leider 
aber etwas. Dieſes Mittels Fann man fidy auch bedienen, um einges 
trockneten ausländifchen Früchten, welche unkenntlich geworden find, ihr 
natürliches Anſehen wieder zu geben. — Vermuthlich laͤßt fich dies auch 
auf trocdene Stengel und andere Pflanzentheile anwenden, fo daß man 
dadurch die Derbarien wieder beleben kann. Ob die Samen der Fruͤchte 
dabei Leiden, ift noch nicht geprüft, aber nicht wahrſcheinlich. 


In Gommijfion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 


| dritten Range. 













N 
' 


Ji 





Üligemeine F 


Dfäringifce 





(1 
iv 2 N 






artenzeitung. 


Centralblatt für Deutſchlands Gartenbau. 


Redaktion: Prof. Dr. Bernhardi. 





19. 


Murray’s Wlan zur Heizung eines Warm: 


baufes in Polmaiſe. 

Herr W. Murray ließ zuerft zu Polmaiſe in Stirling: 
fhire nach einem eigenen Plan eine Vorrichtung zur Erwär: 
mung eines MWarmhaufes treffen, das er vor Kurzem er: 
baut und vorzüglich) für Trauben beftimmt ‚hatte. Die Heiz 
zung follte ohne Kanäle und Röhren, durch erhitzte Luft 
oder heißes Waſſer gefüllt, bloß durch die Eireulation der 
Luft gefchehen, welche durch einen Ofen in einem Raum hin: 
ter der Wand des Warmhauſes erhitt würde. Die erfte 
Nachricht hierüber ertheilte er in Nr, 30, des: Gardener’s 
Chronicle von 1844. Er fagt dafelbft: „Die heiße Luft ift 
beftimmt durch alle Theile des Haufes frei zu eireufiren und 
zwar von jeder Temperatur, die fich der Gärtner wünfcht; 
zugleich wird aber für Circulation von frifcher Luft geforgt 
und zwar nach der befannten Erfahrung, daß warme Luft 
leichter ijt als kalte, und: daß mithin eine foldye Circulation 
feicht unterhalten werden Fan, wenn man an jedem Ende 
des MWarmhaufes eine Deffnung oder einen Zug anbringt, 
ein Gitter darüber Tegt und die Züge unter der Oberfläche 
des Bodens des Haufes in den Dfen leitet. Diefer Ofen 
befindet fich an der Außenfeite der Hinterwand des Haufes 
und die durch ihn in dem darin befindlichen Raum erhitte 
Luft ftrömet Durch eine fo niedrig wie möglich in der Hin: 
terwand angebrachte Deffnung in das Haus. Da indefien 
die Luft des Haufes auf-diefe Weiſe bald ſämmtlich erwärmt 
in das Haus zurüdfehren würde, fo find zwei Züge, an 
jedem Ende des Haufes einer, angebracht, welche zugleich 
frifche Luft in den Ofen führen und fid) vor ihrem Eintritt 
in den Ofen vereinigen, fo daß fie dem Ofen immer voll: 
fommenen Grfab von frifcher Luft ftatt der ausftrömenden 
erhitten zuführen und den Pflanzen feinen Mangel an Luft 
leiden laffen. Dabei Tann zugleich jede ihnen zuträgliche 
Erwärmung verfehafft werden, Die ſich der Gärtner wünfcht. 
Die irculation findet aber jo ununterbrochen gleichmäßig 
ftatt, daß dabei die Neben nicht im Geringſten eine Störung 
durch den Zutritt der Falten Luft erfahren, 

„Um es aber der Luft im Haufe nicht an Feuchtigkeit 
fehlen zu laſſen, ift eine fehr einfache Einrichtung getroffen; 
es ift nämlich ein wollenes Tuch längs des ganzen Hauſes 
vor Die Deffnung des enwärmten Raumes gefpannt, welches 
begoffen einen milden und angenehmen Dunft von fir) gibt, 


von dem man nicht zu beforgen hat, daß er zu heiß werde, 
VI, Sahrgang. 


Erfurt, den 8. Mai. 


1847, 


wie dies oft gefihieht, wenn der Kanal überbeigt und dann 
begoffen wird, Ein Geftelle für Blumentöpfe fteht vor dem 
wollenen Tuche, welches auf der Rückſeite jenes Geftelleg 
längs der Hinterwand hinläuft; das Geſtelle felbft ift aber 
am Grunde 3 Fuß und oben 9 Zoll breit. Das Begießen 
des wollenen Tuches hat fich fo vortheilhaft erwiefen, um 
Dampf im Haufe zu verbreiten, daß manche Gärtner in der 
Nähe dies DVerfahren ebenfall® benugt haben, indem fie 
ein Tuch über ihre Kanäle fpannten, und ftatt die erhitten 
Kanäle wie früher zu begießen, lieber das Tuch befeuchteten. 
Ich bin auch noch auf eine andere Weife verfahren, um in 
dem Haufe Dampf zu verbreiten und eine feuchte Luft zu 
erzeugen. Es läuft nämlich) eine Wafferleitung längs des 
obern Randes des erwähnten Geftelles hin und in dieſer 
Leitung laufen gefponnene wollene Fäden, welhe 5— 6 Zoll 
lang von dem wollenen Tuche herabhängen und das Waffer 
durch capillare Anziehung ununterbrochen ftufenweife höher 
führen, wodurch Das erforderliche Maß von Feuchtigkeit in 
dem Haufe unterhalten wird. Dies ift aber befonders zum 
Anfchwellen der Früchte fehr fürderlich; dabei fann der Grad 
der Feuchtigkeit mittel8 der Zahl der benusten Fäden und 
ihrer Stärfe vollfommen abgemefjen werden. Das Waffer 
wird der MWafferleitung durch ein Feines Faß zugeführt, das 
am innern Ende des Geftelles fteht und bei nöthigem Bez 
darf leicht gefüllt werden fan; der Luft des Haufes kann 
aber jeder Grad von Feuchtigkeit mitgetheilt werden, je nach: 
dem man den Grad der Wärme und die Menge des durch 
die wolfenen Fäden zu laufenden Waſſers vermehrt; da der 
Dampf aber nur allmählig zunimmt und feine fo yplößliche 
Dampfivolfe entfteht, als wenn man die erhißten Kanäle 
begießt, fo gleicht der Zuftand der Luft mehr dem der 
natürlich in derſelben verbreiteten Feuchtigkeit und ift daher 
für die Pflanzen zuträglicher; überdies Fann mit dem Ver: 
breiten der Feuchtigfeit jede beliebige Anzahl von Stunden 
in jedem Grade fortgefahren werden, fo wie es der Gärtner 
wünfcht, ohne daß diefer Dadurch in feinen übrigen Geſchaͤften 
geſtört wird. 

„Das Haus iſt erſt ſeit zwei Jahren erbauet, allein die 
Stärke und Geſundheit des Holzes und der Blätter der Reben 
übertrifft alles, was man davon in den benachbarten Trau— 
benhäufern und felbft in den mehrften andern ſieht; auch find 
in der That die Trauben von ganz vorzüglicher Befchaffenheit. 
Dabei it das Jahr hindurch weit weniger Brennmaterial 


— BE 


(faum die Hälfte fo vie und weniger Aufficht erforderlich. 
Man hat nicht nöthig zu beforgen, daß im Heizfanal ein 


Unfall begegnet, oder daß eine Röhre plagt, da weder Kanäle, 


noch Röhren hier eriftiren; die Koften, welche dafür aufzuwen- 
den find, werden alfo erfpart und die für Diefelben nöthige 
Reparatur vermieden; das Feuer wird, bei Nacht angemacht 
und erfordert- bi8 zum Morgen Feine Aufmerkfamfeit. Der 
Dfen, deffen ich mich bediente, war einer von Haydon's 
Matentöfen, und da ich eine große Kirche mit einem von 
demſelben Künftler angefertigten Dfen bloß durch Cireulation 
von heißer Luft ohne Kanäle und Nöhren geheist habe, fo 
bin ich willens, mich diefer Einrichtung auch für ein. großes 
Warmhaus zu bedienen. Ginige Gärtner haben vor Kurzem 
mein Haus befucht und alle find mit der. großen Einfachheit 
und der Wohlfeilheit der Einrichtung zufrieden geweſen; auch 
iſt bei dem erreichten Erfolge nicht zu zweifeln, daß fie 
allgemein angenommen werden wird, und zwar um fo mehr, 
da es hinreichend befannt ift, daß die Früchte um fo ſchmack— 
hafter ausfallen, wenn frifche Luft von einer gehörigen 
Temperatur zu ihnen Zutritt hatz in der That waren aud) 
die im verwichenen Jahre (1843) erzeugten ſchönen Trauben 
von befonders angenehmem Gefchmad; in der Größe und 
Stärfe gleichen aber die darin befindlichen Weinſtöcke mehr 
fünfjährigen, als zweijährigen und ihre Blätter ftehen in 
gleichem Berhäftniß. 

Sndeffen wurden die Vortheile diefer Einrichtung, um 
Fraubenhäufer zu heizen, nicht ſogleich anerfannt, vielmehr 
mißbilligten Einige diefelbe und erwarteten fogar nur. nach— 
theilige Folgen davon; Andere fanden zwar an dem Plan 
nichts auszufeßen, begnügten ſich aber mit der Unterfuchung, 
worin dabei der eigentliche Vortheil beftehe, und ob man 
nicht auf andere Weife ebenfalls gute Trauben gewinnen 
fonne? -Ginftchtsvollere ‚glaubten aber, daß man erjt den 
Erfolg noch längere Zeit abwarten müffe, che man es nad): 
ahmen dürfe. Bald wurden indeffen in England mehrere 
Erfahrungen zu Ounften diefer Heisungsart darüber gemacht 
und befonders zog man zu Polmaife fräftigere und gefündere 
Weinſtöcke, als man fie vorher je gefehen hatte. War man 
damit nicht überall glüdlich, fo fah man bald ein, daß man 
dies nicht im den irrigen PBrineipien diefer Art von Heizung 
zu fuchen habe, fondern nur in den Fehlern, die man bei 
Anwendung derfelben begangen hatte. 

Seßt wird außer der Noth, welche die Kartoffelkrankheit 
herbeigeführt hat, in englifchen Gartenfehriften Fein Gegen— 
ftand mehr befprochen, al8 die zu Polmaife eingeführte Hei— 
zung; auch hat man von mehreren Eeiten Vorſchläge zu ihrer 
Bervollfommnung und zu ihrer Anwendung auf die Erziehung 
anderer Gewächfe gethan und zum Theil ausgeführt, indeffen 
reicht der Raum diefer Blätter nicht hin, um ung hierüber 
näher zu verbreiten. 





Neue Pflanzen, welche im Muſeum zu Waris 
 geblübt haben. Bon Hrn. Heumann. | 

Carludovica. Cine neue Art, welhe Hr. Melinon aus 
Guyana fendete; fie verdient wegen der zweizeifigen Stellung 
ihrer Blätter den Namen C. disticha. Cine ähnliche Blatt: 
ftelung kömmt bei Feiner andern Art vor. 

Chaetogastra Naudiniana Decaisne. Eine Melafto: 
macee, welche einen Eleinen Strauch mit lanzettigen, auf bei— 
den Flächen mit fleifen angedrüdten Haaren befegten Blättern. 
bildet. Die zu 4—5 ſtehenden Blüthen befigen Eehreirunde, 
fein gefranfete, Iillafarbige Blumenblätter. Herr Ghiesbreght 
fendete fie aus Meriko, wo er fie in’ Zacualpan fand, 

Chamaedorea aurantiaca Ad. Brongn. ine Eleine 
Palme, ebenfalls von Heren Ghiesbreght aus Meriko ere 
halten; fie zeichnet fi durch ihre großen goldgelben Blüthen— 
trauben aus. 

Rupatorium omphalifolium Hort. Berol. &in Halb: 
ftrauch mit einfachen Stengeln, welche an der Spige große, 
lanzettige, ganze, zurüdgebogene, vollfommen glatte, etwas 
fleifchige, 25 Gentimeter lange, 7 Gent. breite Blätter tragen; 
die weißen. in Fleinen Köpfchen ftehenden Blüthen bilden eine 
herrliche, pyramidale Rispe am Ende der Stengel. 

Salmea salicifolia Ad. Brongn. Gin anfehnliher Strauch 
mit ganzen lanzettigen, denen der Tupa gleichenden Blättern 
und weißen, einen Strauß bildenden Blüthen. Date 

Senecio crassicaulis Ad. Brongn. ine holzige Art, 
deren ziemlich große gelbe Blüthen vor den Blättern erfcheinen, 
welche geftielt, rundlich und glänzend hellgrün find, Das 
Mufeum erhielt diefe Art aus Meriko durch Hrn. Ghiesbreght. 

Trixis Ehrenbergii Kunze. Eine kleine Pflanze mit 
gelben, ſchwach und wie Tagetes riechenden Blumen, 
Gaultheria antipoda Forst. Ein £leiner, 20 Gentime- 
ter hoher, bufchiger Straudy aus Nee: Seeland mit fehr klei— 
nen Blüthen, welchen Kleine rothe Früchte folgen. 

_ Rubus macropodus Hort. Berol. ine fchlanfe Art 
mit lang geftielten, in drei Abfchnitte getheilten Blättern, wo— 
von die beiden feitlichen Eleiner als der endftändige find, alle 
aber ſich mehr. oder weniger tief in drei Lappen fpalten. Die 
Eleinen roſenrothen Blüthen ſtehen einzeln am Ende der Zweige, 

Lippia montevidensis. Ein Eleiner, eine Höhe von 40 
Gentimeter erreichender Strauch), der einige Achnlichkeit mit 
Lantana Sellowiana befest Die Blumen find Tilla: violett 
und zu 15—20 in kleine geftielte, achfelftändige Köpfchen 
vereinigt.  Diefe hübſche Pflanze verdiente im Handel weiter 
verbreitet zu werben. 

Endlich hat auch die prächtige Stiftia- chrysantha oder 
insignis geblüht, wovon ich nächftens eine Beſchreibung lies 
fern werde. | 


—. 


Kurze Notizen. 

Kartoffelfurrogate. Geite 178 d. 3. V. Zahrgang haben 
wir zweier vermeintlicher Surrogate der, Kartoffeln gedacht und bes 
merkt, daß das eine auf Apios tuberosa bezogen werden müffe; das 
andere, von den Indianern mus-qua-sete genannt, foll nach weitern 
Nachrichten Claytonia virginica fein, welde fi) wohl noch weit 
weniger dazu eignen dürfte. | 

Cheirostemon platanoides, Im Eöniglichen Garten zu Lacken bei 
Brüffer ftehen zwei Pflanzen von Ch. platanoides im freien Lande; 
welche aus Samen gezogen wurden und jest eine Höhe von 6mm,76 
erreicht haben. Herr Profeffor Scheidmweiler hofft fie in einigen 
Sahren blühen zu fehen. wi 

Erdbeeren zu treiben. Herr R. Eaffilis zu Ewen Kemble 
bei Wilts fand es fehr nüglidh, die Erdbeeren, die getrieben werden 
follen, mit einer Auflöfung don Knochen in Schwefelfäure zu begießen, 


nachdem er vorher bereits mit verfchiedenen andern Düngmitteln ver: 
gebliche Verſuche gemadyt hatte. (Gard. Chron.) 

Ertrag an Nahrungsftoffen, die ein engliſcher Ader 
gewährt. Herr Solly gibt hierüber folgende vergleichende Ueber: 
fiht von 13 Arten Getreide und Gemüfe, 


Gehalt des Ertrags an 
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1. Zurnips 25 Zonn. od. 56000 #|51800,0|3309,6) 442,.4| 448,0 
2, Möhren 15 »  » 33600 »|29433;6)3128.2| 655.2|383.0 
3. Paftinafen 12 nn» 26880 »121542.7|4642.2| 561.8|333.3 
4. Kartoffeln 8 »  n 17920 »|14228.5/3053.6| 433.7|204.2 
5. Gerfte 35 Schffl.» 1800 „| 237.6|1314.2|- 205,9| 42.3 
6. Hafer 40 »  » 21700 „| 238.0] 1215.7| 187.8| 58.5 
7. Erben 2353 » »n. 1600 „| :137.6[1017.7| 399.4| 45.3 
8. Bohnen 27), n » 1750») 138,2] 959.0). 581.2] 51.6 
9. Weizen 23 » ».1680 »| 243.6|1184.4| 218.4] 33.6 
10. Kraut 10000 Pflanz. » 80000 »|73840.0|4184.0)1456.0 [524.0 


11. Zopinambour 500 Schffl.» 28000 »|32176.0)4888.8| 599.0|336.0 
12. Runkeln 75000 »|65850.0|7312.5|1020.0|817.5 
13, Buchweizen 30 » » 1300 »| 162.5| 942.5] 177.5| 17.5 


Der Ertrag ift dabei fehr mäßig angenommen, für die Kartoffeln 
z. B. bloß 8 Zonnen, wiewohl man ſchon 12— 14 Zonnen auf dem 
Acer gewonnen hat, für Paſtinaken bloß 12 ftatt 20, für Möhren 
15 flatt 25 u. f. f. | 

Verhalten der füdamerifanifchen wilden Kartoffeln. 
Im Frühling 1835 nahm Herr Darwin eine Anzahl reifer Saat: 
kartoffeln in den Cordilleren von entral = Chili auf, die er in einer 
wenig befuchten Gegend, viele Meilen von jedem bewohnten Orte ent= 
fernt, entdeckte, wo ſich diefe Pflanze ohne Zweifel in einem nod 
wilden Zuftande befand. Dieje Knollen wurden unter der Aufficht 
des Profefjors Henslow im Sahr 1836 gelegt und im Jahre 1838 
erhielt Sr. W. D. 5. eine Knolle davon. Die Brut, welche diefelbe 
erzeugte, wurde erſt nach 3 — 4 Jahrengenießbar. Jetzt find ihre Nach— 
kommen vollEommen genießbar und tragen auch gut. Im verwice: 
nen Jahre (1845) wurden fie unter vielen andern Sorten gezogen, 
und da fie fpäter zeitigten, hatten fie noch fortgefahren zu wadhien, 
als die Seuche in Ehefhire auftrat. Sie verhielten ſich dabei wie 
andere Kartoffeln, indem fie Flecken auf den Blättern befamen und 
einige Knollen verdarben, Dies Jahr (1846) ging das Kraut ganz: 
lich fo wie bei andern Sorten zu Grunde und bei der Herausnahme 
der Knollen wurden eben jo viel kranke darunter gefunden, wie bei 
andern Sorten. (Gard. Chron.) | 

VBerfuh über die Ernährung der Pflanzen in lauter 
unorganifchen Beftandtheilen. Der Fürft zu Salm-Horſtmar 
miſchte eine Erde aus 208 Gran gut geglühetem Sand, 208 geglühe: 
tem magnefiahaltigem Kalkmergel, 3 ausgelaugter und wieder geglüheter 
Buchenaſche, 0,5 ſchwefelſaurem Kalk, 1 gepulverter Knöchenaſche, 
0,156 falpeterfaurem Ammoniak in Waffer gelöf’t. Nach guter Ver: 
miſchung aller Beftandtheite wurden wenige Broden von ausgeglühes 
ten Ziegelfteinen eingemengt und dann das ganze Gemenge in ein 
unten mit Biegelftücten ausgefülltes Glasgefaͤß ohne Bodenöffnung ges 
fest. Am 27. Mark wurde je ein gefeimtes Korn von Hafer, Som: 
merraps und Buchweizen hineingeſteckt und oͤfter mit deſtillirtem Waſ— 
fer begoſſen. Den 9. April wurden noch zugeſetzt 0,05 Gran phos: 
phorfaures Natronammoniak, den 6. Mai 0,08 Gr. phosphorfaures 
Kali, etwas gallertartige Kiefelfäure und I Gr. ausgelaugte geglühete 
Buchenaſche. Am 16, Mai goB man 0,12 Gran falpeterfaures Am: 
moniak auf, den 18. Mai 3,5 Gran ausgelaugte Buchenafche, den 22. 
Suni 0,15 Gran falpeterfaures Ammoniak. Die HDaferpflanze war 
am 30. Zuli volllommen reif und hatte 3 Halme, deren höchfter 3 
Fuß hoch war und die zufammen 153 Körner trugen. Diefe Körner 
wogen ohne Kelchfpigen 3 Gran bei 86’ R. getroͤcknet. Das Stroh 
wog 2,95 Gran. Die Pflanze Sommerraps wuchs etwas weniger 
üppig; der Same war am 30. Juli reif, der Stengel 22 Zoll hoch 
und trug 240 Körner. Diefe wogen bei 82! R. getrocdinet 0,524 Gr., 
die leere Schale bei 75° getrocnet 0,425 Gran, der Stengel bei 75° 
getrodnet 0,492 Gran. Die Buchweizenpflanze: war 22 Zoll body, 
aber jehr arm an Blättern und Blüthen und trug nur 5 vollftändige 
Körner. Die ganze abgefchnittene Pflanze wog 0,657 Grammen bei 
75° getrocknet. (Journ. f. pract. Chem.) 


Protokoll der Herren Preisrichter bei der großen 


Ausſtellung des Mainzer Gartenbau : Vereins. 

Heute den 10. April 1847, des Vormittags 11 Uhr, haben ſich 
die Unterzeichneten, durch den Berwaltungsrath des Mainzer Gartens 
bau-Vereins ernannte und befonders dazu eingeladene Herren Preis: 
richter, nämlich: 

Herr 3. dv. Nida, Hofgärtner in Schwetzingen, 

» 8 3. Ring, Kunft: und Handelögärtner in Frankfurt a. M. 

„ Shelemann, Garten=Inipektor in Biebrich, 

„ Welloborsty, DObergärtner des Deren Carl v. Roth: 

child in Frankfurt a. M., 

in dem Gafthof zum „Rheiniichen Hofe” bier, verfammelt, von wo 
aus fie, begleitet von. dem Verwaltungss Rath, fi; in das Ausftellungss 
Lokal, der Sruchthalle begaben. Dafelbft angefommen, haben fie zuerft 
ſaͤmmtliche aufgeftellten Blumen, Pflanzen und Gewähle genau durch— 
gejehen, von dem Inhalt der ihnen übergebenen Programme Kenntnig 
genommen, und darauf das ihnen übertragene Richteramt angetreten. 

Ihr Urtheil fiel dahin aus, daß der Mainzer Frauen: Preis, 

‚eine filberne Thee- und eine ſilberne Rahmkaune, 
für 24 Rofjenftöcde in 24 Arten, die fich alle im beften Kultur: 
und Blüthenftande befinden, laut Programm der Rofengruppe Nr. 22, 
ber DD. Gebrüder Mardner, Kunſt- und Dandelsgärtner hier, 
zugetheilt wurde. 

Das Accefjit zu diefem Preis, ein filbernes Efbefted, er: 
hielt die Rofengruppe Nro. 23, des Heren Ferd. Fiſcher, Kunft: 
und Dandelögärtner in Wiesbaden. 

Der von dem Verein noch extra zur Aufmunterung der Rofenkul: 
tur für Blumen= Lichhaber ausgefegte Preis, in der Eleinen goldenen 
Vereinsmedaille beftehend, wurde der Rofengruppe Nro. 21, des Hrn. 
5. Probft hier, zu Theil. 

Die nad) dem allgemeinen Programm ausgefegten Preife wurden 
folgendermaßen zugejprodyen : 

Der erfte Preis, 

eine große goldene Medaille, für die 6 fchönften, durch Kultur und 
blumiftiihen Werth ausgezeichneten Camellien, weldye zum erftenmal 
bier aufgeftellt werden, der Gruppe Nro. 12, des Hrn, Jak. Schmelz, 
Kunft: und Handelsgärtner hier, für: 

Camellia Catharina Longhi, Princesse Bacciochi, Albertus, 

Servi, Tommasini, alba Casoretti, 
mit dem Bemerfen, daß die Collektion Nro. 12 mit der Nro. 10 fo: 
wohl in Kultur als Neuheit beinahe ganz glei und das nur bie 
Neuheit von Nro. 12 entfcheidend war. 

Das Accejlit, eine Eleine goldene Medaille, der Gruppe Nro. 10, 

der HS. Gebrüder Mardner, Kunft- und Handelsgärtner hier, 
Camellia Bostonia, picta (Lod), Albertus, Lindonia, Catha- 
rina Longhi, Madonna. 
Der zweite Preis. 

Eine Eleine goldene Medaille. Für die fchönfte und reichhaftigfte 
Gruppe von Camellien, die ſich durch vorzügliche Kultur und Bluͤ— 
thenfülle auszeichnen, der Gruppe Nro. 10, der Herren Gebrüder 
Mardner, Kunftz und Handelsgärtner hier. 

Das Acceffit, eine große filberne Medaille, der Gruppe Nr. 15, 
des Hrn. ©. 5. Sieglig hier. 

Dritter Preis. 

Eine große filberne Medaille. Den 6 fhönften und neueften Rho- 
dodendron arboreum oder Hybriden, der Gruppe Nro. 10, der HB. 
Gebr. Mardner, Kunft- und Handelsgärtner bier. 

Rhododendron Nec plus ultra, ferrugineum,, Cunninghami, 
superbissimum, Saͤmling, amabile. 

Das Acceſſit, eine Eleine filberne Medaille, der Gruppe Nro. 12, 
bes Herrn Jakob Schmelz hier. 

‚Rhododendron einnamomium, elegantissimum, Leodiense, Rus- 

sellianum, Augustum, Nec plus ultra, 

Befondere Erwähnung verdienen ihrer Neuheit wegen in der Gruppe 
Nro. 4, des Herrn E Müller, Kunft= und Hanbdelsgärtner in 
Frankfurt a. M. 

Rhododendron Bernamense und Rhod. Smithi aureum. 
Vierter Preis, 

Eine große ſilberne Medaille, Für die 6 fhönften Azalea indica, 
in 6 neuern Sorten, der Gruppe Nro. 5, des Deren A. Scheuer: 
mann, Kunfts und Dandelsgärtner in Frankfurt a. M. 

Azalea exquisita, Cuprea violacea, ffammea, Nr. 204. Sämling, 
grandis, lepida. 

Das Acceffit, eine Eleine filberne Medaille, der Gruppe Nro. 10, 
der Herren Gebrüder Mardner hier. 

Azalea nivea, exquisita, Comte de Flandre, 


Sämling, Prinz 
Albert, Duc de Brabant. 
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51 Fuͤnfter Preis. 

Eine große ſilberne Medaille. 
neueſten flanzen, die hier noch nicht aufgeſtellt waren, und die ſich 
durch blumiſtiſchen Werth auszeichnen, der Gruppe Nro. 1, aus der 
Herzogl. Naſſ. Luftgärtnerei, für: 

** pannosa, Dodecatheon elegans, Pultenaea virgata, Da- 


viesia glauca, Dillwynia ericifolia, Boronia anemonaefolia, 


Da Herr Gartens Infpektor Ehelemann ſelbſt Preisrichter iſt, yon einem Gärtner aus Samen gerogene Pflanze, die mit einer volls 


kommenen Kultur und ſchoͤner Bluͤthe auch wahren bIumiftifchen Werth 


fo fand er fi bewogen, der Goncurreng zu entfagen. 

Das Acceffit eine kleine filberne Medaille, konnte wegen Mangel 
an Goncurrenz nicht zugeiprodyen werden. 

| Sechſter Preis. 

Eine große filberne Medaille. 
feren in gut Eultivirten und jehön gezogenen Eremplaren, der Gruppe 
Nro. 14, des Hrn. Eh. Schreher, Kunft: u. Handelsgärtner hier. 

Das Acceffit, eine Kleine filberne Medaille, der Gruppe Nro. 19, 
des Herrn Pfarrer Himioben. 

Siebenter Preis. 

Eine große filberne Medaille. Für die fchönfte und reichfte Samm⸗ 
Yung von wenigftens 12 verichiebenen Sorten Erica, unter welchen 
mindeftens 4 Sorten fein müffen, welche bier zum erſtenmal aufge: 
ftellt werden, der Gruppe Nro. 6, des Herrn W. Boland, Kunfts 
und Handelögärtner bier. 

Erica pyramidalis, sparsa, purpurea, australis, pubescens mi- 

nima, ignescens, —— rubra, persoluta alba, vernalis, 
gracilis vernalis, Willmoriana, pubescens. 

Has Acceffit, eine Eleine filberne Medaille, der Gruppe Nro. 3, 
des Herren Joſeph Schott bier. BE 

Erica persoluta rubra, persoluta alba, sparsa, politrichifolia, 

transparens, blanda, ignescens, Willmoriana, pubescens mi- 

nima, imbecilla, echiiflora rosea, arborea. 
Achter Preis. 

Eine große filberne Medaille. Kür die 6 ſchoͤnſten Neuholländer: 
Pflanzen, die fich durch gute Kultur, Bluͤthenfuͤlle und blumiftiichen 
Werth auszeichnen, der Gruppe Nro. 1, aus der Herz. Naſſ. Luftgärtnerei, 

—9 anemonaefolia, Bossiaea Thelemanni, Podolobium 

trilobatum, Acacia pulchella elegans, Chorisema ilicifol. ma- 

jor, Chorisema_cordata. 

Da die Gruppe Nro. 1, aus oben angeführtem Grunde nicht con= 
currirte, fo blieb diefer Preis liegen. 

Das Accejfit, eine Meine filberne Medaille, der Gruppe Nro. 10, 
ver HH. Gebr. Mardner, Kunft= und Handelögärtner bier. 

Leucopogon Cunninghami, Chorisema varıum, Ch. var. rotun- 
difolium, Ch. macrophylia , Acacia ciliaris, A. lineata, 
Neunter Preis. R 

Eine große filberne Medaille. Kür die 6 fehönften Paeonien fei 
es in baumz oder frautartigen orten, Eonnte wegen Mangel an 
Goncurrenz nicht ausgegeben merden. 

Zehnter Preis. 

Eine große filberne Medaille. Für die fchönfte Sammlung von 
wenigftens 12 Sorten Epacris oder Correen, wobei neuere Sorten 
bejonders berüchfichtigt werden follen, der Gruppe Nro. 1, aus ber 
Herzogl. Ralf. Luftgärtnerei, r 

Epacris onosmellora, grandiflora spectabilis, tenuiflora, coc- 

cinea striata, Erzherzog Stephan, Cunninghami, coccinea, nivea, 

Comtesse Athems, Regina, impressa major, Mühlbeckii. 
Da die Gruppe aus erwähnten Grunde nicht concurrirte, fo blieb 
iefer Preis liegen. 

NE Meceffs, eine Eleine filberne Medaille, konnte wegen Mangel 

an Goncurreng nicht ausgegeben werben. 
Eitfter Preis. 

Gine große filberne Medaille. Fuͤr die 12 beftkultivieten und 
ichön gezogenen Schlingpflangen, wobei denjenigen, die in Bluͤthe 
find, der Vorzug gegeben werden foll, der Gruppe Nro. 8, des Herrn 
Buſchmann bier. | | 

Marianthus coeruleo-punctatus, Billardiera purpurea, Tropaeo- 
um tricolor, T. brachyceras, T. majus, T. Lobbianum, Big- 
nonia species van Diemensland, Nintoa Japonica, Maurandia 
rosea, Bryonia species, Ficus repens. 

Das Acceffit, eine Eleine filberne Medaille, ber Gruppe Nro. 3, 
des Herrn Joſeph Schott bier, An h 

Chorisema- spectabile, Kennedya lilacina, Vinca minor purpu⸗ 
rea, V. minor fl. pl., Tropaeolum Lobbianum, Bignonia spe- 

.cies, Rodochiton volubile, Kennedya bimaculata, Bignonta 

‘capensis, Vinca major, Lonicera flexuosa, Sollya heterophylla, 

Maurandia Barkleyana. 


Berlag und Drud von Auguſt Stenger. 


Für die fechs fchönften, ptühenden, 


Für die fhönfte Sammlung Coni- | bezeichnete Pflanze, die von einem Blumenliebhaber gezogen wurde, 





.® Zwoͤlfter Preis. 
Eine große filberne Medaille. Kür die 12 beftfultivirten und 


reichſtbluͤhenden Fuchsien in 12 verſchiedenen Sorten, wobei 6 ber 
neueſten Einführung fein müffen, die bier noch nicht aufgeftellt wa— 


ven, konnte wegen Mangel an Concurrenz nicht ausgetheilt werden. 
Dreizehnter Preis. 
Eine große ſilberne Medaille. Fuͤr die ſchoͤnſte, hier in Mainz 


vereinigt, konnte wegen Mangel an Concurrenz nicht ausgegeben werden. 
ET en Vierzehnter und fünfzehnter Preis. 
Zwei Preife, jeder für fich beftehend, für eine gleiche wie oben 


Eonnte nur der eine Preis, der Gruppe Nro. 2, des Heren U. Hu⸗ 
mann bier, Cineraria gloria Humanni ausgegeben werden. 
Sechzehnter Preis. 

Eine große filberne Medaille. Für die jchönfte von einem Gärt- 
ner ausgeſtellte Pflanze, die fi durch Kultur und Blürhenfülle der 
Urt auszeichnet, daß fie als wahres Kulturftüd angefehen werden 
kann, der Gruppe Nro. 12, des Herrn I. Schmelz, Kunſt- und 


Handelsgärtner hier, für Pimelia spectabilis, 


| Siebenzehnter Preis. 

Eine große filberne Medaille. Für eine gleiche Pflanze von einem 
Blumentiebhaber ausgeftellt, der Gruppe Nro. 3, des Hrn. Joſeph 
Schott hier, für Pimelia linitolia, 

Achtzehnter Preis. 

Eine große filberne Medaille. Für das fchönfte,' reichfte und am 
gefchmadvollften gebundene Blumenbougquet, einem kleinen Vorſteck⸗ 
bouquet Nr. 26, der Fräulein Hock bier. 

Das Acceffit, eine Eleine filberne Medaille, dem Eleinen Vorſteck⸗ 
bouquet Nro. 25, des Herrn 3. Hock. 

Neunzehnter Preis, 

Eine Kleine goldene Medaille, Für das fehönfte und beftgetriebene 
Gemüfe, würde der Gruppe Nr. 9 zugeiproden worden fein, da der 
Ausfteller jedoch nicht Vereinsmitglied ift und diefer Preis nach dem 
Programm nur einem folchen zugeſprochen werden kann, fo erhielt 
die Gruppe Nero. 11, des Herren ©. Janz, Kunſt- und Handelss 
gärtner bier, den Preis und R 

Das Acceffit, eine große filberne Medaille, die Gruppe Nro. 9 
aus der Herz. Naſſ. Gemüfegärtnerei. 

Bwanzigfter Preis. 

Eine große filberne Medaille, fo wie das Acceffit, eine Heine fil- 
berne Medaille für denjenigen Gärtnerlehrling, der fid) in der Vers 
einsſchule durch Fleiß, Kenntniffe und gutes Betragen am meiften 
ausgezeichnet hat, wird der Verwaltungsrath jelbft vertheiten,*) 

Ein und zwanzigfter und zwei und zwanzigſter Preis. 

Zwei große filberne Medaillen. Eine jede als für fi) beftehender 
Preis, zur freien Verfügung der Herren Preisrichter, 

Die erfte würde unbedingt der Spiraea prunifolia, die bei der 
legten Ausftellung in Paris gekrönt und zum erftenmal in Deutſch⸗ 
land aufgeftellt worden ift, zuerkannt worden fein; wenn nicht Herr 
Franz I. Rinz als Ausftellee und Preisrichter erfiärt hätte, daß 
er auf diefen Preis. verzichte. 

Statt deffen wurde der Preis den 2 Cactus Cereus Guillardieri 
in der Gruppe Nro. 2 des Herrn X. Humann zuerkannt. 

Der zweite wurde der Dekorations= Commiffion für die geſchmack⸗ 
volle Ausihmücung des Lokals zugefprochen. 

Nachdem fomit die Preife, welche in beiden Programms feftgefegt 
fo weit möglich, ausgetheilt waren, wurde gegenwärtiges Protokoll 
geichloffen, vorgelefen und von den Herren Preisrichtern und dem Ses 
cretair unterfchrieben. 

Mainz, den 10. April 1847. 
Shelemann, 
5. 3. Rinz, 
Ss: Welloborsty, 
v. Nida, Dofgärtner, 
5. Bittong, 
Secretair. 


— 


Der zwanzigſte Preis wurde don dem Verwaltungs-Rath dem 
Lehrling Carl Grebner von Weiſenau bei Herrn F. Hock, 
und das Acceffit dem Lehrling Carl Klein von Hallgarten bei 
HH. Gebrüder Mardner, zuerkannt. Chrenvolle Erwaͤh— 
nung verdient Georg Wolf von Mainz, 


In Sommiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die Lüftung und Bedeckung der warmen 


Häuſer. Von Heren Thomas Mlore. 


Es iſt eine hinreichend bekannte Thatſache, daß, ſowohl 
wenn man tropiſchen Pflanzen zu ihrem Wachsthum die er— 
forderliche Wärme geben will, als wenn man diejenigen, welche 
in gemäßigteren Gegenden leben, zu treiben beabſichtigt, der 
geringſte Grad von künſtlicher Wärme, den man anwendet, 
um fie in einer hierzu geeigneten Temperatur zu erhalten, 
der befte zur Erreichung diefes Zweds ift, wenn alle übrigen 
Umftände diefelben bleiben; dies wird aber befonders zur 
Nachtzeit, wo die Pflanzen des Lichts beraubt find, und alle 
Anreizung nachtheiliger wirft, von großer Wichtigkeit. Man 
hat daher auch gefunden, daß bei Nacht eine niedrigere 
Temperatur für die fräftige Entwidelung aller Pflanzen, 
welche eine Fünftliche Wärme erfordern, heilfamer ift, als 
eine höhere, indem fie nicht gehöig treiben, wenn fie die na— 
türliche Zeit ihres Nuheftandes nicht gehabt haben. 


Bei der Weränderlichfeit unferes Klima zeigt ſich einige 
Schwierigfeit, den Grad der anzuwendenden Wärme fo genau 
zu beftimmen, als es die Pflanzen erforbern; insbefondere 
hält es fehwer, die zur Nachtzeit nötige niedrige Temperatur 
mit Sicherheit zu unterhalten und zugleich zu verhüten, Daß 
die Gefundheit der Pflanzen nicht durch plöglichen unerwar— 
teten Gintritt einer finfenden Temperatur der äußern Luft 
feide. Diefe Schwierigfeiten find unter foldyen Umftänden 
durch eine gewiffe Wachfamfeit und Sorgfalt überwunden 
worden , welche indeffen die nöthige Ruhe derjenigen, denen 
dies Gefchäft anvertrauet ift, ſehr ftört, und fie in einem 
gewifjen Grade unfähig macht, die nöthige Aufmerkfamfeit 
zu erhalten, welche ihr Gefchäfte, wenn es nüglich werden 
fol, nothiwendig erfordert, auch wird diefe Wachſamkeit, 
wenn fie auch ftreng unterhalten wird, nicht immer durch 
den Erfolg gefrönt. 


Es fcheint mir daher diefer Zwed weit ficherer erreicht 
zu werden, wenn man bei Bedeckung der Warm und Treib: 
häufer nad) beftimmten Vorſchriften verführt; auc wiirde 
dies zugleich diejenigen, welchen die Sorge dafür anvertraut 
ift, in ihren Gefihäften fehr erleichtern. Es ift mir zwar 
nicht unbefannt, daß eine folche Bedeckung bei Nachtzeit all: 
gemein ald wohlthätig amerfannt und in manchen Fällen 
auch befolgt wird; allein fie folfte durchgängig und ganz 
nach Regeln vorgenommen werben; und eben deßhalb geht 

VI, Sahrgang. 


Erfurt, den 15. Mai. 
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die Abficht dieſes Auffages dahin, die Grundſätze, weldye 
man dabei zu befolgen hat, durch ihn allgemein zu verbreiten. 

Sch glaube nicht nöthig zu haben, mich dabei aufzuhal— 
ten, wie nöthig folche Bedeckungen zur Nachtzeit find; es 
wird hinreichen, zu fagen, daß alles, was das Strahlen der 
Wärme aus dem Innern des Haufes in die äußere Atmos— 
phäre durch das Leitungsvermögen des Glaſes verhütet, in 
demfelben Verhältniß die Nothwendigkeit der erforderlichen 
Erneuerung vermindert und dadurch bewirkt, daß die Pflan— 
zen nicht unnügen Reizen ausgefeßt werden. Das Verfahren, 
wenn man eine foldhe Bedeckung vorzüglich nützlich machen 
will, befteht aber darin, daß man durch diefelbe zugleich eine 
Luftfchicht über dem Glaſe einfchließt, welche von der fie um: 
gebenden Atmosphäre vollfommen getrennt iſt; Denn da bie 
Luft ein fchlechter Leiter der Wärme ift, fo wird dadurch 
verhütet, daß lettere in die Atmosphäre ausftrömen Fann, 
oder. mit andern Worten, die äußere Atmosphäre, welche mit 
dem Glafe nicht in Berührung fommen kann, vermag dann 
feinen merflichen Grad von Wärme dem Innern Naume zu 
entziehen. Um aber diefen WVortheil zu erreichen, müffen die 
Bedekungen nicht mit dem Glaſe in Berührung kommen, 
und fich überall dahin erftrecfen, wo das Gebäude aus wärme: 
leitenden Materialien  befteht, wie aus Glas oder Eifen. 
Die Bedeckungen müffen überhaupt nichts weniger als einen» 
vollfommen gefchloffenen äußern Kaften bilden. 

Gin Punkt, der bei der Anwendung folder Bedeckungen 
in Betracht kömmt und eine Verbefferung verdienen bürfte, 
für den man aber kaum gehörig geforgt hat, befteht darin, 
daß diefe Käften nicht mit ſolcher Genauigfeit angefertigt 
werden, um die äußere Luft vollfommen auszufchließen. 
Nächſtdem hat man aber für eine Anzahl Ventilatoren zu 
forgen, welche bei Nacht geöffnet bleiben, wobei man aber 
dahin fieht, daß die Pflanzen nicht mit der Falten Luft in 
Berührung fommen, wenn während der Nacht eine Verän— 
derung in der Atmosphäre vor ſich gehen follte. 

Bei einem fo eingerichteten Gebäude müffen ſowohl die 
Seitenladen, als die Dachladen in Falzen laufen, und lestere 
yon eifernen Stiften gehalten werden, fo daß auch die Dach— 
(aden immer in einer gewiffen Entfernung von dem Glaſe 
bleiben. Die Cireulation der Luft muß aber durch Ventile 
aus dem Innern in die Höhe des Gebäudes in dieſem Zwi- 
fchenraum zwiſchen Benfter und Deckkaſten und ihr Rücktritt 
in das Innere auf ähnliche Weife an den Seitenwänden 
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gefchehen; die äußere Luft ift aber gänzlih ausgefchlofien. 
Die Dachladen müſſen ebenfall® an ihrem obern Ende in 
einem Falze eingefchoben werden, am untern Ende aber ges 
nau auf die Seitenladen paſſen und durd) einen Knopf an 
fie befeftigt werden. An jedem Laden hat man einen Kranz 
anzubringen, mittel3 deffen er an den nächſten dicht ange: 
fchloffen und feft gehalten werden fann. Die Läden läßt 
man von leichten Brettern machen und ihnen, wo ed nöthig 
fcheint, durch dünne eiferne Stäbe Peltigfeit geben. Der 
Dauerhaftigfeit wegen fann man die Läden audy mit Asphalt 
überziehen oder getheertes braunes Papier anwenden. 


Kultur des Mandelbaumes. 
Bon Hrn. Bra. 

Man pflegt vom Mandelbaume 6 Varietäten zu unter: 
fcheiden: 

1) Den gemeinen Mandelbaum mit Eleiner Frucht, 
welcher von Manchen für die Stammart gehalten wird, 

2) Der Mandelbaum mit großer Frucht und 
hartem Stein, die Prinzeffine Mandel genannt, Un: 
geachtet der Größe, welche die Frucht diefer Yarietät erreicht, 
wird doch ihre Kern nicht größer, als der der folgenden, allein 
er ift fchmadhafter. 

3) Der Mandelbaum mit großer Frucht und 
dünner Schale des Steins, die fogenannte Damen: 
oder Königin: Mandel. Diefe Varietät wird am häufig: 
fien gebauet und verdient es auch. Ihre Frucht ift platt, nur 
wenig länglih; die Schale des Steins zerbricht leicht unter 
den Fingern (daher dev Name Krahmandel) und der Kern 
iſ A Der Mandelbaum mit kleiner Frucht und 
dünner Schale oder die Sultansmandel, Die Frucht 
ift Eleiner, aber beffer al& die vorhergehende. — 
. 5) Die Piftacienmandel. Die Frucht ift noch Elei- 
ner und die Schale des Steing ebenfalls zart. Im Gefchmad 
zeigt fie Aehnlichkeit mit den Piftacien. Im füdlichen Frank— 
reich wird fie ziemlich haufig gezogen. 

6) Die bittere Mandel. Man Eultivirt fie nicht fel- 
ten wegen des Gebrauchs, welchen die Gonditoren Davon machen. 

Außerdem haben wir noch der Pfirfihmandel zu ge: 
denken, welche man als eine Hybride, durch Kreuzung des 
Mandelbaums und des Pfirfihbaums hervorgegangen, betrach- 
tet. Ihre Frucht erreicht eine weit bedeutendere Größe als 
die der Übrigen Varietäten, und bei der Reife gleicht fie einer 
Pfirſiche; fie befigt aber einen bittern Geſchmack, weßhalb man 
fie verwirft. She Kern ift füß. | 

Der Mandelbaum wählt in jedem Grdreich, wofern es 
nicht zu feucht und moorartig ift und bie Pfahlwurzeln beim 
tieferen Gindringen in den Boden Feine von fiehendem Waſſer 
ducchdrungene Schicht finden. Ich Habe bejahrte Mandelbäume 
gefehen, die in Ichmigem und lehmig-kalkigem, ungemein dich: 
tem Boden lebhaft trieben und ſich reichlich mit Früchten be— 
deckten. In leichtem, fandigem Boden hängen fie fid) zwar 
auch voll, leben aber nur kurze Zeit, Zu ben Drten, wo id) 
immer die Mandelbäume am tragbarften gefunden habe, ge: 
hören die Höfe, die Nänder der Straßen und Wege in den 
Dörfern, fo wie Orte, die immer feſt getreten werden, fetbft 
gepflafterte. Sie haben übrigens diefe befondere Vorliebe mit 
verfchiedenen andern Obftarten (vielleicht mit allen übrigen) 
gemein, wie ich noch fpäter anführen werde. 


Alle vorzüglihen Schriftfteller rathen, die Mandelbäume 
an warme und gefchügte Standorte zu bringen. Es ift mög: 
lich, daß in dem Klima von Paris und im nördlichen Frank: 
reich diefe WVorfiht nöthig wird, wenn die Frucht völlig reif 
werden foll;") im Mittelpunfte von Frankreich weiß man fid) 
indeffen feit einem halben Jahrhunderte nur. des Jahres 1816 
zu erinnern, wo die Mandeln nicht zeitigten. Da nun der 
Mandelbaum oft fhon im Februar in Blüthe tritt und flarfe 
Fröſte noch zur Zeit der Befruchtung eintreten, follte e8 nicht 
vielmehr zweckmäßiger fein, die Blüthe auf alle mögliche Weife 
zu verzögern ? und follte deßhalb das einfachfte Mittel nicht 
darin beftehen, dem Baume einen Eältern Standort anzuwei— 
fen? Die Erfahrung kömmt hier den theoretifchen Folgerun— 
gen zu Hülfe. Wer follte nicht, wie ich, gefehen haben, daß 
Mandelbäume, hinter Mauern, Scheuern, Häufern an die Nord: 
feite gepflanzt, reichlich Früchte trugen, während ihre Nach: 
barn an der Südfeite unfruchtbar blieben ? 

Bose räth zur Verzögerung des Austreibens der Man: 
delbäume fie auf Pflaumenbäume zu feßen; es ift mir indef- 
fen unbekannt, ob dies Verfahren den angegebenen Grfolg hat; 
ich bin vielmehr wegen einer ähnlichen Beobachtung zur ent= 
gegengefegten Meinung geneigt. Ich habe Pfirfichen, die auf 
Mandeln geſetzt waren, und andere auf Pflaumen gefegte ne: 
ben einander gezogen und nie während der Zeit ihres Wachs: 
thums und ihres Blühens einen fihtbaren Unterfchied bemerkt. 

Der Mandelbaum wird am häufigften und mit dem beften 
Erfolg mittels des Schildchens ins fchlafende Auge entweder 
am Boden oder höher am Stamme aufgefegt. Wenn man 
bei der Verfegung ſtärkere Stämmihen gleich aus der Baum: 
fhule nimmt, muß man feine Wurzeln forgfältig fehonen, 
weil e8 ihm faft immer an Faferwurzeln fehlt. Der einmal 
erwachfene Baum bedarf weniger Pflege; man hat ihn bloß 
vom abgeftorbenen Holze und von feinen unnüßen und übel 
geftalteten Zweigen zu befreien. Während feiner Jugend würde 
man wohl thun, ihm zum Theil die jährigen Triebe zu neh— 
men, um ihn zu hindern, ſich zu ſehr von den Altern zu ent— 
blößen. in nicht gut geleiteter Schnitt würde ihm übrigens 
nachtheilig fein. Sein größter Feind ift der Gummifluf, wel: 
cher fhwer zu verhüten und in feinen Verwüſtungen aufzu- 
halten iſt. Zuweilen halfen indeffen Längseinfchnitte in die 
Rinde der befallenen Zweige. Das ift wenigftens das Mittel, 
deſſen ich mich mit dem beften Erfolg beim Steinobft be— 
dient habe. 

Der Mandelbaum hat das Klima, worein ihn die Natur 
zuerft verfegte, noch nicht vergeffen, ungeachtet er nun feit 
2000 Jahren daraus entfernt ift. Die Strenge unferer Win- 
ter ift ihm oft nachtheilig.. Die 189 G, Kälte, welche wir 
im December 1845 hatten, wirkte auf die jungen ein=, zwei— 
und dreijährigen Stämmchen fehr heftig ein, und es ift zu 
beforgen, daß an manden Standorten die jährigen Triebe 
fehr gelitten haben werden, Es ift jedoch dabei zu bemerfen, 
daß diefe Bäume noh im Wachsehum begriffen waren und 
ihre Blätter nicht völlig verloren hatten, als die ungewöhn— 
liche Kälte unerwartet und ohne allmähligen Uebergang auf 
fie einwirkte, Glücklicher Weife ift diefes Verhalten der Tem: 
peratur in unferm Klima fehr felten. 

Der Mandelbaum ift einer der fruchtbarften und würde 








) Man gibt in der Gegend von Paris dem Mandelbaume eine ſolche 
Lage nicht, um die Fruͤchte beſſer zu zeitigen, ſondern um die 
Bluͤthen gegen die Nord- und Nordweſt? Winde zu ſchuͤtzen, 
welche in wenig Tagen den jungen Ovarien ſchaͤdlich werden, be: 
fonders bei frübzeitiger Bluͤthe. 





einen vortrefflihen Ertrag gewähren, wenn feine Zragbarkeit 
nicht fo vielem Mifgefhil unterworfen wäre. In Auvergne 
kann man indeffen kaum alle 3 Sabre auf eine gute Ernte 
rechnen. Zur Zeit der Blüthe gehört aber der Mandelbaum 
zu einer der vorzüglichiten Zierden. 


Mittel, die den Mandelbäumen ſchädlichen In— 
feften zu vertilgen. 
Bon Hın. Maffre, Ingenieur a. D. zu Pezenas, Dep. Derault. 


(Nachdem Hr. Maffre feine Beobachtungen über die 
Naturgefchichte der Infekten und insbefondere der vier Arten 
Schmetterlinge, welche den Mandelbiumen nadtheilig find, 
mitgetheilt hat, führe er folgende Mittel zu ihrer Vertil— 
gung an:) 

Alles bisher Über die auf den Mandelbäumen lebenden 
Inſekten Vorgetragene betrifft kaum etwas anderes als ihre 
Naturgefchichte, in fo weit man fie kennen muß, um auf ihre 
Zerftörung hin zu arbeiten. Die Mittel aber, welche man zu 
ihrer Vertilgung oder doch wenigftens zur Befchränkung ihrer 
Verheerungen anzuwenden hat, beflehen darin, daß man ihnen 
in allen Zeiträumen ihres Lebens den Krieg macht, und eben 
deßhalb ift es nöthig, Über ihre Naturgefchichte vollftändig un— 
terrichtet zu fein, | 

Die erfte Art ift diejenige, welche die mehrften Verheerun— 
gen anrichtetz fie ift fehr gemein und in Menge vorhanden ; 
ich habe Eeinen Strid Land bemerkt, der davon frei gemefen 
wäre. Die zweite Art findet ſich nicht fo zahlreich, mit Aus: 
nahme gewiffer Stellen, die fie befüllt, an welchen fie nichts 
weniger häufig zu fein fheint, als die erſte. 

Es iſt Mitte März, wo die Larve der erften Urt ihre 
Verheerungen bemerflich zu machen anfängt, und wo die Gi: 
genthümer eilen, um Jagd auf fie zu mahen. Die Mittel, 
die fie hauptfächlich anwenden, beftehen darin, einen Sad un: 
ter die Mefter zu ftellen, welche die Naupen bereits gefponnen 
und darin ſich zu mehreren Hunderten angehäuft haben. Sn 
diefen Sad werden fie mit dem Gefpinft, in welchem fie fisen, 
geworfen, wozu viele Schnelligkeit und Geſchicklichkeit gebött, 
wenn dabei keine Raupe entfchlüpfen ſoll; zwei Perfonen find 
hierzu erforderlich, die eine um den Sad offen zu halten und 
die andere um die Gefpinfte abzureißen und hinein zu merfen. 
Der Fang der Larven der zweiten Art wird an den Stellen, 
wo fie ſich in großer Menge zeigen, auf diefelbe Weife bewirkt. 

Man ficht nach diefen Angaben leicht ein, daß diefes Mit: 
tel, das faft allein angewendet wird, dem Uebel nur in ger 
ringem Grade Einhalt thun kann; ich habe fetbft gefehen, daß 
die Naupen einer Brut nicht in demfelben gemeinfchaftlichen 
Neſte blieben, fondern daß fie befonders nad) der Häutung 
fich in verfchiedene Gruppen trennten, um an andern Orten 
ein anderes Unterfommen zu fuchen, und daß überdies nicht 
alle Larven’ zugleich Lebenszeichen von fich gaben, fondern daß 
dies im verfchiedenen auf einander folgenden Zeiträumen ger 
fhah, wodurch der Zeitraum, worin fie ihre Verheetungen 
anrichtete, beträchtlich verlängert wurde. Auch wiffen die Eigen: 
thümer fehr wohl, daß fie zu verfchiedenen Zeiten Jagd dar: 
auf madyen müffen, wenn fie davon guten Erfolg fehen wollen. 

Gin anderes Mittel, diefe Raupen zu vertilgen, dad von 


verfchiedenen Eigenthümern verfucht worden ift, befteht darin, 


in 3 Litres Eochendem Waffer 1 Kilogramm fchwarze fette 
Seife, fo wie man fie in den Tuchmanufakturen gebraucht, 
aufzulöfen, einen wollenen Rappen damit zu tränken, denfelben 
an der Spike einer Stange zu: befeftigen, -und zur Zeit, wo 
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die Naupen ruhig in ihrem Gefpinfte an den Zweigen ver: 
mweilen, fie mit dem getränften Lappen zu befeuchten, wo fie 
dann fogleich fterben und zu Boden fallen. 

Diefe Methoden haben indeffen Feinen andern Grfolg, ale 
das vorhandene Uebel zu vermindern, und find für diejenigen 
ungenügend, welche beabfichtigen e8 gänzlich zu befeitigen. Zum 
Unglüd befolgt man aber kaum andere Grundfäße; und fei 
es nun Gleichgültigkeit oder Mangel an Kenntniffen, man 
denkt an die Gefahr nicht weiter, wenn fie vorüber ift. 

Ein mächtiges Mittel aber, die Naupen zu vertilgen, de: 
ven Verbeerungen voraus zu fehen find, beruht auf der Ver— 
nichtung der Gefpinfte, welche man an den Zweigen der Manz 
delbäume nach dem Abfallen der Blätter wahrnimmt. Die 
Gigenthümer dürfen nicht zögern, diefe durch unterrichtete Leute 
im November oder fpäteftens im December ſämmtlich wegneh— 
men zu laffen, um fie fogleicy in einen Sad zu werfen, und 
haben dafür Sorge zu tragen, daß fie nicht zerreißen, damit 
die jungen Raupen, die fie verbergen, nicht entfchlüpfen. Hier⸗ 
auf muß man aber alle diefe Gefpinfte in der Entfernung 
verbrennen, indem man fie in den Mittelpunkt eines wohl 
unterhaltenen Feuers bringt. | 

Diefes Vertilgungsmittel, welches ich vielleicht zuerft an— 
gegeben habe, ift zum erften Male im Jahre 1838 verſucht 
worden. Die guten Grfolge, die man davon erhielt, haben einige 
Gigenthümer meiner Bekauntfhaft veranlaßt, es in den fol- 
genden Jahren wieder anzumenden, ba fie fanden, daß ihre 
Mandelbäume weit weniger litten, als die ihrer Nachbarn. 

Ein fo einfaches und wohlfeiles Mittel verdient daher von 
allen Befigern größerer Mandelbaumpflanzungen gefannt und 
angewendet zu werden; ich glaube indefjen nicht, daß wenn 
man auch alle Gefpinfte an den Bäumen wegnähme, man 
diefe Art vollig ausrotten würde, denn man hat bemerft, daß 
die Eleinen Raupen, die im Sommer aus ihren Giern aus: 
kriechen, fih nicht fämmtlich vereinigen, um eine Winterwoh: 
nung für fich zu bilden, fondern daß fich unter ihnen beſon— 
dere Gefellfehaften bilden, daß eine große Anzahl fih nad 
dem Grunde des Baumes begibt und felbft an die Erde fällt, . 
und daß fogar manche, nach dem Beifpiele der Pyralis, ifolirte 
oder doc abgefonderte Zufluchtsorte in den Niffen und Spal: 
ten der Baumrinde und anderwärtd fuchen. 

Wenn man alle zwei Jahre die Bäume gehörig befchnei- 
det, fo wird man durch die Kraft, womit die gefund erhalte 
nen Zweige wachfen und durch Entfernung der übel befchaffe- 
nen, welche ohne Zweifel unter ihrer Rinde eine Maffe fchäd- 
licher Inſekten verbergen, ungemeinen Vortheil ziehen, wie · ich 
dies felbft mehr als einmal erfahren habe. Auch die Weg: 
nahme der Puppen darf nicht vernadhjläffigt werden. Mean 
fieht deren viele in den Zweigen und Stämmen der Bäume, 
fo wie an den Sträuchern und andern Pflanzen in der Nähe 
der Mandelbäume. Dies Gefhäft ift Leicht zu beforgen und 
nicht mit Koſten verbunden, aber gleichwohl wird es überall 
vernachlaffigt. 

Gin tiefes Umgraben um die Stimme kann ebenfalls be- 
wirken, daß die Gier der zweiten Art und die Puppen der 
beiden legtern während der firengen Kälte zu Grunde gehen. 

Ich habe bereits bemerkt, daß das vollfommene Infekt der 


erſten Art bei bedecktem Himmel und bei Stürmen feine Be: 
megungen macht, und daß nichts es zu veranlaffen im Stande 
ift, die Stellung und den Standort, den e8 einmal auf Difteln 


und andern Pflanzen gewählt hat, zu verlaffen. Auf dieſe 
Beobachtung gründet ſich ein neues Verfahren, diefe Inſekten 
zu vertilgen, indem man fich derfelben leicht bemächtigen und 
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fie zwifchen den Fingern zerquetfchen Eann. In der That fin: 
‚den fi) unter folchen Umfländen die Schmetterlinge nur auf 
niedrigen Pflanzen und faft niemals auf Bäumen. Das Ver: 
fahren ift alfo leicht ausführbar und fehr erfprießlich, indem 
man durch Bertilgung eines einzigen Weibchens die Entftehung 
von 3— 400 Raupen verhütet. Achnliche gute Erfolge hat 
man auch zu erwarten, wenn man bei günftigeer Witterung 
die Begattung diefer Infeften und das Gierlegen zu verhliten 
fuht. - Das Auffuchen der Gier in einem geeigneten Seitpunfte, 
d. h. nach dem Verſchwinden des vollfommenen Inſekts mit 
Anfang Juni, würde ebenfalls fehr nüglich fein; indeffen habe 
ich bereitS bemerkt, daß es ſchwer hält fie zu entdeden, da 
die Mütter gut verftehen, fie den Blicken ihrer Feinde zu ent: 
ziehen. Ich glaube daher, daß man von diefem Gefchäft we: 
nig Erfolg erwarten darf. 

Die Raupen der dritten und vierten Art Schmetterlinge 
verdienen (wegen ihrer Seltenheit und wegen der Leichtigkeit, 
womit man fie, fo wie man fie findet, zerfiören kann) kaum, 
dag man fich damit befonders befchäftigt. 


Sitzungen der Linne’fchen Speietät. 
Am 1. December 1846. 


Bon Hrn. Dr. Sof. Hooker wurde eine Abhandlung über bie 
Degetation auf dem Galapagos:Arhipelagus in Wergleihung mit 
der auf einigen andern tropijchen Inſeln und mit dem amerikaniſchen 
Feſtlande vorgelefen ‚bei deren Ausarbeitung der Hr. Verfaſſer, nad) 
feiner eignen Erklärung, Darwin's Plan gefolgt war und dabei 
auf die Fauna einiger Gegenden Ruͤckſicht genommen hatte. Das 
Verhaͤltniß der Flora jener Inſeln iſt ein doppeltes: die ihnen eigen— 
thuͤmlichen Pflanzen ſind groͤßtentheils mit den in den kaͤltern Ges 
genden von Amerika oder. den höher in den tropiichen Breiten gele⸗ 
genen Ländern verwandt, während die ihnen nicht eigenthuͤmlichen 
diejelben find, welche hauptfächlich in den warmen feuchten Gegenden 
der mweftindifchen Inſeln und der Ufer am mexikaniſchen Meerbufen 
vorkommen, fo daß, wie dies auch in der Fauna der Fall ift, viele 
Arten, und zwar die merkwürdigſten, auf ein Infelchen der Gruppe 
bejchränkt find und oft auf anderen durd) ähntiche, aber fpecififch ver— 
fchiedene Arten derjelben Gattung vertreten werden. Nachdem ber 
Autor darauf eine Gefchichte diejer Inſeln und ihrer Vegetation mit— 
getheilt hatte, jchloß er folgendermaßen: Das allgemeine Refultat 
. diefer Aufzählung der Ordnungen und der Vergleichung derſelben und 
ihrer Arten mit denen des Continents ven Suͤdamerika und der In— 
fein, welche wegen der Eigenthümlichkeit der Flora binfichtlich ihrer 
Größe mit dem Galapagos verglichen werden Eönnen (wie Neu-See— 
land, die Sandwich: Snjeln 2c.) ift folgendes: 1) daß bei einer fol: 
hen Bergleichung Punkte vorkommen, die für den gegenwärtigen Zus 
ftand unjerer Kenntniffe unerklärlich find, wie z. B. die Eigenthüms 
lichkeiten der Rubiaceen und der ſtrauch- und baumartigen Compo— 
fiten, welche fih um fo merfwürdiger machen, da bie Arten und Sat: 
tungen diefer Ordnungen, die eine Infelgruppe liefert, wenig oder 
gar keine Verwandtſchaft mit denen einer andern zeigen; 2) daß die 
vorzüglichften Punkte in dem fich ergebenden Unterfchiede begreiflich 
find und vornebmlidy auf dem nahen Verhältniffe, worin diefe Infeln 
mit dem benachbarten Feftlande fichen und auf der Bejchaffenheit 
ihres Bodens, ihres Klima 2c. beruhen, wohin z.B. der Mangel an 
Farrn und die eigenthümliche Geſtalt der Compofiten, der Rubiaceen 
und anderer ‚Ordnungen gehoͤren, die ihre naͤchſten Verwandten auf 
den benachbarten Continenten finden, 3) die geringfte Menge von 
Neuen findet fidy unter den vollfommenen Pflanzen, wenn man die⸗ 
jenigen dahin zahlt, die eine doppelte Bluͤthendecke und vielblaͤtterige 
Blumen befisen, wie die Thalamiflorae und Leguminosae, während 
die größte Menge neuer Arten unter den niedriger ftehenden Ord⸗ 
nungen vorkoͤmmt, wie unter den Amarantaceen und Piperaceen oder 
unter den incompleten Gattungen der Euphorbiaceen und unter den 
Gompofiten auf der andern Seite. 


leen; auch ift die Zahl der neuen 
bern Ordnungen gering. | } 
Am 8 Sanuar 1847. 

In dieſer Sisung follte unter dem Vorfig des Biſchofs von Nor: 


Berlag und Drud von Auguſt Stenger. 


Weniger eigenthümtiche — 
Pflanzen zeigen ſich unter den Monokotyleen, als unter den Dikoty⸗— 
si, Farrnen in Vergleidy mit den hoͤ⸗ 








wich von der Societaͤt ein Beſchluß gefaßt werden, was in Anſehung 
des Vermächtniffes des am 3. September 1846 verftorbenen Edward 
Rudge Esq. geſchehen folle? Diefes Zeftament lautete nämlich da= 
hin, daß dem Präfidenten und dem Goncil der Rinne'fchen Societät 
die Summe von 200. Pfd. Sterl. ausgezahlt werde, um diefelbe alg 
Capital anzulegen, von deffen Intereffen dasjenige ihrer Mitglieder, 
welches in jedem Bande der ven der Societät herausgegebenen Schrif— 
ten die befte Abhandlung liefern würde, eine goldene Medaille erhals 
ten jollte. Das Concil befchloß indeffen nad) langer forgfältiger Bes 
rathung, dies Vermächtnig nicht anzunehmen, ob es gleich die gute 
Abficht, welche der Zeftator dabei gehabt habe, nicht verfenne, und 
zwar aus folgenden Gründen: Die Medaille durfte unter den Mit— 
gliedern, die bisher Abhandlungen für die Schriften der Societät ge: 
liefert hätten, Eeine größere Nacheiferung erwecken, im Gegentheil fei 
zu fürdten, daß fie bei diefer neuen Anordnung ängftlic) werden 
möchten, ob fie ihren Denkfchriften diefe Beftimmung geben follten ; 
überdies dürfte auc bei Denjenigen Mißvergnügen erregt werden, 
welche, wenn fie Athandlungen für mehr als einen Band geliefert 
hätten, doch in der Hoffnung, die Medaille zu erhalten, getaͤuſcht 
werden Fönnten. Naͤchſtdem würde aber auch oft kaum zu beurtbeis 
len fein, welche Denkichrift man für die befte erklären folle, dadurd) 
werde aber nicht nur die Verleihung der Medaille an Werth verlies 
ven, fondern es dürfte felbft die wiſſenſchaftliche Reputation der So— 
cietät dabei leiden. 
Am 19. Sanuar 1847, 

Der Cecretair las einen Brief von Hrn. N. B. Ward vor, wor 
rin derfelbe ein Exemplar von Asplenium Trichomanes beichrieb, an 
dem die Fruchthaͤufchen auf der obern Scite des Wedels ftatt auf 
der untern gefunden wurden. Auch legte Or. Ward ein Stück des 
Stammes einer Kiefer vor, welches die Horniffen benußt hatten, um 
ihr Neft darin anzulegen; fie hatten deshalb das Zellgewebe in der 
Mitte entfernt, mit Ausnahme der um das Mark des Stammes und 
der Zweige gelegenen Schichten. 

Am 5. Februar 1847, 

Es wurde ein Auffas von Hrn. Balconer über eine neue Orchi— 
deengattung aus dem nördlichen Indien, Gamoplexis genannt und zu 
R. Brown's Abtheilung Gastrodiene gehörig, vorgetragen. Dieje 
Gattung hatte das Anfchen eines Orobanche und wird fchmarogend 
auf den Wurzeln verfchiedener Arten von Leguminofen gefunden. Dem 
Stamme geben, fo wie den Orobanden die Blätter ab, deren Stelle 
Schuppen oder unvollflommene Sceiden vertreten. Die Wurzel ift 
zwiebelförmig und von über einander liegenden Scheiden umgeben ; 
fie zeigt Feine Faſerwurzeln und ihr Schmarogen befteht in den Wur— 
zelſchwaͤmmchen, auf welchen fie waͤchſt, indem diefelben ſich in die 
Schichten von Scheiden einbohren, von denen die Wurzel umgeben 
wird. Die Blüthen gleichen denen der von Brown gegründeten 
neubolländifchen Gattung Gastrodia. Der Kelch ift eindlätterig und 
in 6 gleiche Abfchnitte getheitt, die zwei Wirtel bilden. Bei Gastro- 
dia ift die Lippe größer, als die übrigen Kelchabfchnitte. Die Narbe 
ift ausgehöhlt und fit auf der Bafis der Säule, Die Pollenmaffen 
find koͤrnig und zufammenhängend. / 





Kurze Notizen. 

Einfluß des Mondes aufdie Pflanzen in Golumbien. 
In diefem Lande follen während der Zunahme des Mondes alle Bäume 
und Kräuter voll Saft fein, bei abnehmendem Monde aber berfelbe 
niederfteigen. Diefe Zhatfache gilt für fo ausgemacht, daß von dem 
zur Zeit des zunehmenden Mondes gefällten Nusholze Eein Gebrauch 
gemacht wird, indem es fogleich fault» Der Berichter diefeg ſah am 

auca das große Bambusrohr, Guadua genannt, deffen Knoten im 
erfien Mondsviertel voll vom reinften Waffer find, nad) dem Boll: 
mond vollkommen troden. Sollte die Natur die in diefer Gegend 
unbekannten Winter auf diefe Weife erfegen, um bie Pflanzen aus: 
ruben zu laffen® (Gard. Chron.) 

Kulturder Fuchsia serratifolia. ©. 8, d. 3tg, iſt her 
merft worden, wie man diefe Pflanze zur Bluͤthe bringe; nach einer 
andern Erfahrung blüht indeſſen dieſelbe ſehr leicht, und es kann die 
Urſache, wenn fie bei Einigen nicht willig blüht, ſchwerlich einen andern 
Grund haben, als daß fie zu warm gebalten oder fonft verzärtelt wird, 

Botanifher Barten zu Ehelfea, Nach dem Zode deg Gu— 


 tators des botaniſchen Gartens zu Ehelfea, Hrn. Anderfon, hat 
| die Societät der Apotheker Hrn. Fortune an feine Stelle geſetzt; 


ſie beabſichtigt dieſen klaſſiſchen Ort wieder in einen feiner wuͤrdigen 
und den Fortſchritten der Wiſſenſchaft angemeſſenen Zuftand zu verfegen. 


In Gommiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Neue Pflanzen-Arten im Garten der Londoner 


Gartenbau-Societät. 
(Fortſetzung von ©. 69.) 

4. Spiraea pubescens Bunge in Turezaninow’s De- 
cades Plantarum Chinensium 11. Hr. Fortune fendete 
diefe Art im Jahre 1843 als einen niedrigen Strauch aus 
Chuſan. Sie ift grünlichgram und mit halbfugeligen Dol- 
den von rein weißen, feinen, mit ſchwachem Geruche begab: 
ten Blüthen gefhmüdt. In ihrem Wuchſe Fann fie einer 
fleinen Spiraea opulifolia verglichen werden. Ihre Blätter 
find ausgewachfen gegen 1Y/, Zoll lang, ſechseckig, keilför— 
mig, am Grunde ganz, nad) der Spitze ungleidy fügezähnig 
und unten mit Wolfe beffeivet, welche im Alter fi) zimmet: 
braun färbt. Die obern Blätter unter den Dolven find eis 
rund oder länglic) und weniger ungleich. fügezähnig. Es 
fcheint dieſe Spiraea ein fait ganz harter Strauch zu fein, 
der eine Höhe von 2 Fuß erreicht und in einem guten Gars 
tenboden leicht blühet. Man darf erwarten, daß er in ge: 
ſchützten Lagen und an einem warmen Standorte einen Zier— 
ftrauch abgeben werde. 

5. Pinus Wincesteriana Gordon. Ihre zu fünf zus 
fammenftehenden Blätter find an den wilden Eremplaren 12 
bis 14 Zoll lang, ziemlidy fteif, dreifeitig, dicht an den Zwei— 
gen ftehend, graugrün, denen ber Pinus filifolia gleichend, 
doch breiter und fürzer und mit feinen Sägezähnen bejeßt. 
Die bleibenden Scheiven find gegen 1 Zoll lang, glatt und 
ganz oder doch beinahe von diefer Befchaffenheit. Die Samen— 
[appen der jungen Pflanzen ftehen meift zu 8 im Quirl und 
find ziemlich kurz. Die wenigen Zweige breiten fich unregel: 
mäßig aus und find ziemlich ſteif. Die Knospen find ges 
Schindelt, nicht harzig und groß. Die herabhängenden Zapfen 
fiten auf kurzen Stielen zu 2 bis 3 zufammen, zuweilen 


aber auch einzeln, fie find innen ftarf gekrümmt, nehmen vom 


Grunde an, wo fie 31, Zoll breit find, nach der Spitze 
ganz regelmäßig ab, haben eine Länge von 8— 10 Zoll und 
find mit 26— 30 Reihen Schuppen befegt. Die Schuppen 
find. Zoll breit, ſtark erhaben, befonders die in der Mitte 
des Zapfeng auf der obern Seite befindlichen, wo fte Fonifch 
werden und ſich von /, Zoll bis zu Y/, Zoll erheben, wäh: 
vend die an der untern Seite und nach den Enden zu flehen: 
den viel Heiner, weniger erhaben und falt alle von einer 
Größe find. Unter diefen ſchwitzen manche reihlihe Men: 


gen eines Maren Harzes aus, befonders an der obern Geite 


VI, Sahrgang. 


Prof. Dr. Bernhardüi. 


Erfurt, den 22. Mai. 184 17. 








nahe am Grunde. Die Samen find ziemlich Hein, Y, Zoll 
lang und edig, mit ziemlich breiten, 1 Zoll langen Flügeln 
verfehen. Diefe von allen bisher befchriebenen Kiefern be: 
fonders durch lange gefrümmte Zapfen deutlich verfchtedene 
Art habe ic) mit dem Namen des Marquis von Wincefter, 
welcher der Societät zuerft die Samen diefer edlen Conifere 
mittheilte und dem wir die erfte Einführung derfelben in 
England verdanken, zu zieren gewagt. Die Sorietät empfing 
nämlich eine Anzahl diefer Samen zugleich mit einem Stüd 
eines ihrer langen Zapfen im Juni 1846. Später erhielt 
fie vollfftändige Exemplare mit vollfommenen Zapfen durch) 
Hrn. Hartweg, welcher diefe Art an den höchften Stellen 
des Cerro de Can Juan oder des Sattelbergs bei Tepic in 


Mexiko fand, wo fie eine Höhe von 60 — 80 Fuß erreicht. 


6. Akebia quinata Decaisne. Von Hrm Fortune 
im Jahre 1845 unter der Bezeichnung „eines Fimmenden 
Strauchs aus den Hecken von Chuſan mit fehr wohlriechen- 
den Blüthen“ empfangen. Diefe Akebia bildet eine ſchlanke 
immergrüne Schlingpflange mit dunfelgrünen fingerförmigen 
Blättern und Fehreirunden oder ausgerandeten Blättchen. Ihre 
Blüthen kommen in der Farbe mit denem der Clematis Vi- 
ticella überein und entfpringen in Trauben aus der Mitte 
fchuppiger Knospen; jede hat drei eirunde Kelchblätter; die 
Blumenblätter fehlen. Sie find von zweierlei Geftalt. Die 
weiblichen find viel größer, wachfen einzeln, ftehen auf län— 
geren Stielen und enthalten ſechs linealige gefpreizte Frücht— 
chen, die im Innern mit Eiern bededt find, Die übrigen 
Blüthen jedes Traubens beftehen in männlichen, die fechg 
figende Antheren umfaffen. Die Blüthen: befigen Feine Deck— 
blätter und können. faum wohlriechend genannt werden; Doch 
haben fie einen angenehmen Geruch, wiewohl er etwas Aehn⸗ 
(ichfeit mit dem der Berberigen bemerken läßt. Diefer Schling⸗ 
ſtrauch, welcher ſehr gut in einer Miſchung von ſandigem 
Lehm und Heideerde wächſt, läßt ſich ſehr leicht durch Steck⸗ 
linge auf dem gewöhnlichen Wege vermehren. Er wird jetzt 
im kalten Hauſe gezogen; wenn er ſich indeſſen hart auswei⸗ 
ſen ſollte, wie ſo viele Pflanzen von Chuſan, ſo wird ei, 
wiewohl ex Taum zu den wahren Zierpflangen zu rechnen’ üft, 
einen brauchbaren Straud) bilden, der hinfichtlich feiner Bil: 
ung mit Periploca graeca verglichen werden. kann. 

‚Die bereits befchriebene Forsythia' viridissima' hat nun⸗ 
mehr geblüht und fich als eine ungemein fchöne Pflanze aus⸗ 
gewiefen. Ihre Zweige find mit dunkelgoldgelben Blüthen 
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beladen, und wiewohl diefelben vor den Blättern erfcheinen 
und ſich vollfommen ausbilden, fo gefallen fie doch diefes 
Umftandes wegen kaum weniger. Das Cremplar, welches 
geblüht hat, wird zwar noch im Falten Haufe gehalten, al: 
fein diefe Pflanze ift vollfommen hart; fie gedeiht in jedem 
guten gewöhnlichen Gartenboden und wird durch Stedlinge, 
von halbreifem Holze gemacht und in Sand bei mäßiger 
Wärme gezogen, leicht vermehrt. Ihre Blüthen, welche in 
einer Höhe von 3 bis 4 Fuß erfcheinen, erhalten fich fat 
einen Monat hindurd). 

Die Cerasus japonica mit gefüllten weißen Blumen, 
welche Hr. Fortune im Jahre 1846 aus dem nördlichen 
China fendete, hat auch geblüht. Sie unterfcheivet ſich von 
der allgemein befannten Heinen chineftfchen Kirfche oder Pflau— 
me, außer den vollfommen weißen und ftarf gefüllten Blu: 
men, durchaus nicht; fie ift eben fo hart und gedeiht in 
jedem guten fandig=lehmigen Boden; vermehrt wird fie durch 
Aufſetzen auf Pflaumenſtämmchen. 





Endſtändige Augen an Pfropfreiſern zu be: 
nußen. Bon Hrn. Camnzet. 

Allen Baumzüchtern ift befannt, daß, wenn. man beim 
Auffegen mit dem Schilde die Seitenaugen eines Zweiges mit 
abmechfelnden oder gegenüberfiehenden Augen weggenommen hat, 
an demfelben ein endftändiges übrig bleibt, welches man um 
fo weniger gern wegwirft, je ſchöner es gebildet iſt. Indeſſen 
ift big jest fein Mittel vorhanden, um daffelbe beim Aufſetzen 
mit dem Schilde ebenfalls zu benugen, und gleihmwohl muß 
man geftehen, daß bei fhäsgbaren Sorten der Verluſt zumeis 
fen empfindlich ift. Um diefem Nachtheile zu entgehen, habe 
ich auf ein Mittel gefonnen, wodurch auch dieſes Auge nutz— 
bar gemacht werden könnte. Es ift ein einfaches und leicht 
anzuwendendes Verfahren, dag mir niemals fehlſchlug und da: 
ein befteht, daß man das Neis dicht an der Erde auf eine 
geeignete Unterlage auffest, und es mitteld eines guten Ber: 
bandes oder Kitted durch Wachs oder die Saint: Fiacre’fche 
Salbe befeftigt. Man bededt dann die gepfropfte Stelle mit 
einer Glode oder einem Becher, und befcjattet fie, wenn man 
es für nöthig hält. Auf diefe Weife bekömmt man ein ges 
fhüstes Pfeopfreis, fo wie man auch gefhüste Stedlinge hat. 

Sollte man wider Erwarten Feine niedrige Unterlage ha— 
ben und genöthigt fein, das Pfropfreis auf ein höheres Stämm: 
chen zu fegen, fo bedeckt man es, nachdem e8 forgfältig ver: 
bunden worden, mit einem Becher oder befjer noch mit einem 
Glaſe mit zwei Deffnungen, das man mittels eines Stabes 
dicht an die Unterlage befeftigt und die beiden Deffnungen mit 
Moos oder Baumwolle verfhließt. Man befhüst hierauf dies 
fen Apparat, wenn es die Witterung nöthig macht, mit Pa: 
pier, Blättern ıc. 

Diefes fehr einfache Verfahren gewährt, wie man fieht, 
den bedeutenden Vortheil, fich einen Eräftigen Zweig zu ver: 
ſchaffen und zugleich ein für unbrauchbar gehaltenes Pfropfreis 


nüglih zu verwenden; auch gibt es den Baumzüchtern ein 


ficheres Mittel zur Vermehrung an die Hand. Schließlich 
führe ich noch an, daß Hr. Aimé Turture diefes Reis mit 
der endftändigen Knospe auch angewendet hat, um an Obſt— 
bäumen einen Zweig zu erfegen. 





Nachrichten über Hrn. Hartweg's neue Neife 
nach Californien zur Aufſuchung von Pflanzen. 
Von ihm felbft mitgetheilt, 

2. (f. ©. 38.) 

Am 23. Februar Eehrte ich von einem Ausfluge nach dem 
Nio Grande de Santjago, dem größten Strom in Gentral: 
Meriko zurück, Diefer Fluß nimmt feinen Urfprung aus den 
moorigen Ebenen zwifchen Lerma und Toluca in der Nähe 
der Stadt Meriko und durchläuft einen Naum von mehr als 
600 Meilen in nordweftlicher Richtung. Während der legten 
Negen flieg das Waſſer darin 14 Fuß über feinen gewöhn— 
lichen Stand, zerftörte die früh beftellten Maisfelder und führte 
alles mit fich fort, was ihm im Wege ftand. | 

Die Vegetation ift übrigens hier in feiner Hinficht von 
derjenigen verfchieden, melde ich beim SHerabfteigen nah St. 
Blas beobachtete, und alles, was ich von diefem Ausfluge 
mitbrachte, beftand in einem Onecidium und einer andern Dr: 
chidee von der Tracht eines Catasetum, welche aber eine Blü— 
thenähre von S— 10 Zoll Ränge (von der Spige der Schein— 
zwiebeln an gerechnet) getrieben hatte, welche Aehre fih an 
ihrem Gnde ſtark veräftigte. Diefe Art finder fih allein an 
Palmen und fcheint während der Negenzeit zu blühen. 

Am 7. März erpedirte ich ein zinnernes Käftchen, das die 
Samen enthielt, welche ich bei Zepic gefammelt hatte, nad) 
Guadalajara, damit es von da duch den Poftwagen nad) 
Deracruz gefendet werden könnte. Am 9. fendete ih die Dr: 
ideen und Kieferzapfen in zwei Kiften nach Tampico. Um 
diefelbe Zeit Fam mein Gepäd aus Mexiko an, wo e8 wegen 
fehlender Gelegenheit und wegen des Wechſels der Negierung, 
der zu Anfang des Jahres ftatt fand, einen Monat lang ge— 
legen hatte. Bei folhen Borfällen fuchen die Maulthiertreis 
ber den gerwöhnlihen Weg zu vermeiden, aus Furcht, ihre 
Thiere beladen zu befommen und fie wohl gänzlic) zu verlieren. 

Am 14. März verließ ich endlich Tepie, um nad) San 
Blas zu gehen, wohin mein Gepäd bereit vorangegangen 
war. Am folgenden Tage fchiffte ich mid in einem Eleinen 
Schooner. nah Mazatlan ein, wo ich nad einer Reife von 
5 Zagen ankam. Mazatlan ift jeßt der bedeutendfte Hafen 
an der Meftküfte von Meriko, weil die Zollbeamten dafelbft 
wilfähriger als in San Blas und Acapulco find. 

As ih. mih nad einem Kauffahrteifchiffe umthat, das 
bald nad Nord» Californien abfegelte, erfuhr ich zu meinem 
Schreden, daß ſich in den legten 6 Monaten hierzu feine 
Gelegenheit dargeboten hätte und daß hierzu in der nächlten 
Zeit kaum Ausficht vorhanden fei, daß indeffen ein Schiff 
der Vereinigten Staaten „Portsmouth in wenigen Zagen 
nach Monterey abfahren werde. Den Tag vor der Abreife 
wendete ich mich daher wegen der Ueberfahrt an den Commo— 
dore Stoat, unterftügt durch ein Empfehlungsfchreiben von 
einem einflußreichen Haufe in Mazatlanz allein ich wurde ven 
Hrn. Stoat mit wenig Worten dahin befchieden, daß er mir 
nicht dienen könne, indem unter den jeßigen Umfländen, mo 


‚man flündlic einen Bruch zwifchen den Vereinigten Staaten 


und Meriko erwartete, er feine Bewegungen nicht bekannt 
werden laffen dürfte; er wünſchte daher, daß die Beftimmung 
des „Portsmouths“ ein Geheimniß bleiben möchte, doch war 
feine Abfiht fhon 3 Wochen vorher, ehe er abfegelte, bekannt. 

Mit mehr Erfolg wendete ich mic, zu Anfang des Mai 
an den englifchen Gontre: Admiral Sir George Seymour 
auf dem „Collingwood“, der mir die Ueberfahrt auf Ihrer 
Majeſtät Schiff „Juno“, das nad Monterey abging, geflat: 
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tete. Ich ging Abends den 11. Mat an Bord beffelben; wir 
fuhren den folgenden Morgen ab und langten Sonntags den 
7. Juni nach einer Fahrt von 26 Tagen in Monterey an, 
Am 8. gab ich meine Gmpfehlungsbriefe ab und am folgen: 
den Morgen nahm ich Quartier in der ftillen Eleinen Stadt 
Monterey. 

Die grünen Felder und die im Hintergrunde der Stadt 
fih hinziehenden, mit Kiefern bedeckten Berge bilden einen an— 
genehmen Gontraft mit der. vertrodneten Vegetation in Ma: 
zatlan. Die vorwaltenden Bäume find eine immergrüne Eiche 
(Quercus californiea), ein 30 Fuß hoher Baum mit einer 
Eugelrunden Krone und ſtark gefrümmten Zweigen, der ſich 
vorzüglid in niedrigen, aber trodenen Gegenden findet. Die 
höher gelegenen Theile des Landes werden von Pinus insig- 
nis, einem 60 — 100 Fuß hohen Baume mit einem 2 —4 
Fuß dien Stamme eingenommen. Diefe Art ändert in der 
Größe der zu drei zufammenftehenden Blätter und in der der 
Zapfen nad dem Standorte fehr ab. In dihten Wäldern, 
1— 2 Meilen vom Seeufer entfernt in einer Höhe von 200 
bis 300 Fuß, find die Blätter gewöhnlih 4/,—5Y, Zoll 
lang und die Zapfen zeigen eine Ränge von 4—4\/, Zoll bei 
Y, Zoll Dicke; allein nad dem Meeresgeftade zu, wo die 
Bäume fi) nur auf der einen Seite bededen, in Folge der 
Nordweftiwinde, welche den größten Theil des Sahres hindurd) 
wehen, bleiben Blätter und Zapfen um die Hälfte Kleiner, 
Diefe Unterfchiede, welche zu unbedeutend find, um felbft nur 
Varietäten der Pinus insignis darauf zu gründen, haben gleich: 
wohl die Benennungen von Pinus tuberculata und radiata 
veranlaßt, welche nah) Loudon von dem verfiorbenen Dr. 
Goulter am Seeufer von Monterey gefammelt wurden. Ihr 
Standort ift ohne Zweifel der Punkt Pinos, indem bier allein 
in der Nähe von Monterey Kiefern dicht am Seeufer wach: 
fen; auch ift dies die Stelle, wo ich felbft diefe Beobachtun— 
gen machte, Bei allen Lagen wachfen übrigens ihre Zapfen 
zu 3—4 in Trauben und bleiben einige Jahre an den Bäu— 
men, nachdem fie ihre Samen ausgeworfen haben; fie hängen 
dabei herab und find an der Spige gefrümmt; auch findet 
man die Schuppen an einer Seite der Zapfen mehr entwickelt 
ald an der andern, und unter jeder liegen 2 geflügelte Samen, 
Die Zapfen brauchen 18 — 24 Monate zu ihrer Zeitigung. 

Un den trodenen Rändern der Wafferriffe im Nordoften 
der Stadt ift die californifhe Noßkaftanie (Pavia californica) 
gemein. Diefer ausnehmend zierliche Strauch oder Kleine Baum 
erreicht eine Höhe von 25 Fuß, hat ein Fugeliges Anfehen 
und erzeugt eine große Menge wohlriechender weißer Blumen 
mit einem zart rothen Anftriche. Die Blüthen ftehen in 12 
Zoll langen Aehren, und an einer, woran ich. die Blüthen 
zählte, fand ich deren mehr als 400, theils geöffnet, theils 
noch gefchloffen Won Sträuchern bemerkte id) Ceanothus 
thyrsiflorus, welcher in den Kieferwäldern fehr gemein ift und 
einen 10 bis 15 Fuß hohen Straudy bildet, einen Hollunder 
Nr. 28, Lonicera racemosa, Spiraea ariaefolia, Rhus drei 
Arten, Caprifolium Douglassii Nr. 4, Diplacus Nr. 65, 
Garrya elliptica, Rosa Nr. 12, Lupinus arboreus und or- 
natus, Ribes speciosum und malvaceum, Adenostoma fas- 
cieulatum, einen niedlichen Eleinen immergrünen mit Spiraea | 
verwandten Strauch, Arctostaphylos drei Arten; ein Vacci- |n 
nium, Gaultheria Shallon und eine immergrüne Prunus, der | eine Spiraea, ein Solanum Nr. 90, eine Zauselneria Nr. 97, 
Pr. lusitanica ähnlich. Unter den Sommergewächfen und | mit ſcharlachrothen Blüthen wie eine Fuchſie und Nr. 87, 
Stauden fanden fi Nr. 13, Hügelia Nr. 5, Delphinium | (Das Herbarium, worauf fi diefe Nummern beziehen, ift 
drei Arten, Nr. 24, 26, 61, Leptosiphon androsaceus und | in England nod nicht angefommen,) | 
densiflorus, Collinsia bicolor, Convolvolus Nr. 23, Malva 


Nr. 25, Lupinus succulentus und densiflorus, Castilleja 
Nr. 39, Oenothera Nr. 3 und 44, Chironia Nr. 645 von 
Zwiebelgewächſen Calochortus luteus, Cyclobothra alba, Bro- 
diaea congesta, Calliprora flava, Hesperoscordium lacteum 
und ein Zygadenus mit Namen Cimole, deffen. zerftoßene 
Wurzeln ftatt der Seife benugt werben. 

Am 22. Juni verließ ich Monterey, um mid) in Gefell- 
ſchaft eines amerikanifhen angefehenen Herrn nac der Miffion 
von Santa Cruz zu begeben. Diefer Herr hatte die Gefäl- 
tigkeit, mid für dieſe Reife mit einem Pferde zu verfehen. 
Santa Cruz liegt über der Bai genau im Norden von Mon- 
terey in einer Entfernung von 60 Meilen zu Lande, während 
die Entfernung zu Waffer nur 25 Meilen beträgt. Während 
wir längs des Ufers durch die Ebene ritten, auf welcher man 
diefelbe Vegetation, wie um Monterey findet, kamen wir Nach— 
mittags nach einem Galopp von 7 Stunden bei der Miffion 
an, Mit diefer Gilfertigkeit reifet man gewöhnlich in Gali- 
fornien; bei längeren Reifen werden daher einige Pferde vor: 
ausgefchickt, um den folgenden Tag benugt werden zu Eönnen. 

Die Berge von Santa Cruz find mit Wäldern von Taxo- 
dium sempervirens gut verfehen; die amerikanifchen Anſied— 
ler nennen diefen Baum Rothholz oder Baftard: Eeder. 
In dichten Wäldern erreicht er eine erftaunende Größe bis zu 
200 Fuß, mobei der Stamm 6 Fuß über dem Boden einen 
Durchmeſſer von 6— 8 Fuß befümmt. Die Rinde des Roth— 
holzes iſt 6— 12 Zoll did, röthlich und glatt, das Holz aber 
von einer fchönen rothen Farbe, wie Bleiftiftholz, fein, dicht, 
leicht, aber fpröde. ES paßt fowohl zum Gebrauche ins Haus 
al8 außer dem Haufe, da fich die aus ihm verfertigten Bret: 
ter nicht werfen und es auch von feinen Infekten angegangen 
wird. Es werden große Quantitäten von dem daraus verfer- 
tigten Geräthe nach den Sandwich: Infeln jährlich verfahren. 
Zaufend Fuß einzöllige Bretter an das Ufer von Santa Cruz 
geliefert werden mit S Pfd. Sterl. bezahlt. 

Ginige fchöne Bäume von Abies Douglasii trifft man in 
den Gebirgen von Santa Cruz. Diefelben fommen dort nicht 
in Maffen vor, fondern wachſen dünn zerftreut zwifchen den 
Rothholzbäumen, mit welchen fie diefelbe Größe erreichen. Die 
Berg: Gihe (Nr. 84. Castanea chrysophylia?), welche hier 
ebenfall® vorfömmt, bildet einen 50 Fuß hohen Baum von 
ppramidaler Geftalt mit bleibenden, lanzettigen, 4 Zoll langen, 
fägezähnigen Blättern, welche unten mit einer roftigen, gelb: 
lichen Wolle bededit find, die fi) an den jlngern Blättern 
auc oben findet. Die fruchttragenden Kätzchen fliehen an der 
Spige der vorjährigen Triebe und find niht über 2 Zoll lang, 
während die Käschen des jungen Holzes eine Lange von 4 
bis 5 Zoll erreichen, aber unfruchtbar find. Die Nüffe oder 
vielmehr die Eicheln find im unreifen Zuftande mit Molle bes 
deckt und in einen offenen Becher eingefchloffen, welcher auf 
der äußern Seite mit groben fhuppigen Haaren bekleidet ift. 
Die Berg: Cihe wächſt ausfchlieglih in dichten fchattigen 
Wäldern und fcheint über den weftlichen Theil der Rockyge— 
birge meit verbreitet zu fein. Einige indianifche Volksſtämme 
effen die Eicheln ſowohl roh als zu einer Art Brod gebaden. 

An den Waldrändern bemerkte ich Arbutus procera 50 
Fuß hoch, einen lorbeerartigen Baum mit linealigen, lichtgrü- 
en Blättern, zwei Arten von Ceanothus, Corylus Nr, 85, 
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Kurze Notizen. 


Thuret's Urtheil über die neuern Werke über die Al: 
gen. Bon Hrn. Guſtav Thuret befindet fi) im Bullet, de l!’ Acad, 
roy. des Sciences a Bruxelles T. XIII. n. 11. ein Aufſatz uͤber die 
Zoofporen, deſſen Abſicht beſonders dahin geht, zu zeigen, wie noth— 
wendig es fei, die Algen im lebenden Zuftande zu fludiren. Wenn 
unfere Kenntniffe über dieſelben noch beſchraͤnkt find und ihre Glafji- 
ficatiom; ein Problem. bleibt, wenn alle jest lebenden Phyſiologen in 
den weſentlichſten Punkten nicht mit einander uͤbereinſtimmen, ſo liegt 
der Grund davon offenbar darin, weil man ihre Organiſation an ge— 
trockneten Exemplaren ſtudirt hat. Könnten die forgfältigften Unter— 
ſuchungen, wenn ſie an trockenen Algen vorgenommen werden, uns 
über die. wahre Organiſation derſelben genügend belehren, fo würden 
in der That die jchönen Arbeiten von Decaisne und Kusing 
nichts zu wünfchen übrig laffen, allein von diefem Ziele find wir da— 
bei weit entfernt geblieben, und man wird nicht ohne Bedauern ge— 
wahr, daß fo viel Anftrengung, Gejchietichkeit und Geduld auf Uns 
terfuchungen gewendet find, die nur zu zweifelhaften Rejultaten fuͤh⸗ 
ren koͤnnen. 

Winckler's Reſultate feiner chemiſchen Verſuche mit 
erkrankten Kartoffeln: 1) Der Waſſergehalt der ſelbſt ſtark 
ergriffenen Kartoffeln iſt nicht groͤßer als der der geſunden; 2) im 
Verlaufe des Zerfegungsproceffes erleiden kunächft das Gummi und 
der Eiweißftoff eine chemiſche Zerfegung; hierbei wird das Staͤrkmehl 
im faft reinen Zuftande ausgefchieden und die chemifche Entmijchung 
des Kaferftoffs und des Stärkmehls beginnt erft mit der weiteren 
Entwicelung des krankhaften Proceſſes; 3) bei dem hohen Grade der 
Zerfegung bildet fich eine geringe Menge Zuder nebft einer Spur 
Eſſigfaͤure und gleichzeitig eine geringe Menge einer, ben widrigen 
Geruch, der zerfegten Kartoffelfubitang bedingenden Subſtanz, welche 
im iſolirten Zuſtande die größte Aehnlichkeit mit Kartoffelfufelol bes 
fist oder mit diefem identifch iftz 4) es ift Feine Spur von Solanin 
zu entdecken. Die beobachtete chemiſche Zerſetzung der Kartoffelſub⸗ 
ſtanz ſcheint alfo ein dem Vegetationsproceß entgegen getretener Gaͤh— 
rungsproceß zu ſein, welcher zuletzt mit Faͤulniß endigt. Sehr wahr— 
ſcheinlich iſt die Urſache davon nicht allein die durch die anhaltende 
naffe Witterung zugeführte größere Waffermenge, jondern vorzugs— 
weije die dadurch nothwendig erfolgte Verdichtung der Erdmaffe und 
die durch das Verdunften der Feuchtigkeit entjtandene anhaltend vers 
vingerte Temperatur des Bodens. (Jahrbuch für pract. Pharmae.) 

Urſache des weißen Ueberzugs mander Frühte. Man 
ift bisher geneigt gewefen, den weißlichen Ueberzug der Srüchte, wel— 
chen die Botaniker einen Reif (pruina), die. Franzoſen die Frucht⸗ 
bluͤthe (Ieur des fruits) nennen, fuͤr eine wachsartige Subſtanz zu 
erklaͤren, allein nach Berthemot iſt es weder Pflanzenwachs noch 
eine fettartige Materie, fondern was man davon bei den Fruͤchten 
der Roſaceen, der Weintrauben u, a. m, bemerkt hat, die Natur 
eines befondern Harzes, welches zugleich dazu dient, das Reifwerden 
zu fördern. Die Hinwegnahme diejes Reifes begünftigt die Zerfegung 
der Früchte vor der Reife. Schwefelſaͤure Loft diefes Harz auf und 
wird davon roth gefärbt; weniger zeigt fich dies bei andern Gäus 
ven. Aether, Alkohol und Oele Löfen es ebenfalls, Durch erhöhte 
Temperatur. entfichen ähnliche Produkte wie bei der Zerlegung andes 
rer Harze und es bleibt Kohle zurüd. Durch rectificirten Aether 
fammelt man ed am beften von Früchten. (Journ. de Pharm. et 
de Chim.) 

Mittel um Erbfen gegen Vögel und andere Zhiere 
zu fhüsen. Als ein Mittel gegen die Verheerungen der Erbjen 
von Voͤgeln, Schneden 2c. wurde mir im verwichenen Sommer von 
einem Freunde gerathen, die Erbſen in eine Auflöfung von Aloe ein 
zuweichen. Dies Jahr iſt dafjelbe Mittel wieder angewendet wor? 
den, und ich glaube, daß denjenigen, die ſich gegen jene Feinde zu 
fhüsen haben, dies Einweichen unumgänglidy nothwendig iſt. Am 
beften macht man eine folche Auflöfung, wenn man kochendes Waſſer 
auf die Aloe gießt und es fo lange darüber ſtehen läßt, bis ‚es kalt 
geworden. Eine Unze Aloe reiht auf ein Quart Waffer hin, um 
eine hinreichend ftarke Auflöfung zu erhalten. Die Erbſen müffen 
darin ungefähr 12 Stunden liegen. bleiben, (W. Lebbitt in. Gar- 
dener’s Chronicle.) | 

Kopftohl aus Stedlingen zu ziehen. 
bemer£te, daß Sproffen von Kopfkohlpflanzen nahe am Boden Wi 
zeln bildeten, fo erwartete er, daß wenn. dieje Sprofien abgejchnit: 
und frei in den Boden geſetzt würden, fie darin. ebenfalls wu 
und ftärker wachſen dürften, als wenn man fie am. Stocde jigen 
Er Schnitt deßhalb zum Verſuch einige Sproffen ab, ebnete die ©: 
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Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 
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‚1800 — 2000 meift europäifche Pflanzen aus allen Familien, 
weorunter manche feltene, theilweife auch Eultivirte , 
u : * * 

—— Von der berühmten Spiraea prunifolia 
| incl. Emballage a-Stüd I Zhir. zu haben, 


Da Hr. Wilfon | 
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fläche ‚unten mit dem Meffer und pflanzte fie ins Land. Nach Eur: 
zer Zeit bemerkte er, daß fie angewurzelt waren und fo gut wuchfen, 
wie er nur wünjchen Eonnte; fie bildeten fich bald zu ftarken Pflans 
zen aus und befamen in weit kuͤrzerer Zeit Köpfe, als Samenpflans 
zen gethan haben würden. Es fcheint daher, daß wir auf diefe Weife 
unfern Kopflohl mit größerem Vortheil ziehen, als auf dem lange 
ſamen Wege der Ausſaat; dabei gewährt diefe Methode noch den 
Gewinn, daß man nicht vor Ausartung beforgt zu fein nöthig hat 
und das Geichäft zu jeder Jahreszeit verrichtet werden Fann, wo 
Stedlinge gedeihen. 

Pinus Salzmanni s. monspeliensis. Die HH. Audibert zu Ta: 
rafcon ziehen fchon feit einiger Zeit eine neue Kiefer, die zu Saint 
Buithen zle=Defert im Dep. de l'Herault wild wählt; fie hält die 
Mitte zwifchen Pinus pinaster und P, halepensis, indem fie mit den 
Nadeln der erfiern Art die Rinde der zweiten vereinigt. Da fie Hr. 
Salzmann in diefer Gegend bemerkte, fo nannte man fie P. Salz- 
manni, indefjen tft fie zu Montpellier P. monspeliensis genannt wor— 
den und daher dürfte lesterer Name wohl für den gewöhnlichen anges 
nommen werden. — Bor 12 Sahren wurde audy in der Gegend von 
Sorte in Corſika eine wegen ihrer Höhe merkwürdige Kiefer entdeckt, 
von welder Hr. Marcellin Betillart Samen mitbradte. Diefe 
Art, welche unter. dem Namen Pinus de Corte befannt ift, unter: 
fcheidet fi fowohl von P. Laricio als P. pinaster durch Nadeln und 
Zapfen, doch Eönnte fie P. maritima major Du Hamel fein, die, 
man nicht näher Eennt. 


Anzeigen. 


Für Naturfreunde, Forſcher, wiſſenſchaftliche Gärtner x. | 


Da ich beabfikhtige, zum Spätfommer eine Ste naturhiftorifche, 
Reife nach einer an Erzeugnijien der Art reichen füdlichen Gegend 
zu unternehmen und mehrere Jahre entfernt zu bleiben gedenke, jo 
fordere ich Liebhaber und Kenner auf, entweder als Theilhaber oder‘ 
zur gänzlichen Uebernahme unter ſehr annchmbaren Bedingungen. 
mein Gefchäft allhier zur Fortführung zu übernehmen. Es befteht 
diefes aus einer großen Sammlung feltener natuchiftorifcher Gegen— 
ftände, theitweije von mir jelbft gefammelt im überfeeifchen Ländern, 
die durch Kauf, Verkauf und neue Zujendungen die Erifteng des Be— 
figers fichern, da feit mehreren Jahren verbreitete Verbindungen uns 
terhalten find. — — Näheres hierüber in portofreien Briefen bei 

Dresden, im Mai 1847. — 

Fr. Leibold, 


Beſitzer des mexicaniſchen, oſt- und weſt-indiſchen Na— 
turalien- und ethnographiſchen Cabinets. 
Auch ſind bei mir vorraͤthig: 
Exotiſche Pflanzen, von mir ſelbſt getrocknet, wohl erhalten und 
meiſt in doubletten Exemplaren abzugeben. 


40 Phanerogamen von Cuba, Arktanzas und Merilo 3 36. — rn 
25 do. »do. do, do. 2» — * 
15 Orchideen do. — do. lm» 1» 
17 Gramineen n do. do. do. ln—.» 
25 Farrn » do. — do. 2 nn — — 
20 do. m do. — do. ; As — 
13 Lebermoſe von Dr. Göß beftimmt do. do. ll» —-n 
12 Museivon Dr. Rabenhorft » do. do. — » 24 » 
10 Lichenen — do. — l. mn. 9 
25 Fungi — do. 00, , — 
100 Phanerogamen vom Gap . . v0, on 
50 Algen und Corallinen aus verfchiedenen Meeren, 

wobei höchft feltene 3 » — n» 
25 do. do. do. do. Dos su Bun... AB.» 
20 do. do. do. do. do. TREE 
35 ». do. do. dv. do. zur, 
30 do. do. dv. do. bo. Run 2 5 
22 Phanerogamen von N. Holland, gefammeltv. Sibert — 


tber 100 sp. fel — Khoae Baren in.1’Drif E 
uber 100 sp. feltene u. ausgezeichn. fchöne Farrn ın tie) ce 
30 j do. 9 do. do. in 1 Prife für 1 Shen 
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ſind bewurzelte Pflanzen 
I. ©. Schmidt in Erfurt. 
In Commiſſion dev Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt: 4 
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Brongniart’s Bericht über E. Gris’s Verſuche, 
die Wirfung der Eifenfalze auf die Begeta: 
tion betreffend, abgeftattet in der Sitzung der 

Königl. Central:Societät für den Aderbau am 
5. Auguft 1845. (Im Auszuge mitgetheilt.) 

Hrn. Gris's erfte Verfuche hatten zärtliche Franfe Pflan- 
zen zum Gegenftande, deren bleiche, weiße oder gelbliche Blät- 
ter eine tief in der Organifation des Blattparenchyms ein: 
dringende Veränderung anzeigten. Dieſe Krankheit, welche 
manche Pflanzen, wie die Hortenften, die Primeln, die Bes 
largonien häufig befällt, hat faft jederzeit das langſame Ver: 
derben und den Tod der Pflanze zur Folge, wenn man die 
Erde, worin fie gezogen wird, nicht wechſelt. Eine folcye 
Färbung des Zellgewebes darf man nicht mit denjenigen ur— 
fprünglichen, das Leben der Pflanze nicht bedrohenden Mo: 
dificationen der Blattfarbe verwechjeln, welche fich bei den 
fogenannten verfilberten und vergoldeten Pflanzen zeigen und 
mit einem gewifien Grade von Gefundheit unverändert be: 
ftehen. Letztere Farbenveränderungen gehören zu den ano: 
malen individuellen Lebensverhältniffen gewiffer Pflanzen, die 
ficy dabei vermehren, durch Stedlinge und SPfropfen, ja zum 
Theil felbft durch. Samen fortpflanzen., Solche Gewächfe find 
nicht mit einer vorübergehenden wahren Krankheit behaftet 
und fünnen nicht zu denjenigen, welche man bleichfüchtig 
nennt, gerechnet werden; auch find auf dieſelben die Ver: 
fuche des Hrn. Gris nicht anwendbar, indem dergleichen 
Pflanzen durch den Einfluß der Eifenfalze Feine Veränderung 
erleiden. Dagegen haben die wirklich bleichfüchtigen Pflan- 
zen, welche in Töpfen gezogen mit einer Auflöfung von Ei: 
fenvitriol, die 10 bis 20 Grammen dieſes Salzes auf ein 
Litre Waſſer enthielt, begofien, ihre natürliche grüne Farbe 
nach 2, 3 bis 4 Begießungen faft immer wieder erhalten; 
die dazu erforderliche Menge der Salzlöfung änderte freilich 
nad) der Größe des Topfes, worin die Pflanze ftand, und 
nach der Stärke der Pflanze. ſelbſt von einem halben Deci- 
litre bis zu einem halben Litre ab und der Erfolg war nad) 
der Natur der Pflanze mehr oder weniger fchnelf, und mehr 
oder weniger ausgezeichnet. 


un nt mn. 
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einer Malva capensis die. Wirfung fehr ſchnell, ſo daß die 
Pflanze nach Verlauf von 3 Wochen und nad dreimaligem 
Begießen ihren natürlichen Zuftand "wieder erlangt hatte; 
A VI. Jahrgang. 






Erfurt, den 29, Mai, 
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weit langfamer fehrte dagegen die natürliche Farbe bei einer 
jehr gelb gewordenen Satureja, einem Diosma und einer Me: 
laleuca zurüd, doch wurden fie nach Verlauf von 2 Mona: 
ten wieder ſchön grün; eine Pimelea dagegen färbte ſich nur 
unvollfommen und viele ihrer Blätter blieben gelb. Aud) 
ift zu bemerken, daß wenn die Blätter bis zu einem gewif: 
jen Grade in ihrer Veränderung vorgerüct find, fo daß ihr 
Zellgewebe fich in dem Maße verdünnt hat, daß das Blatt 
faft ducchfichtig ift und leicht verttocknet, ihre Fähigkeit, wie: 
der grün zu werben, verloren geht, wo dann bloß die aufs 
neue ſich entwicelnden Blätter den  günftigen Einfluß der 
Eifenlöfungen zeigen, womit die Pflanze begoffen wird, 

Eine im freien Lande des Parifer Pflanzengartens gezo⸗ 
gene Pflanze hat dieſe Thatſache aufs deutlichſte bewieſen: 
es war ein flarfer Stock von Napaea laevis, der im Mai 
jo jehr erfranft war, daß feine weißlichgelben, Diimnen und 
faft durchſichtigen Blätter ſich fräufelten und zum Theil ver: 
trodneten; Die Knospen waren fo weiß wie das Herz eines 
Bindſalats. Indeſſen reichten 3 Grammen Eifenvitriol, in 
3 Derilitreg Waſſer gelöſt und in zwei Begießungen ange— 
wendet, hin, um in denjenigen Blaͤttern, welche noch nicht 
zu ſehr gelitten hatten, einen Aufang von Färbung zu be— 
wirken; eine dritte reichlichere Begießung gab ver Pflanze 
ihre ganze Kraft zurück und bewirkte bei den mehrften Trie— 
ben die Wiederkehr ihrer natürlichen Farbe; doch war dieſe 
Menge für einen Stod von fo beträchtlichem Umfange, der 
mehr ald 30 Triebe befaß, noch nicht hinreichend, und ge: 
genwärtig fangen die neuen Blätter ſchon wieder an gelbe 
Flecken zu bekommen. Es zeigt fich überhaupt bei Pflanzen, 
die im freien Lande ftehen, mehr Schwierigkeit zu fichern Re: 
fultaten zw gelangen; oft haben wir, vermuthlich wegen der 
weiten Verbreitung der Wurzeln, welche nur eine geringe 
Menge der in zu Heiner Quantität angewendeten Eiſenſalze 
einſaugen konnten, gar feine deutlichen Erfolge: bemerkt. 

Es iſt indeffen wahrfcheinlich, daß wenn man die für die 
Wiederherftellung von Stauden anzuwendende Menge Gifen- 
jalz wird beſſer abfehägen lernen, man für die Pflanzen im 


| freie on Lande diefelben günftigen Reſultate, wie für die Topf⸗ 
“| Manzen gewinnen werde. 
einer. Calceolaria excelsa, einer Stachys mollissima und | E 


Wir dürfen in der That an der 
H Ei j der Begießung mit Eifenvitriollöfungen nicht zwei: 
feln; allein wohl läßt ſich die Frage aufwerfen, ob dies Ei— 
7— alz unmittelbar wirkt, oder ob dieſe Wirkung nicht mehr 
Folge einer Verbindung deſſelben mit den Beſtandtheilen des 
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Bodens und insbeſondere des dadurch erzeugten Gypſes ſei? 
Dieſer Einwurf iſt Hrn. Gris wirklich gemacht worden; er 
hat demſelben aber durch verſchiedene Verſuche zu begegnen 
geſucht. So ſagt er, daß er dieſelben Reſultate gewonnen 
habe, wenn er Auflöſungen von ſalzſaurem und ſalpeterſau— 
rem Eiſen anwendete, während dagegen Gyps, für ſich al— 
lein hinzugefügt, keine Wirkung auf die Färbung der blei— 
chen Pflanzen äußerte. Viele von ihm behandelte Pflanzen, 
ſo wie verſchiedene, die von den ernannten Commiſſarien zu 
den Verſuchen gewählt wurden, ſtanden in reiner Heideerde, 
und die Reſultate, die man mit ihnen gewann, waren ſehr 
entſcheidend, wiewohl die Erde beinahe gar keinen Kalk ent— 
hielt. Endlich laſſen ſich auch Eiſenauflöſungen auf bleiche 
Blätter unmittelbar mit ‚Erfolg anwenden, indem man ſie 
damit wäfcht, und Dies fcheint keinen Zweifel übrig zu 
lafien, daß eine Einwirkung unmittelbar auf das Zellgewebe 
des Blattes ftatt finde, | 

Das Verfahren hierbei, welches Hr. Gries erft jpäter, 
nachdem er die Auffaugung durch die Wurzeln verfucht hatte, 
zu Hülfe nahm, erfordert die Anivendung von weit ſchwächern 
Auflöfungen, die nur 1—2 Grammen Eifenvitriol auf ein 
Litre Waffer enthalten.  Diefe Auflöfungen wendet man mit: 
tels eines Pinſels oder. eines Schwammes auf der obern 
oder der untern Seite der Blätter, oder auf der ganzen 
Oberfläche, oder auch. wohl bloß auf einen Theil derfelben 
ans Will man dies im Großen verfuchen, fo begießt man 
die Blätter mit diefer Auflöfung, jo daß der Ueberſchuß den 
Boden befeuchtet und durch die Wurzeln aufgefogen werden 
fann. ine concentrirtere Auflöfung greift faft jedesmal die 
Blätter an und verurfacht braune Sleden. 

Die Wirfung folder Wafchungen iſt mehr oder weniger 
fchnell, je nach der Natur der Blätter und der Durchdring- 
barfeit ihrer Oberhaut umd je nachdem die Dberflädhe des 
Blattes fich damit befeuchten läßt, oder fo zu fagen dem 
Eindringen der Flüffigkeit widerfteht, denn im legtern alle 
findet feine Auffaugung ftatt, wofern man nicht die Auflö— 
fung etwas Hebrig macht, fo daß fie hängen bleibt. Die 
weichen Blätter, wie die des Pelargonium inquinans, ber 
Primula elatior, des Chrysanthemum indieum find gegen 
diefe Einwirfung der Eifenfalze fehr empfindlich; eine einzige 
Waſchung reicht hin, um nad) Verlauf von 2—3 Tagen 
das Laub wieder ganz oder theilweife grün zu machen, je 
nachdem man die Wafchung überall oder in befchränftem 
Umfange angewendet hat. Man kann in diefem Falle, be: 
fonders bei fehr bleichen Pelargonien, fehr nette Zeichnuns 
gen. mittel$ der entftehenden intenfiven grünen Färbung er— Alberge von Montgamet. Frucht mittelgroß, außen 
halten, indem die Blätter an den Stellen ihrer Oberfläche | gefärbt und mit Rauhigkeiten befüet, Fleiſch ſchmelzend und 
grün werden, worüber man den Pinfel geführt hat. ur gut. Auguſt. 


Eine folhe Einwirkung einer fehr ſchwachen Eifenauflo- | Außerdem könnten hier noch angeführt werden: Die Apr. 
| von Alerandrien, aus dem Elſaß, aus Holland, 
fung zeigt ſich an bleichen Blättern von Pflanzen, die BU | pi. Damen-X., die Mufch, die von Moor, Mi 


diefer Veränderung fo fehr unterworfen find, eine außer al: 
lem Zweifel gefegte Thatfache, indem fie nicht nur Hr. Gris 
durch oft wiederholter Verſuche beftätigt,. fondern auch die 
Commiſſion an einer großen Anzahl von Pflanzen bewährt 
gefunden hat. (Hortfegung folgt.) 


Kultur des Aprifofenbaums, 
| Bon Hrn. Bram. | 

Wie fchon der lateinifhe Name „Armeniaca* lehrt, kam 
diefer Baum aus Armenien nad) Guropa, und zwar gefchah 
dies durch die Römer, - welchen feine Früchte als Mala prae- 
cocia befannt waren. Es fcheint, daß man diefen Baum 
auch in andern .hochgelegenen Gegenden Afiens finde, - Unter 
den zahlreichen Varietäten, die fich in unfern Gärten befinden, 
find folgende empfehlungsmwerth, welche hier nach der Zeit ihrer 
Reife aufgezählt werden: 

Frühe Aprikofe, Johannis-Aprikoſe, Kleine 
Aprikofe Frucht Elein, Fleiſch wenig fchmelzend, von ſchwa— 
hem Muskateller: Gefhmad, ziemlich gut bei warmer Lage, 
Meife zu Anfang Juli. 

Weiße frühe U. Frucht von gehöriger Größe, Kleifch 
feft, weißlich, etwas trocken, aber wohlfchmedend, reift einige 
Zage nach der vorigen, Die weiße fpäte A. unterfcheidet 
ſich davon bloß durch die Zeit der Neife, die 20 — 30 Tage 
fpäter eintritt. Dieſe beiden Varietäten find für die Condi: 
toren die beſten, fie werden in Auvergne in ungemeiner Menge 
verbraucht. Jedermann weiß, daß die Auvergner Zuckerwaga— 
ven dieſer Art die beften in Frankreich find, Ihe Vorzug 
hängt aber offenbar von der Güte der Frucht ab. 

Angoumois X. Frucht Elein, Fleiſch ftark gefärbt und 
gewürzhaft. - Mitte Juli, | 

Portugiefifhe A. Klein, fehmelzend, gut. Mitte Juli, 

Frühe U. aus Dullins Gehe groß, von bderfelben 
Form und Beſchaffenheit, wie die A. von Nancy, von der 
ſie als eine etwas früher reife Abänderung betrachtet werden 
kann. Ende Juli. | | 

Frühe Königs-A. Weniger groß, ald die vorige, wel: 
cher fie fehr ähnlich ift. Reife zu derfelben Zeit, 

A. von Appuy. Auch eine Abänderung der U. von 
Nancy. Frucht groß, vortrefflich. Ende Juli. 

Gemeine A. : Mittelgroße gute Frucht. Anfangs Auguft. 

L von Nancy oder Pfirſich⸗A.“ Dieſe ſchöne und 
vortrefflihe Frucht, melde vom 1, bis 5. Auguft reift, ift 
allgemein befannt. 

A. von Vaucluſe. Unter diefem Namen habe ic eine 
Abänderung der Pfirfich = Aprikofe erhalten, deren Frucht ich 
1844 zum erften Mal fah. Sie ift die größte mir befannte 
und in: ihrer Qualität der vorigen gleich, wofern fie diefelbe 
nicht noch übertrifft, Vermuthlich ift indeffen das ein fal: 
[her Name; ich behalte ihn aber bei, weil ich eine. ähnliche 
Frucht noch nicht gefehen habe. Wie es fich aber auch mit 
ihrem Namen verhalten mag, immer bleibt es eine von vie: 
len Kiebhabern gefchäste Frucht. Mitte Auguft. 
















































einer ‚großen Anzahl verfchiedener Familien gehören, be n berge 2,5 fie find aber alle von geringerer Qualität ober 
ders ift es für Die Weinftöce und für die Birnbäume, Die | fallen doch mit den genannten zufammen. JE 


Unter den genannten Sorten befindet fich bloß eine ein— 
zige, welche fich ohne bedeutende Veränderung duch die Su: 
men fortpflanzt, nämlich die Alberge. 

Die Pfirſich-A. bleibt fi) bei der Ausfaat zwar nicht 
völlig gleich, doc) liefert fie gewöhnlich gute Früchte von einer 
fchönen Größe. Diefer fhägbaren Eigenſchaft derfelben verdan- 
Een wir die große Anzahl der Abänderungen der Pfirfich = Apris 
£ofen, die fich feit einigen Jahren im Handel befinden. Außer 
der Alberge laffen ſich alle übrigen Sorten nur durch Auf: 
fegen vermehren, wozu theils wilde Aprikofenftämme, theils 
Mandeln und verfchiedene Pflaumen, wie die Saint: Sulien, 
die Gerifette und die Damascener, benußt werben. 

Das Auffegen auf wilde Aprikofen Liefert vortreffliche Stäm— 
me; doch findet man fie in Baumfchulen felten, weil diefelben 
meiftens nicht gerade, auch viel langfamer wachfen, als Mans 
delz und Pflaumenbäume; die Handelsgärtner würden erjtere 
daher viel theurer verfaufen müffen, als leßtere, wenn fie kei— 
nen Schaden leiden mollten. 

Beim Auffegen auf Mandelbäiume hat man zu beforgen, 
daß der aufgefegte Zweig leicht vom Winde abgefloßen wird, 
und deßhalb ift es jegt wenig gebräuchlich, fondern man zieht 
gewöhnlich Pflaumenbäume vor, Es iſt indeffen hierbei durch 
aus nöthig, daß man Kernflimme und Eeine Ausläufer dazu 
wählt; denn Teßtere werden nicht nur leicht durch die Aus— 
triebe erfchöpft, fondern befommen auch) fehr leicht den Gum: 
mifluß, der ihnen in wenig Jahren den Tod bringt, 

Man mag indeffen diefer oder jener Unterlage den Vor: 
zug geben, immer feßt man den Aprifofenbaum mittels des 
Schildchens im fhlafenden Auge nicht weit von ber Erde ent— 
fernt auf, oder auch für Hochſtämme an der Spitze. Man 
pfropft auch wohl in den Spalt, doch geräth dies mehrentheils 
nicht gut und das Edelreis treibt weniger lebhaft, als das 
Auge auf dem Schildchen. 

Man zieht die Aprikoſenbäume entweder am Spalier oder 
hochſtämmig. Da ſich ihre Blüthen in den erſten ſchönen 
Tagen des März zeigen, ſo geſchieht es oft, daß ſie von Früh— 
lingsfröſten überraſcht werden. Die Erziehung als Spalier— 
baum bietet daher den Vortheil dar, daß man die Früchte 
beffer durch Gewährung eines Schuges erhalten kann; allein 
die Früchte find von geringerer Qualität als die der Hoch: 
ſtämme. Stehen fie nämlic gegen Mittag, fo werden fie an 
der Sonnenfeite fehr früh reif, während fie an der nach der 
Mauer gewendeten grün bleiben. Auch bei öftlicher und weft: 
licher Erpofition läßt ſich dieſer Unterfchied, wiewohl weniger 
auffalfend bemerken. Auf der Nordfeite dagegen erhält bie 
Aprikofe eine gleichförmigere Reife; fie wird in allen ihren 
Theilen fehmelzend, jedoch weniger gefärbt und weniger ſchmack— 
haft. Ungeachtet diefer Unannehmlichkeit ift letzterer Standort 


für die Spalierbäume noch, immer der befle, und nur auf 


Hochſtämmen erlangt fie alle guten Gigenfchaften. 

Der Schnitt der Spalierbäume bietet Feine fonderlichen 
Schwierigkeiten dar, da ich hier indeffen nur kurze Notizen 
zu geben gefonnen bin, werde ich mich über den Schnitt ber: 
felben nicht weiter verbreiten. Die Hochſtämme pflegt man 
der Natur zu Überlaffen; kaum gibt man ſich die Mühe, fie 


von den abgeftorbenen Zweigen zu befreien, Auch fangen fie 
im dritten und vierten Jahre an, fih der Zweige zu entledis | 


gen und im fechften bieten fie nur noch einige Blüthenbüſchel 
und eine Keine Anzahl verkümmerter Früchte an den Enden 
diefer Zweige dar, welche letztere eine unverhältnigmäßige Länge 
erreicht haben. Im zehnten bis zum zwölften Jahre pflegen 
fie aber abzufterben, wofern man fie nicht bis zur gabelförz 







migen Zheilung des Stammes abfchneidet, um ihnen neues 
Leben zu geben. 

Der Aprikofendbaum treibt fo Eräftig und erzeugt eine fo 
große Menge Früchte, daß er fich bald erfchöpft, wofern man 
ihm nicht zu Hülfe kommt. Man hat ihn daher jährlich, 
wenn Eeine heftigen Winterfröfte weiter zu beforgen find, noch 
ehe er in Blüthe tritt, von den Überfläffigen und unſchicklich 
ftehenden Zweigen zu befreien und die Holzzweige des vorigen 
Sahres wenigftens bis zur Hälfte ihrer Länge abzufchneiden. 
Bei diefer Vorficht, welche wenig. Zeit und Mühe erfordert, 
wird man immer gut gebildete und felbft bei vorgerückten Jah— 
ven noch Eräftige und große fihmadhafte Früchte tragende 
Bäume erhalten. Ich glaube auf diefen Punkt in einem 
Lande, wo der Aprifofenbaum eine reichliche Ernte gewährt 
und einen wichtigen Gegenftand der Induftrie ausmacht, ber 
fonderd aufmerffam machen zu müffen. 

Der Aprikofenbaum ift in der Mahl des Bodens nicht 
ekel; er träge indeffen nur in leichtem, fandigem oder Falkigem 
vollkommene Früchte. In feuchten, feftem Erdreich leidet der 
Baum leiht am Gummifluß und feine Früchte fallen fade 
und unfhmadhaft aus. Der befte Standort für ihn iſt eine 
abhängige Lage, beſonders an der öftlichen Seite der Hügel. 
Da indeffen der Baum gegen die Frühlingsfrofte fehr empfind- 
lich ift, fo thut man wohl, einige Stämme an gut gefchügte 
Drte zu pflanzen, Die jungen Früchte find bis zur Zeit, wo 
fie ausgewachfen find, gegen Nebel fehr empfindlich, fo daß 
fie abfallen, wenn fie von demfelben ergriffen werden. Man 
hat daher diefen Baum aus der Nähe von Flüffen, Süm— 
pfen, ftehendem Waſſer zu entfernen, da er an foldhen Drten 
unfruchtbar bleiben würde, 

So wie der Mandelbaum, leidet auch der Aprikofenbaum 
in firengen Wintern zuweilen in dem Grade, daß er nicht 
wieder austreibt. Zum Glück wächſt er indeffen fchnell, fo daß, 
wenn er durch einen andern erfegt werden muß, diefer auf die 
Früchte nicht lange warten läßt. | 


Sitzung der Londoner Gartenbau: Speietät. 
Am 16. Februar 1847. 


Von lebenden Bierpflangen fendeten die Herren Rolliffon zu 
Zooting eine prächtige anfıhnliche Sammlung von Orchideen, enthalz 
tend ein Epidendrum vitellinum mit glänzenden pomeranzengelben 
Blüthen, vier Varietäten von Lycaste Skinneri, wovon eine mit 
gleichförmig ſammetnen, violetten Blüthen fehr ausgezeichnet war, 
zwei Kormen von Laelia anceps, ein Eremplar von Leptotes bico- 
lor, Maxillaria cruenta, Dendrobium moniliforme und ein gutes 
Gremplar von D. nobile. Aus derfelben Gärtnerei kamen: eine Bas 
vietät von Oncidium Cavendishii, Cyrtochilum maculatum, Phalae- 
nopsis amabilis, eine huͤbſch blühende Goodyera discolor und Zy- 
gopetalum erinitum. Gedachte Handelsgärtner hatten auch zwei nette 
Eleine Gyclamen, beide Varietäten von Cyelamen ibericum, beigelegt, 
wovon das eine in einer weißblühenden Abänderung, das andere in 
der rothbluͤhenden beftand. Verſchiedene Orchideen rührten von Hrn. 
Dobfon, Obergehülfen des Hrn. Bed zu Isleworth, her, worunter 
Dendrobium nobile und Pierardi, Oncidium Cavendishi, nudum 
und unguiculatum ſich befanden. Ueber die letztere neue Ark ift zu 
bemerken, daß fie zweierlei Blüthen trug, die ſich in Größe und Farbe 
unterfchieden. Sie hatte den ganzen Winter hindurch in Bluͤthe ges 
ftanden und mußte fhon in dieſer Hinſicht Aufmerffamkeit erregen; 


die Blüthen waren naͤmlich einige Zeit hindurch klein und unſchim— 


ausgefallen, ſpaͤter hatte aber die Pflanze wieder faſt zweimal 
9 große Bluͤthen von einer weit glaͤnzendern Farbe hervorgebracht, 


fo daß man fie als eine werthvolle Pflanze betrachten Kann, welche 
zugleich beweift, daß wenn aud) die erften Blüthen einer neu einges 


er 






führten Pflanze nicht den Erwartungen entfprechen, die man vor ihrer 





Einführung von denfelben hegte, man die Hoffnung zu ihrer Vervoll- 


fommnung nicht aufgeben müfe. In derfelben Sammlung befanden 
ſich Leptotes bicolor und der merkwürdige kleine Cephalotus folli- 


eularis.. Hr. Marfhall, Gärtner der Mrs; Langley, fendete 6 
Zöpfe mit neapolitanifhen Veilchen, in der Abfiht, um den Beweis 
zu liefern, daß junge im Herbft eingefegte Pflanzen beffer blühen, als 
ältere. Sie blüheten übrigens in einem hölzernen Glaskaſten, worin 
durch) Baumlaub eine mäßige Warme unterhalten worden war. Dr. 
Low zu Clapton fendete eine neue Art Acacie, A. squamata genannt, 
und einige Zierien. Won den HS. Fairbairn zu Clapham und 
dem Hrn. Story kamen Sammlungen von Epacris, aus Samen 
gewonnen, und Hr. Catleugh fendete eine Eleine Pflanze von der 
feit Kurzem befannt gewordenen Porphyrocoma lanceolata. Der 
Graf von Auckland legte der Societät ein Eremplar der Cocos de 
Mer ver, welche gewöhnlich Meer = Gocosnuß genannt wird. 
‘ Bon Hrn. Meek, Esq., ftammte eine Pflangenfammlung aus dem 
Holmaifes Haufe zu Nurfield, beftehend aus Zwergbohnen, Petunien— 
fämlingen, Erdbeerpflanzen, Rofen u. f. w.; fie follte zum Beweife 
dienen, daß ein mach diejen Grundfägen erwärmtes Haus auf, keine 
Weiſe felbft den zarteften Btättern nachtheilig wird, und daß diejeni— 
gen, welche dies behaupten, offenbar Unrecht haben; wie wenig ſie 
an Unvollfommenheiten leide, dafür ſpraͤchen ſchon die Zwergbohnen, 
indem die mehrften Gärtner zugeben würden, daß man nicht ‚mehr 
verlangen Eönnte, ald dergleichen Bohnen in einem Winter, wie ber 
feste war, volllommen gejund zu erhalten. Auch haben fi bie vor— 
zuglichften praftifchen Gärtner dahin ausgefprochen, daß durch feine 
andere Art Eünftiiher Erwärmung außer der Polmaije’fchen in einer 
Ananas=Zreiberei Pflanzen von fo gleichmäßig niedrigem und gedruns 
genem Wucht erzogen werden würden, und daß man ben Grund das 
von in der fchnellen Bewegung der Luft innerhalb des Hauſes zu 
fuchen habe. Es ift hierbei noch zu bemerken, daß die Zwergbohnen 
in Zöpfen auf einem Brette am duferften Ende des Hauſes ftanden 
und niemals herausgebracht wurden. Die Petunien wurden im Haufe 
ausgefäet und kamen nicht cher als beim Verpflanzen heraus. Die 
Erdbeerpflangen beftanden in Keen’s Seedling, Alice Maude und 
einem Zopf von Elton Pine, welche ſaͤmmtlich unmittelbar aus dem 
Garten ins Haus gebradht wurden. Die Roſen und Giftuspflangen 
wurden im Haufe fortgepflangte und hatten den ganzen Winter hin: 
durch darin geftanden. Hr. Meek meinte, daß man es dem Publiz 
tum, Polmaiſe und ihm felbft ſchuldig fei, dieſe Pflanzen auszuftellen 
nd zugleich von competenten Richtern ihre Meinung über dieſelbe 
bekannt zu machen. Der Verbrauch an Feuermaterial beftand in den 
festen 28 Tagen in 36 Scheffeln Steinkohle und einer Bierteltonne 
Keinen Holzkohlen; die: niedrigfte nÄchtlihe Temperatur’ betrug in 
diefer Seit 89 R.; das Feuer wurde von halb 8 Uhr Abends bis halb 
6 Uhr Morgens nicht mehr unterhalten; die größte Bodenwaͤrme ber 
trug 21° und die niedrigfte äußere Temperatur ungefähre — 18° R. 
Bon Hrn. Kendall zu Stoke Newingten kamen zwei blühende Hya⸗ 
cinthen und ein Heliotrop, welde unmittelbar an dev Spitze der Roͤhre 
feines Polmaiſe-Warmhauſes geftanden hatten, ‚wo zwei dünne Lats 
tenftüce an der Spige der Röhre zur Unterjlügung dienten. Die 
Röhre ftrömte beftändig eine bis zu 44° erhigte Luft aus. Das He⸗ 
Yiotrop, eine Pflanze mit fehr zarten Blättern, ftammte aus einem 
Kalthaufe und ftand an dem erwähnten Orte eine Woche hindurch, 
wo es fich fehr wohl zu befinden fchien, während es, bevor es dahin 
geftellt wurde, gelbe Blätter befaß, fo wie die eines Zweiges, der zur 
gleich mit ihm gefendet worden war. Die Hyacinthen trieben fo 
eben ihre Bluͤthenſtengel und machten, binnen 8 Tagen ſolche Fort— 
ſchritte, daß ſie nunmehr in voller Bluͤthe ſtehen. Eine rothe Sorte 
(Ami du coeur) war an einer 20 Zoll langen Schnur dicht über der 
Deffnung ausgehängt, worin ein Thermometer hing, der die Tempe— 
ratur des Luftſtroms zu 90° angab, indeffen zeigte ein bei der Hya— 
cinthe bhängender bloß 34° und bewies dadurch, wie fchnell die Tem— 
peratur der Luft unmittelbar nad ihrem Eintritt ins Haus fid ab: 
fühlt und zerftreut. Durch diefen Verfuch wird die Frage hinreichend 
beantwortet, ob die Polmaiſe-Heitzung der Vegetation fchädlich iſt 
oder nicht. 

Bon Früchten ſah man bloß zwei Enville= Ananas, die 3 Pfund 
5 Unzen und 3 Pfund 4 Unzen wogen und aus dem Garten des Ri: 
hard B. de Beauvoir, Esgq. zu Englefield, Tamen. 


Bon andern Gegenftänden fendete Hr. Allnutt zu Clapham ein 


Schiebfenſter, das den Nugen der alten Kupferfalze bewies, deren 
man fich nicht mit Erfolg bedienen konnte, fo lange man das unebene 

| Miftbeete eine Art Jalouſien vorgefchlagen. 
Eiſen und die zwifchen denſelben befindlichen Glastafeln fo eingerich- 


Kronglas zu den Fenftern verwendete, die aber ihrem Zwecke vi 
fommen entfprechen, wenn man ebenes Gheetglas benutzt. — * 
WeLfh.zeigte einen gläfernen Blumentopf nebft Unterfag vor, — 


ar 


her den Beobachter in Stand fegen foll, das Wahsthum der Wurz 
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Bon Hın. Boyle zu Zooting Fam e 
Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 


zeln wahrzunehmen. — 


























nettes und wichtiges Modell von. Hrn. Meek's Polmaiſe-Haus zu 
Nutfield und von Hrn. R. W. Barchard Esq. Proben eines Baſts 
in Form von Schnuren, defjen fi die Einwohner von Madagascar 
bedienen und welcher in den Gärten zu verfchiedenen Zwecken ſich beſ— 
fer zu eignen fheint, als der des Hrn. Ayres, indem er. ungemein 
weich und dabei doch jehr Felt ift. Er foll von einer Pflanze ftamz 
men, welche den Namen des Grasbaums führt, deren foftematifcher 
Name aber nod unbekannt ift. 

"Der Garten der Societät hatte verfchiedene Pflanzen geliefert, bes 
jonders das Achte Cyclamen vernum, den großblüthigen Galanthus 
plicatus, der den gewöhnlichen Galanthus an Schönheit übertrifft, 
eine hübjch blühende Camellia imbricata und eine abgejchnittene Aehre 
der prächtigen Laelia superbiens, welche jest ſehr fchön im Garten 
blüht und nicht leicht von einer andern Orchidee übertroffen wird. — 
An die Mitglieder wurden verjchiedene Pfropfreifer vertheilt, wie von 
Werder's früher Herzkiriche, einer deutichen VBarietät, die zeitiger 
als die Maikirfche ift, von Bigarreau Napoleon oder Lauermann’s 
Kirſche, reichlich tragend und größer als die gewöhnliche Bigarreau, 
von der königlichen Fruͤhyflaume, einer purpurnen, frühen und fehr 
weichen Sorte, und von der Ickworth Kaiferin= Pflaume, einer die 
gewöhnliche Kaiferin übertreffenden Varietät. 





Kurze Motizen. | 

Phaseolus Caracalla zu reichlicher Blüthe zu brin— 
gen. Diefe in Dftindien einheimifche Fafel wird zwar fchon feit 1690 
in Europa £ultivirt, allein man fieht fie feiten mit ihren großen, 
Ihönen, eigens geftalteten und dabei wohlriechenden Blumen die Gars 
ten ſchmuͤcken, wovon der Grund. befonders, darin zu Liegen fcheint, 
dad fie in gewöhnlichen Jahren im Freien nicht gut gedeiht, in klei— 
nen Zöpfen im Daufe felten Blüthen anfest und in einem warmen 
Haufe frei in den Boden gejegt zu fehr wuchert. Wenn man daher 
diejetbe mit zahlreichen Blüthen geſchmuͤckt ſehen will, fo muß man 
fie in einem temperirten Haufe wie Pafjionsblumen ziehen. Bei diefem 
Verfahren erhielt Hr. Bruneau in Paris im Jahre 1846 vierzig 
Blüthentrauben an einer Pflanze, welche im vorhergehenden Zahre 
ausgefäet worden war, und ihre Blüthenzeit dauerte vom Auguft 
bis zum October. Man Fann übrigens dieje mit Enolligen büfcheligen 
Wurzeln verjehene Pflanze auch für den Sommer ing. Freie an eine 
Mauer jegen, wo fie 6— 12 Ruß hohe Stengel treiben wird; jedoch) 
ohne Schug wird fie hier nicht leicht Bluͤthen bringen. Bei der Kul: 
tur im. Freien werden die Wurzeln im Herbfte ausgehoben, den Win: 
ter über an einem trockenen Drte aufbewahrt und im Frühling nad) 
dorübergegangenen Froͤſten wieder eingeſetzt. 

‚Das Wachsthum von Hibiscus syriacus zu beſchleu— 
nigen. Der Graf von Triſtan beobachtete, daß — — syria- 
eus vorzuͤglich feine untern Augen im Frühling zu Erdftigen Zweigen 
entwicelte, während die obern oft nur Blürhen lieferten; er glaubte 
daher, daB man diefes Bäumen weit höher. ziehen Eönnte, wenn 
man die untern Augen unterdrüdt. Setzt man dies Verfahren einige 
Jahre hindurch fort, fo foll man 6 Fuß hohe Bäume erhalten. Für 
diejenigen Gegenden, wo diefer Baum in ftrengen Winter fehr eme 
BO iſt, dürfte freilich ein ſolches Verfahren nicht zu empfeh— 
en fein. 

Bertilgung der Ameifen. Da die Ameifen die wärmften 
und trocenften Orte lieben, fo kann man dies benußen, um fie fi) 
an einem folcyen verfammeln zu laffen und fie dann in-Maffe zu ver- 
filgen. Hr. Bliffon bedient ſich dazu einer thönernen Glocke oder 
eines umgekehrten gejchloffenen Blumentopfs, den. man in der Nähe 
der Ymeifen an eine warme, trocdene, fonnige Stelle ſetzt und dag 
Gefäß, wenn ſich darin ein ganzer Ameifenhaufen nebft den Nymphen 
gefammelt hat, umkehrt und die Ameifen mit fiedendem Waſſer über: 
gießt. Ein Theil derfelben pflegt freilich zu; entrinnen; deßhalb ift 
es nothiwendig, die Glocke darauf wieder umzukehren, und wenn fi 
nach einigen Tagen die Ameifen. aufs neue verfammelt haben, die 
Operation noch einmal vorzunehmen, Binden ſich Ameifen in Häus 
jern, fo kann man auch einen zur Hälfte faulen, innen hohlen Holz— 
klotz dazu benugen und fie durch Süßigkeiten anloden. / 

Stas-Zaloufien für Miftbeete Sowohl in England .als 
in $ranfreich hat man ftatt der gewöhnlichen Fenſterbedeckung für 
Die Rahmen find von 
tet, daß. fie mittels eines zwiſchen zwei ihrer Reihen laufenden eiſer⸗ 
nen Stabes aufgerichtet und niedergelaſſen werden koͤnnen, jo. daß man, 
um Luft zu geben, nicht möthig hat, die Rahmen aufzuheben. 


In Sommiffion der Müller’ihen Buchhandlung in Erfurt:  ' 
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Redaktion: 


Brongniart's Bericht über E. Gris's Verſuche, 
die Wirkung der Eiſenſalze auf die Vegeta— 
tion betreffend, 

(Fortſetzung.) 

In dieſen Fällen iſt feine Einwirkung vom Boden aus 
möglich: die Auflöfungen werden direlt von dem Organ ab— 
forbirt, worin die Veränderung vor ſich gehen fol, und fie 
werden fo. wie alle andern wäſſerigen Auflöfungen aufgeſo— 
gen. Sind ſie zu concentrirt, fo verändern’fie das Zellge— 
webe auf eine nachtheilige Weiſe; find fie dagegen ſchwach, 
fo wirfen fte auf das Franke Zellgewebe vortheilhaft. Man 
bemerkt übrigens, daß bei der Färbung der Blätter in Folge 
der Auffaugung der Eifenfale dur die Wurzeln Die zu: 
nächft an den Blattnerven gelegenen Theile zuerft grün wer 
den und auf eine ſehr deutliche Art das Gefäßne bemerken 
faffen, daß dagegen, wenn die Färbung bleicher Blätter das 
Reſultat der Aufnahme der Eifenlöfungen durch die Ober: 
haut ift, die gefärbten Stellen in oft unregelmäßigen Flecken 
auf den Blättern vertheilt find, welche mit den Nerven häufig 
in gar Feiner Beziehung ftehen. Daffelbe hatte ſchon Hr. 
Göoöppert hinſichtlich der mit Blaufäure vergifteten Pflan— 
zen bemerkt, je nachdem nämlich die Vergiftung durch die 
Wurzeln oder durch die Oberhaut der Blätter in Dampf— 
form geſchah. 

Die Wirkung der Eiſenſalze auf die Pflanzen mittels der 
Einſaugung durch die Oberhaut der Blätter iſt aber um ſo 
wichtiger bei der Anwendung dieſes Mittels, als es in man- 
chen Fällen, befonders bei Bäumen mit ftarf verbreiteten 
Wurzeln, deren Enden Faum für eine Eifenauflöfung zu er: 
reichen find, weit vorzuziehen fein wird, indem flatt einer 
außerordentlihen Menge einer folchen Auflöfung es gemügt, 
eine ſchwache Auflöfung mittel8 einer Sprige 2, 3 bis 4mal 
anzuwenden, um den Hlättern wieder zu ihrem gefunden 
Zuftande zu verhelfen; es werden nämlich dadurch auf ihrer 
Oberfläche grüne Flecken erzeugt, welche nad einigen gut 
geleiteten Befprigungen zufammenflteßen. Hr. Gris ver: 
fichert, durch Anwendung dieſes Verfahrens auf bleiche Birn- 


baumfunfeln ausgezeichnete Nefultate erhalten zu haben; die | £ 
| itre und fpäter bloß mit 3 Grammen auf ein Litre begof- 
fen, da man fpäter nicht vermeiden Fonnte die Blätter zu 


Commiſſion ift indefien außer Stande gewejen, dies felbft 
zu prüfen. 

Es ift übrigens wahrfcheinlich, Daß die Jahreszeit, wo: 
in man diefe Begießungen, Beſpritzungen und Waſchungen 
—— einen großen Einfluß auf die Wirkung haben 

VI. Jahrgang. 


Erfurt, den 5. Junius. 


Prof. Dr. Bernhardi. 


1847. 


werde, Denn ausgewachfene und befonders alte und leder— 
artige Blätter fcheinen für den Einfluß diefes Verfahrens 
weit weniger empfänglic) und daher weit weniger grün zu 
werden geneigt, als jüngere und zarte. Daß auch die ver: 
ſchiedene Confiftenz der Blätter hierbei eine große Verſchie— 
denheit bemerfen laſſe, ift bereit3 erwähnt worden. Mit 
einer dünnen Oberhaut und einem ſchwammigen Zellgemwebe 
verfehene Dlätter werden ſich durch ſolche Wafchungen Teich: 
ter und früher verändern laſſen, als die mit trodener oder 
[everartiger Oberhaut und einem dichten Gewebe ausgeftat: 
teten, ‚denn dieſe werben nur nach) wiederholten Wafchungen 
wieder grün werben. 

Es dürften daher befondere Unterfuchungen nothwendig 
werden, in wie weit fich diefes Mittel auf verfchiedene erfranfte 
Pflanzenarten mit Erfolg anwenden läßt, wir können indef: 
fen an dem heilfamen Einfluß der Eifenfalze und befonders 
des Eifenvitriold auf die an Bleichſucht leidenden Pflanzen 
und an der Wiederherftellung ihrer grünen Farbe nach eini- 
ger Zeit nicht zweifeln, wofern die Krankheit nicht zu einer 
ſolchen Höhe geftiegen tft, daß das Zellgewebe ſich bereits 
desprganifirt hat; denn im diefem Falle werben nur die neu 
erzeugten Theile die normale Färbung wieder erhalten können. 

Was den Einfluß der Eiſenſalze auf die gefunden Pflan- 
zen und ihren natürlichen Zuftand betrifft, fo läßt er ſich 
ſchwieriger durch Die in Gärten angeftellten Verſuche beftim: 
men und die dabei erhaltenen Nefultate. find nicht entfchei: 
dend genug, um diefe Frage als gelöft zu betrachten. Hr. 
Gris führt verfchtedene Fälle an, worin die mit Eifenfal;: 
und befonders mit Eifenvitriollöfungen begoffenen Pflanzen: 
und Getreidearten Fräftiger zu fein fehienen und. ein bebeu: 
tendered Gewicht erlangt hatten, als ähnliche behandelte 
Pflanzen, die nicht damit begoffen worden waren. . Wir ha- 
ben diefe Verſuche an den in diefem Frühjahr fowohl im 
freien Lande als in Töpfen in verfchiedenem Erdreich veran- 
ftalteten Ausfaaten wiederholt. Ins freie Land fäeten wir 
Sommerweizen, Hafer, Erbſen, Nunfelrüben, Buchweizen, 
Kohl und Rüben; von jeder ausgefäeten Sorte wurde die 
Hälfte mit einer Auflöfung von 10 Grammen Salz auf dag 


befeuchten, was denfelben hätte nachtheilig werben können. 
Diefe Begießungen wurden im Laufe des Juni und Juli 
5 bis 6 Mal wiederhoft, ohne daB das Auge irgend einen 


Unterfehied zwifchen den begofjenen und nicht begofjenen Aus— 
faaten bemerfen Fonnte. 

In Töpfe fäeten wir Hordeum hexastichon, Avena sa- 
tiva, Trifolium incarnatum, Brassica Napus, Lepidium sa- 
tivum, Polygonum Fagopyrum, Amarantus caudatus; von 
jeder Art befäcten wir zwei Töpfe voll mit gewöhnlicher 
Gartenerde gefüllt, zwei andere Töpfe mit Heideerde und 
zwei mit Kiefelfand; jeder Topf maß an der Deffnung zwei 
Decimeter und enthielt 8 bis 10 Pflanzen von jeder Art, 
Einer von jedem Paare diefer Töpfe wurde mit reinem Waf- 
fer begoffen, der andere von Zeit zu Zeit mit einer Aufld: 
fung von 10 Grammen Gifenvitriol auf ein Litre Wafler, 
wovon man auf jeden Topf anfangs auf einmal nur ein 
Derilitre, fpäter aber 2—3 Decilitre8 verwendete. 

Man bemerkte im Allgemeinen wenig Unterſchied zwiſchen 
den Pflanzen der einen und der andern Neihe, bejonders 
bei den in gewöhnliche Erde gefäeten Pflanzen; die in Hei 
deerde gefäeten und noch mehr die in Sand gefäcten ſchie— 
nen dagegen den Unterfehied wahrnehmen zu lafien, daß die 
mit Bitriolauflöfung Fräftiger ausfahen. Beſonders war dies 
Ergebniß an dem Buchweizen und den Freuzblüthigen Ge: 
wärhfen in die Augen fallend. 

Laßt ſich nun aus diefen im Fleinen Maßftabe angeftellten 
Berfuchen, bei welchen zufällige Umftände leicht einen Ein: 
fluß gehabt haben können, ein Schluß ziehen, fo tft zu er: 
warten, daß befonders auf magerem und fandigem Boden 
die Wirkung: des Eifenvitriold vortheilhaft fein werde, Wir 
führen jedoch dieſes Nefultat nur mit allen gedachten Ber 
fchränfungen an und bloß in der Abſicht, um auf Das Sn: 
tereffe aufmerffam zu machen, welches in größerem Umfange 
auf unfeuchtbarem und fandigem Boden angeftellte Verſuche 
gewähren würden, wenn man Begießungen mit einer ſchwa— 
chen EifenvitriolAuflöfung (von 2—3 Grammen auf ein 
Litre, um den Blättern nicht zu fehaden) anmwendete, welche 
man 2-3 Mal in einer ſolchen Menge anwenden müßte, 
daß jedes Quadratmeter jedes Mal 3 bis 4 Litres der Auf 
löfung empfangen Fünnte, 

Es ift erfichtlich, daß dieſer Theil des befprochenen Ge: 
genftandes, welcher für den Ackerbau befonders nützlich wer— 
den kann, noch am wenigften vorgefehritten ift, und daß es 
hierzu noch weiterer DVerfuche bedarf, welche, wie wir erfah— 
ven haben, Hr. Gris felbft noch im Laufe diefes Jahres 
anftellen wird. (Schluß folgt.) 


Weber die Krankheiten des Weizens 


fieft man im Athentum 1844. Nr. 865 Folgendes, von Or. 
Ehrw. Hrn. E Sidney mitgetheilt: Die Krankheiten des 


Weizens werden befonderd durch Pilze und durch Inſekten, 
zum Theil aber auch durch unbekannte Urſachen veranlaßt. 


Zu den erſtern gehört Uredo foetida (brint oder pepperbrand, 
Steinbrand), der das Samenkorn felbft im Innern anfüllt. 
Man erkennt ihn an ſeinem eigenthümlichen Geruch und glaubt, 
daß ein davon ergriffenes Korn 4 Millionen Sporen enthält, 


bildet. 


deren jede Ysoo Zoll im Durchmeſſer hat. Beim Berſten 
der Körner verbreitet fi eine Wolke Sporen, die beim Sei: 
men fih der Saat mittheilt und an ihre mittels einer ölarti— 
gen Materie feſtklebt. Das Mittel, fie davon zu befreien, 
muß alfo alfalifcher Natur fein, um die Elebende Materie in 
eine Seife zu verwandeln, die abgewafchen werden kann. Hr. 
Sidney empfiehlt dazu Kalk oder Stoffe, die Kali oder Am— 
moniaf enthalten, flatt des jegt nicht felten angemwendeten 
Kupfervitriold und Arſeniks. | 

Ein anderer Pilz, Uredo segetum (smut oder Dustbrand, 
Staubbrand) befällt die Blüthe und. deren Stiele. eine 
Sporen find Eleiner, als die der Uredo foetida, auch befist 
er feinen Geruch ; indeffen wird das von ihm ergriffene Stroh 
ebenfalls vom Vieh verfhmäht. Die Sorge für reine Aus: 
faat ift das befte Mittel, feine Vertreibung wird aber durc) 
die Kleinheit der, Sporen, deren Durchmeffer nur Yagoo Zoll 
beträgt, fehr erfchwert. 

Uredo rubigo oder Jinearis (robinrush, red-rag oder 
red-gum, Roft) iſt eine andere Krankheit des MWeizens, welche 
in einem Pilze befteht, der die Spreublätter und Blätter be: 
fallt; doch iſt dieſer Pilz nah Henslow und Andern von 
der Puceinia graminis nicht weſentlich verfihieden. Er madıt 
ih im Stroh durch Sleden Eenntlich, welche aus einer Menge 
birnförmiger Körperchen beftehen, die mit Eleinen Sporen an— 
gefüllt find. Da ſich diefe Fleden anfänglich in den Höhlun— 
gen unter den Stigmaten für die Nefpiration zeigen, fo meint 
man, daß fie. mit der Feuchtigkeit, die durch die Luftöffnungen 
eingeathmet wird, in diefe eindringen, nicht aber mit den Wurs 
zeln aufgenommen werden. As Mittel dagegen ſchlägt Hr. 
Sidney die Verbefferung des Bodens vor. Sit er zu feucht, 
fo foll man dem MWaffer mehr Abzug verfchaffen, den Zutritt 
von Luft befördern und das Unkraut tilgen; auch nicht uns 
mittelbar vor der Ausſaat des Weizens düngen, um üppiges 
Wahsthum zu verhüten, und für Felder, die diefer Krankheit 
befonders unterworfen find, frühe Sorten wählen. Daß diefe 
Krankheit durch einen Pilz der Berberigen (Aecidium Berbe- 
ridis) verurfacht werde, hält er für einen Irrthum, glaubt 
jedoch, daß der Meizen durch den Duft der VBerberigenblüthen, 
fo wie durch die Veltandtheile des Bodens, die diefem Strauche 
günftig feien, leiden könne. 

Unter den fchädlichen Inſekten gedenft Hr. Sidney zu: 
erſt der Weizenmücke (Cecidomyja tritici, wheat-midge), die 
im Monat Juni Abends um 7 Uhr in Myriaden auf den 
Blüthen des Weizens erfcheint. Die Larven diefer Fliege ftd- 
ven das Wachsthum, fo daß das Korn fich nicht weiter aus— 
Man vermuthet, daß die Puppen in den Steohhaufen 
in den Scheuern ausgebrütet werden. Ihre Vermehrung wird 
duch einige Arten Schlupfwespen, die die Puppen verzehren, 
zwar befchränft, doch bleibt fie noch fo bedeutend, daß oft ein 
Deittel einer Meizenernte durch die Larve verloren geht. Das 
befte Mittel dagegen fucht er in einem Siebe, defjen Deffnun: 
gen groß genug find, um den Staub und die Puppen durch: 
gehen zu laffen, welche hierauf in einiger Entfernung von der 
Scheuer verbrannt werden müffen, wie man dies in einer 
großen Pachtung zu Norfolk mit gutem Grfolg gethan habe. 

Es wurde darauf der Kornrofe (Vibrio tritiei, ear 
cockle, peppercorn) gedacht. Diefe ungemein Eleinen Thier— 
hen Eriechen von der Erde auf in dem Stengel in die Höhe 
und greifen das Korn an, welches anfangs grün, dann ſchwarz 
und rund wird; die Hülfen öffnen fih und die Grannen mer: 
den verdreht. Nah Henslow wiegen 50,000 folher Vi: 
drionen einen Gran; auch follen fie 6 — 7 Jahre an den Kür: 


— * 


nern vertrocknet leben können. Zu ihrer Vernichtung ſchüttet 
man das Saatkorn in Waſſer, welches man in einem Grade 
erwärmt hat, daß die Inſekten getödtet werden, ohne daß die 
Keimkraft verloren geht. 

Das Mutterkorn (Ergot) befällt zwar häufiger den 
Roggen, dod auch nicht felten den Weizen. Es befteht in 
einem widernatürlichen Zuftande der Körner, welche wie Harz 
brennen. Das Mutterkorn des Meizens wirft giftiger, als 
das des Roggens. Es findet fich befonders auf naffem Bo: 
den an mehreren Grasarten, und es fcheinen mande Vieh— 
feuchen aus ihm entjlanden zu fein. | 


Weber den Wiftacienbaum. 
Dom Abbe Berlefe. 


Als mich im verwichenen März (1846) Hr. Paffy, Un: 
ter= Staatsfecretaiv beim Miniftertum des Innern, auf fein 
Ihönes Landgut zu Bezons bei Paris führte, fielen mir un: 
ter den fehenswerthen Gegenftänden feines Gartens befonders 
zwei Piftacienbäume, ein männlicher und ein weiblicher, auf, 
die im Freien an einer Mauer gezogen waren. Dieſe beiden 
anfehnlichen und fehr äftigen Bäume, welhe 50 Jahre alt 
fein mochten, glichen zwei flarfen am Spalier gezogenen Pfir: 
fihbäumen und erftredten fich über eine Fläche von ungefähr 
24 Fuß Länge und 10), Fuß Höhe. Grftaunt, Piftacien 
von folder Größe hier anzutreffen, erfundigte ich mich beim 
Gärtner, auf welche Weife und mit welchem Erfolge er fie 
behandelte. Er fagte mir, daß er auf diefelben Feine befon- 
dere Aufmerkfamkeit verwendete, daß die Bäume faft alle Jahre 
blüheten, allein daß fie nur auf unvolllommene Weife Früchte 
anfegten und daß felbft viele angefegte Srüchte noch vor ber 
Reife abfielen. Um ein befjeres Nefultat zu erhalten, rieth 
ic) dem Gärtner, diefe Bäume unter feine befondere Pflege 
zu nehmen, ihnen vor dem Austreiben einigen Schuß zu ge: 
währen, über ihren Gipfel ein Dach zu führen, fie vorn durch 
bewegliche Rahmen gegen fpäte Sröfte zu fihern ꝛc. Der 
Gärtner befolgte zum Theil meinen Rath, die Bäume trieben 


im Frühling Eräftig, blüheten veichlih, und durch den heißen. 


Sommer begünftigt fegten fie eine Menge Früchte an, wo— 
von ein großer Theil zu Ende diefer Jahreszeit vollkommen 
reif wurde. 

Die Entdeckung diefer beiden Bäume im Klima von Pa: 
vis und die Möglichkeit, von denfelben gute Früchte zu ge: 
twinnen, verpflichten mich, die Liebhaber ausländifcher Obft: 
bäume zu ermuthigen, ihre Thätigkeit aud auf die Kultur 
der Piftacien zu erftreden. 

Die Piftacie (Pistacia vera) ift etwas zärtlicher als der 
Pfirſichbaum, allein fie gedeiht gut und ſetzt felbft Früchte an, 
wenn man einige Sorgfalt auf fie verwendet. Ich erinnere 
mich, daß Hr. Dupetit-Thouars oft von gewiffen Pifta: 
cien feines Gartens fprad), die alle Jahre reife Früchte tru— 
gen. Ehedem fah man in Lurembourg und im Mufeum ba: 
von Bäume, die volllommene Früchte zeitigten. Hr. Noi- 
fette zeigte ehedem in feiner Anſtalt Piftacien, welche eben 
fo köſtliche und große Früchte brachten, wie die im füdlichen 
Frankreich. 

Was die Verwendung dieſer Früchte betrifft, ſo iſt bekannt 
genug, daß dieſe Kernen von angenehmem Geſchmack ſind und 
daß die Conditoren ſich ihrer auf verſchiedene Weiſe bedienen, 
befonders zu Drageen, Bonbons, Kuchen ꝛc.; es iſt daher 
kein Grund vorhanden, warum man die Kultur dieſes Bau— 
mes vernachläſſigen ſollte. 


DI — 


Indeſſen ſieht man ihn bei uns kaum noch, oder wenn 
man ihn gewahr wird, fo ſteht er unter der Orangerie. 
Man irrt aber, wenn man ihn dahin fegt;z die Piftacie kann 
in dem Klima von Paris aushalten und ihre Kultur ift leicht. 
Um zum Zweck zu gelangen und fie mit Nugen zu. ziehen, 
muß man fie im Großen am Spaliere £ultiviren und dabei 
folgende Vorfchriften befolgen: 

Wenn die Piftacien 4 oder 5 Jahre alt find, fegt man 
fie ins freie Land an die Mittagsfeite und an einen gegen 
Winde geficherten Standort in einer Entfernung von 9 bis 
12 Fuß von einander und befeftigt fie an einer Mauer. Da 
diefer Baum vollfommen getrennten Gefchlechts ift, fo ift es 
nöthig, beiderlei Bäume unter einander zu fegen, doc nicht 
in gleicher Anzahl, fondern vielmehr fe, daß man auf ſechs 
weiblihe Bäume bloß einen männlichen pflanzt. Um feine 
unfruchtbaren Bäume zu ziehen, rathen einige Gärtner, nur 
hier und da auf die Zweige der weiblichen Bäume Zweige von 
männlichen aufzufegen. 

Die Piftacie darf dem Schnitt nicht unterworfen werden, 
doc hat man ihren erften Trieben Schus zu gewähren und 
wenn fih die Witterung im Frühling oder zu Anfange des 
Sommers ungünftig zeigt, fo ift es der Vorfiht gemäß, ihr 
zur Zeit der Blüthe einen Schuß zu geben, den man weiterhin 
entfernen kann, damit fie Früchte anfegen und reifen Eönnen. 

Sollte man mir vorwerfen, daß diefe Vorſichtsmaßregeln 
nur die Zärtlichkeit der Piftacien und folglich die Unficherheit 
ihres Anbaues in unfern Gegenden bemwiefen, fo ermwiedere ich, 
daß es noch ein Mittel gibt, die Piftacien bärter zu machen, 
das darin befteht, die bei uns geernteten Piftacienfamen aus: 
zufäen, die gewonnenen Pflanzen in den erften Sahren in ber 
Drangerie zu halten und fie hierauf auf den Zerpentinbaum 
(Pistacia Terebinthus) zu fegen. Die auf diefe Weife auf: 
gefegten Piftacien gedeihen nah Thouin in jedem Boden, 
ertragen 12 Grad Kälte und geben größere Früchte, 

Shlieglicy) noch etwas von dem Handel, welchen man in 
Afien mit dem Pollen diefer Bäume treibt, Es gibt im Drient 
Dörfer, wo man bloß männliche Piftacien zieht, und andere, 
wo bloß weibliche angepflanzt find. Die Befiger der erftern 
fammeln im Frühjahr den Pollen ihrer Bäume in Säcke und 
tragen ihn zum Verkauf auf den Markt, wo die Befiger der 
weiblichen Bäume ihn Eaufen, ihn’ auf die weiblichen Blüthen, 
fo wie diefe fich öffnen, aufftreuen und auf diefe Weife durch 
die Befruchtung derfelben reichliche und vollfommene Früchte 
gewinnen, 


Menue Arten von Zierpflanzen, 

Centrosema coceinea. Unter diefem Namen befindet ſich in den 
Gärten eine immergrüne halbſtrauchartige Schlingpflange mit einem 
walzigen, dicht behaarten Stengel, dreizähligen Blättern, aus drei 
ovalen, unter fich ungleichen Blaͤttchen beftehend, einem gemeinfchaft= 
lichen, mehr oder weniger langen Blüthenftiele, kurzen Bluͤthenſtiel— 
hen und lincaligen Stipeln. Der fünfjpaltige glocenförmige Kelch 
wird don längsgeftreiften Deckblaͤttern geſchuͤtzt; die Idymetterlingss 
förmigen Blumen breiten fi wenig aus und zeigen ein kurzes, ges 
fporntes, glänzend ſcharlachrothes Faͤhnchen. Die Pflanze wurde aus 
brafilifchen Samen gezogen, wird aber bei ung, da fie feinen Samen 
trägt, bloß durd; Stedlinge vermehrt. Man hält fie in einem tem— 
perirten Hauſe in einer Mifchung von Gartenerde, Sand und gänz- 
lich verrottetem Dünger. Gie ijt vermuthlich ſchon unter einem an: 
dern Namen bejchrieben; bei Barton findet man fie unter der Bez 
zeichnung Clitoria fulgens; eine andere Abbildung liefern die Anna- 
les de Flore et de Pomone, 

Vanda Batemami Lindl, (Bot. Reg. 1846. 59,) inter diefem 
Namen erhalten wir eine Abbildung von Fieldia lissochiloides G a u- 
dichaud, welder dieſe herrlihe Orchidee bereits in feiner Reiſebe— 
ihreibung t. 36. abbilden ließ. Lindley jelbft führte fie in feinem 


Werke: genera & spec. Orchid. auf die Gattung Vanda als V. 
lissochiloides zurüd, und warum er bier die Benennung verändert, 
davon liegt der Grund bloß darin, weil die Pflanze gar keinem Lis- 
sochilus ähnlich fiehbt. Gaudichaud fand fie zuerft auf den Mo: 
(uffen und Cuming traf fie auch auf den Philippinen an. In 
England blühete fie zuerft bei Hrn. Bateman. 

Clematis cerispa L. (Bot. Reg. 1846. 60.) Cine Linne’fche 
Art, die ſchon zu Dillen’s Zeiten in den Gärten befannt war, aber 
wegen der vielen ähnlichen Arten oft mit andern verwechſelt wurde. 
So ift Cl. crispa Bot. Mag. wahrſcheinlich Cl. reticulata Wall., 
wozu fiher Cl. cordata Bot, Mag. und Cl. Simsii Sweet gehören. 
Cl. erispa Elliott fol Cl. eylindrica fein; Cl. cylindrica bot. Mag. 
ift aber davon verſchieden und zu legterer gehört auch nicht Cl. di- 
varicata Jacg. Cl. reticulata Bot. repos. ijt eine Varietaͤt von 
Cl. viticella, wahrſcheinlich auch Cl. reticulata Watson’s Dendrol, 
und Loudon’s Encyel. Für Cl. Viorna wird in Andrew bot. 
Repos. Cl. Hendersoni Torr. & Gray. abgebildet; letztere führen 
aber mit Unrecht Cl. cordata Bot. Mag. als fynonym an. 

Aeschynanthus miniatus (Bot. Reg. 1846. 61.) Außer dem Ae, 
Lobbianus fand Hr. &obb auch diefe Art auf Java, welche ſich be: 
fonders durch den kurzen, in deutlichen abftehenden Lappen geſpalte— 
nen Kelch unterfcheidet und Feiner andern Art an Schönheit nachſteht. 
Ae. radicans Wall., der von Ae, radicans Jacg. verſchieden iſt 
und zu Sin:apore gefunden wurde, ſcheint dieſelbe Art zu fein; auch 
dürfte Trichosporum radieans Blume dazu gehören. Die Pflanze 
bluͤhete zuert dei den Hd. Veitch und Sohn; fie wird auf Ahnliche 
Weiſe behandelt und vermehrt wie andere Arten diefer Gattung. 

Gardenia Devoniana Lindl. (Bot. Reg, 1846. 63.) Diefe treff: 
lihe Art ftammt aus Sierra Leone, woher lebende Eremplare von 
Hrn. Whirfield eingeführt wurden. Es ift vielleicht die fchönfte 
Art diefer Gattung; die Blumen find faft 11 Zoll lang, anfangs 
rein weis, fpater aber lichtſtrohfarbig. Die Pflanze blühete im Sep— 
tember (1846) in der Gärtnerei des Hrn. Glendinning zu Zurnham 
Green, ſcheint aber ſehr paffend behandelt werden zu müffen, wenn 
fie zur Bluͤthe gelangen foll. 


Literatır. 


Berlin: Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des 
Gartenbaues in den Königl. Preuß. Staaten. 37. Liefe— 
rung (XVII. Bandes 28 Heft.) 1847. 471 ©. in 4. 
(Preis 2 Zhlr.) 

Des erften Heftes des 18. Bandes diefer Verhandlungen haben 
wir ruͤhmlichſt ©. 51. des vor. Jahrg. d. dtg. gedacht; das vorlie— 
gende zweite: Heft enthält ebenfalls manches Intereffante, doch moͤch— 
ten wir nicht behaupten, das daffelbe fich darin noch vermehrt hätte. 
Die Auszüge aus den Verhandlungen fihreiten in ihm von der 232ften 
Verſammlung am 27. Juli 1845 bis zu denen von der 242ften Ver— 
fammlung am 26. Juli 1846 vor. Die ausführlidher mitgetheilten 
Aufjäge betreffen hauptfächlich folgende Gegenftände: ) 

1. Hr. Schweyfert, Garten=Injpektor zu Gaibady empfiehlt 
um Treiben befonders eine Sorte Weintrauben, die er unter dem 

tamen Verdal erhielt. 

2. Hr. Garten» Infpektor Rehder in Muskau berichtet über 
eine neue aus Samen gewonnene Abart von Robinia inermis, über 
eine buntblättrige Aesculus atropurpurea und über eine Blutbuchen— 
ausjaat. 

3. Hr. C. Krüger sen, in Lübbenau theilt fein Verfahren bei 
der Kultur der Daubentonia Tripetiana ſowohl in Zöpfen als im 
freien Lande mit. 

4. Hr. Dofgärtner Th. Nietner Liefert einen Beitrag zur Er: 
ziehung der Gurten in Haufern während des Winterd und Fruͤhjahrs. 

5. Hr. C. D. Bouché handelt von der Bezeichnung der Pflans 
zen und empfichtt befonders Zink zu diefem Zwecke. 


6. Hr. R. Schomburgk theilt kurze Bemerkungen über Guia—⸗ 


na's Kulturpflanzen mit; ausfuͤhrlicher verbreitet er ſich uͤber den 
Anbau des Zuckerrohrs und der Musa paradisiaca. 

7. Hr. Hofgaͤrtner G. U. Fintel mann theilt feine Erfahrun— 
gen über die Vertilgung der gefährlichften Feinde der Hauspflan— 
en mit. 
® 8. Hr. 3. 8. Dochnahl gibt eine Methode an, um fi Sor— 
timentstiften für Obftbäume einzurichten. Es wird im Allgemeinen 
zwiſchen Kernobft, Steinobft, Halbfteinchft, Kapfelodft und Beerenobft 
unterfhieden,. Zum Halbfteinobft werden Mispeln, Speierlinge und 


Berlag und Drud von Auguſt Stenger. 


Azarolen; zum Kapfelobft Mandeln, Nüffe, Haſelnuͤſſe und Kafta: 
nien gezählt. Dies dürfte wohl wenig Beifall finden; den zum KRapfels 
obft gezählten Gattungen werden ja von feinem Botaniker Kapfeln 
zugefcprieben und auch im gemeinen Leben ift dieſe Benennung we— 
nigftens nicht verbreitet, ’ 

9. Hr. Hofgärtner Hempel gibt ein Mittel an, die Ameifen 
auf Rafenpläßen zu vertilgen. 

10. Hr. Baron v. Foͤlkerſahm handelt von der Erziehung ber 
Seidenraupen in Kurland. 

11. Hr. Geh. Medicinalrath und Prof, Link liefert einen Bei— 
trag zur Geſchichte der Kartoffel, worin befonders ſein Lieblingsge— 
danfe, daß von Kulturgewädien kaum eins und das andere fich noch 
im freien Naturzuftande befindet, auf die Kartoffel angewendet wird. 
Es ſcheint indeſſen doch kaum geläugnet werden zu koͤnnen, daß es 
in manchen Gegenden von Suͤdamerika noch wild wachſende Kartof— 
feln gibt; auch wird ihrer Einfuͤhrung durch Darwin und ihres 
Anbaues durch Henslow (1836) nicht gehörig erwähnt. 

12. Hr. 3. 3. Dochnahl macht einen Verſuch, die Obftforten 
auf natürliche Weile zu claffificiren, und einen andern, alle charafte: 
riftifchen Merkmale des Weinftods und feiner Früchte, die zu einer 
fihern Beichreibung der verfchiedenen Sorten führen fönne, aufzuzaͤhlen. 





Wien, in Commiffion bei Pfautfh und Voß: Sollen 
noch ferner Kartoffeln gebaut werden oder nit? 
Eine der wichtigfien Fragen des Augenblids, Won Joſeph 
Jüttner, Gutsbeſitzer in Krain und mehrerer gemeinnützi— 
ger Geſellſchaften Mitglied. 1847. VI. u. 48 S. in 8. 


In dem Vorwort bemerkt der Hr. Verf.: Da die Kartoffeln das 
Univerſalbrod aller Menſchen und Thiere ſeien, ſo haͤnge von der rich— 
tigen Beantwortung dieſer Frage das Wohl und Weh ganzer Laͤnder 
ab. Dies ſcheine auch Se. K. K. Hoheit Erzherzog Johann bewogen 
zu haben, am Schluſſe der zehnten Verſammlung deutjcher Land- und 
Sorftwirthe zu Gratz im Jahre 1846 zu empfehlen, fich die Beſeiti— 
gung bdiefer ſchrecklichen Galamität ganz gefonders zur Angelegenheit 
zu machen. Er jelbft habe deßhalb feine Anfichten darüber niederges 
jhrieben und theile fie in diefer Schrift mit, indem er zugleich dabei 
beabfichtige, den durch ihren Verkauf etwa eingehenden Betrag zu 
einer Preisfhrift für ein ausführliches Werk: ‚über die Natur 
der Kartoffeln, deren richtige Kultur und Aufbewahrung, ihre Krank: 
heiten, deren Entftehen und Befeitigung 2c.” zu widmen und Sr. K. K. 
Hoheit dem Erzherzoge Johann zur Dispofition zu ftellen. 

In der Schrift ſelbſt fucht der Hr. Verf. feine Anſichten näher 
aus einander zu fegen und zwar über folgende acht Punkte: 

1. ee der Kartoffeln in Ealtem Waffer, fo 
wie uber die wahrjceinliche Entftehungsart und iti 
Kartoffelkrankheit. hrbung EIERN Int 

2. Ueber die Natur der Kartoffeln und ihre Beftandtheile. 

3. Ueber den geeigneten Anbau und die Pflege der Kartoffeln. 

4. Ueber das Uebereggen und Behäufeln derfelben. | 

5. Ueber das Abfchneiden der Blüthen, des Samens und der Blät: 

ter oder des Krautes. 

Ueber die Erziehung des Samens aus Bluͤthen und über die 
Hortpflanzung durd Samen und dur Samenkartoffeln. 

Ueber die Zurichtung des zum Kartoffelbau ungeeigneten Bodens, 
— die Aufbewahrung der Kartoffel außer dem Waſſer. 

Hr. Dr. Froͤhlich, Phyſikus der k. k. Familienherrſchaft Goͤ— 
ding in Maͤhren, hat naͤmlich die Entdeckung gemacht, daß Kartoffeln 
mit Vortheil in kaltem Waſſer aufbewahrt werden koͤnnen, darin 
weder ihres Keimkraft, noch ihre ſonſtige Brauchbarkeit verlieren und 
diefe Entdedung könne vielleicht zur Befeitigung dieſer Galamität 
führen; er ſelbſt habe fchon als Knabe, vor 40 Jahren, diefe Krank: 
heit bei feinem Vater in Schlefien, jedoch nur einzeln, beobachtet und 
hege die Anficht, daß diefelbe feither mur durch Mißhandlung der 
Knollen im Anbau und in der Aufbewahrung ſich zu dem jesigen 
Grade ausgebreitet und verfchlimmert habe, übrigens aber noch ganz 
diefeibe, wie damals, ſei; die Krankheit entftehe übrigens durch eine 
Art Faͤulniß und dieje, wie allgemein befannt, durch gleichzeitige Ein: 
wirkung von Wärme, Feuchtigkeit und Zutritt der atmosphaͤriſchen 
Luft bei moͤglichſt größter Ruhe, beſonders da, wo ſich mehr kohlen— 
jaure Luft gebildet, als zur Nahrung — und mehr Electricität an— 
gehäuft habe, als zum Wachsthum der Pflanzen noͤthig ift. 

Wir wünfhen nichts mehr, als daß der Hr. Verf. feine guten 
Abſichten erreichen möge! 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Brongniart’s Bericht über E. Gris's Verſuche, 
die Wirkung der Eifenfalze auf die Vegeta— 
tion betreffend. 

(Schluß.) 


Verſuche über die Anwendung der Eiſenſalze auf 
die Erziehung bleichſüchtiger Gewächſe, welche 
im Pflanzengarten zu Paris in den Jahren 
1845 und 46 von Hrn. E. Gris und von den 
Sommiffären der Königl. Gartenbau-Societät 
angeſtellt wurden. 

1846. 23. April. 1. Zwei bleichſüchtige Pflan— 
zen von Glycine sinensis. Von jedem Stocke wurden 
zwei Triebe, deren Blätter ſich eben entwickelt hatten, in 
eine Eiſenauflöſung eingetaucht; 10 Tage darauf unterſchie— 
den ſie ſich durch die Dunkelheit ihres Grüns und die Stärke 
ihres Wachsthums von den übrigen. 

2. Zwei Pflanzen von Quercus lyrata. Die 
eine war befonders bleichfüchtig und fehr krank. Im Juli 
1845 wurde ſie am Grunde ein- oder zweimal begoſſen; dies 
Jahr hat die weniger erfranfte 2 oder 3 ähnliche Begießun— 
gen erhalten; ihr Wuchs ift ſehr ſchön geworden, Alle Zweige 
der andern Pflanze, mit Ausnahme von 2 oder 3, wurden 
untergetaucht und erhielten nach und nad) wieder mehr Les 
ben: fie haben ziemlich fräftige Triebe gebildet, deren Blät- 
ter mehr oder weniger mit grünen Flecken bebedt find, wäh— 
rend die nicht eingetauchten Zweige kränklich und bleichſüch— 
tig blieben. 

3, Ein Stamm.von Quercus pannosa. Gr war 
fehr bleichfüchtig.. Im Jahre 1845 erhielt er am runde 
einige Begießungen mit Eifenauflöfung und dieſe wurden 
1846 zweimal wiederholt. Der Baum wurde tragbar und 
zwei eingetauchte Zweige deſſelben zeigten grünere und kräf— 
tigere Blätter. 

4. Gine Pflanze von Quercus monticola. Gie 
war fehr bleichfüchtig; zwei ihrer Zweige wurden eingetaucht, 
worauf fi grüne Flecken auf den Blättern zeigten. Die 
Pflanze wurde feit dem 26. Juli zweimal mit Sifenauflöfung 
am Grunde begoffen, um zu erfahren, ob ihr Wachsthum 
im nächften Frühling dadurch befördert werden würde, 

5. Eine Pflanze von Aucuba japonica. Zwei 
Zweige derfelben wurben eingetaucht. Die Flecken ihrer Dlät- 
ter blieben unverändert; fie wurde weiter beobachtet. 

1846: 6. Mat. 6. Ein bleihfühtiger Stamm 

VI. Sahrgang. 
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Erfurt, den 12. Junius. 


1847. 


von Salix decipiens. wei feiner Zweige wurden un: 
tergetaucht und zeichneten ficy bald vor den andern aus. 

<—10. Ein Stamm von Quercus coccinea, 
son Q. tinetoria, von @. Phellos und von @. fal- 
cata. Ale diefe vier Stämme waren mehr oder weniger 
bleichfüchtig.. Won jedem wurden 2 bi8 3 Zweige im Zeit: 
punft ihrer Entwidelung untergetaucht, da dies Die günftige 
Zeit ift, um die Eichen durch Abforption ihrer Oberhaut 
herzuftellen; denn fpäter, wenn ihre Blätter ausgewachlen 
und lederig geworden find, bewirft man durch Einſaugung 
weit weniger. Alle Zweige, weldye man zu Verfuchen wählte, 
unterfchieden fich leicht durch ihr Grün, ihre grünen Fleden 
und meift auch durch ihre jungen Triebe, welche man an 
den nicht eingetauchten Zweigen nicht beobachtete, (Einige 
diefer Zweige wurden der Anftalt vorgeftellt.) 

11. Ein Stamm von Quercus obtusifolia, 
Derfelbe war nicht bleichflichtig, indeſſen entwickelte fich einer 
feiner Triebe, der untergetaucht wurde, bei feinem Ausſchla— 
gen mit einer folhen Kraft und einem fo lebhaften Grün, 
wie man es bei den benachbarten Zweigen nicht bemerkte. 

12. Ein Straud) von Hydrangea nivea war 
feit 1845 fehr bleich und Fränflich; er wurde einigemal mit 
Eifenlöfungen am Grunde begofjen: die. brennenden. Son: 
nenftrahlen erlaubten nicht feine zarten Blätter. zu befpren- 
gen. Man bemerfte indeffen junge grüne Triebe, alfein der 
Zuftand im Allgemeinen blieb Fränklich. 

1846. 30. Mai. 13. Castanea americana. Drei 
ihrer Zweige wurden untergetaucht. Die Wirfung war fehr 
auffallend; die Blätter wurden grüner und die jungen Triebe 
fräftiger. 

14. Alnus latifolia. Zweit Zweige wurden unters 
getaucht. Sie ließen diefelden Erfolge bemerken, wie bie 
oben erwähnten. | 

15. Eine fehr bleihfücdtige Betula rubra. 
Berfchiedene ihrer Zweige wurden untergetaucht. Es war 
dies einer der Gegenftände, an welchem die Einwirkung des 
Eifens ſich beſonders auffallend zeigte; alle untergetauchten 
Zweige ließen nad Verlauf yon 5—6 Tagen mehr Ent: 
wieelung bemerfen, Die auf verfchiedene Weife von der der 
benachbarten Zweige abftach; die jungen ſich verlängernben 
Zweige und die ſich ausbreitenden Blätter waren nad) dem 
Untertauchen grün und Fräftig. 

16. Rubus speetabilis und parviflorus im bleich— 








füchtigem Zuftande. Einige Zweige wurden untergetaucht; 
der Erfolg war bemerflich genug. 

17. Rosa Banksiana, Derfelbe Erfolg wie bei den 
vorhergehenden. 

1846. 2. Juni. 18. Alnus arguta. Die Wirfung 
war an den untergetauchten Zweigen wenig bemerflich. 

19. Ein Stamm von Quercus palustris fehr 


franf und bleichfüchtig. Zwei Zweige wurden untergetaucht 


und bald zeichneten fie fich durch ihre Vegetation por den 
benachbarten Zweigen aus. 

20. Cydonia lusitanica mit untergetauchten Zweigen 
bot diefelben Erfeheinungen wie die vorhergehende Eiche dar. 

21; Platanus occidentalis. An ihren bleichjüch- 
tigen untergetauchten Zweigen war der Erfolg bemerflich genug. 

1846. 11. Juni. 22. Cytisus Weldeni und 23. 
C. leucanthus befaßen bleichfüchtige Zweige. Nach dem 
Eintauchen derfelben war die Wirkung fehr bemerklich. Einer 
diefer Zweige wurde der Gartenbau=Sorietät vorgelegt. 

24. Bauhinia racemosa war, im Topfe fultivirt, 
fränflich und wurde zweimal mit Eifenlöfung am Grunde 
des Stammes begoffen. Einige Zeit darauf war fie grün 
und fräftig. 

25. Pyrus liquescens (Butterbiin). Die bleich: 
füchtigen Zweige eingetaucht zeigten fehr deutliche Erfolge. 

1846. 15. Juni. 26. Quercus alba. Die jungen 
Triebe waren ſchwach und bleih; am einigen derfelben, Die 
eingetaucht wurden, war der Erfolg fehr auffallend. 

1846. 19. Suni. 2%. Melaleuca linearifolia im 
Topfe. Diefe Pflanze war im Juli 1845 fehr fränflich, faft 
im Sterben begriffen. Sie wurde um dieſe Zeit am Grunde 
einigemal mit Eifenauflöfungen begoffen; indefjen ließ ihr 
Zuftand noch etwas zu winfchen übrig und deßhalb wurden 
drei ähnliche Begießungen angewendet; im verwichenen Herbſt 
war ihre Wuchs jehr ſchön. 

1846. 30. $uni. 29. Quereus Mirbeckii im Topf. 
Diefer Stamm war dem Abfterben nahe; einige Begießungen 
mit Eifenvitriol an feinem Grunde belebten ihn indefjen wie: 
der, fo daß er nach einigen Tagen wieder junge Triebe machte. 

30—32. Ardisia paniculata, crenata und Ja- 
ponica. Diefe drei in Töpfen ftehenden Sträucher waren 
fränflich. Mit Eifenvitriollöfung am Grunde begoffen ließen 
fie indeffen einige gute Erfolge bemerken, befonders die Ar- 
disia japonica. 

1846. 11. Juli. 33. Hydrangea hortensis. Diele 
in gewöhnlicher Erde im Freien ftehende Pflanze zeigte einige 
fränfliche und bleichfüchtige Triebe; ihre Blätter vertrodne: 
ten, ihre Triebe waren fehr blaß und ohne Kraft, ihre klei— 
nen und entfärbten Blüthen entwidelten ſich mit Mühe. 
Sie wurde einigemal am Grunde mit Eifenauflöfung begoſ— 
fen und ihre Blätter mit derfelben Auflöfung befprigt; bei 
der brennenden Sonnenhige Fonnte man mit diefen Begie— 








Bungen nicht fortfahren, allein man bemerkte darauf in ihrem 
Zuftande ſchon eine große Meränderung. 

34. Eine fleine ſehr kränkliche Pflanze von 
Quercus rubra. Am Grunde mit Eifenauflöfung begof- 
fen erholte fie fich und trieb fpäter einige grüne Blätter. 

35. Taxodium distichum. Seine bleichfüchtigen 
Zweige wurden nach dem Eintauchen wieder grün. Dies 
war der erfte Erfolg diefer Art, den Hr. Gris an einem 
Baume aus der Familie der Coniferen machte. 

1846, 25. Juli. 36. Eine Camellia reticulatas 
weldhe Hrn. Gris's Behandlung von Hrn. Neumann 
anvertraut wurde, befaß größtentheils dünne weiße Blätter; 
fie wurde am Grunde zweimal zu verfchiedenen Zeiten be— 
gofjen und zwei ihrer Zweige tauchte man unter. Im Herbit 
bemerkte man an ihe einige ſchön grün gefärbte Blätter. 
Diefe Berfuche will Hr. Pepin fortfegen. (Annales de la 
Soc. d’horticult. de Paris.) 

(Man vergl. hiermit Jahrg. IV. ©. 37. und Jahrg. V. 
©. 11. d. 3tg.) | 





Bemerfungen über die Kultur einiger tropifchen 
Früchte für den Tiſch. 
Don Hrn. N, Scott, Gärtner des Bar, Sir George Staunton. 


Da man jest der Kultur feltener tropifcher genießbarer 
Früchte mehr Aufmerkfamkeit als früher ſchenkt, fo habe id) 
etwas über diefen Gegenftand zu fagen unternommen, dod) 
nicht in der Abficht, um darüber neue nügliche Lehren zu vers 
breiten, fondern bloß um auf einige Arten aufmerffam zu 
machen, welche hier Früchte getragen haben und um fie mit 
dem gewöhnlichen Zafelobft vergleichen zu können, denn ich 
glaube, daß ein richtiges Verzeichniß der Sorten, welche in 
verfchiedenen Gärten unferes Landes Früchte gezeitigt haben, 
verbunden mit einigen Bemerkungen über ihre Qualität uud 
die befte Methode ihrer Kultur, noch mehr Aufmunterung zum 
Betrieb dieſes intereffanten Zweiges der Gärtnerei verbreiten 
wiirde, indem es befannt ift, daß über den Werth diefer tro= 
pifchen Srüchte fehr verfchieden geurtheilt wird, und daß viele 
Europäer, denen anfangs der Gefhmad an manchen Sorten 
mißbehagte, fie in der Folge doch fchägen lernten. 

Unter den Obſtbäumen diefer Art, welche hier getragen 
haben, ift vielleicht der Mango allein zu den Früchten eriter 
Klaffe gezählt worden; doch ftehen -andere tropifche Früchte 
einigen unferer gewöhnlichen Obftforten wenigftens glei), wenn 
man auch den Meiz nicht in Anfchlag bringt, welchen Früchte 
von Pflanzen haben, die zu ganz andern Drdnungen gehören, 
und welche fhon dadurch der Tafel mehr ISntereffe gewähren 
und die Wißbegierde erregen. 

Bananen oder Pifang find jest gemein, und wiewohl 
fie nicht vorzüglich wohlfchmedend find, fo gewähren fie doch 
der Lifte von Zreibhauspflanzen einen anfehnlichen Zuwachs. 
Es haben bei ung fünf verfchiedene Pifang » Varietäten Früchte 
getragen, doch dürfte davon die Musa Cavendishii die werth— 
vollfte fein. ine herrliche Varietät iſt jedoch die unter dem 
Namen Musa maxima hier gebauete, welche im Edinburgher 
botanifchen Garten als der Pifang von St. Helena befannt 
ift. Er verdient vor allen andern Sorten den Vorzug, wo— 
fern feine großen prächtigen Blätter Raum genug finden; benn 
diefelben erreichen eine Höhe von 30 Fuß und die Trauben 


feiner vortrefflichen Früchte wiegen 80 bis mehr als 130 Pfd.; 
binfichtlih ihrer Qualität ftchen fie aber denen der M. Ca- 
vendishii gleich und übertreffen fie vielleicht noch. So wie 
die Früchte diefer Varietät halten fie fi) auch einige Zeit, 
wenn fie in einem Zreibhaufe gezogen werden, während die 
von andern Sorten leicht faulen. Dies ift befonders mit der 
Dacras Banane der Fall. Auch andere Arten erzeugen wohl: 
ſchmeckende Früchte, meiftens find aber ihre Trauben Elein 
und die Pflanzen gedeihen nicht fo gut. 

Granadillas oder Früchte verfchiedener Arten Paf- 
ftonsblumen find intereffante Zugaben für den Nachtiſch; 
es find leicht zu ziehende Warmhauswinden und ihre Blumen 
find größtentheils fehr fehon. Dahin gehören: 1) Passiflora 
edulis, in Weftindien einheimifch, trägt fehr gern; ihre Früchte 
find purpurm und von gutem Gefchmad. 2) P. maliformis 
bat runde und zur Zeit der Meife grün gefärbte Früchte vom 
Umfange einer großen Pflaume 3) P. laurifolia trägt eine 
fhöne ovale citronengelbe Frucht und wird deßhalb auh Waſ— 
fer Citrone genannt; fie heißt auch Pomme de Liane. In 
der Größe gleicht fie den Pfirfichen und Nectarinen; ihre Schale 
ift weich und enthält ein fehr angenehmes, füuerliches, breiiges 
Fleiſch. Ihre Frucht ift die fchönfte, fteht aber in der Größe 
der folgenden nad, 4) P. quadrangularis, Sie erzeugt die 
wahre Granadillaz gut gezogene Pflanzen tragen 3 Pfund 
ſchwere Früchte, welche reif fich ebenfalls gelb färben und reich- 
liche Mengen eines breiigen Fleifches enthalten, das mit etwas 
Mein und Zuder gemifcht allgemein für vortrefflid gilt Die 
3 legten Arten wacfen aud in Meftindien und werden in 
den Eden von Lohbeeten leicht Eultivirt, wenn man ihnen 
geftattet, ihre Wurzeln in die zerfallende Lohe zu verbreiten 
Die beiden legtgenannten Arten tragen ſchöne Blüthen, welche 
aber Fünftlich befruchtet werden müffen. 

Guavas oder die Früchte von Psidium Cattleyanum und 
pyriforme werden von Ginigen als befonders Eöftliche Tafel: 
früchte gefchäßt; fie find indeffen mehr als Konferven oder 
Gallerten zu betrachten. Die weiße Guava, Ps. pyriforme, 
ift Leicht zu erziehen, da fie faum einen höhern MWärmeyrad 
als Slashauspflanzen im Winter verlangt; fie beherbergt je: 
doc) gern Infekten und deßhalb wird ihr feit einigen Sahren 
wenig Aufmerkfamfeit gefchenft. Die purpurne Guava, Ps. 
Cattleyanum, ift noch härter als die weiße, und ift überdies 
ein fhöner Strauch, der gut trägt und fich reinlicher hält 
ale Ps. pyriforme. 

Der Rofenapfel oder die Frucht von Eugenia Jambos ift 
mit den Guavas verwandt. Sein Laub ift ſchön, die Blü- 
then find weiß und anfehnlich, die Früchte ziemlich gut; vor: 
züglich empfehlen fie fich aber durch ihren Geruch, worin fie 
ungemein viel Aehnlichkeit mit dem der Nofen haben. Sie 
find von weißer Farbe, von der Größe der Aprikofen, leicht 
zu Eultiviren, erfordern im Winter eine Temperatur von 8 bis 
109 N, und während der Vegetation Stubenwärme. 

Blighia sapida hat verfchiedene Male getragen; ihre Kul- 
tur wurde aber aufgegeben, da die Früchte von feinem Werthe 
find. Ihr Arillus ift groß, weiß und fihmedt faft wie Kafta- 
nien; eu wird gekocht wie Gemüſe gemoffen. 

Im hiefigen Garten befinden fich auch gefunde Pflanzen 
von Anona Cherimolia, vom Brodfruhtbaum, von Man: 
guftan, welche man auch in einigen andern Gärten fieht, wo 
fie forgfältig kultivirt werden. Man darf daher erwarten, 
daß fie nad) einiger Zeit in die Zahl der Warmhausfrüchte 
werden aufgenommen werden. (Journ. of the Hort. Soc.) 


Victoria regia Lindl. 


Wir find zwar ſchon feit dem Sabre 1837, wo Lindley 
eine Monographie diefes prachtvollften, wo nicht aller Waſſer— 
gewächſe, doch aller Nymphäaceen lieferte, durch eine Abbil— 
dung mit dieſer ſchon früher von mehreren Reiſenden entdeck— 
ten Pflanze etwas mehr bekannt geworden, indeffen hat man 
fie erft feit dem verwichenen Sahre (1846) in England lebend 
gefehen, indem in den Eönigl. Gärten zu Kew aus den von 
Bridges aus Bolivia mitgebrachten Samen Pflanzen auf: 
liefen, welche den Sommer hindurch gut vegetirten, aber zwei⸗ 
felhaft ließen, ob ſie den Winter überſtehen würden, als wozu 
nur dann einige Hoffnung vorhanden ſein würde, wenn dieſe 
Art nicht bloß ein Sommergewächs iſt, wie ihre Verwandi— 
[haft mit Euryale fürchten läßt. Es ift auch in der That 
die Victoria regia diefelbe Pflanze, welhe Pöppig in Fro— 
riep's Notizen und feiner Reiſe in Chili und Peru Euryale 
amazonica nannte, Gin Paar andere Synonyme find Nym- 
phaea Victoria, unter welcher Bezeichnung ihrer früher Sch om: 
burg in feinen Briefen gedachte, und Victoria regina Gray 
Mag. of Zool. ed. Bol. I. 1834. 4. Nach allen Nach: 
richten fcheint diefe herrliche Pflanze in Südamerika fehr weit 
verbreitet und ein häufiger Bewohner der ruhigen großen Flüffe 
mit ihren Geitenarmen zu fein, welche die Ebenen der Anden 
nah Dften ducchfirömen. Auf den nach dem flillen Meere 
ſich wendenden füdamerifanifchen Flüffen ift fie dagegen noch 
nicht gefunden worden; auc mag die fchnelle Strömung der: 
felben ihre Anfiedelung in ihnen verhindern. 


Diefe Pflanze wächſt in 4 bis 6 Fuß tiefem Waſſer und 
jedes ihrer Exemplare treibt auf einmal kaum mehr als 4 big 
5 Blätter über die Oberfläche des Waffers, die aber fo groß 
find, daß ihre Durchmeffer 5—6 Fuß und darüber beträgt. 
Die Blüthen, welche 1—1Y, Fuß im Durchmeffer haben, 
und fehr wohlriechend find, erheben ſich 6—8 Zoll über die 
Oberfläche des Waffers, öffnen fi am Abend, wo fie zuerſt 
weiß ſind, und nehmen durch die Einwirkung der Sonne eine 
roſen- oder fleiſchrothe Farbe an. Blätter und Blüthen ver— 
ſchwinden Übrigens bald, um andern Platz zu machen; bie 
Blüthen finken nad) dem Verblühen ins Waffer und reifen 
darin ihre Samen ; die gereifte mit langen Dornen befeßte 
und mit rundlihen ſchwarzen Samen gefüllte Frucht erhebt 
fih aber wieder auf die Oberfläche des Waſſers. Die Sa— 
men find innen weiß und mehlig und können verfpeift werden, 


Die Blätter diefer Pflanze pflegen auf der Unterfeite pur- 
purn gefärbt und auf den fich verzweigenden Rippen mit ftar- 
fen Dornen befegt zu fein. D’Drbigny, der im Jahre 
1827 auf einem Kleinen Boote den Parana hinabfuhr, fand 
indeffen dafelbft eine Pflanze, deren Blätter auf beiden Seiten 
grün waren, und vermuthete, daß fie vielleicht eine zweite Art 
diefer Gattung bilde, für welche er den Namen Victoria Cru- 
ciana vorſchlug; indeſſen ift es bis jest fehr zweifelhaft, ob 
man in diefer Pflanze mehr als eine Varietät erkennen koͤnne. 

Da nicht nur das von Hooker beforgte Botanical Ma- 
gazine, fondern auch die „Flora der Gewächshäuſer und Gär— 
ten Europas‘ Abbildungen diefer Pflanze enthalten und über- 
dies in mehreren Zeitſchriften Beſchreibungen von derfelben ge: 
liefert worden find, fo glauben wir nicht nöthig zu haben, 
ung über diefelbe weiter zu verbreiten. Kurz haben wir übri: 
gens derfelben fhon ©. 68, gedacht. 








Situng der Londoner Gartenbau; Sprietät, 
Am 2. März 1847. 

Bon Orchideen hatten die HH. Loddiges zu Hackney eine fchöne 
aroße Sammlung aufgeftetr, unter welchen fi) befonders ein ganz 
neues Uymbidium durd) die großen Blüthen auszeichnete, welche, mit 
Ausnahme der Lippe, ſchneeweiß waren; die Lippe zeigte aber in 
ihrer Mitte einen gelben Etreif. Ueber das Bateriand dieler Pflanze 
war nichts Näheres befanntz doch gehört fie wahrſcheinlich zu den 
öfttichen Erzeugniſſen, für welche wir dem Hrn. Dr. Wallich zu 
danken haben. An dies Cymbidium ſchloſſen ſich noch folgende Orchi— 
deen an: Ansellia airicana, eine herrliche Orchidee, die auf Fernando 
Po auf den Staͤmmen der Oelpalme waͤchſt, Dendrobium nobile, ein 
fhönes Exemplar von Phajus Wallichii, Oncidium lacerum und die 
wohtriechende mweißlippige Brassavola venosa, die feltene Keine gelb: 
btübende Epiphora pubescens, zwei Varietäten von Oncidium Ca- 
vendisbü, Dendrobium intermedium nebft feiner weißen Varietaͤt, 
die wohlriechende Brassia lanceana, eine hübſche Art mit glänzend 

Aben, braun gefleckten Blüthen, Brassavola glauca und bie davon 
Bintängtich verfcbiedene B. Martiana, welche an den Ufern des Rio 
Brafitien entdedit wurde, die leicht blühende Coelogyne 
eristata, Oncidinm Bietonense, das merkwürdige nelkenroth blühende 
Dendrobium Kingianum und einige andere, — Aus ber Gärtnerei 
der HH. Beitch u. Sohn zu Ereter ftammte ein präctiger Stod 
von Dendrobium nobile und eine gut gezogene Epacris variabilis, 
welche auf ihrer Neife nicht gelitten hatten. Unter den von Hrn. 
Donald geiendeten Orchideen befanden fich eine Phalaenopsis ama- 
bilis, eine ſchöͤn purpurn blühende Barkeria Skinneri u. a. Arten. — 
Bon Hrn. Gameron im botanifdhen Garten zu Birmingham Fam 
eine aus Samen vom Scwanenfluffe gezogene Acacie, A, obscura 
genannt, der A. pulchella ähnlich, und von Hrn. Hally eine weiß 
blühende Epaeris aus Ban Diemensland. 

Unter den Früchten zeichneten fich ein Paar über 6 Pfd. Schwere Pro⸗ 
vidence= Ananas, von Hrn. Jones gezogen, aus. -- Bon Birnen hatte 
Hr. Chapman zu Brentford End Winter-Nelis, Ne plus Meurs, 
Beurre Nance, Merveille d’Hiver und Jean de Witte in gut erhals 
tenen Gremplaren gefendet. — Von Hrn. Charlwood rührten 
Proben einiger härtern Sorten vom Mais hir, von welchen man 
glaubte, das fie in hiefiger Grgend reifen und einigermaßen die Kar⸗ 
toffeln exjegen Eönnten; der frühe canadiſche, der frühe Habichts⸗ 
Mais und das Perlkorn follten am beften reifen. Es wurde indeſſen 
fehr gezweifelt, ob ſelbſt die haͤrtern Sorten in diefer Gegend als 
Rahrungsmittel anzupflanzen feien, da unfere Sommer zu kurz und 
kalt wären, um die Achren zur Reife zu bringen; indeffen ließ ſich 
wohl ein Verſuch im Kleinen machen. 2 1: BR f 

Yus dem Garten der Societaͤt kam Forsythia viridissima, mit 
zahlreichen, glänzend gelben Blüthen prangend, welche fid als ein 
vorzüglicher Zierſtrauch auswies, der, wenn er fih hart zeigt, von 
hedeutendem Werthe fein wird. Ihn begleitete Daphne Fortuni, dies 
felbe Pflanze, die man vor 12 Monaten ſah, doch waren jest ihre 
ſchoͤnen lillafarbenen Blüthen viel dunkeler gefärbt. Dieſe Pflanze 
ſcheint befonders dadurch werthvoll zu werden, weil fie ſich früh trei— 
ben läßt. In derſelben Sammlung fanden ſich Azalean squamata und 
obtusa, wovon fich die legtere durch niedrigen gedrängten Wuchs 
und die reichen glühend rothen Blumen auszeichnet. Die erſtere, 
welche blaßlillafarbene Blumen beſitzt, fallt nicht jo ſehr in die Aus 
gen, waͤchſt aber eben fo zwergartig umd gedrängt und blüht fehr 
reichlich. Auch die gefüllte Varietat von Spiraea prunifolia fand 
man aufgeftellt. Es wurde zugleich bemerkt, daß fie volllommen hart 
fei, vermuthlich reichlich blühe und einen ſchlanken Wuchs befipe jo 
daß fie einen guten Zuwachs für unfere Luſtgebuͤſche abgebe. ußer⸗ 
dem ſah man eine ſchoͤnbluͤhende Acacia verniciflua, eine Camellia 
elegans, Begonia crassicaulis, Hovea pungens u. a. Mm. Bon ver: 
fchiedenen Birnforten, wie Althorp Graffane, März: Bergamotte, 
Thompſons und Suffolf=Dornbirnen wurden Pfropfreifer ausgetheilt. 
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Neue Arten von Zierpflanzen. 


Torenia concolor (Bot. Reg. 1816. 62.) Dies iſt wahrſchein⸗ 
lich die Pflanze, welche in Herbarien oft für T. asiatica ausgegeben 
wird und vermuthlich auch die von Dr. Wight dafur —— 
allein fie laͤßt ſich im friſchen Zuſtande leicht davon unterſcheiden. 
Ihre Blaͤtter ſind rundlich, eirund, zuweilen herzfoͤrmig und die Saͤ— 
gezaͤhne kleiner, die Blumen haben keine Flecken und die Zaͤhne der 
gürzern Filamente find weit kuͤrzer und ſtumpfer. Sie kam der Lon— 
doner Gartenbau-Societaͤt durch Hrn. Fortune zu, nach welchem 





Verlag und Druck von Auguſt Stenger. 






ſie in den Gebirgen von Hong Kong in ſumpfigem Boden waͤchſt. 
Es iſt eine niederliegende perennirende Pflanze, welche in China im 
Herbſt bluͤhet. (Vergl. ©. 4.) 

Pitcairnia undulatifolia Hort. (Bot. Mag. 4241.) ift Puya Al- 
tensteinii. 

(esnera elliptica (Bot. Mag. 4212.) wurde von Hrn. Twedie 
zu Santa Marta in Neu: Granada in zwei Abänderungen mit vor 
tben und gelben Blumen gefunden, wovon legtere a. a. D. abgebil- 
det ift. Sie ftimmt übrigens mit Gesnera caracasana Otto & 
Dietr, überein. | 

Tropaeolum cerenatiflorum Tlooker (Bot, Mag. 4245,), eine 
mit T. Lobbianum verwandte Art, welche Hr. Lobb in Peru fand. 
Sie unterfcheidet ſich von legterer Art durch ſchildförmige, halbkreis— 
runde Blätter mit fünf ftumpfen, kurz ftacheljpigigen Eappen und 
durch gelbe Blumen, deren beide obere Blätter mit rothen Adern 
durchzogen find. Sie kann im Sommer im Freien gexogen werden. 

Friesia pelunelane DC. (Bot. Mag. 4246.), Elaeocarpus pe- 
duneularis Labill, Ein mpyrtenartiger 6 Fuß hoher Strauch aus 
Ban Diemensland, der fid mit zahlreichen, weißbläulichen, aus den 
Blattachfeln entfpringenden und an langen Stielen berabhängenden 
Blüthen ſchmuͤckt. Er gehört ins Ealte Haus, und noch beffer wird 
er in einem Gonfervatorium im freien Rande gedeihen. 

Collania andinamarcana Herbert (Bot. Mag. 4247.) Eine 
fchon von Matthews auf den hohen Gebirgen von Andinamarfa in 
Peru gefammelte Pflanze, von welder Hr. Lobb Samen aufnahm 
und fie nach England fendete. Die daraus aufgelaufenen Pflanzen 
find bereits zur Blürhe gelangt. Der glatte Stengel dieſer Pflanze 
ift mit lanzgettigen, graugrünen Blättern geſchmuͤckt und trägt am 
Ende doldenförmige berabhängende Blüthen, die am Grunde von 
einer Hülle umgeben werden; die dußern Biüthenblätter find längs 
lich= elliptifch, orangegelb mit grünen Spigen, die innern fpatelförs 
mig, Eürzer, hellgelb mit lichtgrünen, braungeftreiften Spisen. Da 
diefe Pflanze auf höhern Gebirgen wächſt, fo hofft man, daß fie ſich, 
fo wie manche Atftrömerien, im Freien wird durchwintern laffen. 

Asystasia coromandeliana Nees (Bot. Mag. 4248.), Ruellia 
coromandeliana Wall., Justicia gangetica L. Eine in Oftindien 
nicht feltene Pflanze, wovon Ruellia secunda Wall., R. intensa 
Vahl. und R. secunda Vahl, R. obliqua Wight als Varietäten 
betrachtet werden. Sie bildet einen Halbſtrauch mit eirund = herzförz 
migen Blättern und langen, einfeitigen, achſelſtaͤndigen Zrauben. 
Die Barbe ihrer Blumen ift ein dunkles Lilla; fie ſchmuͤcken das warme 
Haus den ganzen Herbft hindurd). | 

Alloplectus repens Hooker (Bot, Mag. 4250.) Eine neue Gess 
neriacee, welde Hr. Purdie dem koͤnigl. Garten zu Kew zufendete. 
Es ift ein Friechender Halbſtrauch mit breit =eirunden, grob geferbten, 
etwas fleifchigen, kurz geftielten Blättern und einzelnen , achſelſtaͤndi— 
gen, einblüthigen Bluͤthenſtielen, welche weit länger als die Blatt- 
ftiele find. Die Ketchabfchnitte find eirund, fpis, gefleckt, abftehend, 
die trichterförmige goldgelbe Blumenröhre etwas gekrümmt, der Saum 
vierlappig, die obern breiten Lappen aber zweiſpaltig. Ihr Fundort 
find die feuchten Wälder der Sierra Nevada bei St. Martha. 


Anzeige. 

Neue aus Japan bezogene Varietäten der baumarti= 
gen Päonien. — Die Eönigl. niederländische Societät zur Befoͤrde— 
rung des Gartenbaues macht durch Hrn. v. Siebold unter dem 
24. Mai von Leyden aus bekannt, daß die aus Japan 1845 von ihre 
eingeführten Varietäten von Paeonia Moutan und papaveracea dies 
Jahr in ihrer Anftalt zum erften Mate bluͤhen. Die Blumen, welche 
theils gefüllt, theits haldgefüllt find, übertreffen fowohl an Größe, 
als in ihren Farben alle bisher befannt gewordenen und in europdis 
ſchen Gärten Eultivirten Arten und Barietäten diefer Gattung; manche 
Blumen haben 48— 50 Gentimeter im Durchmeſſer; dabei find die 
Abänderungen ihrer fchönen Farben ſehr mannicfaltig: man fieht 
fchneeweiße, blaßgelbe, grünlichweiße, violette, lillafarbige, blaß= und 
dunkelrofenvothe, fleifchfarbige, purpurne, amarantrothe, ſcharlachrothe, 
Fermefinrothe, dunkelbraune in verichiedenen Nuancen 2C.5 bei einigen 
find die Blumen weiß, grün, purpurn oder carmin gefleckt, geftreift 
oder geflammt.. Audy die Blätter find ſehr verſchieden und unter: 
fcheiden fich durd) ihre Geftalt, ihre Größe und ihre Farbe. Diefe 
bewundernswürdige Sammlung befteht aus 25 Varietäten, ſaͤmmtlich 
Mutterpflanzen, und bleibt in ber gedachten Anftalt vom 24. Mai an 
bis zum 6. Juni ausgeftellt, damit fie die Mitglieder jener Sorietät 
in Augenfchein nehmen Eönnen. Den Liebhabern wird fie darauf eut⸗ 
weder im Ganzen oder einzeln verkauft werden. | 
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Beobachtungen über die Fortpflanzung des Wei— 
zenbrandes mit befonderem Bezug auf die Kar: 
toffelfranfbeit. 

Bon Sr. Hochehrwürden Hrn. Berkeley. 

Das Jahr 1846 hat zwar neue Verheerungen unter den 
Kartoffeln mit fich gebracht, aber die nähere Kenntniß der 
Urfachen diefer Krankheit. kaum befördert. Auf dem Feſt— 
(ande, wo das Uebel überhaupt in einer mildern Form ſich 
zeigte, hat man diefem Gegenftande im Allgemeinen verhält: 
nißmäßig weniger Aufmerffamfeit zugewendet, bei und aber, 
wo die Kranfheit auf eine beunruhigende Weife fich verbrei— 
tete, hat man fi) bemüht, eine Menge verfchiedener Urſachen 
aufzufuchen, und nachdem die entgegengefegte Witterung in 
swei auf einander folgenden Jahren nicht länger an einen 
atmosphärifchen Einfluß zu glauben geneigt machte, hat man 
ſich mehr zu Gunften der Bilztheorie erklärt, doch keineswegs 
fie allgemein angenommen. Hr. Brof. Liebmann in Däne: 
marf, Hr. Moore zu Glasnevin, Hr. Queckett, Hr. 
Graham und mehrere vortreffliche Beobachter, die fich in 
der Gardener’s Chronicle ausgeſprochen haben, find indeſ— 
fen mehr oder weniger beftimmt auf die Seite derjenigen ges 
treten, welche die Krankheit von dem Einfluß von Schma— 
rogerpilzen ableiten. Meine eigene Meinung darüber fteht 
nicht weniger feft, als zur Zeit meiner erften öffentlichen Er— 
färung über diefen Gegenftand und iſt durch die im legten 
Jahre gemachten Erfahrungen nicht erfchüttert worden, Bei 
den übrig gebliebenen Zweifeln will ich indeffen meine Mei— 
nung nicht durch Verweiſung auf meine frühern Mittheilun 
gen vertheidigen, und zwar um fo weniger, da ich auf einen 
wichtigen Gegenftand aufmerffam zu machen habe, welcher 
vieleicht in den Händen von Männern, die ihm mehr Muße 
und Sorgfalt widmen fünnen, gehörig verfolgt, unfere Kennt 
niß in einigen Punkten, über die ung die nöthigen Unter: 
fuchungen fehlen, in beveutendem Grade vermehren könnte. 

Seit vielen Jahren ift man überzeugt, daß die vorzüg: 
lichften Krankheiten deg Getreides, wie Noft, Brand, Mehl: 
thau ⁊c. vegetabilifchen Urfprungs ſind. Unger hat zwar 
diefe Meinung zu widerlegen und zu beweifen gefucht, daß 
fie bloß in Ausfchlägen beftehen, welche zunächſt den ähn— 
lichen Krankheiten der Thiere zu vergleichen feien, indefien 
haben die Beobachtungen von Corda, Léveillé u. a. die 
Thatfache jet völlig erwiefen, daß die fraglichen Erzeugniffe 
nicht bloß veränderte Formen im Zellgewebe find, fondern 

VI. Sahrgang. 





Erfurt, den 19. Junius. 


1847. 


aus einem beftimmten Schwammgewebe (mycelium) ent- 
fpringen und eben fo gewiß, wie andere Bilze, Vegetabilien 
find. Es war überdies ſchon längft durch Bauer darge: 
than, daß einer diefer Pilze, nämlich der Brand, zuverläfftg 
fi) fortpflangen fieß, wenn man die Weizenförner mit den 
Sporen jenes Pilzes in Berührung brachte; auch ſprach der 
Nuben des Einweichens des Weizens vor der Ausſaat da: 
für, der fi auf Verſuche gründete, und deffen Unterlaffung 
felten unbeftraft blieb. Was die Art der Verbreitung diefer 
Krankheiten betrifft, fo hat man darüber fehr unbeftimmte 
und irrige Meinungen geäußert, der herrfchende Glaube ging 
indefjen dahin, daß die Pilzbrut von dem ſchwammigen Zell: 
gewebe der Wurzeln oder von den Mündungen der Ober: 
haut aufgenommen werde, und daß auf dieſe MWeife jeder 
Theil der Pflanze theils mittels der Zwifchenräume zwifchen 
den Zellen, theils durch die Ausgänge in der Bafls der 
Miündungen der Oberhaut fich verbreite. Man fah gewöhn: 
lich nicht ein, daß die Sporen, welche allein zur Erzeugung 
des Schwammgewebes fähig waren, an Größe die Wege 
jwifchen den Zellen, ja nicht felten die einzelnen Zellen felbft 
und die gedachten Mündungen übertrafen. Die Figur, welche 
Bauer von dem Inhalte der Sporen der Puccinia grami- 
nis gibt, ift Übrigens nicht richtig, wie man fich davon fo: 
wohl durd eigene Unterfuchung, als durch Vergleichung der 
von Eorda gelieferten vortrefflichen Abbildung überzeugen 
fan. Die Sporen enthalten in der That nur eine Dide 
geronnene Mafje mit einem oder mehreren Deltröpfchen, und 
feineswegs deutliche Sporen, wie Bauer annahm. 

Welche Urfachen aber auch der Krankheit der Kartoffel: 
fnolfen zu Grunde liegen mögen, fo halte ich es für eine 
vollfommen fihere Thatfache, daß die Verderbniß des über 
der Erde befindlichen Theild der Kartoffelpflanze Folge der 
Entwickelung der Botrytis infectans iſt. Die Meinung, daß 
der Grund davon in einer vorhergegangenen krankhaften Be: 
fchaffenheit Tiege, halte ich für ganz unhaltbar. Es wird 
deßhalb interefjant fein, fi) wo möglich yon den Umftänden 
zu unterrichten, unter welchen fich dergleichen Paraſiten ent: 
wickeln. Wenn es mir im Jahre 1845 nicht glücte, diefe 
Sporen Feimen zu laſſen, wiewohl mir Hr. Decaisne 
fchrieb, daß er hierbei Feine Schwierigkeit gefunden habe, fo 
(ag die Schuld davon wahrſcheinlich in der verfpäteten Jah: 
veszeit, weil meine Bemühungen zu fehr durch die Mitthei- 
fungen der irländifchen Commifftonaire in Anſpruch genom— 
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men wurden; Denn im Sommer 1846 feimten fie zeitig ge: 
nug. Meine Thätigfeit wurde in der That auf diefen Ge: 
genftand in einer frühern Jahreszeit verwendet, wo es ſchwer 
hielt, ſich mehr als ein oder zwei befallene Blätter zu ver: 
haften; wäre e8 aber auch möglich gewefen, fich eine grö— 
Bere Anzahl von Sporen zu verichaffen, fo fehtenen mir doch 
dergleichen Berfuche ein befriedigenderes Nefultat zu geben, 
wenn fie mit einem das Getreide befallenden Schmaroger 
vorgenommen werben, wie befonders mit dem Brande. Die 
Sporen defielben find von eigenthümlicher Structur, von hin: 
reichender Größe, um leicht beobachtet werden zu können, 
und das erzeugte Schwammgewebe von anfehnlidhem Um: 
fange. Da nun überdies ſich die Krankheit zulegt in einem 
bejondern Organe entwidelte, zu deſſen Erzeugung alle Kräfte 
der Pflanze zulegt verwendet wurden, fo fehien diefer Gegen: 
ftand bejonders geeignet, um die Fortjchritte der Schwamm: 
bildung zu verfolgen. Ich hoffte insbefondere mit Sicyerheit 
auszumitteln, ob das wirkliche Eindringen des Schwamm: 
gewebes in oder zwifchen die — Pflanze erforderlich 
ſei, oder ob der geronnene Inhalt der Sporen bei ſeiner 
Circulation in den Säften zu ſeiner Fortpflanzung nicht hin— 
reiche. Die letztere Anſicht iſt vor Kurzem von Hrn. Dr. 
Greville als bloße Hypotheſe vorgetragen worden, ich war 
aber durch verſchiedene Beobachtungen und Betrachtungen 
geneigt zu glauben, daß dieſelbe nicht ganz unwahrſcheinlich 
ſei. Jeden Falls ift diefe Sache wichtig genug, um darüber 
wo moglic etwas Sicheres auszumitteln zu fuchen. 
Entſchloſſen meine Beobachtungen befonders auf den Brand 
zu richten, verfchaffte ich mir eine fo gute Sorte Weizen, als 
ich befommen konnte, und theilte das Erhaltene in 2 Theile, 
Den einen wuſch ich aufs forgfältigfte aus. und wendete bei 
der Ausſaat alle Vorficht an, damit er mit feinen Sporen 
vom Brande in Berührung komme. Der andere Theil wurde 
in ein gefättigte8 Gemenge von Brandfporen und Waſſer 
eingeweicht und ein Theil der fchwarzen Flüffigkeit nad) der 
Ausfaat der eingeweichten Weizenförner auf der Oberfläche 
de8 Bodens ausgegoffen. Täglich wurden hierauf die Ver: 
änderungen beobachtet, welcye fich an den Wetzenförnern und 
den Sporen zeigten. Der reine Weizen lief wie gewöhnlich 
auf; an den inficirten Körnern zeigte fich aber bald ein deut— 
licher Unterſchied; und dieſer Unterfchied fiel befonder An Die 
Augen, als die Aehren fich vollfommen entwicelt hatten, 
indem jede inficirte Pflanze brandig war, während an dem 
aus reinen Samen. hervorgegangenen Pflanzen fich auch nicht 
eine einzige brandige Aehre zeigte. An einer der brandigen 
Pflanzen war dagegen nicht nur die Achre erfrankt, fondern 
es zeigte ſich auch ein brandiger Streifen auf dem Halme, 
wie denn Dies der übele Geruch und die eigenthümliche 
Structur nicht verfennen ließ. Diefe Beobachtung hatte ich 
früher noch nicht gemacht; auch habe ich noch nicht vernom— 
men, DaB Andere diefe Thatfache bemerkt haben; fie beftärkt 
mich übrigens in der Meinung, daß. diefe Krankheit nicht 


in einer befondern Veränderung der »Structur der Körner 
hinfichtlich des Stärfmehls befteht, wenn auch der Beweis 
dafür fehlt. (Schluß folgt.) 


Der Weihrauch der heiligen Schrift. 
Don Boyle. 


Das Wort „Lebonah“ fommt im alten Teftamente in 
vielen Stellen vor, und überall hat man es in der deutſchen 
Ueberfegung durch Weihrauch übertragen. Im neuen Xefta: 
mente hat man das Wort „libanos‘* für gleichbedeutend ge: 
halten und daher ebenfalls durch Weihrauch überfegt, mie bei 
Matthäus I. 11.: „Und gingen (die Weiſen aus Morgen: 
land ) in das Haus, und thaten ihre Schäge auf und ſchenk— 
ten ihm Gold, MWeihrauh und Myrrhen.“ Eben fo wird in 
der Offenbarung Johannis Weihrauch zu den Handelsartikeln 
des mpftifchen Babylon gezählt. Im alten Zeftamente gefchieht 
deſſelben zuerſt Erwähnung im 2. Buch Mofe XXX. 34, dann 
im 3. Bud) If. 1. 2. 15. 16; V. 11; VI. 15; XXIV. 7; 
im 4. Buch V. 155 im erften Buch der Chronik IX. 29; in 
Nehemias XIII. 5. In allen diefen Stellen wird des Weihe 
rauchs als eines Ingredienz zu den Opfern gedacht, welche 
auf den Altären verbrannt werden follten. Die andern In: 
gredienzien waren feines Stärfmehl, Kornähren, Gerftenmehl 
nebſt Del und in einigen Fällen wohlriechende Gewürze, An 
andern Stellen wird e8 in einem figürlichen Sinne genommen, 
fo im hohen Lied Salomonis III. 6.: „Mer ift die, die her- 
auf geht aus der Wüfte, wie ein gerader Nauch, wie ein Ge: 
rauh von Myrrhen, Weihrauch und allerlei Pulvers eines 
Apothekers“; IV. 6: „Sch will zum Morrhenberge gehen und 
zum Weihrauchhügel.” Jeſaia XLIII. 23: „mich hat deines 
Dienftes nicht gelüftet im Speisopfer, habe auch nicht Luft 
an deiner Arbeit im Weihrauch.“ An andern Stellen be: 
kommen wir eine Andeutung der Gegenden, woher man Weib: 
rauch erhielt, wie Jeſaias IX, 6.: „denn bie Menge der Ka: 
meele wird dich bededien, die Läufer aus Midian und Epha. 
Sie werden aus Seba alle kommen, Gold und Meihraud) 
bringen.” So aud) Seremias VI. 20.: „Was frage id) nad) 
dem Weihrauh, der aus Scheba Eömmt. Aus allen diefen 
Stellen erfehen wir, daB es ein entfernter Handelsartifel war, 
den man aus Scheba erhielt, und daß es wahrfcheinlich har: 
ziger Natur und mwohlriechend mar. 

Der Name Lebonah ftammt nad) Gelfius von einem 
Worte, das „weiß bedeutet und ift dem arabifchen luban, 
Mitch, ſehr ähnlichz; in einem abgeleiteten Sinne bedeutet. e8 
eine gummige oder harzige Ausfhwigung aus einem Baume 
und noch fpecieller Weihrauh. Das arabifche luban foll nad) 
einigen Schriftftelleen vom griechifchen Libanos abftammen, 
welches die Bezeichnung der gedachten Subftanz war, da man 
fie für ein Produkt des Berges Libanon hielt. Diefer Mei: 
nung pflichtet indeffen Feiner der beffer unterrichteten Altern 
Schriftfteller bei. Es gibt außerdem noch einige arabifche 
Wörter, welche eine ähnliche Bedeutung haben und welche, 
wie e8 fcheint, alle von derfelben Wurzel flammen, namlich 
von dem hebräifchen lebonah oder dem arabifchen Iuban’, da® 
in beiden Sprachen diefelbe Subftanz bezeichnet. Die Griechen 
nannten fie libanos und die Römer thus, jegt heißt fie ge: 
wöhnlich Olibanum. Ginige Arten Harz find übrigens zu ver? 
fehiedenen Zeiten fowohl unter dem Namen Weihrauch, al? 
unter dem Namen Thus mit einander verwechfelt worden. 

Dioscorides befchreibt zwei Arten Olibanum; die erſte 
ift diejenige, welche in dem Theile von Arabien erzeugt wird, 


der Arabia thurifera heißt, die andere ift indifchen Urſprungs; 
außerdem kommen im Handel noch verfehiedene Sorten vor, 
weiche von Meinheit, Größe und Form abhängen, Theo: 
phraft führt es Buch 9, Gap. 4. an und Hippocrates 
unter dem Mamen libanoton. Theophraft nennt den Baum, 
der es liefert, groß, den Birnbäumen ähnlih. Nach Diodo- 
rus siculus gleicht er einer ägyptiſchen Acacie mit Weiden- 
blättern. Diefe widerfprechenden Befchreibungen fheinen zu 
beweifen , daß die Alten mit dem Baume, der das Olibanum 
lieferte, ganz unbekannt waren. 

Garcias ab Horto fagt, der Baum fehe einem Len- 
tiscus ähnlich, Thevet behauptet, er gleiche einer Pinus und 
Linné vermuthet, daß das Olibanum das Erzeugniß einer 
Juniperus fei, wofür er einmal J. thurifera, welche in Spa: 
nien wählt, ein ander Mat J. Iycia, deren Vaterland Afrika 
und das füdliche Frankreich ift, ausgibt; indeffen iſt es dar— 
gethan, daß weder der eine noch der andere diefer Wachholder 
Weihrauch liefert. 

She wir es unternehmen, die Pflanze zu beftimmen, welche 
den Weihrauch liefert, tft es nöthig, das Land oder die Län— 
der auszumitteln, woher diefe Subſtanz fam und erhalten 
wurde, denn die Neifenden verwechfeln nicht felten diefe Dinge 
mit einander, fo daß auf viele ihrer Behauptungen wenig 
Merth gelegt werden kann. Die Propheten Jeſaias und Se: 
remias geben beide Scheba als das Land an, welches Weih— 
rauch lieferte. Dies hat man allgemein auf Saba an der 
arabifchen Küfte bezogen. Die Alten führen faft durchgängig 
daffelbe an, mie man fhon aus den zahlreichen Gitaten bei 
Gelfius erfehen kann. So gibt Theophraft denjenigen 
Theil Arabiens dafür aus, welcher Saba, Adramita und Eis 
tibäna begreift; fo fagt auch Strabo, daß in dem glüd: 
fihen Lande der Sabäer fowohl Myrrhe als Weihrauch erz 
zeugt würden. Plinius wiederholt dies, und die Dichter 
fingen: „solis est thurea virga Sabaeis.* Von Cinigen 
wurde angenommen, daß es der Berg Libanon liefere, allein 
Gelfius bezieht fih auf David Kimchi Jerem, VI. 20., 
wo e8 heißt: „Apportabatur thus e terris longe dissitis, 
quia non inveniebatur in terra Israelis.“ Dioscorides 
erklärt fich übrigens dahin, daß Olibanum fowohl in Arabien 
als in Indien gefunden werde; auch find zwei Arten gegen: 
wärtig bekannt, das afrifanifhe und das oftindifche. Der 
Verfaffer des Periplus meldet ausdrüdlid, daß man Weih- 
rauch zugleich mit Myrrhe zu Malac, Mafylon und Aromata 
ſich verfchaffe, welche Orte wahrfcheinlich dem jegigen Zajoura, 
Zeila und Berbera auf der Oftküfte von Afrika entfprechen. 
Arabifche Schriftfteller, wie Serapian und Avicenna, 
welche offenbar von der Befchreibung bei Dioscorides aus: 
gehen, erklären fich dahin, daß loban aud) koon dür genannt 
werde. Gin perfifcher Schriftfteller behauptet, daß Weihrauch 
an der Küfte von Yemen und Omu erzeugt werde, Nach 
Avicenna Eömmt es nach Merbat, welches die Seefüfte bei 
Dafar ift. Niebuhr fagt, daß die Pflanze zu Kefchin und 
Schahr gebauet werde, welche Drte ebenfalls an der füdlichen 
Küfte von Arabien liegen, daß man ben Weihrauch aber ur: 
fprünglich aus Abyffinien einführe. Forskal nimmt beftimmt 
an, daß er von einer Art Amyris ſtamme, aud liefert eine 
Art Amyris ohne Zweifel die Myrrhe. Lieutenant Wellſted 
bemerkt in feiner Reife an der Südküſte von Urabien und in 
Dman nicht, dag Weihrauch an der Küfle erzeugt werde, fon: 
dern nur, daß es ihm nicht geglüdt fei, den Baum kennen 
zu lernen, welcher ihn Liefere, Es hat an fih nichts Unwahr— 
Iheintiches, daß Weihrauch längs der arabifhen Küſte erzeugt 
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werde, allein bis jegt hat Niemand dies bewiefen. Bon Den: 
jenigen, was in Altern und neuern Zeiten von den arabifchen 
Küften ausgeführt wurde, ift wenigftens fehr viel erft von dev 
afrikanifchen eingeführt worden. Sicher ift dieg mit dem grö: 
Bern Theil, wo nicht mit aller Myrrhe des Handels der Fall, 
und mwahrfcheinlic, aud mit dem Weihrauch. Hr. Johnſton, 
der Verfaffer der Neifen ins füdliche Abyffinien, hat den Verf. 
diefes Auffages unterrichtet, daß Weihrauch in großer Menge 
aus Berbera an der Soumalee-Küſte von Afrika ausgeführt 
werde und daß man ihn aus dem Innern dahin bringt. So 
fhreibt audy Dr. Malcolmfon aus Aden, daß er reichlich 
in diefen Hafen eingeführt werde, jo wie aud in andere Hä— 
fen der arabifchen Küfte, und daß man ihn von da wieder 
nah Bombay ausführe. - Cine andere Art Weihrauch mird 
ohne Zweifel im Innern von Dftindien erzeugt und von Cal: 
cutta ausgeführt. 

Bor einigen Sahren ſchickte Hr. TZurnbull ein Harz vom 
Salaibaum, das auf den Hügeln bei Mirzapore gefammelt 
worden war, nach England, wo man es für Olibanum ers 
klärte. Auch läßt Eolebroofe das Olibanum von einem 
Baume, Salai genannt, gewonnen werden. Sch felbft ſam— 
melte im nordweftlichen Indien vom Sulahbaum ein Harz, 
das dem gemeinen Weihrauch fehr ähnlich war. Diefer Baum 
ift Boswellia glabra Roxb., jener B. thurifera Cole- 
brooke, der auch oft B. serrata genannt wird. B. glabra 
findet fih in Menge in den hiügeligen Gegenden der Küfte 
Coromandel und verbreitet fich bis ins innere Indien; es iſt 
ein Aftiger, aber in feinen untern Theilen von Blättern ent— 
blößter Baum. D. Shanghneffpy fand im indifchen Oli- 
banum 37 Proc. Harz, 28 Del, 4 Gummi und 11 Öluten, 
doch ift der Delgehalt des getrodneten Dlibanums geringer, 
Es kömmt in rundlichen oder Länglichen lichtgelben Thränen vor, 
die außen meift wie mit Pulver bededt und innen ducchfcheinend 
find. Sein Gefhmad ift bitter, brennend, fein Geruch balfamifch. 

Das afrifanifche Dlibanum findet fich in gelben Thränen 
oder in röthlichen Bruchftüden. Die Thränen find meiftens 
abgerundet, länglih, auf dem Bruch von wachsartigem An: 
fehen ; fie erweichen im Munde wie Maftir, unterfheiden fi 
aber von ihm duch Undurchfichtigkeit. Dies afrikanifche Dli: 
banum kömmt von der Oftküfte Afrika's über Suez nad) Zrieft 
und Marfeille. Pereira erklärt feine Thränen für kleiner 
als die des oftindifchen, von gelber oder röthlicher Farbe und 
mit Kenftallen von Eohlenfaurem Kalk durchzogen. Nah Mal- 
colmfon gewinnt man in Afrika bedeutende Mengen davon, 
befonders auf der langen Neihe von Kalkhügeln an der Küfte 
von Somaulis in der Nähe von Cap Gardafui. Nach Kemp— 
thorne befteht die Rinde des Baumes aus vier verfchiedenen 
Lagen, wovon die äußere dünn, die beiden folgenden von feiner 
Tertur, geöltem Papier ahnlich, durchſichtig, ambrabraun, die 
innere zolldid, braun und von aromatifchem Geruche feien; 
die beiden innerm Lagen benuße man in Somaulis, um dar— 
auf zu fehreiben. Das Holz ift weich und weiß. Auf ges 
machte Ginfchnitte fließt aus der Ninde reichlich eine gummiz 
ähnliche Subftanz von der Farbe und Conſiſtenz der Milch, 
die an der Luft bald erhärtet, Diefe Rinde gleicht derjenigen, 
welhe Schimper in Abyffinien in den Bergen bei Dagela: 
dfchezaune fammelte, Der Baum blüht im December und reift 
die Früchte im April. Bei Endlicher findet man ihn un: 
ter dem Namen Plösslea floribunda unter den Sapindaceen, 
doch halte ich ihn zur Gattung Boswellia gehörig und nenne 
ihn Boswellia floribunda Hochſtetter befchreibt ihn als 
Boswellia papyrifera. 
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tenbau: Soeietät zu Turnham- Green 
vom 15. Wärg 1847. 

Das Orhideenhaus nimmt nun cin belebteres Anſehen an, da bie 
längern Zage und ber hellere Sonnenſchein auf die Orchideen einen 
ſehr günftigen Einfluß zeigen. Auch das Glashaus neben dem Orchi⸗ 
deenhaufe, worin die mehrften von Hrn. Fortune eingeführten Pflanz 
zen ſtehen, ift mehr erwacht. Hier befindet fi) unter andern Azalea 
obtusa, welche durch ihre feurigrothen Blumen hinlaͤnglich hervor: 
ftiht, um ſich eine Stelle in jedem Stashaufe zu erwerben. Ob fie 
jih im Freien hart zeigen werde oder nicht, darüber bat man fi 
durch Verſuche noch nicht vergewiffern Eönnen, da bie Pflanzen davon 
noch zu felten find. In ihrer Geſellſchaft befand fich die ſchoͤn gelb⸗ 
blühende Forsythia viridissima, deren Dauerhaftigkeit im Winter 
außer Zweifel gefest ift, indem Pflanzen davon bei verfchiedenen Er: 
pofitionen ohne Schuß ausgehalten haben, wenn man don der Wand 
abjieht, an welcher fie gezogen waren. Die lilla bluͤhende Daphne 
Fortuni bat feit der legten Sigung der Societät auch gebluͤht und 
ſich ebenfalls im freien Lande hart bewiejen; ihre Knospen haben ſich 
dick und gut erhalten und die Triebe find bis zu den legten Spigen 
unbefchädigt geblieben. Jasminum nadiflorum und die huͤbſche Wei- 
gela rosea haben den Winter auch gut ausgehalten; Iegtere auf der 
Rabatte vor dem Berathungszimmer mit verjchiedenen von Fortune 
erhaltenen Paͤonien; Azalea ovata hat bis jetzt nicht gelitten und 
fteht auf der amerikaniſchen Abtheilung; wir hören, daß fie ſich auch 
an andern Orten völlig bart erwiefen habe. In dem ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Glashauſe befand ſich Akebia quinata, eine braunblühende Schling⸗ 
pflanze aus den Jäunen von Chuſan, d zur Bluͤthe gelangte. 
Da ſie wohlriechend iſt, ſo duͤrfte ſie eine der geſuchteren Pflanzen 
werden, fo wie dies mit einer andern der Fortune ſchen Pflanzen 
der Fall ift, nämlich mit dev Varietät von Prunus chinensis mit 
weißen gefüllten Blüthen. 

Bon Hrn. Hartweg’s Pinus= Arten, welche in dem von den 
HH. Hartley u. Comp. errichteten neuen Gonfervatorium überwins 
tert wurden, ſcheint Pinus tennifolia jelbft unter Glas zu Grunde 
gegangen zu fein. Es ift indeffen hierbei zu bemerken, daß zwiſchen 
der innern Zemperatur dieſes Hauſes und der dußern oft bloß ein 
Grad Unterfhied vorhanden war. Bon den Pinus = Arten, welche auf 
das Stück an der Süpdfeite des großen Gonfervatoriums in der Ab⸗ 
ficht gepflanzt worden waren, den Grad ihrer Härte kennen zu lers 
nen, fcheinen P. apuleensis, filifolia, Russelliana und Hartwegii, fo 
wie Juniperus flaccida und tetragona ebenfalls erfroren zu fein; 
auch Taxodium sempervirens hat jchr gelitten; doc) ift der Stand: 
ort diefer Pflanzen allerdings ſehr Falt, denn Juniperus Haccida hat 
in einem andern Theile des Gartens unbefchädigt überwintert und 
Pinus Russelliana war nicht im mindeften an ber Stelle beichädigt 
worden, wohin man fie vor einigen Sahren brachte. Pinus apulcen- 
sis bat unter ähnlichen Umftänden die Blätter an den Spigen gez 
bräunt, während P. Hartwegii an demſelben Standorte weit mehr 
gelitten hat. P. filifolia und P. pseudo-strobus find aber unter 
allen Umftänden zu Grunde gegangen. | 

Fortune's Spiraea pubescens wollte in dem Glashauſe an der 
Südfeite des neuen Gonfervatoriums zur Bluͤthe kommen. Gie verz 
spricht für die Abtheilung ber Spirden mit Eleinen einzelnen weißen 
Blüthen ein guter Zuwachs zu werden. Sn bemfelben Haufe befand 
ſich auch die bereits beſprochene Sp. prunifolia mit gefüllten Blumen. 
Neben ihr fah man die hübſche Primula denticulata vom Himalaya 
ihre blaßblauen, gelbäugigen Blumen vollfommen entwiceln. Diefe 
niedliche Eleine Pflanze halt auch im Freien aus, während ihre Be: 
aleiter in der Höhe und Tiefe erfroren waren. Üebrigens btühet aud) 

rimula denticulata im wage beſſer und ift gegen jchädliche Eins 
wirfungen geficherter als im Freien. | 

Das ae Sonfervatorium zieren jest Acacien, Samellien Rho⸗ 
dodendren und andere im Frühling blühende Pflanzen. Die große 
Brugmansia sanguinea, deren Spigen im verwichenen Januar zu? 
rücdgefchnitten wurden, fängt an zum zweiten Male zu blühen. Der 
wahre Habrothamnns faseiculatus, welcher ins Land gefegt wurde, 
beginnt ebenfalls feine glänzend rothen Blüthen zu entwideln. Im 
Sande ſcheint er fich überhaupt beffer zu gefallen und für die Topf? 
kultur nicht geeignet zu fein. Der wohlriehende, weißblühende Cy- 
tisus filipes will ebenfalls bald blühen; aud) hat fich bier zufällig 
gezeigt, was die Societät dor einigen Jahren beichloffen hatte, von 
Auswärts kommen zu laffen, namlich eine fechgedige Camellie. Diefe 
gehört bekanntlich zu den Lieblingen der Ehinefen, und es war einer 
der vorzüiglichften 'Gegenftände, womit Sr. Fortune bei feiner Gen: 


5 


Berlag und Drud von Auguſt Stenger. 


dung beauftragt war, diefelbe wo möglich zu erhalten, indem alle 
bisher dafür eingeführten Pflanzen gefchindelte Blumen gezeigt hat— 
ten. Ueber das Refultat feiner Einkäufe kann aber in diejer Hinficht 
noch nichts Sicheres gefagt werden, da die dafür angefauften Pflanz 
zen vor naͤchſtem Winter nicht zur Blüthe gelangen fönnen, Unter: 
deffen bat eine vernachläffigte Pflanze von der bekannten Uamellia 
myrtifolia eine ziemlich gute fechsedige Blume gebracht, während ans 
dere von derfelben Pflanze die gewöhnliche Form befigen und damit 
beweifen, daß diefe Blumen von Natur erzeugt werden und nicht die 
Erfindung eines gewisten Ehinefen find, wie man vermuthet hatte. 
Es fcheint dies aud dafür zu fprechen, daß überhaupt unter gewiffen 
Bedingungen fechsedige Blumen entſtehen und daß die Bildung der— 
ſelben eine Eigenjchaft fei, welche unter gewiffen Umftänden allen Gas 
mellien zukommt. Worin diefe Umftände beftehen, wird der Scharf: 
finn unferer brittiſchen Gärtner hoffentlich bald entdecken (hieran darf 
man wohl zweifeln); für jegt wollen wir uns damit begnügen, eins 
geſehen zu haben, daß ſolche Dinge möglich find. Zu größerer Auf 
munterung wollen wir jedoch noch bemerken, daß ähnliche Erfcheinun: 
gen fi audy an andern Orten mit Lady Hume’s Blush, Florida 
und einigen andern Gamellien ergeben haben. Von Lady Hume’s 
Blush insbefondere weiß man, daß fie nicht nur ziemlid) gut gebils 
dete fechsecige, ſondern aud) vieredige Blumen getrieben, doc) nicht 
vollfommen entwidelt hat. Legteres gehört jest zu den vorzuͤg— 
lihen Wünfchen. 

Außerdem ift noch zu erwähnen, daß die legten Fröfte faft allen 
Broccoli im Kuͤchengarten getödtet habenz ſelbſt Chappel’s Cream 
und Knight’s Protectio haben der Strenge des Winters keinen Wi: 
derftand geleiftet. Auch der frühzeitige Kopfkohl bat beinahe zur 
Hälfte gelitten. 


Neue Arten von Zierpflanzen. 


Hillia prasiantha Lemaire. So glaubt Hr. Lemaire in der 
Flora der Gewächshäufer (1847. Fig. 6.) die Pflanze nennen zu koͤn— 
nen, welche in den Gärten unter dem Namen H. longiflora vorkömmt, 
aber von MH. longillora Swartz wejentlich verjchteden tft. Sonft 
wird fie aud) in Loudon’s hortus britannicus, in @. Don’s Gen. 
Syst. IV. 476. und in Sweet hort. brit. ed. 2. 506. mit Unrecht 
Solandra oppositifolia genannt. Ob Hillia brasiliensis Cham. & 
Schlecht. vielleicht hierher gehöre, darüber bteibt Sr. Lemaire 
zweifelhaft, fo wie denn ſelbſt ihr Vaterland noch nicht mit Sicher— 
heit befannt ift. 

Datura cornigera Hook. (Bot. Mag. 4252.) Mit diefem Na: 
men wird die Pflanze belegt, welche bisher in den Gärten ats D, 
frutescens ‘und Brugmansia Knightii vorfam und deren Vaterland 
nicht genau bekannt ift. Won der wahren D. arborea fol fie fich 
durch den langen walzigen Kelch unterfcheiden, der bei diefer aufae: 
blajen und ftumpf ift. Eine andere Art nennt Hooker D. Gard- 
neri, welche indeffen von der bekannten D. suaveolens nicht wefent: 
lich verſchieden zu fein fcheint. 

Diastema ochroleuca Hooker (Bot. Mag. 4254.) Die zır den 
Gesneriaceen gehörige Gattung Diastema wurde von Bentham ge: 
gründet. Bon der hier abgebildeten Art jendete Hr. Purdie Knol: 
len aus Santa Martha in Neu: Granada. Es ift eine Erautartige 
behaarte Pflanze mit geftielten, eirunden, fpigen, grob fägezähnigen, 
runzeligen Blättern und endftändigen trichotomifchen Blüthenrispen, 
welche mit ihren unanfehnlichen, grünlich = gelblichen Blumen in den 
Gärten nicht viel Gtüc machen wird. Sie gehört ing warme Daus, 

Clerodendron sinuatum Hook. (Bot. Mag. 4255.) Eine neue 
von Hrn. Whirtfield in Sierra Leone entdeckte Art, welche im Jahre 
1846 in die Gärtnerei der Hd. Lucombe, Pince u. Comp. zu 
Exeter gelangte. Sie ift fein behaart, bildet zahlreihe, ſchlanke 
Zweige mit elliptifhen, zugefpisten, buchtigen, am Grunde ſchwach 
berzförmigen Blättern und vielblüthigen, Eopfförmigen Scirmen. 
Die walzige Keichröhre theilt ſich in pfriemige Abfchnitte von der 
Länge der Röhre. Die weißen Blumen find tellerförmig, haben eine 
fehr lange Röhre und einen fünflappigen Saum, aus deſſen Schlunde 
Staubfäden und Stempel weit hervorragen. Die Pflanze empfiehlt 
fi vor manchen andern befonders dadurch, daB fie fchon fehr jung 
bluͤhet, ſo wie auch dadurch, daß ihre Blumen wohlriechend find. 

Aeschynanthus puleher DC., Triehosporum pulchrum Blume 
(Bot. Mag. t. 4264.) untericheibet fih von Ae, Lobbianus durd) 
breitere Blätter, kuͤrzere Keichröhre und kahle, weit hervorragende 
Blumenröhre. Diefe Art gelangte durch, Hrn, Lobb aus Zava in 
die Sammlung der Herren Veitch. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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—— über die Fortpflanzung des Wei— 


zenbrandes mit beſonderem Bezug auf die Kar— 
toffelkrankheit. 
(Schluß.) 

Vier Tage nach der Ausſaat fand ich, daß die Sporen 
des Brandes eingeſaugt waren, ohne Zweifel durch capillare 
Anziehung zwiſchen den jungen Wurzeln und der ſie beklei— 
denden Samenhaut, welche zerriſſen war; denn ein Keimen 
der Sporen hatte um dieſe Zeit kaum ſtatt gefunden. Die 
Sporen waren völlig ſo groß, wie jede der zwei Reihen 
bildenden Zellen, aus welchen die junge Wurzel beſteht. 

Drei Tage ſpäter nahm ich die erſten Spuren des Kei— 
mens der Sporen wahr. Es wurde nämlich durch die äußere 
Haut eine kleine ſtumpfe Röhre, dicker als der durchſichtige 
Rand der Sporen, einem kurzen Stiele gleichend und kaum 
ſo lang wie ihr Durchmeſſer, hervorgetrieben. Ich wunderte 
mich nicht wenig, als ich in der Maſſe dieſer Sporen, welche 
ſowohl auf der Oberfläche des Bodens als auf den Weizen: 
förnern lagen, einen weißen, fehr zarten, ausnehmend kur— 
zen Flaum entvedte. Bei genauerer Unterfuchung zeigte fich, 
daß der größere Theil der Brandfporen auf der einen Seite 
mit Büfcheln von weißen Fäden beffeidet waren, deren Länge 
zwei- bis viermal fo viel wie der Durchmeffer der Brand» 
fporen betrug und welche anihren Enden fehr lange, dünne, 
etwas gefrümmte, ſpitze und mit vielen Scheidewänden durch— 
zogene Eporen wahrnehmen ließen. 

Nach drei Tagen war ein großer Theil der Brandfporen 
aufgefprungen, entweber unregelmäßig oder fternförmig; eine 
andere weniger große Anzahl hatte gefeimt; an diefen was 
ren die Fäden deutlich aus der innern Membran entweder 
gerade oder gefrümmt, meift einfach, zuweilen aber nad) zwei 
entgegengefegten Richtungen verzweigt, hervorgetrieben. Die 
Enden diefer Fäden waren überall fehr ftumpf und oft grö— 
Ber als die Zwifchenzellenhöhlen im Zellgewebe der Wurzeln. 

In dem Paraſiten war unterdeſſen eine merkwürdige Ver— 
änderung vorgegangen, indem die Röhren nicht getrennt ges 
blieben waren, fondern durd) Suerröhren auf ähnliche Weife 
wie die Fäden von Zygnema ſich mit einander verbunden 
hatten. 

Zwei Tage darauf waren viel mehr Brandfporen geplatzt 
und das Schwammgewebe war verlängert. Noch drei Tage 
fpäter verſchwand der Parafit uud war felbft in Maffe den 
bloßen Augen faum nod bemerkbar, während das Schwamm: 
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gewebe in feiner Länge fo zugenommen hatte, daß e8 den 
Durchmeffer der Sporen fechsmal und mehr übertraf. Die 
jungen angeſteckten Weizenpflangen waren jest fichtbar er: 
franft, die Scheiden und der Grund der Blätter waren ge: 
ſchrumpft und mit weißen oder braunen Streifen befept; auch 
ihr ganzes Anfehen war weniger gefund, ald das der nicht 
angeftedten Pflanzen. 

Die kranken Scheiden waren jetzt in den mehrften Fällen 
mit Schwammgewebe erfüllt, wovon man im gefunden Zu: 
ftande nichts bemerken Fonnte. Wiewohl aber die Krankheit 
offenbar ihren Anfang genommen hatte, fo ift doch zu be— 
merfen, daß die von den Sporen hervorgetriebenen Röhren 
faum wahrzunehmen waren und daß ich bei aller angewen: 
deten Mühe feine Berbindung zwifchen diefen und dem Franz 
fen Zellgewebe bemerfen konnte. Es blieb jedoch nicht der 
geringfte Zweifel, daß die beiden Ausfaaten von Weizen: 
pflanzen ein ganz verfchiedenes Anfehen hatten; auch beftä= 
tigten dies die Beobachtungen mehrerer praftifchen Landwit— 
the, welche fie in Augenfchein nahmen. Wiewohl fih nun 
der Zufammenhang des reinen Schwammgewebes mit dem 
von den Sporen erzeugten nicht darthun ließ, fo fpricht doch 
das eigenthümliche Anfehen der infieirten Pflanzen für die 
Identität dieſer Kranfheits=Erfcheinungen. Alle Pflanzen 
wurden hierauf mehr oder weniger von Uredo Rubigo vera 
ergriffen, worin der jugendliche Zuſtand der Puccinia gra 
minis zu beftehen fcheint, indem dieſe fich auch fpäter ent: 
widelte. Außerdem würden Zweifel geblieben fein, zu wel: 
hem Pilze das bemerkte Echwammgewebe gehört hätte. 

In einem einzigen Falle fah ich 10 Tage nad) der erften 
Erfcheinung der Krankheit bei Unterſuchung einiger Fleinen 
weißen Sleden, die fih an den Blättern von brandigem 
MWeizen zeigten, einen gefrümmten Faden, der’ durch eine Der 
Mündungen der Oberhaut lief, doch vermochte ich nicht zu 
fagen, ob er von der Außenfeite nad) Innen drang oder den 
entgegengefeßten Weg nahm. Das Schwammgewebe war 
in dieſen weißen Sleden nicht reichlich, aber dicker als die 
Wände der Zellen. 

Als nach einem Monat nach der Ausfaat das Stärtmeh 
der ausgefäeten Körner faft ganz abforbirt war, ‚hatte man 
Mühe noch eine Spore zu finden; auch fand feine Entwide- 
fung von Schwammgewebe direft aus den Sporen mehr ftatt. 

Die erfte brandige Aehre zeigte fi) vier Monate nad) 
der Zeit der Ausfaat und während jede angeftedte Pflanze 
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brandige Aehren erzeugte, jah man, wie gejagt, Fein bran- 
diges Korn an den Pflanzen, die aus reinen Samen ent: 
fprungen waren. | 

Diefe Berfuche wurden mit demfelben Erfolg aufs ge: 
nauefte wiederholt. Nur in einem Falle entwickelte fich der 
Paraſit an der Spige der Röhre, welche die feimende Brand: 
jpore hervortrieb. Es fcheint demnach, fo viel ſich aus den 
erzählten Beobachtungen fehließen läßt (von welchen ich ins 
deffen gern befenne, daß diefelben, wenn fie zu einem fichern 
Refultate führen follen, noch auf verfchtedene Weiſe abzuän: 
dern find), daß eim Eindringen des Schwanmgewebes, das 
die Pilzſporen unmittelbar erzeugen, nicht immer zur Ent: 
widelung des Pilzes nöthig iſt; doch ift es wahrfcheinlich, 
daß. der geronnene Inhalt der Sporen von der Pflanze auf: 
genommen wird, welche eine Beute des Schmarogers zu wer: 
den beftimmt ift, und daß diefer Inhalt, der mit den Säf: 
ten eireulirt, den Keim der Krankheit nach jedem Theile 
führt und unter günftigen Umftänden fähig ift, den Schma: 
rotzer wieder zu erzeugen. | 

Um einen fo fubtilen Punkt außer Zweifel zu fegen, find 
viel Muße und zahlreiche Abänderungen der Verſuche erfor: 
derlich; auch gibt es in der That wenig Gegenftände, welche 
geeigneter wären, den Beobachter direkt oder indireft mit 
neuen erfprieslichen Nefultaten zu belohnen. | 

Sollte fi) dies bewähren, ſo würde man fi) nicht län: 
ger wundern fünnen, wie ein in den Blättern entſtehendes 
Leiden fich durch den Stengel bis zum Knollen und eben fo 
auf dem entgegengefegten Wege fortzupflanzen vermöge, und 
die Anfichten, welde Martins und Morren von ber 
Gontagion gegeben haben, würden nicht länger ald Träume: 
reien betrachtet werden. Es ftreitet gegen die herrichende 
Meinung, daß Feine Fortpflanzung ftatt findet, außer durd) 
Trennung einer Zelle von der elterlichen Stammpflanze; in: 
deſſen fo wie fich unfere Kenntniffe vermehren, jo werden 
wir genöthigt, viele unferer allgemein mit Vorliebe ange: 
nommenen Begriffe aufzugeben. 

Es ift aber noch ein anderer Gegenftand, auf deſſen nä— 
here Erforfchung unfere Beobachtungen hinweifen. Es fand 
nämlich die Bildung eines Parafiten auf. den Brandfporen 
in meinen Verfuchen beftändig ftatt und diefe Verfuche wur: 
den zu Briftol und Elifton unter den Augen der Herren 
Thwaites und Broome wiederholt, welchen ich brandige 
Weizenkörner allein in der Abficht mitgetheilt hatte, um zu 
prüfen, ob diefelbe Erfcheinung auch an einem andern, etwas 
entferntern Orte ftatt haben werde. Ich war anfangs ges 
neigt zu glauben, daß diefe Erzeugung eines Parafiten in 
Bezug auf die Fortpflanzung des Brandes ftehe; auch iſt 
es möglich, daß fowohl bei Pflanzen als bei niedern Thies 
ven eine Abwerhfelung in den erzeugten Producten ftatt has 
ben kann. Man möge indeffen dies nur als einen Wink 
betrachten für diejenigen, welche darin weniger Widerfprechen: 
des finden als ich felbftz doch feheinen allerdings viele Er: 


10% — 


fcheinungen, befonders unter den Algen, dafür zu sprechen, 
daß folche Ergebniffe nicht ganz geleugnet werden fünnen. 

Es bleibe mir jetzt nur noch übrig, den Parafiten auf 
dem Brandpilze zu charafterifiren, welcher für die Wiffen: 
haft ohne Zweifel ganz nen iſt. Man könnte auf den Um— 
jtand, daß die Nöhren defjelben fich zulegt conjungiren, leicht 
eine neue Gattung gründen; indeffen da diefe Verbindungen 
mit der Fortpflanzung der Art nichts zu thun zu haben fchei: 
nen und die übrigen Charaktere mit denen von Fusisporium 
übereinftimmen, fo verbinde ich fie mit diefer Gattung; ihre 
Kennzeichen würden dann fo feitzufeßen fein: 

Fusisporium inoseulans: minutissimum, fascicu- 
latum, album, sporis longissimis incurvis vel flexuosis 
multiseptatis, denum conjugatis. Hab. in sporis ger- 
minantibus Uredinis Cariei. 

Diefer Pilz bildet ungemein Feine weiße Flecken, weldye 
das nackte Auge nur bemerkt, wenn die Sporen, auf wel 
chen er wächft, dick über einander liegen, Die Fäden find 
anfangs einfach und aufrecht, ziemlich ftumpf, bald darauf 
oben. gabelförmig getheilt, und lange, fpindelförmige, mit vie 
(en Scheidewänden durchzogene, gefrümmte oder gebogene, 
ſpitz zulaufende Sporen erzeugend, welche fpäter Fugelige Spo— 
ridien enthalten. Zuletzt verbinden fich die neben einander 
liegenden Fäden durch eine oder mehrere querlaufende Röhren. 


Berfuche über den Einfluß von AUmmoniakial: 
zen auf die Kartoffeln. 

Die folgenden Verfuche wurden am 3. November 1846 
begonnen und der Erfolg am 16. December unterfucht. In 
jedem Falle wurden fünf Kartoffeln angewendet und mit den 
folgenden Subftanzen behandelt: 
1. Kohlenſ. Amm. 

2. Nichts 4 
3. Kohlenſ. Amm. Holzkohle 


Alle ſehr ſchlecht 

ı Alle geſund und gut 

IL fchlecht, I angeganz 
gen, 3 geſund 


4. Nichts deßgleichen Alle geſund 

5. Koblenj. Amm. | Kalk 3 angegang., 2 geſund 

6. Nichts deßgleichen Alle geſund 

7. Kohlenſ. Amm. Schwefel | AlleKartoffeln 2 ſehr ſchlecht, 3 an— 
mit verfchiede: | gegangen 

8. Nichts deßgleichen ) nen Mifchuns | Alle gefund ' 

9, Kohlenf. Amm. ! Salz gen bedeckt 2 fchlecht, alle ſ. weich 

10, Nichts deßgleichen 2 fchlecht, 1 angegan- 

gen, alle wei 

11. Kohlen. U. | Erde I jchlecht, 4 geſund 

12. Nichts defgleichen Alle gefund 

13. Salmiak er Alle ſchlecht 

14, Nichts Holzkohle 3jehr ſchlecht, 2gefund 

15. Kohlenſ. X. Erde 


Kartoffeln und | 3 erkrankt, 2 gefund 
Eohlenj. Amm. ; 

oben auf die 

Erde gelegt 

Koblenf.Amm. | Alle gefund 

unter die Erz 

de u. Kartof: 

feln auf den 

Mift gelegt 


Bei den vorftehenden Verfuchen (1—14) waren die Men: 
gen des Eohlenfauren Ammoniaks einander fo viel wie möglich 
gleich und wurden auf den Boden des Geſchirrs gelegt, daun 
die Kartoffeln darauf geworfen und mit den verfchiebenen Mi- 
ſchungen bedeckt. In Nr, 15, wurde das Geſchirr ungefähr 


16. Deßgleichen | defgleichen 


— + 103 


4 Zoll hoch mit Erde gefüllt, die Kartoffeln bis ungefähr zur 
Hälfte eingegraben und das Eohlenfaure Ammoniak auf die 
Erde gelegt. In Nr. 16. wurde das Eohlenfaure Ammoniak 
auf den Boden des Geſchirrs gebracht, darüber 4 Zoll Erde 
gebreitet und auf diefe die Kartoffeln gelegt. Jedes Gefchirr 
wurde genau bededt in ein Ananashaus geftellt und am 23. 
Movember zum erften Mal befichtigt, dann wieder bis zum 
16. des folgenden Monats verfchloffen, da ich den Verſuch 
längere Zeit fortzufegen wünſchte. Bei der zweiten Unter: 
ſuchung zeigte fih in allen Gefchirren, worin fi) kohlenſau— 
res AmmoniaE befand, daß alle diejenigen Kartoffeln, welche 
bei der erften Unterfuchung Eranf gefunden wurden, bei der 
zweiten fich in einem nocd viel übelern Zuſtande befanden, 
Die im 13. und 14. Verfuche zeigten am 23. November bloß 
etwas Krankhaftes, waren aber am 16. December ganz ver: 
dorben. Bei Vergleihung der Verfuche wird ſich ergeben, daß 
in jedem, wo Eohlenfaures Ammoniak angewendet wurde, alle 
Kartoffeln mehr oder weniger erkrankt waren, und daß Feine 
der Subftanzen, welche man beimengte, als ein wirkliches Ver: 
hitungsmittel des Verderbens betrachtet werden kann. Se: 
wöhnliche Erde feheint das befte Mittel zu fein, dann Holz: 
Eohle, Kal und Schwefel in der angegebenen Ordnung. Cal; 
fheint das Verderben mehr zu befördern als zu verzögern. 
Bei Vergleichung des 15. und 16. Verſuchs läßt fich fehlie: 
fen, daß die Urfache der Erkrankung ganz allein in der At— 
mosphäre liegt und nicht in den Ausdünftungen des Bodens: 
Liegt aber die Urfache der Krankheit in der Atmosphäre, fo 
beweifen die vorftehenden Verſuche, daß gewöhnliche Erde die 
Mirkung des Ammoniaks beffer neutralifirt, als irgend eine 
andere der angewendeten Subftanzen, daß daher alle ſtarken, 
geilen, ammoniafalifhen Dünger vermieden werben müffen 
und daß man ungedüngten Boden zur Beſtellung von Kar: 
toffeln zu mählen habe, bis das väthfelbafte Agens in ber 
Atmosphäre zu wirken aufhört. (Gard. Chron.) 


Ueber die bittere Wurzel. 


(Lewisia rediviva Pursh.) 


Lewisia rediviva, welche in Nordamerika wild wählt, ift 
eine fehr ausgezeichnete, wie es fcheint, den Portulaceen zus 
nächft verwandte Pflanze, die man jegt als zu einer eigenen 
Abtheilung derfelben gehörig zu betrachten pflegt. Sie bedarf 
indeffen um fo mehr weiterer Unterfuchungen, da die Schrift: 
fteller in manchen Angaben nicht übereinflimmen. Nah) Geyer 
befigt fie eine dicke, fpindelförmige, unten äftige Wurzel, welche 
unter ihrer braunen Oberhaut eine orangenfarbene Subftanz 
zeigt. Roh ſchmeckt fie etwas flechend und intenfiv bitter, 
aber gehörig zubereitet foll fie eine angenehme und gefunde 
Speife liefern. Nach Geyer bauete fie Sir William Ste: 
wart feit vielen Jahren mit Erfolg in feinem Küchengarten, 
Die Indianer graben fie das ganze Jahr hindurd) aus und 
Eochen fie auf ähnliche Weife wie die Gamaßwurzel. Bei 
diefer Zubereitungsart bekömmt fie die Conſiſtenz von gekoch— 
ter Bete, eine braune Karbe und gleicht im Geruch und Ge: 
ſchmack einigermaßen gekauetem Tabak, daher fie in Ganada 
auch Tabakwurzel genannt wird. Die Blätter, welche biefe 
Pflanze treibt, find nah Hooker dicht gefchindelt und auf 
dem Furzen dicken Stengel linealig »länglic), etwas faftig und 
dick; ihre Eurzen fleifchigen Schafte find über der Mitte ges 
gliedert und bdafelbft mit einer 5 — “blätterigen Hülle vers 
fehen. Purfh glaubt, daß diefe Pflanze nur eine oder zwei 
Blüthen trage; nah Nuttall find deren wenige vorhanden. 
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Geyer indeffen erklärt die blühende Nispe für einen Knäuel, 
die famentragende foll aber fich verlängern und 2—3 Fuß 
lang werden. Die Indianer fchägen diefe Wurzel ſehr; fie 
gilt bei ihnen mit Bifonmarf zubereitet für ein Eöftliches Ge— 
richt. Ihr guter Ruf hat fi auch unter den Guropäern ver: 
breitet, und die Neifenden pflegen fich ihrer in jenen Gegenden 
als einer heilfamen Speife zu bedienen und fchäßen fie ungeach— 
tet ihres bittern Gefhmads, worin fie der Chinarinde gleicht. 
Die Wurzel, zur Blüthezeit ausgegraben, erhält nach entfern: 
ter Oberhaut eine weiße Farbe und läßt fich leicht zerbrechen. 
Vor dem Kochen weicht man fie in Waffer ein, mwodurd fie 
anfhmwillt, fo daß fie nad) dem Kochen 5 bis 6 Mat fo groß 
wird und einer gallertartigen Subftanz gleicht. Da die Wur— 
zeln von geringer Größe find, fo erfordert es viel Mühe einen 
Sad voll davon zu fammeln, und daher pflegt der Preis 
eines folhen Sads den eines guten Pferdes zu erreichen. In: 
dianer aus den niedern Gegenden kaufen diefe Wurzel Hände 
voll und bezahlen einen hohen Preis dafür. Die Pflanze 
wurde zuerſt von dem großen Pionier Captain Meriwether 
Lewis gefammelt, deffen Aufmerkfamkeit auf diefelbe befon- 
derd durch die Indianer angeregt wurde, welche ihm einige 
Wurzeln mittheilten. Die von Captain Lewis gefammelten 
Pflanzen gelangten zur Unterfuhung an Purfh, welcher die 
Gattung mit dem Namen des Sammlers zierte, die Art aber 
L. rediviva benannte, weil ein Exemplar derfelben, nachdem 
es drei Sahre hindurch zwifchen Papier gelegen hatte, wieder 
auflebte und in dem arten zu Kew fortwuhs. Geyer 
brachte eine große Anzahl Wurzeln zurück, welche ohne Zwei— 
fel fämmtlic) angegangen fein würden, hätten fie auf feiner 
Rückreiſe nicht zweimal die Einwirkung der großen Hiße un 
ter der Linie erfahren, In diefer Hige ließen fie ihre Blätter 
fallen, wodurd) die Wurzeln fehr gefchwächt wurden, Gleich— 
wohl find noch zwei Pflanzen im Garten zu Kew gediehen, 
famen aber erft zur Blüthe, ald Geyer fie zulegt fah. Die 
Lewisia pflegt längftens 6 Wochen das ganze Jahr hindurd 
zu vegetiren. Zuerſt zeigen fich die Blattbüfchel, bald darauf 
die Schafte, und fo wie die erſte Blüthe fich öffnet, flerben 
die Blätter ab. Die Blüthe breitet ſich bloß bei Sonnen: 
fhein aus, und wenn Befruchtung ftatt findet, fo wenden fich 
die Blüthen nach) unten oder die Pflanze legt ſich auf den 
Boden, Bei der Samenreife werden Blüthenftiel und Kelch) 
trocken; erfterer trennt fih am Gelenke des Schafts, Die 
Kelchblätter breiten fich weit aus und dienen als Flügel, fo 
dag nun der Wind fich ihrer bemächtigen kann, um die Sa— 
men fortzuführen. Die Lewisia kömmt befonders häufig, wie 
fhon Purſh fagt, an den Ufern des obern Clarck vor, welche 
deßhalb auch Riviere aux Racines ameres von den Gana> 
diern genannt wird; blaffer von Farbe iſt diefe Pflanze auf 
felfigem Boden, aber in fandigen Wäldern fteht fie vorzüg— 
lich gut. 


Sikung der Londoner Gartenbau: Speietät. 
Am 16. März 1847. 

Bon Neuigkeiten hatten die HH. Henderfon ein hübfches gelb: 
blühendes Dendrobium, dem D, —— und Se In. 
germaßen gleichend, doch in gewiffer Hinfiht ſehr verfchieden und 
gänzlich neu, eingefendet. Die Bluͤthen find dunfelgelb, ftehen mehr 
zerfiveuet an dem Trauben und erheben fi auf Kleinen Bluͤthenſtie— 
len von ungefähr 1 Zoll Ränge, Es wurde für ein oftindifches Er— 
zeugniß ausgegeben, doch blieb unbekannt, aus welchem Lande es 
ftamme. Kine. andere Neuigkeit Fam aus der Gärtnerei des Herru 
Gtendinning zu Turnhamgreen ald Dipteracanthus scandens; fie 
beftand, in einer Elimmenden Pflanze aus Gierra Leone, mit zahlrei— 
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&en Eleinen Trauben weißer Blüthen gefhmüdt, einer weißen Petu— 
nie ähnlich, aber Eleiner. Diefe Pflanze blühet fehr reichlich, befist 
huͤbſche Blätter und fcheint einen werthvollen Zuwachs für unfere 
Warmbäufer abzugeben. — Bon Orchideen war cine große Auswahl 
aufgeftellt. Bon den HH. Loddiges kamen Hintleya violacea, die 
war nicht prächtige, aber wohlriechende Aspasia epidendroides nebft 
‚ymbidium Devonianum, zwei Varietäten von Zygopetalum crini- 
tum, die merkwürdige Masdevallia infracta, Epidendrum glumaceum, 
eine wohlriechende brafilifhe Art, Cyrtopodium punctatum aus Ma: 
racaibo und die grasblätterige Eria paniculata mit zahlreichen Riss 
pen Eleiner grüner Blüthen geſchmuͤckt; ferner eine Tleine Pflanze 
von dem feltenen Dendrobium Cambridgeanum, fo wie Dendrobium 
undulatum, das feltene D. chlorops und zwei fogenannte Varietäten 
von D. Heyneanum, deßgleichen gute Eremplare des fchönen pur: 
purnblühenden D. macrophylium und des gelbblühenden D. densi- 
florum. — Bon den HH. Rolliffon zu Zooting ftammten Ly- 
caste eruenta, ſechs Varietäten von L. Skinneri, jammtlich in der 
Farbe von einander mehr oder weniger abweichend, zwei fogenannte 
Parietäten von Phalaenopsis amabilis, Dendrobium Cambridgeanum, 
nobile und Ruckeri und mehrere andere Orchideen, deßgleichen ein 
neuer Siphocampylus, S. canus genannt, mit orangerothen Blüthen 
von geringer Schönheit. — Hr. Niholfon lieferte einen Camels 
lienfämling, Countess of Ockney genannt. &eine Blumen find groß 
und fon, von weißem Grunde und rofenroth geftreift, die Blumen: 
biätter rund und von guter Subſtanz. — Drei gut gehaltene Beil: 
chenbaumchen kamen aus dem Garten des Hrn. Antrobus. 

Bon Früchten lieferte Hr. Henderfon zwei Enville= Ananas, 
wovon die ſchwerſte 4 Pfd. 10 Ungen wog, und von Königin= Ananas 
Hr. Mafon drei für Winterfrüchte gut ausgebildete Eremplare von 
3 Pfd. 14 Unzgen bis 3 Pfd. ſchwer. — Hr. Zhorne zeigte eine 
gute Syonhous: Gurke vor. Die Pflanze, von welcher fie abgeſchnit— 
ten war, follte feit dem 1. November des verwichenen Sahres beftäns 
dig Früchte erzeugt haben und noch jeßt, außer der vorgexeigten, 7 
andere tragen. Die Pflanze fteht in einem mittels eines Trog-Ap— 
parats geheizten Erdhaufe und wird an einem Gitter gezogen. 

Durh Hrn. S. Pascall wurden Weft: Kentihe Töpfe von ver: 
Schiedener Größe aus der Welt: Kentichen Zöpferei zu Cheslehurſt 
aufgeftellt. 

Aus dem Garten ber Societät Famen folgende Pflanzen: Spiran- 
thes cerina, eine bodenftändige Ordjidee, von Hrn. Hartweg aus 
Guatemala gejendst, Oncidium bicallosum, eine neue Varietät von 
Gyrtochilum maculatım mit größern und viel fchönern Bluͤthen, als 
an der bekannten, indem die Hälfte der Lippe gelb gefärbt war, Odon- 
toglossum pulchellum und das grasblätterige weißblühende ©. Bicto- 
nense, ein ſchoͤnes Eremplar von Dendrobium nobile und von dem 
noch ſchoͤnern D. Wallichii, eine zierliche Pflanze von ‚Epidendrum 
Stamfordianum nebft E. macrochilum und E. Skinneri; letztere ift 
eine ſchwer zu Zultivirende Pflanze, aber fehr huͤbſch, auch befigt fie 
die gute Eigenfchaft, lange Zeit in Bluͤthe zu bleiben. Die fidy jest 
an der Pflanze zeigenden Blüthen follten feit Ausgang Dctobers ges 
blüht haben und fie jchienen noch jest von guter Beichaffenheit zu 
fein, wiewohl ihre jchönfte Blüthezeit verftrihen war. Aus derfelben 
Sammlung ftammte auch Brassia erucifera, das braungefledte, gelb: 
blühende Saccolabium calceolare, die barte Eleine Primula denticu- 
lata vom Himalaya, ein gutes Exemplar von Hlicium floridanum, 
Corraea Lindleyana, Azualea obtusa und Spiraea prunifolia flore 
pleno, Die Iegtere wurde zum zweiten Male aufgeftellt, weil bie 
Pflanze feit der legten Austellung ein fhöneres Anfehen gewonnen 
batte, indem ſeitdem mehr Blüthen geöffnet waren. 


Neue Obſtſorten. 


Poire Faurite. Unter diefem Namen erhielt die Königl. Garten— 
bau= Societät zu Paris von den HB. Jacquemet-Bonnefont, 
Handelegärtnern zu Annonay (Ardeche), ein halb Dußend Birnen mit 
der Bemerkung, dab ihre Mutter in der Pflanzichule des Hrn. Fau— 
rite in der Gegend von Annonay aus Samen gezogen und nad) 
ihrem Erzeuger benannt worden fei. Sie wurde fur eine gute Birn 
erkannt, deren vorzuͤglichſte Eigenſchaft indeffen, darin beſteht, daß fie 
ſich ſehr tange, gewöhnlid bis zum Auguft, hält. Sie hat meiftens 
die Geftalt und den Umfang einer Eleinen Saint-Germain; ihre Haut 
ift gelb, glänzend, mit zahlreichen Kleinen rothen Punkten befegt, auf 
der Sonnenfeite roth fchattirt und das Auge wenig vertieft; der 
Stiel, mäßig lang und dick, verläuft fi in die Frucht; das Fleiſch 
iſt geiblichweiß, halbfein, halbſchmelzend, hinreichend von einem ſuͤßen, 
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doch nicht ſehr erhaben, ſondern nur ſchwach, aber eigenthuͤmlich 
ſchmeckenden Safte erfuͤllt. 

Josephine de Malines. Dieſe in Morren's Journ. d’horticult. 
befchriebene und abgebildete Birn wurde vor 15 Jahren vom Hrn. 
Major Esperin gewonnen, und der Fleiß, womit man fie fehnell in 
Vermehrung feste, ſpricht ſchon für ihre vorzügliche Güte, Sie ge: 
hört ohne Zweifel zu den Birnen erftien Ranges; fie ift von mäßiger 
Größe, Ereifelförmig, oft ziemlich dick; bei der Reife wird die Schale 
etwas gelb und auf der Sonnenfeite noch gelber, zuweilen mit rothen 
Flecden. Der Blüthenftiel ift di und ctwas gekrümmt; der Nabel 
Elein und in einer ausgefchweiften Höhle liegend. Sie befigt ein 
fchmelgendes, roͤthlich gelbes, fehr zartes Fleiſch mit reichlichem, fehr 
füßem Saft von einem erhabenen, angenehmen Geſchmack. Die Reife 
fällt in den Kebruar bis zum April. 

Poire Bezi d’Hery. Diefe Birn, welche ihrem Fundorte in der 
Bretagne den Namen verdankt, verdient mehr angebaut zu werben, 
als fie es gegenwärtig ift. Sie hat gewöhnlich eine rundliche Form, 
fo daß fie 7—8 Gentimeter hoch und eben fo breit iſt; zumweilen wird 
fie aber etwas laͤnglich; am Stiele zeigt fie fi etwas eingedrüct, 
fo wie auch am Auge. Die Schale ift dünn, blaßgrün, bei der Reife 
hellgelb werdend, mit einigen dunkeln Flecken und Adern befegt und 
fehr fein punktirt. Ihr Fleifch ift feft, etwas loder, Ipröde und von 
— Geſchmack, mit dem ſich ein angenehmer Muskateller-Ge— 
* verbindet. Sie reift vom Octeber bis zum November. 

Poire Chaptal. Ein Gewinn des Hrn. Hervy, Director der 
Baumſchule in Luxemburg. Sie beſitzt eine ziemlich regelmäßige py— 
ramidale Form, iſt 9— 10 Centimeter hoch und in der größten Aus— 
dehnung 7 Gentimeter breit, Die Schale ift (ömueig grün, bei der 
Neife gelb werdend, mit größern dunfelbraunen Punkten befegt; auf 
der Sonnenfeite färbt fie fich etwas roth. Ihr Fleiſch ift feft, nur 
wenig troden, etwas zuderig und angenehm , doch ohne beftimmten 
Wohlgerud. Sie reift im Januar und Februar und eignet ſich bes 
fonders zum Kochen, wobei fie eine fchöne rothe Farbe bekoͤmmt und 
eine gewiffe Feſtigkeit behält. 

Triomphe de Jodoigne. ine vortrefflihe große Birn, welde 
Hr. Boupdier zu Jodoigne in Belgien aus Samen gewann und 
welche von den HH. Samin u. Durand in reichliche Vermehrung 
gefest wurde. Ihre Schale ift gelblich, mit dicken rothen Punkten 
befest, welde an einigen Stellen zu Fleden werden; auf der Son: 
nenfeite ift fie roth angelaufen und zeigt afchgraue Punkte. Ihr 
Fleifch ift geiblichweiß, zart, ſchmelzend, befigt aber die gelinde Herz: 
bigkeit der Craſſane. Sie enthält reichlihen und guten Saft. Shre 
Reife fallt in den November. 


Drei neue Birnenforten, welde Hr. Goubault zu Ayres 
gewonnen hat, werden von Hrn. B. Desportes fehr gerühmt, 
nämlich: 1) Beurre Goubault, von der Größe der Belle de Bruxel- 
les, Schale gelblichgrün und punktirt, Auge nicht tief liegend, Stiel 
kurz, Fleifch zart, butterig, gewürghaft, fehr gut, Reife in die erften 
14 Zage des Septembers fallend. 2) Doyenne Goubault, größer 
als die Doyenne d’hiver, fehmelgend, gewürzhaft, von ausgezeichne: 
tem, ſehr feinem Geſchmack, Farbe gelb mit grünen Punkten, Reife 
in den November fallend und fick bis April haltend; eine Birn erften 
Ranges. 3) Beurre superfin, eine etwas längliche und gekruͤmmte 
Birn, Stiel kurz, am Grunde aufgetrieben, Schale grünlichgrau, zur 
Zeit der Reife gelb werbend, mehr oder weniger mit Punkten und 
dazwifchen laufenden rothen Streifen befegt, an der Sonnenfeite roth 
gefleckt; Fleiſch zart, butterig, fehr faftig, Gefchmad fehr gewuͤrzhaft 
und vortrefflich, reif Ende September; ebenfalls, fo wie die beiden 
vorigen Sorten, eine Birn erften Ranges. 

Prune violette de Galoppin. Eine fhägbare neue Pflaumenforte, 
welche von Hrn. Galoppin, dem Vater, unweit Lürtid) aus Gas 
men gezogen wurde und feit 5 bis 6 Zahren gute Fruͤchte Lieferte, 
Die acht ift faft Eugelig, wie die Prune de Monsieur, violett: 
ſchwarz, mit Eleinen, runden, tupferfarbigen Flecken befegt und mit 
einem blauen Reife überzogen. Die Schale loͤſt fi bei der Reife 
teicht von dem goldgelben Fleiſche, das fih aber nicht überall vom 
Stein trennt. Der Geſchmack ift füß, ſchwach gewürzhaft und fehr 
angenehm; fie reift mit dem Reines claudes. Cine Abbildung und 
ausführliche Beſchreibung findet man in Morren’s Journ. d’hortic. 

Victoria-Himbeere. Eine neue Himdeerforte wird unter 
diefeom Namen von George Cornmwell, einem Marktgärtner in 
London, empfohlen; fie fell an Größe, Farbenglanz und vorzüglichem 
Geſchmaͤck alle andern übertreffen, dabei reichlich tragen und gegen 
10 Fuß hoch wachſen. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Mefultate der Unterjuchungen über die Reiz— 
barfeit der Mimosa pudica und über den 
Pflanzenſchlaf. Von Hın. Fer. 

Bei der Senfttive (Mimosa pudiea) ift fein befonderer 
Bewegungs: Apparat vorhanden. Sie iſt in allen ihren 
Theilen reizbar; doch ift dag Kiffen der Blättchen reizbarer, 
als alle andern Theile. Die Reizbarfeit hängt nur in mä— 
figem Grade von den atmosphärifchen Veränderungen ab. 
Bei einem längern Aufenthalte an einem dunfeln Orte ver 
löſcht fie, Fan aber durch die Einwirkung des Sonnenlichts 
wieder hergeftellt werden. Man kann die Senſitive aus 
ihrem. Zuftande bei Tage in den Zuftand bei Nacht. über: 
gehen laffen, aber nicht umgefehrt aus dieſem in jenen; fie 
fehrt in den Zuftand bei Tage nur langfam und ohne Er- 
ſchütterung zurüd. Künſtliches Licht vermag die Senfitive 
nicht in den Zuftand bei Tage zu verfegen, felbft wenn man 
fie einige Tage hindurch an einen dunfeln Ort geftellt hat. 
Abgeſchnittene Blättchen und Blattfiedern bleiben auf dem 
Waſſer lebend und können fich eine größere Zahl Tage hin— 
durch im diefem Zuftande erhalten. Der abgeſchnittene all: 
gemeine Blattſtiel behält in feinem Stumpfe feine Reizbar— 
feit. Um fich die Bewegungen der Senfitive und anderer 
reisbaren Pflanzen zu erklären, bedarf es weder der Annahme 
von Musfelfafern, noch von Nerven. Im Thierreiche gibt 
es eine Menge thätiger Gefchöpfe, welche ſehr zufammen: 
gefehte Bewegungen vollführen, ohne daß man bei ihnen 
die geringften Spuren eines Nervenſyſtems bemerkt hätte. 
Die Pflanzenzellen ſind zuſammenziehbar; die erregenden Ein: 
wirfungen machen ohne weitere Vermittelung Cindrüde auf 
fie. Das Gefäßgerwebe ift ungemein elaſtiſch und folgt leicht 
den Bewegungen, welche das Zellgewebe erleivet.*) Man 
fann das Zellgewebe der Genfitive für wectil erklären. 
Wenn es fi) im Zuftande einer activen Ausdehnung befins 
det, fo ſtellt fi die Pflanze ausgebreitet dar; iſt es im 
Zuftande der Zufammenziehung oder des Aneinanderſchließens, 
fo richtet die Pflanze ihre Blättchen gerade und wendet ihre 
Blattftiele nad) dem Boden. Im Zuſtande der activen St: 
weiterung. erfüllen die Säfte die Zellen der unterm Fläche 
und erhalten fie im Zuftande der Anfchwellung, Im Zus 


*) Die Natur des Gefäßfaftes hat eine merkwürdige Einwirkung 
auf das Eifen, indem er daffelbe fehr intenfiv wie Eifenoryd 
färbt; er enthält außerdem Kryftalle, die wir denen der Legu— 
minofen und Oralideen ähnlich halten. 

VI. Sahrgang. 
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ftande der Zufammenziehung laffen die weniger reichlichen 
Säfte die Zellen der obern Flächen eingefunfen und werden 
nad) den untern Flächen getrieben. Auf diefe Weife erflärt 
fich die normale tägliche und nächtliche Bewegung der Sen: 
fitive. Am Tage und im Lichte erhalten fich die nach der 
Oberhaut angezogenen Säfte durch eine rhytmifche Verdun— 
fung im Gleichgewicht; die neu ankommenden erfeßen die 
verdunftenden. Wenn Erfejütterungen, Kälte, Verwundun: 
gen das Gleichgewicht unterbrechen, fo wird die Circulation 
geftört, die Säfte verlaffen ungeſtüm die Zellen der obern 
Flächen und erweitern die Gefäße dur ihr Senfen, wovon 
die Zufammenziehung die Folge ifl. Bei Annäherung des 
Abends werden die Säfte nur ſchwach nach den obern Flächen 
gezogen, es findet daher nothwendig eine Verengung des 
Zellgewebes ftatt, die Pflanze zieht fi zufammen und in 
der Nacht erreicht Die Erfcheinung ihr Marimum, um all: 
mählig wieder nachzulaffen und bei der Rückkehr des Lichtes 
wieder in den vorigen Zuftand zurüdzufehren. 
Wirkung des Lichtes auf die fohlafenden 
Bflanzen. 

Mir haben ermittelt, daß in der freien Luft die Eigen: 
Schaft des Schlafs ſich nicht bei allen Pflanzen auf gleiche 
Meife verhält. Die Porliera hygrometrica tritt gegen 6 
Uhr Abends in diefen Zuftand, um gegen 6 Uhr Morgens 
wieder zu erwachen; auf ähnliche Weife verhält es fich mit 
Phyllanthus cantoniensis; die Genfitive ſchläft fpäter ein 
und erwacht früher; die Indigofera verrucosa. begibt ſich in 
der Morgendämmerung in den Zuftand am Tage, fo wie 
auch die Arten Desmodium u. a. m. Als dieſe verfchieve- 
nen Pflanzen fich im nächtlichen Zuftande befanden, trug 
man fie am 19. Juli in einen tiefen Keller, Am 20. Mor: 
gens befanden fie fi) alle im wachen Zuftande und verän: 
derten fich auch während der Nacht nicht; unter andern hatte 
die Porliera, welche eine fehr große Neigung befigt, ihre 
Blätter zufammen zu legen, diefelben, fo wie die Senfitiven, 
völlig ausgebreitet. Am 21. 6 Uhr Abends: hätte man glau— 
ben können, daß die Porliera, der Phyllauthus cantonien- 
sis, die Goodia lotifolia und die Indigofera verrucosa ſich 
in ſchlafenden Juftand verfegen wolten; allein um 10 Uhr 
Am 22. zeigte ſich 
am Tage bis 10 Uhr Abends Feine Veränderung, allein «als 
zu diefer Zeit alle am die freie Luft gebracht wurden, ver: 
festen fe fich nach Verlauf einiger Stunden ſämmtlich in 
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Schlaf. Am 23. 11 Uhr Morgens bei 330 C. Tempera: 
tur und flürmifcher Witterung ließ ich alle erwachten Pflan— 
zen wieder in den dunkeln Keller bringen, worin fie in ſchla— 
fenden Zuftand zurüdfehrten; der Unterfchied zwiſchen der 
Temperatur im Freien und der des Kellers betrug 20° C., 
alfein mit dem Morgen des 24. und noch vor Sonnenauf— 
gang waren fie in wachen Zuftand zurücgefehrt und zwar 
fo vollfommen, als feien fie der Sonne ausgeſetzt geweien, 
und in diefem Zuftande blieben fie auch den ganzen Tag 
und die folgende Nacht. Am Morgen des 25. fanden wir 
fie ausgebreitet, mit Ausnahme einiger Pflanzen, die ermat— 
tet zu fein fchienen. Die Senfitiven hatten ihre Reizbar— 
feit verloren und erlangten fie erft nach) 40 Stunden wieder, 
als fie dem Tageslichte ausgefegt worden waren. In einem 
weniger tiefen Keller, wo die Temperatur wärmer war, zeig: 
ten fich diefelben Erfcheinungen, doch wurden einige Unre— 
gelmäßigfeiten bemerft. 

Nachdem ich einige Tage hindurch den zu den Verſuchen 
benutzten Pflanzen an der freien Luft ihre regelmäßigen Be— 
wegungen wieder anzunehmen geftattet hatte, wurden ſie in 
ein Zimmer ins zweite Stodwerf gebracht, in weldyem der 
Zutritt von Lichtftrahlen aufs forgfältigfte verhütet war. Die 
äußere Temperatur betrug 28° C. und der Himmel war 
heiter. Als fie 5 Uhr Abends in dem dunfeln Zimmer be: 
fichtigt wurden, waren fie faft fämmtlich in Schlaf verfallen; 
nur einige Heinblättrige Acacien und die Genfitiven waren 
bloß halb gefchloffen. Am folgenden Tage erwachten dieſe 
Pflanzen beim Aufgang der Sonne wieder und erhielten fich 
während der ganzen Nacht wachend bis auf einige Acacten 
und die Indigofera verrucosa, welche ihre Dlättchen etwas 
in die Höhe gerichtet hatten. Am folgenden Tage ließen die 
matten Pflanzen eine Unregelmäßigfeit in der Folge von 
Schlaf und Wachen bemerken. Die Temperatur war, wie 
fchon bemerkt, ziemlich hoch. Die Oxalis annua, welche in 
freier Luft am Tage zu beftimmten Zeiten blühet, öffnete ihre 
Blüthen während der ganzen Dauer der Verfuche Tag und 
Nacht. 

Es ſchien intereſſant, den Zuſtand der ſchlafenden Blät— 
ter zur Zeit einer bedeutenden Hitze kennen zu lernen. Wir 
machten am 21. Juli bei 38% C. in der Sonne folgende 
Bemerfungen: der Gymnocladus canadensis, deſſen Blatt: 
ftiele mit ftarfen Kiffen verfehen find, ließ bedeutende drehende 
Bewegungen wahrnehmen. Seine Blättchen wendeten ſich 
von der Nechten zur Linken und von der Linken zur Red): 
ten, indem fie der Sonne bald. die obern, bald die untern 
Flächen darboten. Oft traf der Sonnenftrahl bloß den Blatt: 
and. Das Ganze ließ viel Anregelmäßigfeiten wahrneh: 
men. Viele junge Blätter von Leguminofen befanden ſich 
im fchlafenden Zuftande. Cassia corymbosa und marylan- 
dica wendeten die beiden Blättchen des lebten Paares mit 
den obern Platten gegen einander, Baptisia violacea und 
australis richteten die Blattſtiele des dreizähligen Blattes gez 


gen den Stengel in die Höhe. Die vielzähligen Blätter der 
Lupinen richteten ihre Blättchen nach ihrem Durchfchnitt. 
Die endftändigen Blättchen der Arten Phaseolus und Doli- 
chos dreheten ſich auf ihren Blattitielen von der Linfen zur 
Rechten, während die Geitenblättchen ausgebreitet blieben. 
Diefe Erfcheinung bemerfte man auf dieſelbe Weife fowohl 
an den den Sonnenftrahlen ausgefegten, als an den vor 
ihnen geſchützten. Die Blättchen der Glycine Apios und 
sinensis, der Amorpha, Robinia Pseudacacia, Colutea ar- 
borescens, Caragana pygmaea, vieler Arten Astragalus, Gly- 
eyrrhiza und Coronilla Emerus waren in die Höhe gerich- 
tet, um Schuß zu geben; alle waren dabei leicht gefaltet. 
Lathyrus latifolius und annuus richteten ihre beiden Blätt: 
chen in die Höhe und näherten fie einander, wobei die un: 
tere Fläche nad Innen gefehrt war. Rhus Cotinus wen: 
dete feine DBlattitiele ein wenig in die Höhe und fchloß den 
Winkel, den fie mit dem Stengel bilden. Rhus copallina, 
Sorbus aucuparia und Ptelea trifoliata richteten ihre Blätt— 
chen etwas gerade, nachdem fie ihre Platten gefaltet hatten. 
Psoralea bituminosa hatte die obere Fläche aller ihrer Blätt: 
chen nad) der Sonne gewendet. Erythrina Corallodendron 
wendete das endftändige Blättchen fo, daß die feitlichen da— 
durch gefchügt wurden, welche mitteld ihrer obern Flächen 
fich ſchlaff anlegten. 

Aus diefen Beobachtungen und Erfahrungen laffen fich 
folgende Folgerungen ziehen: Die Dunkelheit fegt dem Er» 
wachen der fchlafenden Blätter fein Hinderniß in den Weg; 
fie unterhält den wachenden Zuftand vielmehr und ftrebt die 
Blätter ausgebreitet zu halten. Werden die Pflanzen in 
die Dunfelheit eines Fühlen Kellers gebracht, in welchem die 
Luft mit Feuchtigkeit erfüllt ift, fo können ſich die Pflanzen 
mehrere Tage im wachenden Zuftande erhalten. - Bringt man 
die erwachten Pflanzen ſchnell aus der warmen in die fühle 
Luft, fo fehlafen fie ein, wenn der Unterfchied der Tempe: 
ratur bedeutend ift. Begießt man die im Dunfeln ſtehenden 
und wachen Pflanzen, fo fönnen fie fich fogleich in Schlaf 
verfegen, doch dauert dieſer Zuftand nicht lange. Trägt man 
die Pflanzen, welche in einem dunfeln Keller ftanden, erwacht 
während der Nacht an die frifche Luft, fo verfallen fie, wie: 
wohl langfam, in Schlaf. In einem warmen, 1'/, Meter 
unter der Erde gelegenen Keller, fo wie in einem trodenen, 
des Lichts gänzlich beraubten Zimmer verhalten fich die Plan: 
zen wie in einem tiefen Keller, nur weniger vollfommen. 
Eine völlige Dunfelheit erhöht weder die Reizbarfeit der Mi- 
mosa pudica, noch vermindert fie diefelbe. Die Oxalis an- 
nua, welche in freier Luft nur gegen Mittag blühet, bleibt 
in der Dunkelheit Tag und Nacht in Blüthe, Die Porliera 
hygrometrica ift gegen hygrometriſche Veränderungen ber 
Luft unempfindlich und verhält ſich nicht anders wie andere 
fchlafende Pflanzen, wiewohl fie reizbarer iſt. Unter den 
Leguminofen darf man die Pflanzen nicht fuchen, welche am 
leichteften in Schlaf verfallen. Phyllanthus cantoniensis und 
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Porliera hygrometrica, die eine zur Familie der Euphor— 
biaceen, die andere zu der der Rutaceen gehörig, ſtehen viel— 
mehr an der Spitze ihres Verzeichniſſes. 


Ueber die Fortpflanzung der Obſt- und anderer 
Bäume durch Zweige und Stecklinge. 
Bon Hrn. James Barnes. 

Nach meinen Beobachtungen bin ich geneigt zu glauben, 
daß viele Arten Obftbäume, fo wie Zierbäume und Sträucher 
mit abfallendem Laube, defgleichen Roſen füglich durch Zweige 
und Stedlinge fortgepflanzt werden Eönnen, und daß dies Ver: 
fahren von einiger Wichtigkeit fei, da faft jeder Obſtgarten, 
jedes Luſtgebüſch, jede Roſenanpflanzung mehr oder weniger 
den Beweis liefert, daß zum Oculiren und Pfropfen nicht 
immer paſſende Unterlagen gewählt wurden. 

Ein Fall, der mir im Frühling 1845 vorkam, beſtärkt 
mich in meiner Meinung, daß viele Bäume und Pflanzen mit 
Erfolg durch Zweige und Stecklinge ſich vermehren laſſen. 
Während des Winters von 1844 war nämlich eine beträcht— 
liche Menge Abgänge vom Beſchneiden in den Luſtgebüſchen, 
vom Auspugen der Grasränder, vom Reinigen der Wege und 
Säubern der Nabatten in der Abficht zufammengeworfen wor: 
den, um durch Verbrennung zu Kohle in Dünger verwandelt 
zu werden. Der Anfang Februar 1845 war zur Zeit be 
ftimmt, wo diefe Abgänge fortgefchafft werden follten ; fie mod): 
ten 20 bis 25 Ladungen betragen, wovon der größere Zheil 
fich in einem grünen feuchten Zuftande befand und mit einer 
beträchtlichen Menge Erde vermengt war, fo daß eine bedeu— 
tende Zeit erfordert wurde, um dies zu verfohlen. Mährend 
der ganzen Zeit war die Witterung von der Beſchaffenheit, 
daß ſtrenge Fröfte eintraten und ein fchneidender Nordoſtwind 
herrſchte. Demungeachtet ging das Verkohlen gut von Stat: 
ten. As ih nun bei Beendigung diefes Gefhäfts einen Hau: 
fen Abgänge nahm, um fie zu fieben und das Gewonnene 
an einen trodenen Ort zu bringen, bemerkte ic mit Vergnü— 
gen in dem an einer Seite des Dfens gelegenen Theile, daß 
eine Anzahl Moosrofen und andere Roſenſchnittlinge, fo wie 
Zweige von Jasminum fruticans und andere Pflanzen ftarfe 
gefunde Wurzeln getrieben hatten. Sie waren gegen das Ende 
des Geſchäfts auf den Ofen geworfen und mit ausgefegten 
halbverdorbenen Blättern, loſem Sande und andern erdigen 
Abgängen gemengt worden; andere, nebſt einigen Stöcken von 
denjenigen, welche kräftige geſunde Wurzeln getrieben hatten, 
waren völlig verfohlt. Hiermit war, wie id) glaubte, ein Wink 
gegeben, um von dieſem Vorfalle eine nützliche Lehre zu ziehen. 
Sch zweifelte nämlich nicht, daß wenn man im freier Luft 
einen gut eingerichteten Trog: Apparat errichtete, fo daß er zu 
der erforderlichen Fahreszeit Bodenwärme lieferte, dabei eine 
ganz paffende Erde wählte und einen gehörigen Abzug über 
dem Troge anbrächte, die zur geeigneten Zeit zubereiteten Stel: 
linge, Eunftmäßig in die paffende Erde gepflanzt, mit vollkom— 
menem Erfolg Wurzel ſchlagen würden. 

Da ich nicht ſelbſt Gelegenheit hatte, mich von dieſen An— 
gaben zu überzeugen, ſo beſchloß ich, wenn im Jahre 1845 
die Zeit des Baumſchnitts herbeikäme, von verſchiedenen Obſt— 
bäumen, wie Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Pfirſichen, 
Nectarinen, Aprikoſen, ſo wie von einigen Forſtbäumen, Sträu— 
chern und Roſen Schnittlinge auszuſuchen und ſie auf "ver: 
ſchiedene Weife zuzurichten; einige nämlich dicht bis auf ein 
Auge an dem jungen Holze zu kürzen und bei andern einen 
oder zwei Zoll von dem vorjährigen Holze an der Baſis zu 


fhonen. Sie wurden bis Anfang Februar 1846 eingelegt, 
und da ich den Wink benusen wollte, welchen mir die Bes 
Ihaffenheit der gedachten Abgänge von Schnittlingen am Ver: 
fohlungsofen gegeben hatte, die ebenfalls eine Zeit hindurch, 
ehe fie zum Verkohlen zufammengefucht wurden, in der Erde 
gelegen hatten, fo legte ich ein mäßig warmes Beet mit qut 
bearbeitetem Baumlaube bis zur Höhe von ungefähr 30 Zoll 
an und bedeckte e8 mit einer gegen 3 Zoll hoben Schicht von 
gutem Lehm mit verkohlten Sägefpänen gemengt. Darüber 
ftellte ich einen alten hölzernen Kaften, nicht fowohl um da— 
durh Schug zu gewähren, ald um meinen Verſuch auszufüh— 
ven. Die Schnittlinge wurden darauf in die Erde in verfchie: 
dene Ziefe geftecft, und von bdemfelben Material, womit das 
Beet angelegt war, ein Umfchlag gemacht. Die Spige des 
Kaftens deckte ich mit Ginfterbüfcheln, um die Ealten Winde 
von dem Umfchlage abzuhalten, wodurch das Ganze das An— 
fehen eines Kleinen Ginfterhaufens erhielt. Das Nefultat fiel 
nad Wunfh aus. Sch fand, daß faft jeder fich entlaubende 
Baum und jede Pflanze dahin gebracht werden könnte, Wur: 
zeln in Ueberfluß zu bilden und gefunde Vermehrung zu lies 
fern, wenn die dazu erforderlichen Materialien nad) richtigen 
Prinzipien angewendet würden, 

Einige. Obſtbäume werden indeffen durch Deuliren und 
Pfropfen auf ihren eigenen Stamm fehr verbeffert, und dieſe 
DVerbefferung findet auch bis zu einem gewiffen Grade bei an: 
dern Bäumen, Roſen ꝛc. ftattz dagegen habe ich beobachtet, 
daß die guten Gigenfchaften anderer dann abnehmen, wenn fie 
auf unpafjende Stämmchen aufgefegt werden. Auch habe ic) 
viele Bäume zugleich fehlfchlagen gefehen, nachdem man mit 
beträchtlihem Aufwande alle nöthigen Vorkehrungen für fie 
getroffen hatte, und zwar zu einer Zeit, wo man mit Grunde 
annehmen durfte, daß fie zum Fruchttragen gelangen würden ; 
bei noch andern find ihre natürlichen guten Gigenfchaften um: 
gefhlagen. Wenn daher die erften Verfuche, gefunde Pflanzen 
durch dies Verfahren zu gewinnen, fehlfchlugen, fo darf man 
darüber nicht ungeduldig werden, denn ic) habe Erfahrungen 
genug gemacht, um mid zu Überzeugen, daß dieſe Methode 
in bedeutendem Grade anwendbar ift. Dft habe ich bei Un: 
terfuhung von Haufen von Blättern, Abgängen ꝛc. beobach— 
tet, daß außer Zweigen von Bäumen und Sträuchern, welche 
gefunde Wurzeln getrieben hatten, auch grüne Stäbe, welche 
man in ein Beet in der Abficht geftedt hatte, um den Grad 
der Bodenwärme zu prüfen, unter gewiffen Umſtänden Wur: 
zen ausgetrieben hatten. Andere dagegen machten big zu 
einer gewiffen Höhe ftarfe Triebe ohne Wurzeln; indeffen hatte 
ich vor dem Frühling von 1845 diefem Gegenftande feine be— 
fondere Aufmerkfamkeit gefchenft, um zu ergründen, unter wel- 
chen Umftänden fich dies ereignete; die folgenden Thatfachen 
dürften aber einiges Licht auf diefen Gegenftand werfen. 

Das legte Beet, welches ich 1845 zum Treiben des Spar: 
geld anlegte, ehe er fich im Freien zeigte, wurde aus halbver- 
faultem Laube aus den Umfchlägen von andern warmen Bee— 
ten bereitet. Es wurde die erforderliche Erde und die Wur- 
zeln hineingebradyt und eine leichte Bedeckung durch an den 
Seiten geſteckte Pfähle gebildet, welche oben hölzerne Stäbe 
Ereuzten, die man an jeder Seite an die Pfähle angebunden 
hatte, in der Abficht, um durch einige darüber gelegte grüne 
Zweige die Morgenfröfte abzuhalten, was ich für das Stechen 
des legten getriebenen Spargels fehr zweckmäßig halte, Ginige 
aus Abgängen beim Befchneiden gemachte Neifigbündel wurden 
zum Schuß für die Umfchläge anderer warmen Beete ange: 
wendet. Aus diefem Neifig fuchte ich drei Zweige aus, fihnitt 
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ihnen die Seitenäſte ab, ſchärfte das eine Ende zu und ſteckte 


ſie zum Abmeſſen der Wärme in das Spargelbeet. So ging 
die Zeit und mit ihr der Spargel vorüber. In der erſten 
Woche des Mai wollte ich eine Anzahl junger Selleriepflanzen 
in dem Beete antreiben, allein als ich mich umſah, bemerkte 
ih, daß aus allen drei Stäben kräftige Triebe ausgeſchoſſen 
waren, und als ich die Stäbe herauszog, mar jeder von der 
Oberfläche der Erde an bis zur Tiefe von ungefähr 6 Zoll 
gut bewurzelt, während der Theil unter den Wurzeln nicht 
getwachfen war. Zwei diefer Stäbe beftanden aus Fraxinus 
excelsior, welche beide mit dem untern Ende in die Erde des 
Beets eingefenkft worden waren, während der dritte von einem 
gewöhnlichen Viburnum Tinus zufällig mit der Spige nad) 
unten gerichtet und dabei ſchön bewurzelt war; feine Knospen, 
welche deßhalb gegen die Oberfläche des Beet! gerichtet waren, 
hatten nämlich einige ſtarke 4—10 Zoll lange Triebe gebildet 
und fic horizontal vom Stabe gewendet, welcher ſchräg ein: 
geſteckt war. 

Nach diefen und andern Erfahrungen ähnlicher Art dünkt 
es mich, daß man einen Ueberfluß von gefunden Pflanzen 
aus befonders ausgewählten Zweigen und Schnittlingen erhals 
ten werde, wenn fie zu gehöriger Zeit methodifh auf einen 
erwwärmten Boden gepflanzt werden. Das Iegtere darf nur 
eine gewiſſe aber paffende Zeit hindurch gefchehen und zu der— 
felben müffen alle Zweige und Schnittlinge auf der Oberfläche 
des Bodens bleiben und der freien Luft völlig ausgefegt fein. 


Situngen der Linné'ſchen Speietät. 


Am 2. März 

Bon Hrn. Baron d’Hombres Brimas wurde ein Auffag über 
die Siegel vorgelefen, deren fih Linne bediente. Es ſcheint, als 
babe Linné während feines Lebens von 6 verfciedenen Gebraud) 
gemacht, welche von dem Hrn. Berf. ſehr umſtaͤndlich beichrieben wur— 
den. Das Motto war auf jedem verſchieden. 
Eine Abhandlung des verſtorbenen Griffith wurde von Hrn. 
Robert Brown Esg. überreicht, deren Gegenftand die Befruchtung 
der Dischidia war. Die Art, woran die Beobachtungen angeftellt 
wurden, war D. bengalensis. Der Verf. beſchrieb aufs genauejte die 
Erfcheinung des Eies während der verjchiedenen Perioden der Aus— 
bildung der Bluͤthe. Das Ei hat eine Höhle, welche fi öffnet und 
eine Spalte darbietet. Hinfichtlich der Loͤſung der Pollenmaffen u. ihrer 
Einführung in das Ei beftätigt der Bf. Brown's Beobachtungen. 


Um 16. März 

Hr. Ward legte Eremplare von irlandifchen Farrn vor, unter 
welchen fich einige ſehr fchöne befanden. Von Hymenophyllum tun- 
bridgense jah man ein Exemplar wenigitens zweimal jo groß, als 
die Pflanze wie fie zu Zunbridge vorkömmt. Won Asplenium Filix 
femina befand fich eine fonderbare Mißbildung darunter. Es waren 
davon nicht nur die Enden der Wedel, jondern auch die freien Theis: 
lungen in befondere Zweige umgeftaltet, jo daß dadurch dieje Art das 
Anfehen einiger der höheren Formen ausländijcher Pflanzen befam. 
Es lagen auch fchöne Eremplare von [richomanes speciosum und 
Tr. radicans, fo wie von Asplenium Lonchitis und A. viride vor. 

Dom Prof. Walker Arnott wurde eine Abhandlung über die 
Linné' ſche Gattung Samara vorgetragen. Die Gattung iſt die Ber: 
anlaffung verfchiedener Differenzen gewefen. Linnet nahm an, fie 
ftimme mit einer von Burmann bejchriebenen Pflanze überein, waͤh⸗ 
rend Swarg glaubte, diefelbe Art befchrieben zu haben wie Linné. 
"Aus der Unterfuchung der Pflanzen in ber Banks' ſchen Sammlung 
und dem Linné'ſchen Muſeum ergibt ſich, daß beide Exemplare von 
derſelben Art ſtammen. Der Verf. gab dann eine Ueberſicht über 
die verfchiedene Stellung, welche man diefer Gattung im natürlichen 
Syiteme angewiefen hatte, und trug feine Grunde vor, warum man 
fie zu den Myrfineen zählen müffe. Er zeigte auch, daß die Gat— 
tung Choripetalum von Alph. De Candolle fynonym mit Sa- 
mara ſei und befchrieb einige Arten Samara, 








Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 


Neue Arten von Zierpflanzen. 


Leschenaultia splendens Hook. (Bot. Mag. 4256.) Ein fehr 
ihöner aͤſtiger Halbſtrauch mit etwas zurüdgebogenen, fadenförmigen, 
gedrüdten Blättern, deckblattloſen Kelchen und fcharlachrothen Blu— 
men mit einer langen, nad unten innen behaarten Röhre; ihre Ab— 
ſchnitte find Eeilförmig, abftchend, fait gleich und zweifpaltig mit einer 
Zackenſpitze. Dieje Pflanze wurde von Hrn. J. Drummond aus 
Neuholland mitteld Samen eingeführt und biühete bei den HH. Lu— 
combe, Pince u. Comp. und zwar in zwei Varietäten, wovon die 
eine fchmälere und weniger lebhaft gefüllte Blumenabfchnitte befigt. 

Nymphaea dentata Schum. & Thonn. (Bot. Mag. 4257.) hat 
mit N. Lotus L. und N. thermalis DC. viel Aehnlichkeit, doch foll 
fie ſich davon durch die Eahle Unterfläche der Blätter, auf welcher die 
Nerven ſtark bervorftehen, und durdy die vier Kelchblätter unterfchei: 
den, welche geftreift, am Grunde verfchmälert und abgeftust find. 
Sie wurde von Hrn. Whitfield eingeführt, welcher fie in ftehen: 
den Waffern auf der Küfte von Guinea fand. 

Gompholobium venustum R. Brown (Bot. Mag. 4258.) Eine 
Ihöne von Rob. Brown entdedte Pflanze, welhe Fraſer in Kö: 
nig Georgs Sund wieder auffand und von Hrn. Drummond aus 
der Colonie am Schwanenfluffe in lebenden Eremplaren und Samen 
eingefendet wurde. Die aus legteren von den HH. Lucombe, Pince 
u. Comp. gezogenen, über 1 Fuß hoben Sträucher blüheten im Jahre 
1845 an den Spitzen ihrer Zweige mit vielen rofa= purpurnen, am 
Grunde der Faſern mit einem gelben, ſchwarz gerandeten Fleden vers 
fehenen, Sträuße bildenden Blumen. 

Fugosia hakeaefolia Hook, (Bot. Mag. 4260.) Hibiscus hakeae- 
folius Giord, wählt nebſt Fugosia lilacina am Schwanenfluffe und 
anderwärts in Neuholland, wo fie Drummond, Collin und 
Preiß fanden. Sie unterfcheidet ſich von F. lilacina befonders durch 
die fchmälern Blätter. Die DH. Lucombe, Pince u. ©. zogen diefe 
Pflanze aus Samen und im Sommer ftand fie bei ihnen ſchon in Bluͤthe. 


Literatur. 


Erfter und zweiter Sahresberiht und Mittheilung 
des Gartenbau: Vereins für Neu-Vorpommern 
und Nügen. Herausgegeben von dem Vorſtand und be> 
arbeitet von F. Jühl ke, academifhem Gärtner in Eldena. 
Mit einem lithogr. Plane des fürftl. Küchengartens zu Put: 
bus. — Greifswald 1847, 77 ©. in 8. 


Es ift erfreulich zu ſehen, wie die Zahl der Gartenbau = Vereine 
immer mehr zunimmt, und um fo erfreulicher, wenn ſich Männer 
an ihre Spitze ftellen, von deren wiſſenſchaftlicher Bildung man er— 
warten darf, daß fie den Gartenbau fortwährend befördern werden. 
Dies dürfen wir aber vom GartenbausBereine zu Eldena fagen, der 
ſich im Sabre 1845 bildete und feine erfte Jahresfisung am 8. Okto— 
ber dafelbjt hielt. Die zweite Sahresfisung fand am 26. September 
1846 ftatt, welche der erſte Vorfigende derfeiben, Hr. Graf von 
Kraffow, mit einer kurzen Rede eröffnete und darauf die in dem 
vorher ausgegebenen Programm aufgeftellten Fragen der Reihe nad) 
zur Diskuflion brachte, worin befonders Dr. Prof. Schauer in El 
dena und Hr. F. Sühlke dag Wort führten. Zu der am 5. Juli 
d. 3. in Greifswald ftattfindenden dritten Sahres= Verfammlung fols 
len nach dem am 28. Mai ausgegebenen Programm wieder 4 Fragen 
zur Discuffion Eommen, die die Kultur der Zopfpflangen, den Eins 
fluß der verfchiedenen Erdarten auf die Gewächfe, die befte Kultur 
der Erdbeeren und der Melonen betreffen. Wir finden diefe Einrich— 
tung fehr zweckmaͤßig. 

Die Beilagen zu diefem Berichte enthalten: 1) das Protokoll über 
die Gründung des Vereins; 2) das Verzeichniß der für die legte Aus— 
ftellung eingefendeten Gegenftände, worin das DVerzeihniß der Ein- 
fendungen zur Frucht Ausftellung vollftändig mitgetheilt wird; 9) 
Bemerkungen über die Kultur der Paulownia imperialis von Hrn. 
Prof. Dr. Schauer; 4) Bemerkungen über die fürftlihen Küchen: 
garten zu Putbus, worin Hr. Hofgärtner Hallinger einige nüßs 
lie Erfahrungen mittheilt, und 5) das Verzeihniß der Mitglieder 
des Vereins, deren Anzahl fich auf 97 beläuft. 





Anzeige. 
Spiraea prunifolia fl. pleno, incl. Kiſtchen, für 221/, Gar. bei 
F Appelins u, Eichel In Grruet. 
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Ueber den Nuten des Eiweißes der Samen | mögli hielt), ift ebenfalls in dem Grade gelungen, daß 


und der Motyledonen. 
Von Hrn. Heumann in Paris, 

Alfe botanischen Schriften lehren bis zu Diefer Stunde, 
daß ohne Eiweiß und ohne Kotyledonen Feine Pflanze kei— 
men könne; ich werde indeffen fogleich einige Beifpiele an: 
führen, welche beweifen werden, daß man bei gehörig an— 
gewendeter Sorgfalt und Ausdauer auch Pflanzen ohne Ei: 
weiß und Kotylevonen Feimen laffen fann. Nach meiner 
Meinung find diefe beiden Organe der Pflanze nur deßhalb 
nothwendig, um die Embryonen zu erhalten. Schon vor 
längerer Zeit faßte ich diefen Gedanfen und zwar im Jahre 
1841 in Folge der Verfuche, welche ich auf die Einladung 
des Hrn. Bayen anftellte, wozu ein von Hrn. Yang der 
Akademie der Wiffenfchaften überreichter Aufſatz über Die Aus: 
faat des Weizend die Veranlafjung gab; alles andere ges 
fchah fpäter und ich ftattete darüber Hrn. Payen folgen: 
den Bericht ab: 

Sie haben mich gebeten, zwei Verfuchen über die Grä- 
fer meine Aufmerffamfett zu fchenfen, welche Hr. Lang un: 
ter Shren Augen zu wiederholen wünfchte. Ich habe deß— 
halb im Garten des Muſeums am 26. Ortober 139 Wei: 
zenförner ausſäen laffen, welche, wie man mir fagte, ein— 
gefalkt und im Confervatorium der Künfte und Gewerbe um: 
ter Ihren Augen aufbewahrt wurden, dabei von einer bes 
fonders fchlechten Beichaffenheit waren. 

Alle dieſe Weizenförner keimten; von denjenigen dagegen, 
welche von derſelben Befchaffenheit waren, aber aus ihrem 
Laboratorium famen, ift nicht ein einziges aufgelaufen; dieſe 
waren ohne Zweifel in den Slafchen entweder durch die Länge 
der Zeit oder durch die Feuchtigkeit zu Grunde gegangen. 

Sener ſehr ſchlechte Samen hat dem wegen der unaufs 
hörlichen Regen und Fröſte, Die befonders die Stelle trafen, 
wo ich fie ausfäen ließ, für die Vegetation fehr nachtheilis 
gen Winter widerftanden und heute, den 15. Juli, find die 
Pflanzen fowohl hinfichtlich der Länge der Achren, als ber 
Die der Körner von einer ſolchen Schönheit, daß die aus 
den beften Samen gewonnenen, welche ich ausſäen ließ, um 
diejenigen zu erfegen, die ich von Ihnen erhalten hatte und 
ohne Erfolg ausfäete, in keinem Stüde fie übertrafen. 

Der zweite Verſuch, nach welchem der Same des Ei: 
weißes und, fobald er gefeimt hätte, des Kotyledons beraubt 
werden follte (eine Operation, welche ich beinahe für uns 

VI, Sahrgang. 


die Achren, die ich noch befige, fo ſchön find, wie diejeni- 
gen, von welchen der Same Feine Verftümmelung erlitten hat. 

Hr. Lang ſchloß hieraus, und ich glaube mit Recht, daß 
jo ſchlecht auch der Same des Weizens fein mag, er doch, 
wofern nur ein brauchbarer Keim in ihm vorhanden fei, für 
hinreichend gut erflärt werden müffe, um ihn fo, wie den 
beiten, ausſäen zu können, und daß man deßhalb den beften 
lieber zur Bereitung von Mehl zurüclegen könne, als ihn 
zur Ausfaat in die Erde zu bringen, um darin zu faulen; 
dagegen ließen fih die Samen, die man gewöhnlic) zum 
Biehfutter beftimmt, zur Ausfaat benusen. Die Mufter: 
Vereine der Regierungen können vorläufig diefe Verfuche im 
Großen wiederholen. Als ich mich mit diefen Verfuchen be: 
Ihäftigte, Fam ich auf den Gedanfen, in diefer Sache etwas 
weiter vorzudringen und zu prüfen, ob man den Embryo 
noch vor dem Keimen herausnehmen könnte, was ich auch, 
ausführte und was mir auf eine merkwürdige Weife gelang. 
Ich ging darauf zum Mais und weiter zu Dicotyleen über. 
Den Anfang machte ich mit einer arabifchen Bohne und mit 
Erbjen im Februar und März unter dem Einfluß von Fünft- 
licher Wärme und bei Bedefung mit einer Glode, 

Im Jahre 1845 behandelte ich arabifche Bohnen auf 
diefe Weife. Da ich den Embryo nicht fogleich zwifchen den 
beiden Kotyledonen wegnehmen Fonnte, ließ ich die Samen 
eine Nacht hindurch im lauwarmen Waffer einweichen. Am 
folgenden Tage Fonnte ich darauf die junge Pflanze ohne 
weitere Störung entfernen. Später behandelte id) die Erb: 
fen auf eine andere Weife; ich ließ fie nämlich auf der feuch⸗ 
ten mit einer Glasplatte bedeckten Erde anſchwellen und ſo 
wie ich dieſelben mit meinen Nägeln in zwei Stücke trennen 
konnte, zog ich den Embryo heraus, legte ihn auf Sand 
und bedeckte ihn mit einer Glocke, bis die Pflanzen ſiark ge— 
nug waren, um ins freie Land geſetzt werden zu können. 
Im Herbſt ſammelte ich von den ſo behandelten Pflanzen 
den Samen, und jetzt bin ich eben im Begriff dieſe Samen 
vorzuſuchen, um ſie im Frühjahre 1847 auszuſäen und ſie 
vorher auf dieſelbe Weiſe zu behandeln. Es iſt mir auch 
gelungen, Kaſtanien und Haſelnüſſe nach der angegebenen 
Methode keimen zu laſſen. 

Im Winter 1846 erhielten wir Samen von Zamia spi- 
ralis, von welchen ich die erfte Schale wegnahm und dar: 
auf aud) das große Eiweiß, das den Embryo umgibt. Die 
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gewonnenen Embryonen legte ich auf Baumwolle, die auf 
Sand in einem Topfe lag, der in einen 25—30° erwärm— 
ten Kaften eingefenft und mit einer Glode bededt in einer 
mehr feuchten als trodenen Atmosphäre erhalten wurde, 

Diefe Zamienkörner haben vor andern, mit welchen nicht 
auf diefe Weife verfahren wurde, feine Fortfchritte gemacht; 
fie find vielmehr in ihrer Ausbildung zurüdgeblieben und 
man wird Sorge tragen müffen, den jungen Pflanzen Schat: 
ten zu geben, denn das Tageslicht tödtet ſie. Beſſer gelang 
es mir, wenn ich die Keime auf Heideerde legte und fie 
mit zartem Moos bedeckte, welches immer einige Feuchtigkeit 
über fich erhält. 

Sch will nicht rühmen, daß fo behandelte Pflanzen eben 
jo gut feimen, im ©egentheil koſtet es viel Mühe, fie auf 
diefe Weiſe wachfen zu laffen, allein wenn fte einmal fd 
entwidelt haben, werben fie jo ſchön wie andere und tragen 
eben fo gute Samen, wie die mit Kotyledonen verjehenen 


Pflanzen. 

(Man hat fich fchon fett Malpighi mit Ähnlichen Ver: 
fuchen befchäftigt, nur find fie meiftens mißglückt; indeſſen 
erzählt fhon Du Petit-Thouars, er habe von einem 
in der Milch ftehenden Maisforn den Embryo getrennt und 
diefer fei, als er ihn pflanzte, fortgewachfen.) 


Ueber die Gattung Aeschynanthus und ihre 
Behandlung. 
» Bon Hrn. W. Wood. 

Unter den neuerdings eingeführten Pflanzengattungen bürfte 
es kaum eine geben, welche mehr Anfpruch auf die Gunft ber 
Blumenfreunde zu machen verdiente, als die eben genannte, 
nicht nur wegen ihrer vorzüglihen Schönheit, fondern auch 
wegen der Leichtigkeit, womit fie fich Eultiviren läßt, indem fie 
fehr hohe Grade von Wärme verträgt, ohne bei geringen zu 
leiden, von lberflüffiger Feuchtigkeit ebenfalls nicht leicht ver: 
dirbt, die brennendften Sonnenftrahlen ungeftraft verträgt und 
mit allen Mifchungen von vegetabilifcher Erde vorlieb nimmt, 
auch fi) an Standorte zu gewöhnen weiß, an melden viele 
andere Pflanzen zu Grunde gehen würden, und endlich die ihr 
zugewendete Pflege mit einer reichlihen Menge und langen 
Dauer fehöner Blumen belohnt. Weniger mannichfaltig geftal: 
tet al8 Kalosanthes und von weniger vergänglicher Schönheit 
als die Cactus bietet fie durch die Srühlings-, Sommer und 
Herbfi- Monate eine weit gefälligere Verbindung reicher und 
peachtvoller Farben dar, als vielleicht irgend eine bekannte 
Gattung, Es hält in der That ſchwer einen Grund aufzufinz 
den, warum in den Ausftellungen (felbft in London, mit Aus: 
nahme der neueften Zeit) die Gattung Aeschynanthus faſt 
gänzlich vermißt wurde, zumal die zulegt eingeführten Arten 
nicht fowohl durch größere Schönheit (fo ſchön fie auch find), 
als durch niedrigeres Wachsthum fich auszeichneten. Doch dürfte 
vielleicht die vorzüglichfte Urfache, warum die Arten Aeschy- 
nanthus almählig faft ganz unter den öffentlichen Mitbewer— 
bern verfchwinden, darin zu fuchen fein, daß es ſchwierig hielt, 
eine fihere und gleichmäßige Folge in Blumen von ihnen zu 
gewinnen, 

Die folgenden Bemerkungen beabfichtigen, von den ſchma— 
rotzenden Eigenfchaften der Arten von Aeschynanthus im Al: 


gemeinen zu handeln, in fo weit die Urfachen davon in den 
natürlichen Bedingungen liegen, die ihr Wahsthum erfordert, 
und zugleich zu zeigen, in wie weit diefe Bedingungen mit Vor: 
theil bei ihrer Kultur in unfern Häufern benußt werden fönnen. 

Die Aeschynanthus - Arten können hinfichtlich ihrer Tracht 
als eine Abtheilung von halbſchmarotzenden Sträuchern mit nies 
berliegenden, fchlanfen, faftigen Stengeln und Blättern befchries 
ben werden, welche ſchon durch bloße atmosphärifche Keuchtig: 
keit zahlreiche Luftwurzeln treiben, mittelſt deren dieſe Pflanzen 
ſich an vegetabiliſche Materien anhängen. Die Blüthen pflegen 
ſie an den Enden der Zweige in Trauben zu bilden, und zu— 
weilen auf der Seite auf ähnliche Weiſe wie der gemeine Fin— 
gerhut, ſowohl in der Geſtalt als in der Farbe, indem ſie vom 
glänzendem Orange-Scharlach durch alle Zwiſchenſtufen bis zum 
Zinnoberroth und reichen Kermeſin übergehen. Der Mangel 
an einer gleichen Blüthezeit bei der gewöhnlichen Behandlung 
mag zum Theil davon herrühren, daß man bei ihrer erſten 
Einführung unrichtige Begriffe über die beſten Mittel, von 
ihnen Blüthen zu gewinnen, erhielt; denn eine geraume Zeit 
hindurch wurden dieſe Pflanzen als Schmarotzer betrachtet, und 
ſie deßhalb in Töpfe mit Sumpf- oder Baummoos oder mit 
hineingelegten Holzſtücken gezogen oder auch mit andern Pflan— 
zen aufgehängt und abwechſelnd dem Einfluſſe des Lichts und 
des Schattens, der Trockenheit und Feuchtigkeit in einer Luft 
ausgeſetzt, welche um Vieles weniger feucht war, als ihr ge— 
höriges Wachsthum erfordert; auch gönnte man ihnen ſel— 
ten oder nie Ruhe, was fo nöthig iſt, wenn fie reichlich blü— 
hen follen. 

’ Wiewohl fie an ihren natürlichen Standorten auf Baum: 
fämmen und Zweigen in feuchten ſchattigen Wäldern zu wach— 
fen pflegen, fo fcheint man doch den Umftand überfehen zu 
haben, daß die Verweifung in folche Lagen fich bloß auf eines 
der erften Gefoge der Natur gründet, welche nämlich) die Pflan: 
zen mehr an Standorte bringt, wo ihre Fortdauer gefichert if, 
als an folche, mo fie fich vervollfommnen Können, indem fie 
dem geſchickten Gärtner die Mittel zu wählen überläßt, wodurch 
bei einer gehörigen Behandlung das Wahsthum auf den höch⸗ 
ſten Grad der Vollkommenheit gebracht werden kann. 

Die Lage, worin Schmarotzerpflanzen auf vegetabiliſchen 
Stoffen an einem erhöhten Standorte ſich befinden, bewirkt eine 
Art von Wachsthum und Bildung, bei welcher ſie außer Stande 
ſind, ſtehender Feuchtigkeit bei natürlicher oder künſtlicher Be— 
handlung zu widerſtehen; gleichwohl lehrt die Erfahrung, daß, 
wo man ein vollkommenes Wachsthum beabſichtigt, diejenige 
Behandlung, wodurch ſie fähig werden, die größte Menge von 
Nahrung zu bereiten, die regelmäßig zu beſtimmten Zwecken 
verwendet werden kann, aud zur größten Sruchtbarkeit füh— 
ten wird. 

Cine theilweife Ausfchliegung des Lichts und eine feucht: 
warme Atmosphäre befördert das Wachsthum der grünen Theile 
mächtig, während das Gegentheil zur Seuchtbarkeit (zur Gr: 
zeugung von Blüthen) wefentliche Bedingung ift; und da bie 
erftern Verhältniſſe diejenigen find, worin die Arten Aeschy- 
nanthus von Natur gefunden werden, weil fie im Stande find, 
weit mehr Licht, Hitze 2c. zu ertragen, fo läßt fih auch ſchlie— 
Gen, daß ihr Wachsthum in natürlihem Zuftande nicht günſtig 
für ihre Blüthen- und Fruchtbringen iſt, und daß daher die 
vorzüiglichfte Urfache ihres Mangels an Blüthen und Früchten 
darin gefucht werden muß, daß man ſich zu genau an Die 
Nachahmung der Verhältniffe gebunden hat, worin fie im freien 
Naturzuftande leben. Was die Kultur diefer Gewächfe betrifft, 
fo kann man bei praftifcher Behandlung derfelben von einem 


zweifachen Gefichtspunfte ausgehen. Sie laffen fich nämlich 
einmal als Schmarogergewächfe betrachten, welche fih an 
andere Pflanzen anhängen und ſich vorzüglich von der atmosphä— 
rifchen Feuchtigkeit erhalten, oder zweitens man nimmt fie 
für Zopfgewächfe, die ihre Nahrung hauptfiüchlich mittels ihrer 
in den Boden dringenden unterirdifchen Wurzeln beziehen. Im 
erftern Falle beftehen die wefentlichiten Bedingungen ihres Wachs: 
thums und ihrer Sruchtbarfeit darin, daß man für fo viel Licht, 
Wärme und Zeuchtigkeit forget, als fie ertragen können, im 
zweiten aber darin, daß man fie fo viel wie möglich fo lange 
in eine nur mäßig warme und trodene Atmosphäre bringt, fo 
daß ihre Wahsthum bis zur Zeit der Blüthenbildung faft gänz— 
lich aufhört. 

Da das Wahsthum diefer Pflanzen fich den äußern Ber: 
hältniffen fehr gut zu accomodiren verfteht, fo find fie zur Kuls 
tur ald Schmaroger vorzüglich geeignet, denn fie können leicht 
an groteskes Holzwerk oder dicht mit Moos verflochtene Zweige 
mittel8 Kupferdrahts befeftigt und in einem warmen oder Orchi— 
deenhaufe aufgehängt werden. Noch zierlicher nehmen fie fich 
indeffen in vafenförmige mit Sumpfmoos ausgelegte Draht: 
körbchen gepflanzt aus. Man legt in diefe Körbchen eine hohle 
Schüffel, fo groß wie ihr Durchmeffer geftattet, um die Feuch— 
tigkeit zurüc zu halten, und füllt den übrigen Naum dicht mit 
gleichen Theilen Heideerde und grober halbtrodener Lauberde 
aus. So behandelt machen fie einen guten Effect, indem ihre 
fermefin= und orangefcharlahrothen Blumen gegen das glän— 
zende dunkelgrüne Laub einen fchneidenden Gontraft bilden. Gine 
bemerfenswerthe Gigenheit der Gattung befteht aber darin, daß 
fie während der Blüthezeit weniger Waffer, als in jeder andern 
Periode erfordert, und daß die Blüthen beinahe zwei volle Mo: 
nate hindurch ihre Schönheit und ihr frifches Anfehen erhalten, 
wodurch fie zur Ausfhmüdung der Gonfervatorien und Säle 
in der Stadt, fo wie von zierlichen antiken Vaſen und Eünft: 
lichen Fußgeftellen unſchätzbar werden. 

Will man fie als Schmarogergewächfe in ihrer höchſten 
Vollkommenheit fehen, fo find folgende Vorfchriften zu befolgen. 
Wenn man fie an tragbare Klöschen oder Zweige befeftigt, fo 
müſſen diefe fo gebildet fein, daß die Pflanzen mit der möglid) 
größten Menge von Sumpfmoos ausgefüttert werden können. 
Dies möchte am beften fo ausgeführt werden, daß man Katten, 
mit der Schneide nach Oben gewendet, nach einem gemein 
fchaftlihen Mittelſtück ſo laufen läßt, daß fie fih nach dem 
Grunde pyramidenförmig erweitern; doch kann man ihnen aud) 
nad) Belieben einen andern Umrif geben. An jeder der Länge 
nad) laufenden Latte müffen an der Seite in paralleler Rich: 
tung Knöpfchen befeftigt fein, wodurch es möglich wird, Kleine 
Duerftügen anzubringen, woran jede Pflanze ruhen kann, Man 
kann auch in derfelben Abfiht Speichen wählen, welche von einem 
gemeinfchaftlichen Mittelſtücke unter rechten Winkeln auslaufen 
und in ihren Entfernungen abwechſeln. Man mag aber diefen 
oder jenen Vorfchlag befolgen, fo werden dadurch die Wurzeln 
der Mlanzen weniger der austrodnenden Ginwirfung der At: 
mosphäre ausgefegt fein und dadurch ein gleichartigerer Zuftand 
von Seuchtigkeit erhalten werben, als auf dem gewöhnlichen 
Mege, auf welchem man folhe Pflanzen in Holzklötzchen fest. 
Das Sumpfmoos muß man in frifhem Zuftande anwenden 
und die Wurzeln jeder Pflanze (nebſt ihren Erdballen, wenn 
es möglid) iſt) müſſen ebenfalls damit bedeckt und durch das 
bindende Material geſichert ſein, bevor ſie befeſtigt werden. 
Vielleicht würde das wirkſamſte Verfahren zur Erziehung der 
Schmarotzerpflanzen, welche während ihres Wachsthums über— 
flüſſige Feuchtigkeit verlangen und deßhalb die größte Menge 


eines verdampfenden Materials wie Moos ꝛc. zulaſſen, darin 
beſtehen, wenn man paſſende Muſter von gut ausgetrockneten 
Körben oder Weidengeflechten, die zwei Jahre aushalten, hierzu 
wählte, indem dadurch die Schwierigkeit, Moos an gewöhnliche 
runde Klötzchen zu befeſtigen, größtentheils vermieden werden 
würde. So zugerichtete Pflanzen können an dem heißeſten Orte 
des Warm- oder Orchideenhauſes aufgehängt und dem ſtärkſten 
Lichte, bei dem aller Schatten von Sonnenftrahlen vermieden 
wird, ausgefegt werden. Während der Zeit des Wachsthums 
muß durch Beſpritzung reichlich Feuchtigkeit beigefchafft werden, 
und wenn die Pflanzen gehörig angegangen find, muß jedes 
Holzklöschen fo wie jeder andere Behälter ein oder zwei Mal 
in jeder Woche herunter genommen und in Waffer getaucht 
werden. Go wie die Pflanzen zu einem Eräftigen Wahsthum 
gelangen, muß man dem Waffer flüffigen Dünger im Verhält— 
niffe von einer Gallone zu einer, oder von einer Handvoll Guano 
zu einer Gallone Waffer hinzufügen. Das erfte Jahr muß 
allein für das Wachsthum der Pflanzen beftimmt bleiben und 
erjt in dem folgenden dürfen fie zur Blüthe getrieben werden. 
Da die ftärker wachfenden Arten Aeschynanthus fehr fpärliche 
Nebentriebe bilden, muß man dafür forgen, die Spige jedes 
Triebes, wenn er 6 bis 8 Zoll lang ift, zu Fürzen, indem man 
wenigftens zwei Knoten abfchneidet. Haben ſich hierauf wieder 
Dweige von 4 bis 6 Gliedern gebildet und die enbftändigen 
Blätter ihre völlige Größe ziemlich erreicht, fo muß man das 
Begießen fparfamer anwenden, um den Trieb zu zeitigen, doch 
ohne die Qualität des Waſſers zu verändern. Zeigt fi) das 
Wachsthum gleihmäßig Eräftig, fo müffen die Pflanzen all: 
mählig für einige Wochen in eine niedrigere Temperatur von 
10 bis 159% (3.2) gebracht werden, aber an diefem Orte ge- 
höriges Licht erhalten. Diejenigen Pflanzen, welche das fol: 
gende Jahr blühen follen, können in ein Ealtes gefchloffenes 
Erdhaus oder Gewächshaus gebracht und gegen Falten Luftzug 
gefhügt werden, wobei man bloß alle 10 bis 14 Tage Waſſer 
gibt, bis man fie in die Blüthe treiben will. Diejenigen, welche 
im laufenden Sahre noch blühen, kann man in ein trodenes 
temperirtes Gewächshaus fegen. (Schluß folgt. ) 


Chemiſche Unterfuchung der Erde, worin die zu 
Nouen abgeftorbenen Bäume ftanden. 
Don Hrn. Girardin. 

Im Jahre 1843 ließ der Magiftrat zu Rouen den Theil des 
Bollwerks Sauchoife, der zwifchen dem Duai und der Straße 
le Noftre liegt, mit Bäumen befegen. Die Bäume waren von 
vollkommen Eräftigem Wuchfe, allein im Frühling 1845 ftar- 
ben fie alle ab. Die Unterfuhung, welde Hr. Du Breuil 
der Vater, Auffeher der Sffentlihen Promenaden, über die Ur: 
fache dieſes verdrießlichen Zufalls anftellte, Ließ ihn glauben, 
daß er von den nfiltrationen des zur Grleuchtung benugten 
Gafes herrührte, worauf Dr. Curmer, Adjunct des Maire 
von Rouen, mich wegen bdiefer Angelegenheit berieth. Er theilte 
mir zugleich den Bericht des Hrn. Du Breuil und eine Por: 
tion von der Erde mit, welche an den abgeftorbenen und aus- 
gehobenen Bäumen meggenommen worden war, wobei er mic) 
erfuchte, diefe Erde chemifch zu unterfuchen und hm zu fagen, 
ob die Aufnahme des Grlenchtungsgafes von der Art fei, daß 
fie diefe Erde zur Erhaltung der Vegetation untauglid mache. 

Folgendes ift ein Auszug aus dem Verichte, welchen ich 
unter dem 4. Februar Hrn. Curmer abftattete, 

Die unterfuchte Erde ift ſchwärzlich und ſtrömt einen übeln 
emppreumatifchen Geruch aus, demjenigen ähnlich, den der Kalt 


von fich gibt, der zur Neinigung des Erleuchtungsgafes ange: 
wendet wird. Diefer Geruch wird noch intenfiver, wenn man 
die Erde erhigt oder in ein wenig Waffer einrührt. Mit Säure 
braufet fie wegen ihres Gehalts an Eohlenfaurem Kalk auf, und 
dag dabei entwidelte Gas riecht ſchwach nad) Schwefelleber 
oder nach verfaulten Eiern. Leitet man das beim Aufbraufen 
entwickelte Gas in eine Auflöfung von effigfaurem Blei, fo 
erhält man eine merkliche Menge von ſchwarzem Schwefelblei. 

Mit ein wenig Eauftifchem Kali zufammengerieben entwidelt 
fih) Ammoniak, wie der Geruch zu erkennen gibt. Deutlicher 
kann man feine Gegenwart darthun, wenn man das Gemeng 
in einer gefchloffenen Röhre erhigt und die Produkte der Cal: 
cination in eine Auflöfung von falpeterfaurem Quedfilber bringt, 
wo die waſſerhelle Auflöfung fich trüben und ein ſchwärzlich— 
grauer feiner Niederfchlag ſich bilden wird, 

Kaltes Waffer, worin man die Erde 24 Stunden lang 
weichen läßt, färbt ſich nicht, reagirt aber darauf fehr deutlich 
alkalifh. Die Unterfuhung diefer Flüffigkeit ließ mid) eine 
merfliche Menge von Schwefel: Alkalien und ammoniafalifchen 
Salzen nebft vielen ſchwefelſauren und Spuren von falzfauren 
Salzen erkennen, 

Siedender Alkohol nimmt einen merklichen Theil eines öligen 
Stoffes auf; auch hinterläßt derfelbe beim mäßigen Verdun— 
ften eine fette, pechartige, fhwärzliche, ſtarkriechende Materie. 

Hieraus ergibt fich, daß die Erde, worin die abgeftorbenen 
Bäume flanden, von einer guten Erde fehr verfchieden tft, und 
daß fie merkliche Mengen von folgenden Beflandtheilen enthält, 
die fich in gewöhnlicher Erde nicht finden: 

Delige empyreumatifche Materien, Schwefel Alfalien, 
Ammoniakalifche Salze. 

Die Gegenwart diefer Stoffe bemweifet deutlich, daß die Erde 
von den Beftandtheilen des Erleuchtungsgafes gefehwängert wurde, 
welches auch bei der beften Neinigung Schwefelwafferftoff, Am: 
moniafgas und empyreumatifches Del enthält. Da nun dieſe 
Subftanzen, felbft in Kleinen Mengen, die Vegetation flören 
und den Tod der Wurzeln und anderer Organe, womit fie in 
Berührung Eommen, herbeiführen, fo halte ich mic überzeugt, 
daß der Tod der jungen Bäume auf dem Bollwerke Cauchoiſe 
dem Grleuchtungsgafe zuzufchreiben ift, Auch hat Hr. Neu: 
mann im Sahre 1842 bereits dargethan, daß diefe Infiltra— 
tion den Tod einer großen Anzahl Ulmen auf den öffentichen 
Promenaden zu Paris nach fid) 309. 

Da die infilteiete Erde, worin die Bäume abftarben, für 
Lange Zeit zu Anpflanzungen aller Art untauglic ift und über: 
dies die Infiltrationen, die von diefem Gas herrühren, fi in 
große Gntfernungen erftreden und den Tod vieler Pflanzen 
nach fich ziehen Eönnen, fo können die Bewaltungsbehörden nicht 
Aufmerffamkeit genug auf den Nachtheil verwenden, welche der— 
gleichen Gasleitungen auf die mit Bäumen befegten Spazier— 
gänge äußern können. 


Situng der botanischen Soeietät zu Edinburgh. 
Um 11. Februar. 


Captain Portlad ftattete brieflich einen kurzen Bericht über bie 
Berhandlungen zu Corfu, den Gartenbau betreffend, ab. Es Famen 
darin befonders die Pataten, als Erfagmittel für die Kartoffeln, in 
Betracht. Die Pflanze ift in Corfu fheinbar mit Erfolg eingeführt. 
Saptain Portla befchreiot fie als ein vortrefflidhes Gemüfe, das 
im Gefchmad das Mittel zwilhen Kartoffeln und Paftinaten halte. 
Die Vorträge beftanden in Folgenden: 

1. Dr. $teming handelte von der Entlaubung der Bäume. Die 
Bezeichnungen der Botaniker für die Unterfchiede dieſer Erfcheinung 


Berlag und Drud von Auguſt Stenger, 
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ſeien ſehr mangelhaft; er ſelbſt habe daher die Aufmerkſamkeit in 
Brewſter's „Edinburgh Journal of Science“ Jan. 1826. ge— 
richtet, wo er die Blätrer binfichtlih ihrer Dauer in drei Abtheilun= 
gen gebracht habe, namlidh: Folium deciduum, annuum und perenne. 
Su der erften Abtheilung hören die Blätter ihren Dienft zu verrich— 
ten auf, wenn die Knospen vollkommen ausgebildet find, und fallen 
allmähtig vor Winter ad. Steht indeffen die Pflanze in einem Zaune, 
jo bleiben fie oft bis zur Entwidelung der Knospen im folgenden 
Frühling ftehen. — In der zweiten Abtheilung erhalten fic) die Blätz 
ter im Winter am Leben und fterben nicht eher und fallen ab, bis 
eine Anzahl neuer zur Erhaltung der Pflanze im Frühling und Som: 
mer ſich gebildet hat. Dabin gehören der Xorbeer, Viburnum Tinus, 
die Stehpalme und der Epheu, welche niemals ohne lebende Blätter 
find, während in der erften Abtheilung die Blätter periodiſch gänzlich 
fehlen. — In der dritten Abtheilung fahren die Blätter fort, ihr 
Gefchäft einige Jahre hindurch zu verrichten, wie in den Tannen, 
und diefer Vorgang jcheint zum heil mit der Reife der Samen in 
Verbindung zu ftehen. Der Berf. fuhr dann fort, das Irrige der 
Anfichten derjenigen darzuthun, weldye behaupten, es feien bloß bie 
Baumfnospen, welde fortlebten, das Holz fei todt und bloß beftimmt 
den Knospen bei ihrer Entwidelung im Fruͤhjahre als Unterlage zu 
dienen. Er befchränfte den Beweis dafür auf die Blätter und die 
mit ihnen verbundenen Zweige, welche durch eine Reihe auf einander 
folgender Jahre leben, wenn ihre Knospen angetrieben werden und 
ihre individucllen Unterjchiede fich erhalten, bei Obftbäumen nämlich 
in der ganzen Periode der Verbindung zwijchen der Unterlage und 
dem Aufiegling. 

2. Dr. Balfour fprad über Carex saxatilis und C, Grahami 
Boott. Er ſuchte zu zeigen, daß es zwifchen beiden Arten Mittel: 
formen gebe, die fie in eine verbinden. Er legte zu Ben na Cruich— 
ben bei Killin im Jahre 1844 aufgenommene Eremplare vor, welde 
zum Theil den Charakter der einen, und zum Theil den der andern 
angeblichen Art bemerken ließen, jo daß man alle Abftufungen von 
der Form der wahren C, saxatilis mit ihren runden oder eirunden, 
dunkeln, aufredhten Aehren und eirunden, gefchnäbelten, ausgerandeten, 
über die Schuppen Eaum hervorragenden Nectarien bis zur C. Gra- 
hami mit ihren länglich = eirunden, etwas neigenden Aehren und ihren 
gabelig getheilten, die Schuppen zweimal an Laͤnge uͤbertreffenden 
Nectarien fand, 

Dr. Balfour legte auch eine Reihe amerifanifcher Farrn vor, 
welche Dr. Gavin Watjon zu Philadelphia mitgetheilt hatte, unter 
welchen folgende die intereffanteften waren: Cystopteris tenuisSchott, 
eine Barierät von Ü. fragilis, mit verfchiedenen Zwiſchenformen. — 
Polystichum acrostichoides, von diefen befaßen einige Eremplare runde 
Fiedern, bei andern waren fie vielmal getheilt und tief geſaͤgt, unter 
legtern befanden ſich einige, deren Fructificationen ſich auf die unter— 
ften Fiedern erftrecditen. — Diplazium thelypteroides Presl., bei 
einigen Eremplaren waren die Abjchnitte der Fiedern ſehr fpig. — 
Lastraea spinulosa in verfchiedenen Formen, welche die L. interme- 
dia der amerikanifhen Botaniker mit in fich begriff. — Lastraea 
lancastriensis, eine Form, welche fich der L. eristata näherte, doch), 
wie 88 ſchien, verfchieden war. In einigen Eremplaren war der We— 
dei abwechjelnd gefiedert und die Fiedern genahert, gejpalten oder 
ſchwach fiederfpaltig, die Abfchnitte zugerundet oder ſchwach gezähnt ; 
an andern waren die Fiedern tief fiederfpaltig und ſtark gezähnt, 
mehr oder weniger jpig, während in einer dritten Form der Wedel 
doppelt gefiedert war. Es wurden zugleich zahlreiche Zwiſchenformen 
vorgelegt, welche den Uebergang von der einen zu der andern dartha= 
ten. — Athyrium filix femina Roth. Hiervon wurde eine vollkom— 
mene Reihe vorgelegt, welche die typifche Form mit den verfhiedenen 
Formen, die von einigen Botanikern irriguum, angustatum und as- 
plenioides als verfcjiedene Arten bezeichnet werden , verbanden, Dr, 
Sreville, weldher die Eremplare der beiden legten Farrn ‚genau 
unterſucht hat, war der Meinung, daß Lastraea lancastriensis eine 
gute Art fer, daß aber alle vorgezeigten Formen von Athyrium filix 
femina zu einer Art gehörten. 


Dr. Balfour zeigte auch Exemplare von Hieracium rigidum var. 
angustifolium Fries. vor, das bei Inversnaid am Loch Lomond ges 
fammelt war, deßgleichen von H. prenanthoides von Habbie’s Howe 
bei Pentland Hills, und Mimulus luteus. Letztere Pflanze ift jetzt 
an einigen Orten in der Nähe von Edinburgh, aud an den Ufern 
des Clyde bei Glasgow gefunden worden, debgleichen bei Largs, in 
Perthibire, Stirlingfhire und Aberdeenfhire, bei Morpoth und in 
Sud: Wales. — Dr. Balfour bemerkte endlich, daß Achillea ta- 
nacetifolia in England entdedt worden fei, 
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Ueber die allmählige Entwicelung der Pflan— 
zenfubftanz bei der Rultur des Weizens. 
Bon Hrn. Bonfingault. 

In einer Abhandlung über die Ernährung der Pflanzen 
hat Hr. Mathieu de Dombasle die unter den Landwir: 
then ziemlich allgemein herrfchende Meinung zu widerlegen 
gefucht, daß die Pflanzen den Boden bloß zur Zeit der 
Samenbildung, d. h. von dem Zeitpunfte der Befruchtung 
an bis zur Samenreife, erfchöpften. Diefe Meinung grün 
det fich auf die allgemein angenommene Thatfache, daß eine 
vor der Dlüthe gemähte Ernte die Erde weit weniger er: 
Ichöpft, ald wenn man die Frucht reif werden läßt. Aus 
diefem Grunde werden Klee, Widen ꝛc. für weniger erfchöpfend, 
ja zuweilen fogar als DVerbefferungsmittel des Bodens be: 
trachtet. Man weiß überdies, daß von allen Pflanzentheilen 
die Samen diejenigen find, welche bei gleichem Umfange eine 
größere Menge nährender Subftanz enthalten, und ohne weis 
tere Unterfuchung ift daher der Schluß fehr natürlich, daß 
fie auch mehr erfordern, um eine ftärfere Menge von Nah: 
rungstheilen fich anzueignen. 


Diefen Thatfachen hat Hr. Mathieu de Dombasle. 


andere eben fo erwiefene entgegengefeßt, welche dafür fprechen, 
daß die Pflanzen zu Anfang ihrer Entwidelung eben fo viel 
Nahrung aus dem Boden ziehen, als in den fpätern Zeit: 
räumen. &o zeigt ſich, daß fich unter den Fultivirten Pflan— 
zen, welche man für den Boden höchſt erfchöpfend Hält, folche 
finden, die bei der gewöhnlichen Kultur nie zum Samentra> 
gen gelangen, wie die Kohle Arten, der Waid, der Tabak; 
auch hat man erfahren, daß bei Anpflanzungen von Kohl: 
rüben, von Runkelrüben, die bald wieder entfernt werben 
folfen, der Boden fchnell feine Fruchtbarfeit verliert. 

Hr. M. de Dombasle hat fein Bedenken getragen an: 
zunehmen, daß die geringe Erſchöpfung des Bodens, welche 
der Anbau von gewiſſem Grünfutter hinterläßt, bloß davon 
herrührt, weil folche Pflanzen in der Erde im Vergleich mit 
ihrem Umfange fehr ftarfe Wurzeln hinterlaffen. Diefe Er: 
flärung vervollftändigt fi) noch, wenn man überlegt, daß 
die Ernten yon Grünfutter, welche den Boden wenig” er: 
fchöpfen oder gar verbeffern, die Eigenſchaft befigen, den 
größten Theil der ihnen nöthigen Beftandtheile, wo nicht 
fämmtlich, aus der Atmosphäre zu fehöpfen. In einer Ar: 
beit, welche ich der Akademie vorzulegen mich beehrt habe, 
babe ich zugleich dargethan, daß die vegetabiliihe Subſtanz, 

VI, Jahrgang. 





welche fich bei dem Anbau bildet, ſich nicht ſämmtlich in der 
Ernte wieder findet; vielmehr kann beim Anbau von Klee 
die Quantität des organifchen Stoffs, weldye im Boden zu: 
rücfbleibt, mehr als 56 des eingeernteten Futter betragen. 
Man darf daher annehmen, daß alle Fultivirten Gewächfe 
den Boden erfchöpfen, worauf fie wachten, daß aber die Er: 
ſchöpfung um fo augenfälliger tft, wenn die Pflanze bet ver 
Ernte ganz entfernt wird, dagegen weniger bemerklicy wird, 
je mehr Theile von ihre im Boden zurücbleiben. 

Die geringe erfchöpfende Wirfung, welche die Pflanzen 
vor der Blüthe äußern, fpricht daher nichts weniger als da= 
für, daß fie in ihrem jugendlichen Zuftande wenig Beftand: 
theile aus dem Boden aufnehmen. Die befannt gewordenen 
Ihatfachen beweifen vielmehr das Gegentheil: fie feheinen 
nämlich dafür zu fprechen, daß zu diefer Zeit die Pflanze be— 
reits einen großen Theil der Stoffe in ihren Organen ange: 
häuft hat, welche fpäter zur Bildung des Samens beitragen. 
Man weiß 3. B., daß nad) der Befruchtung herausgezogene 
Pflanzen Samen tragen, wenn man fie in einem angemeffe: 
nen, angefeuchteten Zuftande erhält. Ich. habe in Blüthe 
jtehendem Hafer, deſſen Wurzel» Enden in deſtillirtes Waffer 
eingetaucht waren, eine Feine Menge gut ausgebildeter Sa— 
men tragen fehen. Wenn eine Pflanze befruchtet worden tft, 
jo iſt die Erhaltung der Art gefichert, denn fie vermag ſich 
dann bloß unter den Einflüffen der Witterung vollends aus— 
zubilden. Bon diefem Zeitpunfte des vegetabilifchen Lebens 
ausgegangen, begibt fi) die angehäufte Materie zu dem 
Punkte, wo fi) die Frucht entwiceln fol; man fieht, wie 
nad) und nad) die grüne Färbung der Blätter abnimmt; die 
zucker- und ftärfemehlartigen Theile, die fticitoffhaltigen Sub- 
ftanzen verlaffen allmählig die Stengel und die Wurzeln. 
Haben der Klee, die Nunfelrüben Samen getragen, fo kön— 
nen fie nicht mehr als Futterkräuter betrachtet werden; diefe 
Pflanzen befigen dann bloß noch ein holziges, geſchmack— 
loſes Gewebe. 

In Folge diefer Ausfcheidung der faftigen Beftandtheife 
der Wurzeln erklärt fih, warum eine gezeitigte Pflanze nur 
einen Heinen Theil derjenigen nüglichen Beftandtheile in der 
Erde zurüdlafien wird, welche fie vor der Zeitigung zurück— 
gelaffen haben würde. Diefe Verminderung der organifchen 
Materie in. den Nücbleibfeln der Pflanzen ift es aber, welche 
M. de Dombasle der durch die Ernten bewirkten Er: 
ichöpfung des Bodens zugefehrieben hat; alfein wenn ſich 
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die Säfte nach einem einzigen Organe hin concentriven, folgt 
dann hieraus nothiwendig, daß von dem Zeitpunfte an, wo 
diefe Goncentration ihren Anfang nimmt, Erde und Atmosphäre 
auf die Vorgänge in der Vegetation weiter feinen Einfluß 
mehr haben, fondern daß alle organifchen Operationen, welche 
nach der Blüthe vorgehen, fich allein auf die in dem Zell: 
gewebe angehäufte Materie erfireden? Dies war aber die 
Meinung von M. de Dombasle Nac der Blüthe fah: 
ren indeffen die Blätter noch lange Zeit fort, ihre Funktio— 
nen in Bezug auf die Atmosphäre zu verrichten, und die 
Feuchtigkeit, welche fie ausdünften, beweifet, daß die Wur— 
zen in ihren Gefchäften noch fortfahren. Nach einer wenig 
begründeten Meinung war man auf eine ganz entgegenge- 
feßte Anficht verfallen, die ſich jedoch in allen Punkten nicht 
hinreichend rechtfertigen ließ; man nahm nämlich an, daß 
die Affimilation bloß während der Befruchtung von Statten 
gehe, M. de Dombasle behauptet, daß eine befruchtete 
Pflanze alle zur Zeitigung nothwendigen Beſtandtheile ent— 
hält, und da diefer einfichtspolle Landwirth Feine jo entſchei— 
denden Beweife für die Vertheidigung feiner Meinung fand, 
als er zum Angriff der frühern Meinung aufgeftellt hatte, 
fo. berief er fich hierbei bloß auf die Erfahrung. 

Am 26. Juni 1844, als der Weizen in Blüthe ftand, 
zeichnete man 40 einander faft ganz gleiche Pflanzen aus, 
riß davon 20 heraus und erhielt die übrigen für weitere 
Beobachtungen, Nach Reinigen und Trocknen der 20 erften 
Pflanzen fand man, daß fie beitanden aus 

Warzen um . 42 Grammen, 6 
Stengeln, Aehren und 126 2 


168 Grammen, 8 
Zur Zeit der Ernte, welche am 28. Auguſt ſtatt fand, 
riß man auch die ſtehen gebliebenen 20 Pflanzen heraus; 
fie gaben 
Wurzeln \ 
Stroh, Nehren, 
Samen . 


Blättern 


27 Grammen, 2 
85 „ 7 
66 5 


179 Grammen, 4 

In zwei Monaten hatten alſo die Pflanzen nur um 11 
Grammen, folglich um nicht mehr als 16 Theile ihres Ge— 
wichts zugenommen. Der Weizen hatte daher von feiner 
Ausfaat an bis zur Blüthe *5/,, feines ganzen Gewichts 
ſich angeeignet. Man erfieht hieraus, daß wenn der Weis 
zen zur Zeit der Blüthe gefchnitten worden wäre, berfelbe 
durch feine Wurzeln den vierten Gewichtstheil der Ernte der 
Erde zurücgegeben haben würde, während er nad) der Reife 
der Samen bloß den fiebenten Theil des Gewichts der Gar: 
ben zurüdließ. 

Diefe Unterfuchungen, welche durch einen öffentlichen 
Concurs vor der Agrieultur » Societät zu Lyon veranlaßt wor: 
den waren, wurden einer Prämie werth erachtet. Dem uns 
geachtet machte M, de Dombasle’8 Arbeit auf die Land: 


Spreu u. Blätter 





‚ganzen Maſſe gewähren. 
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wirthe wenig Eindrud, fo daß diefe Abhandlung zwar ge— 

front, aber bald vergeffen wurde, ein Vorfall, der in den 

afademifchen Jahrbüchern nicht ohne Beiſpiel ift. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Gattung Aeschynanthus und ihre 

Behandlung (Schiuf.) 
+ Die zweite Erziehungsweiſe ift die in Töpfen und auf die: 
fem Wege allein läßt fich ein gleichförmiges und vollfommenes 
Wahsthum, verbunden mit gleichem Erfolg in der Blüthe, 
bewirken ; denn bei diefer Behandlung kann größere Gleichför— 
migfeit der Feuchtigkeit gewonnen werden, und e3 entiteht, 
wenn fie der Einwirkung der Atmosphäre ausgefegt werden, 
weniger VBerdunftung. Wenn auch übertrieben lebhaftes Wache: 
thum im Allgemeinen als ungünftig für die Blüthe betrachtet 
werden Eann, fo ift dies dennoch bloß der Fall, wenn die 
Triebe nicht gut gezeitigt find, was aber in der Megel fich 
ereignet. Die größte Kraft, deren die Pflanze fähig werden 
fann, um zu blühen, wird dadurch bewirkt, daß fie in ber 
geeigneten Sahreszeit die Stoffe aufnimmt, die zum Blühen 
erforderlich find, 

Hinfihtlih der Topfkultur gibt es zwei Wege, auf mel: 
chen diefe Pflanzen mit Erfolg wachfen, nämlich erftens der, 
daß man bdiefelben in eine geeignete Grde bringt, und zwei: 
tens, daß man die Erde durch Sumpfmoos und zerfallenes 
Laub erſetzt. Da jede diefer beiden Methoden ihre Eigenthüm— 
lichfeiten hat, fo will ich von jeder befonders reden. Das ge: 
deihlichite Erdreich befteht in groben vegetabilifchen Gompoften, 
die alle Mifhungen von reiner unvermifchter Heideerde mit 
Lauberde von mittelmäßiger Güte, zerfallenen Zweigen, Sumpf: 
moos und kleinen Mengen fandigen Lehms zulaffen, nur müſ— 
fen fie von der Befchaffenheit fein, daß fie eine gleichmäßige 
Dertheilung der Feuchtigkeit fowohl durch vollen Abzug des 
Waſſers im Boden, als durch gleichartige poröfe Tertur ber 
Wenn daher erftlich einer vegeta- 
bitifhen Materie Heideerde von Natur abgeht, fo fege man 
2 halbzerfegtes Laub oder zerfallene Zweige hinzu, follten aber 
legtere zu grob für die Befchaffenheit der Pflanzen fein, fo 
werfe man fie durch ein Sieb mit °/, Boll weiten Mafchen. 
Iſt zweitens hinreichender vegetabilifcher Stoff in der Maffe, 
aber in ungleicher WVertheilung, fo laffe man den zerfallenen 
Theil durch ein Sieb mit °/, Zoll weiten Mafchen gehen und 
bediene fich des zurücbleibenden Theis, Mo drittens die 
Befchaffenheit der ganzen Maffe werthlos und unanmwendbar 
zu fein fcheint, fo fammele man die gröbften Nafenerdeftücen 
von den vorräthigen Haufen und zerffeinere fie fo viel als 
möglich mit den Händen, um fie darauf durch das erwähnte 
Sieb gehen zu laffen. Mittels viefes Verfahrens und mit 
Hinzufügen von vegetabilifchen Subftanzen, wie von Blättern, 
Zweigen ꝛc. kann jeder erforderliche Grad von Porofität erhal: 
ten werden. Da die zulegt erwähnten Materialien mehr oder 
weniger in Verhältniß zu dem Erdreich ftehen, fo müffen dem 
fefteften, das den größten Grad von Porofität erfordert, grobe 
vegetabilifche Stoffe oder Sandfteinftüde, Topffcherben u. dgl. 
hinzugefügt werden. Das leichtefte und feinfte Erdreich ver 
ftattet von einer vegetabilifhen Materie eine faft gleiche Menge 
hinzuzufügen, um ihre Gigenf&haften zu verbeffern und ihrem 
zu ftarken Zufammenhang entgegenzumirken, Die fefteften Bo: 
denarten vertragen den wenigften Drud beim Gintopfen der 
Pflanzen und umgekehrt, wo aber grober vegetabilifcher Stoff 
oder Sandftein oder andere öffnende Materien in die Zuſam— 


menfegung der ganzen Maffe eingehen, muß das Verfahren 
beim Ginpflanzen in Töpfe verhältnigmäßig mit ftärkerem Drud 
gefchehen. Bei der Auswahl der einzutopfenden Pflanzen müf: 
fen diejenigen vorgezogen werden, welche jung und fräftig find 
und von einer Mutter ftammen, die reichlich blühete. Pflan— 
zen, welchen man einen ftärkern Umfang zu geben beabfichtigt, 
müffen gleihmäßig Eräftig und erregbar fein, denn dies ift die 
erfte Gigenfchaft, von welcher ihr Vermögen abhängt, fi) als 
Eleine Pflanze in große Töpfe fegen zu laffen. Fehlt ihnen 
dieſe Gigenfchaft, fo find alle andern Mittel unzureichend. Das 
andere Haupterforderniß beim infegen in Töpfe, wo vor der 
Blüthezeit ſtarkes Wachsthum erforderlich ift, befteht, wie ſchon 
bemerkt wurde, in der Porofität des Erdreichs. Je größer 
die Maffe von Erde ift, welche man zum Gintopfen nothig 
hat, defto größer muß auch ihre Porofität fein und umgekehrt. 
Pflanzen von gehöriger gefunder Befcheffenheit Eönnen aus 
Töpfen von 4 Zoll im Durchmeffer in folhe von S, 10 und 
12 gefegt werden. Die Kräftigkeit ihres Wuchfes muß hier: 
bei allein beftimmen, in wie weit fie dazu geeignet find, und 
der Grfolg wird allein von der Atmosphäre abhängen, in welche 
fie geftellt werden. 

Die richtige Behandlung der Aeschynanthus- Xrten, die 
in Töpfen ‚gezogen werden follen, beruht im’ Allgemeinen auf 
denfelben Grundfägen, die man bei ihrer Erziehung in Klötz— 
chen und Körben befolgt; man muß fie einem flarfen Sons 
nenlichte ausfegen, Schatten verhüten und in einer angemeffes 
nen feuchten Zemperatur erhalten, bis fie hinreichend heran 
gewachfen find. Die dide und faftige Befchaffenheit ihrer grü— 
nen Theile fpricht für die Erfahrung, daß die Fähigkeit der 
Pflanzen, dem Sonnenlichte zu miderftehen, im Verhältniß zu 
ihrem Vermögen ftehe, Feuchtigkeit abzufondern und daraus 
läßt fich ſchließen, daß eine der vorzüglichften Urfachen ihrer 
Unfruchtbarkeit und ihrer felten erfcheinenden Blüthen darin 
befteht, daß fie bei der gewöhnlichen Kultur vom Licht theil- 
weife ausgefchloffen bleiben, da doch vom Lichte hauptſächlich 
die Kruchtbarkeit abhängt. Die Wichtigkeit des vollen Gin: 
fluffes des Lichts in diefer Hinfiht kann nicht genug berück— 
fichtigt werden; der Grad der Affimilation in den Pflanzen 
wird hauptfächlich durch die Stärke des Lichts beftimmt, wel: 
cher fie ausgefegt find, wie Lindley fagt. 

Geben wir die Nichtigkeit diefer Bemerkungen zu, fo läßt 
fich weiter folgern, daß diejenigen Pflanzenorgane, von deren 
Zeitigung die Bildung der Blüthe abhängt, bei ihrer Erziehung 
fo gerichtet fein müffen, um die Sonnenftrahlen direct em: 
pfangen zu Eönnen. Diejenigen Arten, deren Blüthen fih am 
Ende der Zweige bilden, wie Ae. grandiflorus, pulcher, Lob- 
bianus und ramosissimus (maculatus) müffen deßhalb fo viel 
wie möglich in einer aufrechten Stellung erhalten werden, wäh: 
vend dagegen diejenigen, deren Blüthen feitlic aus den Blatt: 
achfeln entfpringen, wie Ae. Boschianus, miniatus, Horsfiel- 
dii 2c, fo zu ftellen find, daß durch eine ſymmetriſche Anord— 
nung ihrer Triebe das gleich zerſtreuete Licht auf ihre Seiten: 
theile file. Die innern Zriebe müffen daher in einer auf: 
rechten fchrägen Nichtung hingeleitet werden, die äußern aber 
muß man in gleicher Entfernung durch Eleine aufrechte Stäb— 
hen oder Häkchen über dem Zopfrande halten. 

Die zweite Methode, die Aeschynanthus in Zöpfen zu 
£ultiviven, befteht darin, daß man biefelbe wie Halbſchmarotzer 
betrachtet und fie in Sumpfmoos und zerfallene vegetabilifche 
Materien, wie verrottete Zweige, Blätter mit untermengten 
Stüden von Sandftein, Holzkohle oder Topffherben im Ver: 
hältniß von °/, der zuerft genannten Materialien und gleichen 


Theilen der legtern mengt. Bei diefem Verfahren Eönnen die 
anfehnlichiten Pflanzen in ſehr Eurzer Zeit gewonnen werden, 
da die Beſchaffenheit der Materialien die fehneltfte Circulation 
der Feuchtigkeit geftattee und die Pflanzen fähig macht, eine 
anfehnliche Menge von Nahrungsftoffen in einem kurzen Zeit: 
raume aufzunehmen. Der endlihe Erfolg, Blüthen in glei: 
chem Verhältniß zu dem Umfang des Wachsthums zu erhal: 
ten, wird größtentheils davon abhängen, in welchem Verhält— 
niffe die Behandlung zu den Umjtänden fland, unter welchen 
fie wuchſen. Das Vermögen der Pflanze, Nahrungstheile an— 
zubäufen, muß in diefen und ähnlichen Fällen fih nad) den 
Mitteln richten, durch welche fie im Stande find, ihre Triebe 
vor der Blüthenbildung zu zeitigen, denn es ift bereit$ darge: 
than worden, daß der eigenthlimliche dicke faftige Wuchs Die: 
fer Arten fie fähig macht, flüffige Stoffe fi) in einem Grade 
anzueignen, der im Mißverhältniffe zu jener Zeitigung fteht, 
wofern fie nicht den ſtärkſten Ginflüffen des Lichts, der Wär: 
me ꝛc. ausgefegt und faft gänzlich abgehalten werden, vor der 
Blüthenzeit zu treiben. Wo Pflanzen in einem größeren Grade 
zum Wachsthum angetrieben werden follen, als es für ihre 
Blüthen- und Fruchtbildung gut ift, fo müffen die Einflüffe, 
die fie von Licht, Luft, Wärme und andern auf die Blüthe 
einwirfenden Agentien erfahren, in demfelben Verhältniß ans 
gewendet werden. Das Eigenthümliche diefer Behandlung be: 
fteht darin, die Pflanzen im Verhältnig zu dem Mangel an 
feftem Boden um fo fefter einzupflanzen, indem e8 dann bedeutend 
weniger des Wafferabzugs bedarf, und fie der höchften Tem: 
peratur auszufegen, welche das Warm- oder Orchideenhaus 
zuläßt, auch dabei allen Schatten zu vermeiden, den die Sonne 
bewirkt. Waſſer muß reichlicher und gleichartiger angewendet 
werden, als wenn fie in Erde eingefegt. find, und während des 
kräftigern Wachsthums ift auch eine größere Menge von flüf: 
figem Dünger erforderlich. Wo große Maffen von Blüthen 
gewünfcht werden, können die Arten auf die oben angeführte 
Meife gezogen werden, indem man fteinerne Töpfe oder Käſten 
wählt und in jeden 6— 12 Pflanzen ſetzt. Die Porofität des 
Materials, worin fie wachfen, macht das gewöhnliche Verfah— 
ven, fie aus kleinern Zöpfen in größere zu fegen, unnöthig. 

Die fchönften Arten Aeschynanthus find folgende: 1. Ae. 
ramosissimus (maculatus), eine Art von ſchlankem Wuchſe, 
welche aber fühig ift große Exemplare zu bilden. Ihre Blü— 
then zeigen ſich vorzüglich an den Enden der vorjährigen Triebe 
und entwiceln ſich allmählig nad einander vom Februar an 
bis zum Mai. Nach diefem Zeitraum muß die Pflanze wie: 
der zum Wachsthum angetrieben werden, indem man fie theil- 
weife zurückſchneidet, was, zeitig verrichtet, geftattet, fie all- 
mählig für eine niedrigere Temperatur abzuhärten und fie big 
zum Herbft in ein helles, kühles, gefchloffenes Erdhaus zu 
bringen; fpäter kann man fie auf einen trodenen Sims in 
einem Gewächshaufe oder an das fühle Ende eines Warm- 
haufes ftellen, bis fie im Frühling blühen ſollen. Während 
ihres Nuheftandes darf das Begiefen nur alle 10—14 Zage 
einmal angemendet werden, Diefe Urt ift eine der mwerthvoll- 
ften, indem fie in den fpätern Winter: und den Zrühlings- 
monaten leicht zur Blüthe gebracht werden fann, wo dann 
ihre reichen Zrauben von hochrothen Blumen ein fehr gefälli: 
ges Anfehen gewähren, Nachdem fie in ein warmes Haus 
oder ein warmes Gonfervatorium gebracht worden ift, muß ihr 
allmählig mehr Waffer gegeben werden, indem die Pflanzen 
num eine Neigung befigen eg aufzunehmen, So wie man fie 
in eine höhere Temperatur gebraht hat, veicht es anfangs 
hin, fie hier und da einmal zu befprigen. | 


— 4.) 


2. Ae. grandiflorus ift eine im Sommer und im Herbft 
blühende Art, welche ihre Blüthen an den Enden der Zriebe 
des laufenden Jahres vom Juli bis September bildet. Hat 
fie unter den bereits erwähnten Bedingungen eine hinreichende 
Größe in den erjten Srühlingsmonaten erlangt, fo muß man 
das Begiefen nah und nach unterlaffen und mit den Be: 
fprigungen ganz aufhören, wodurch fie bei einer Verminderung 
der Temperatur von 10—15° in die Blüthe treiben wird, 
Sobald die Blüthenfnospen ſich färben, bringt man die Pflan: 
zen in ein trodenes helles Gewächshaus, worin in der erften 
Woche eine mittlere Temperatur unterhalten wird, worauf wäh: 
vend der Blüthezeit mehr Luft gegeben werden Ffann. Ginmal 
in der Moche wird begoffen und dag Waſſer abwechfelnd mit 
reichen, flüffigm Dünger gemifht. Gine reine, belle und 
trodene Luft feheint ein wmefentliches Grforderniß zu fein, um 
die glänzenden orangesfcharlachrothen Farben diefer edlen Art 
zur Vollkommenheit zu bringen. 

3. Ae. pulcher mit endftändigen Trauben von reichen 
fermefinrothen Blumen. 

4. Ae. Boschianus treibt zahlreiche achfelftändige Blumen 
von einem reichen feurigen Kermejin. 

5. Ae. Lobbianus bringt endftändige dichte Zrauben von 
reiner Kermelinfarbe. 

6. Ae. miniatus befigt reich zinnoberrothe Blumen, die 
ſich feitlich an feinen Zweigen entwideln. 

Die vier zulegt genannten Arten, welche niedriger im Wuchs 
zu bleiben fcheinen, als die vorher befchriebenen, paſſen deßhalb 
beffer für Eleinere Sammlungen von Warmhauspflanzen. Ae. 
Boschianus und miniatus eignen ſich aber wegen ihrer nies 
derliegenden Zweige befonders für aufgehängte Körbe und zier: 
liche Vaſen. 

Stachelbeerforten, 
welche 1846 in England Preife gewannen. 

Bei der Ausftellung zu Garrington wurde Barnes’s „London“, 
welche 17 dwt. 11 gr. wog, als die ſchwerſte Stachelbeere unter allen 
Farben gefunden; in der Ausftellung zu Nottingham am 27. Juli 
erhielt Browun's „„ Wonderful“, 18 dwt. 3 gr. ſchwer, den eriten 
Preis. 


Ausftelung von Blumen, Gemüfe und Obſt 
am 16., 17. und 18. Mai 1847, | 


Peranftaltet vom Erfurter Öartenbau - Verein. 


Nachdem die vom Gartenbau Verein zu Erfurt beabfichtigte dies— 
jährige Frühjahrs-Ausftellung, in welder nahe an 2000 der edelften 
3ierpflanzen ausgeftanden haben, vorüber, und dieſelbe ſich des bei— 
faͤlligſten Anerkenntniſſes zu erfreuen gehabt hat, auch die von dem 
erwaͤhlten Preisrichter-Amte zuerkannten Preiſe, und zwar: 

Erſter Preis. 

a) Kür eine Collection der 12 ſchoͤnſtbluͤhenden Topfgewaͤchſe in 12 
Species, vorzüglichfter Kultur, dem Hrn. Kunſt- und Handels: 
gärtner Fr. Adolph Haage jun. 

Ein Acceffit zu diefem Preife für eine Collection aͤhn— 
licher Art den HS. Kunftz u. Handelögärtnern Platz u. Sohn. 

b) Kür Sommer-Levkoien den HH. Kunſt- u. Handelsgärtnern 
Pla u. Sohn. 

Ein Acceffit zu diefem Preife dem Hrn. KRunftgärtner 

Boigt in Slversgehofen. 

| Zweiter Preis. 

a) Kür verfchiedene Goldlack-Sorten dem Hrn. Kirchner und 
Schullehrer Goldfhmidt. 

b) Fuͤr eine Collection Denbiie und Winter-Levkoien dem 
Hrn. Kunft: und Handeldgärtner Wendel. 

c) Für eine Collection Ginerarien dem Hın. Wachswaarenfabri— 
tant Schmidt. 
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d) Für eine Collection Schlingpflangen und Penſées ben HB. 
Kunft = und Handelsgärtnern Appelius u. Eichel. 

e) Für eine Gollection Bohnen und Gurken dem Hrn. Graſe— 
mann in Magdeburg. 


Ferner: eine Eleine filberne Medaille für die ausgezeichnete Der: 
ftellung des Ausftellungs = Locals und des innern Arrangements 
dem Hrn. Kunſt- und Handelsgärtner Wendel. 

Eine dergl. für einige neue und vorzüglich gut Tultivirte Pflanzen, 
als Spiraea prunifolia, Pimelia spectabilis, Chorisema ericoides, 
den HH. Kunſt- und Handelsgärtnern Appelius u. Eichel. 

ausgehändigt worden, halten wir es dem Intereffe für angemeffen, 

die vorzüglichften ausgeftellt gewefenen Pflanzen = Neuheiten hier nam: 
haft zu maden, und zwar: 

Aus der Gollection des Hrn. K. u. Handelög. 5. X. Ha age jun.: 
Ardisia erenulata, Begonia sp. nov. e Brasil., Acanthephippium 
bicolor, Arum triphylium, Calanthe veratrifolia, Eranthemum sem- 
perflorens, Oncidium flexuosum, Pancratium sp. noy. e Brasil., 
Acacia pulchella major, Azalea indica alba, A. ind, alba pl. A. 
ind. coerulescens, A. ind, elata, A. ind. macrantha, A. ind. Smith’s 
coceinea grandillora, A. ind. Smith’s superba, Paeonia viminea 
Chorisema elegans, Cineraria Queen of May, Daphne Cneorum 
major, Diplolaena Dampieri, Epacris elegans, E. pulchella minor 
Erica Baueriana, E. Bergeana, E, truncata, E. cerinthoides, E. 
empetroides, Wlicium religiosum, Kennedya andomarensis, K. phy- 
solobioides, Linaria elegans, Mimulus Reginae, Oxylobium ellipti- 
cum, Pimelia ligustrina, P. linifolia, Polygala cordifolia, P. Pop- 
peana, P. virgata, Pultenaea obcordata, Rhododendron arboreum- 
Hybriden, unter den Saͤmlingen vorzüglich Rh. Russelianum, Tro- 
paeolum Jaratti, Tr. majus Moritzianum, Tr, tricolorum. 

Aus der Collection des Hrn. Wachswaarenfabrilanten Schmidt: 
Cineraria Sämling von 1846, Justicia spec. aus Brafilien, Gloxinia 
gigantea, Verbena alba magna, Tropaeolum Jaratti, Tr. tricolor, 
Zychia tricolor, Oxylobium ellipticum, Prostranthera rotundifolia, 
Eriostemon scabrum, 

Aus der Collection der HH. Kunſt- und Handelsgärtner Appe— 
lius u. Eichel: Brachysema platyptera, Spiraea prunifolia, Gom- 
pholobium ericaefolium, G. polymorphum, Kennedya physolobioi- 
des, Cuphea platycentra, Pimelea spectabilis, Tropaeolum azu- 
reum, Rosa Sepintarus, R. perp. Yoland d’Aragon, R. muscosa 
Celina, Silene purpurea, 

Aus der Collection der HD. Kunft= u. Handelsgärtner Platz u. 
Sohn: Pimelia Hendersonii, P. spectabilis, Brachysema platyphylla 
Bignonia australis, Eriostemon scabrum, Pultenaea pinifolia —* 
cia pubescens major, 22 Stüd ſehr fchöne Rhododendren in voller 
Blüthe, 58 St. eben fo fchöne Gamellien. 

Aus der Gollection der HH, Kunft: u. Handelsgärtner Moſch— 
kowitz u. Siegling: Acacia dolabriformis, Chorisema Hüseli 
Kennedya Marryattae, Cuphea platycentra & decandra, Tropaeo- 
lum tricolorum grandiflorum, Salvia gesneraeflora, Epacris miniata, 
Lantana spectabilis, Gesneria Geroldiana, 6 Stüd Hängepflanzen 
in gemalten Porzellan Ampeln, verfchiedene fehr großblühende Petu— 
nien = Sämlinge. 

Aus der Gollection des Königl. botanifchen Gartens: Helichry- 
sum spectabile, H. variegatum, H. humile, Dillwynia glaber- 
rima, Erica nigrita, E. Blandfordiana, E. Linnaeoides, Epacris 
ceraeflora, Ep. grandiflora, Zieria lanceolata, Polygala venulosa, 
Muralta stipulacea, Coleonema pulchrum, Euphorbia Bojeri, Tro- 
paeolum tricolor, Tr. Jaratti, Acacia linearis, Hakea nitida. 


Bom Hrn. Kunſt- und Handelsoärtner Wendel bot, außer an: 
dern fehr gut Fultivirten Pflanzen, die Collection Herbſt- u. Winters 
Levkoien einen überrafchenden Anblick var. 

Auch Hr. Gärtner Döppleb hatte eine fehr ſchoͤne Collection 
Salceolarien und Ginerarien eingefendet, fo wit nicht minder deffen 
Penfees fich durch Größe und Farbenfpiel vortheilhaft auszeichneten. 

Da nun aber der Gartenbau= Verein die Verpflichtung in fic ges 
tragen, gegen mehrere der Herren Gultivateure, die Jahrelang den 
Verein bei feinen Ausftellungen auf das freundlichfte unterftügt haben, 
ein befonderes Anerkenntniß auszudrüden, jo wurde in der General: 
Verfammlung vom 1. Zuni e. einftimmig der Befchluß gefaßt und 
ausgeführt, jedem der nachbenannten Herren, und zwar: 

1) dem Königt. botanijchen Gärtner Hrn. Bernhardi, 

2) den HB. Kunſt- u. Handelög. Mofchlomwis u. Siegling, 
3) dem Srn. Gärtner Döppleb 
eine Preismedaille zu ertheilen, 


In Sommiffton der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die allmählige Entwicfelung der Pflan: 
zenfubftanz bei der Kultur des Weizens. 
(Fortfebung.) 

Indeſſen find die praftifchen Folgerungen, die ſich aus 
den erwähnten Grfahrungen ergeben, von Wichtigfeit, denn 
wenn es wahr ift, daß eine zur Zeit der Blüthe abgefchnit- 
tene Pflanze beinahe ſchon die ganze Mafje der organifchen 
Materie enthält, d. h. fo viel Nahrungsftoff, als fie zur 
Zeit der Neife zwei bis drei Monate darauf enthalten wird, 
fo fieht man ein, daß hinfichtlich der Erzeugung von Futter 
es vortheilhafter fein werde, manche Ernte grün zu mähen, 
al8 mit ihr bis zur Zeit der Reifung ihres Samens zu war: 
ten. Es würde ſich dann das von einigen Landwirthen em: 
pfohlene Verfahren rechtfertigen, die Ausfaat und den jähr: 
lichen Schnitt der Futterfräuter auf demfelben Boden zu ver: 
doppeln, ein Verfahren, deſſen Nugen in den Augen einer 
anfehnlichen Anzahl von Landwirthen noch zweifelhaft it, 
das aber, wenn es gegründet gefunden wird, den bei Kul— 
turen ſehr fchägbaren Vortheil gewähren würde, während 
eines gewiſſen Zeitraums die möglichft größte Menge von 
Futter zu gewinnen. Ich habe daher (die Frage wegen Det 
Erſchöpfung des Bodens, die hierbei eine Nebenfache bleibt, 
unberücfichtigt laffend) vorzüglich die Richtigkeit der Verfuche 
zu prüfen gefucht, nach welchen man die im Yolgenden ent: 
haltenen Schlüffe ziehen kann. 

Sch bin auf ähnliche Weife wie M. de Dombasle ver: 
fahren, allein um die Refultate völlig frei von bedeutenden 
Irrthümern zu erhalten, die das unvollfommene Austrodnen 
veranlaffen Fünnte, glaubte ich die dem Boden entzogene Ma: 
terie analyfiren zu müſſen; denn die Analyfe bietet ohne 
Zweifel eine große Sicherheit dar, weil ed, da fie die ab: 
foluten Mengen von Kohlenftoff und Stieftoff angibt, gleich- 
gültig bleibt, ob die Subftanzen, welche diefe beiden Grund: 
ftoffe enthalten, in einem mehr oder weniger trodenen Zus 
ftande gewogen worden find. 

Am 19. Mai 1844 wählte ich auf einem Weizenfelde 
eine Stelle, wo mir die Vegetation hinreichend gleichförmig 
fchien; ich ließ an derfelben 450 Pflanzen ausziehen, welche 
durch Wafchen von der anhängenden Erde befreit und nach: 
dem fie längere Zeit der Luft ausgefegt worden waren, fol: 
gendes Gewicht ergaben: Stengel und Blätter 277 Or., 4 

Wurzeln. +. .46 » 0 


Am 9. Juni, wo der Weizen zur Blüthe gelangte, nahm 
ich an derfelben Stelle wieder 450 Pflanzen auf, welche ge- 
trocknet lieferten: Blühende Bilanzen 110 Grammen, 5 

Stengel und Blätter . 850 2) 0 

Wurzeln 99: » 5 

1060 Grammen, 0 

Zur Zeit der. Ernte, am 15. Auguft, gaben 450 Pflanzen; 


Samen . 677 Grammen, 1 
ehren und Spren 154 ” 5 
Stroh \ 927 » 5 
Wurzeln 121 Ö 


- 1880 Grammen, 1 

Führt man, um die Bergleichung zu erleichtern, den ge: 

fundenen Zuwachs auf das mittlere Maß einer Pflanze zu: 
rück, fo findet man am 

19. Mat das Gew. einer Pflanze ohne Blüthen 0 Gr.,62 


9. Juni »  » einer blühenden Pflane 2 » 36 Hr 
15. Aug. » einer famentragenden n» 4 » 18 1,82 
Unterfchied. 


Hieraus ergibt fih, daß von der Blüthe an bis zur 
Ernte die Zunahme der trodenen Materie in dem Verhält— 
niß von 100 : 177 ftand, d. h. daß in diefem Zeitraume 
fi) das Gewicht der Pflanze beinahe verdoppelte, ein Re— 
fultat, welches von demjenigen, das M, de Dombasle 
erhielt, ziemlich verfchteden ift. 

Die chemische Analyfe diefer auf einander folgenden Ern: 
ten wurde jo angeftellt, daß man, um jede befonders ange: 
ben zu fünnen, von den verfchiedenen Organen ee 
mäßige Mengen nahm. 

Am 19. Mai aufgenommene Pflanzen: 


Stengel und Blätter . 0 Gr.,515 
Wurzeln . 0 » 100 

0 Gr., 615 

Man fand an Gewicht: 

Kohlenfäure 0 Gr., 841 
Waſſer 0 » 320 
Kohlenftof » 0 » 2298 
Mafferftof . 0 » 0395 


Daſſelbe Gewicht, welches daſſelbe Verhältniß der beiden 
Grundftoffe enthielt, gab 0 Gr.,o111 Stidftoff, 

Durch Einäfcherung gewann man 8,7 Procent Afche, 

Man erhielt daher für die Zufammenfegung der am 1:30. 


323 Gr, 4 | Mat heransgezogenen Pflanzen: 


VI. Sahrgang. 


Kohlnfof - » 2. 2 0. 9783 
MWaflertof . » » un 5,8 
Stälof.i..n, tas,sie mich 
ERHEOEON 27 0 Se ran: 
Mineraliſche Beftandtheile . » 37 

100,0 


Am 9. Juni aufgenommene Pflanzen. 
Pon den der Analyfe unterworfenen Theilen gaben: 


Stengel und Blätter . » » » . 0 ©r,460 
Blühende Achren .. 0 » 060 
Wurzeln . 1 0 » 052 

0 Gr,, 572 


Man fand an Gewidt: 


Kohlenfäure 0 Gr., 804 


DE u aaa na 46717 
Koblenftof . .» » 0 » 2193 
Waſſerſtoff . - - 0 » 0352 


1 Gramme, 144 von demfelben Verhältniß der Beſtand— 
theile gab O0 Gr., 0102 Stickſtoff. Durch Einäſcherung wur: 
den geiwonnen 2,5 Procent Afche. 

Zufammenfebung. 


Kohlenftoff  . 38,2 
Waſſerſtoff . » 6,3 
Stidftoff . u 0,9 
Banane ur 
Mineraliiche Beftandtheile 2,5 

100,0 


(Schluß folgt.) 


Ueber die Wfirfiche und ihre Kultur. 
Bon Hrn. Bravy zu Elermont = Ferend. 


Aus Perfien entfprungen und von da nad) Aegypten oder, 
wie Andere wollen, nad) Griechenland lange vor der Herrfchaft 
der Römer verpflanzt, hat ſich der Pfirfihbaum in alle ge: 
mäßigten Gegenden von Europa verbreitet und ift dafelbft der 
Gegenftand forgfältiger Kultur und eines befondern Studiums 
geworden, wie denn auch der feine Wohlgeruch, dev Eöftliche 
Geſchmack, die gefälige Geftalt und die fehöne Farbe feiner 
Früchte verdienen, daß man fie in unferm Klima als die aus: 
erlefenften betrachte. 

Der gemeine Pfirfihbaum hat durch feine Samen viele 
Varietäten erzeugt. Duhamel hat deren 43, Bosc 54 be: 
fhrieben. Won diefer Anzahl werde ic nur die empfehlungs: 
wertheiten anführen, indem ich bloß diejenigen hier näher be— 
zeichne, die an Spalieren am beften gedeihen. Diefe find 
aber folgende: 

Rothe Früh: Pfirfihe, Avant-Pöche rouge, Petite 
Mignonne, Mignonne hätive. Frucht Elein, beinahe rund, 
Furche wenig bemerkbar, Schale auf der Sonnenfeite ſtark ge: 
färbt, gelblihgrün auf der Schattenfeite; Fleiſch fchmelzend, 
vortrefflih; Stein fehr Elein, Reift Ende Juli am Spalier 
auf der Mittagsfeite. Auf Hochſtämmen gedeiht die Frucht 
fehr gut und reift vom 15. bis zum 20. Auguft. — Du: 
hamel und andere Schriftfteller verftehen unter dem Namen 
Double de Troyes oder Petite Mignonne eine größere Pfir- 
fiche, melche eben fo gut, aber nicht fo frühzeitig ift, wie die 


eben befchriebene. Mir ift unbekannt, ob fie in einigen Gär— 
ten eriftietz; ich habe fie aber in mehreren verlangt und im: 
mer die rothe Früh» Pfirfiche dafür bekommen. 

Weiße Magdalene, Madeleine blanche. Frucht groß, 
zugerundet; Furche in der Mitte wenig bemerkbar, aber an 
den Enden fehr deutlih; Schale gelblichweiß, wenig oder gar 


nicht roth gefärbt; Fleifch zart, fhmelzend, weiß, zuderig und 


von ſchwachem Muskateller-Geſchmack. Neift Mitte Augufl. 
Baum Eräftig, aber gegen Fröfte empfindlih, — Gedeiht am 
Spalier gegen Mittag und Morgen. 

Frühe Purpur-Pfirfiche, Pourpree hätive. Frucht 
dick, tief gefurcht, lebhaft dunkelroth gefärbt; Fleiſch fehr zart, 
fchmelzend, von erhabenem Gefhmad. Cine vortrefflihe Frucht. 
Neift Mitte Auguft. — Gedeiht gegen Mittag und Morgen, 
auch auf Hochſtämmen. | 

Große Prinzeffin=- Pfirfihe, Grosse Mignonne. 
Eine der ſchönſten und beften Pfirfihen; ihre Geſtalt ift faft 
kugelrund, durch eine Furche aber tief getheilt, deren einer 
Rand oft höher ſteht als der andere; die Schale ift auf der 
Sonnenfeite ſtark gefärbt, das Fleiſch fehr fehmelzend, zuderig, 
von erhabenem Gefhmad und vortrefflih, Reift vom 15. 
bis 30. Auguft. Gedeiht am Spalier in allen Lagen (verz 
fteht fich die Nordfeite ausgenommen) auch auf Hochflämmen. 

Rothe Magdalene von Courfon, Madeleine rouge 
de Courson. Frucht fo groß und fo Eöftlih wie die vorige; 
Form fugelig, am untern Theile ſchwach abgeplattetz Furche 
nicht fehr tief; Schale ſchön purpurroth gefärbt; Fleiſch weiß, 
ſehr fehmelzend, fehlerfrei. Reift einige Tage fpäter, Gedeiht 
am Spalier in allen Lagen, auch auf Hochſtämmen. 

Meinige Purpur:Pfirfihe, Pourpree vineuse. 
Seuche fehr ſchön; Schale auf der Sonnenfeite düfter roth ge: 
färbt und auf der Schattenfeite licht roth; Fleiſch fehr zart, 
fehr fchmelzend, zumeilen von fehr erhabenem Gefhmad, fait 
jederzeit vortrefflich. Gedeiht am Spalier in jeder Lage und 
auch auf Hochſtämmen. Reift Ende Auguft. 

Frühe Peruanerin, Cheyreuse hätive. Frucht fehr 
groß, Schale gefärbt, Fleiſch fehmelzend und zuderig, zumeilen 
etwas gröblich. Neift Ende Auguft, Gedeiht am Spaliere 
gegen Morgen. 

Malthefer:Pfirfiche, Peche de Malte, Belle de Pa- 
ris. Frucht ziemlich groß, Fleiſch vortrefflih. Reift Ende 
Auguft und September. Gedeiht am Spalier gegen Morgen 


und auf Hochſtämmen. 

Galande oder Bellegarde. Frucht ſchön, ſtark ge: 
färbt, ausgefucht. Reift Anfang September am Spalier ge: 
gen Morgen. 

Schöne Beauce, Belle Beausse. Dieſe ſchöne Sorte 
fteht in keinem Stüde, was Gröfe und Güte betrifft, den 
beften Pfirfichen nad. Reift Anfang September am Spalier 
in allen Nichtungen. 

Burdiner Pfirfidhe, Bourdine. Frucht von eriter Größe, 
Schale auf der Sonnenfeite dunfelvorh gefärbt, auf der Schatz 
tenfeite amberfarbig; Furche der ganzen Länge nach fehr deut- 
lich; Fleiſch fehmelzend, weinig, fehr zart, vortrefflich, Reift 
vom 10. bis 13. September. Gedeiht am Spalier gegen Mit- 
tag und Morgen und gibt auch auf Hochſtämmen diefe guten 
Früchte. — Die unter dem Name Bourdine zu Montreuil 
gebauete Sorte iſt nicht diefelbe, welche ich eben befchrieben 
habe; fie fcheint Duhamel's Königliche Pfirfihe zu fein, 
wenigſtens fprechen dafür ihre Geſtalt, ihre Farbe und die 
Zeit ihrer Reife. 


Magdalenen- oder weißer Härtling, Pavie Ma- 


deleine, Pavie blanc. Frucht von mittlerer Größe, Schale 
weiß,, auf der Sonnenfeite roth fchattirt; Fleifch ziemlich ſchmel— 
zend, doch feft und am Stein haftend, Reift Mitte Septem: 
ber am Spalier unter allen Lagen, auch auf Hochſtämmen. 

Große frühe violette Pfirfihe, Violette grosse 
hätive. Frucht von mittlerer Größe; Schale glatt, düſter 
violett, auf der Schattenfeite ins Gelblichgrüne Übergehend ; 
Fleifch weiß, fehr zart und fehmelzend, von erhabenem Ge: 
ſchmack, vortrefflih. Diefe gute Frucht reift gegen Mitte Sep: 
tember. Sie erreicht indeffen ihre ganze Vollkommenheit bloß 
dann, wenn fie einige Tage in einem Obfthaufe gelegen hat 
und die Schale fi) zu runzeln anfängt. Ginige Gärtner nen: 
nen fie Brugnon violet, doch nicht treffend, da ihr Fleiſch 
nicht dem Stein anhängt. Es gedeiht diefe Sorte fowohl 
hochſtämmig als am Spalier auf allen Seiten, doch erreicht 
fie nur am Spalier gegen Morgen ihre Volllommenpeit. 
Schöne von Bitry, Wunderfhöne, Belle de Vitry, 
Admirable. Diefe ſchöne Pfirfiche, eine der größten und beften 
bekannten, unterfcheidet fich leicht durch die fehr blaßgelbe, ge: 
ftreifte und auf der Sonnenfeite leicht röthlich gefledte Schale; 
“ihre Fleiſch ift vielleicht unter allen Pfirfichen am zarteften, fehr 
fchmelzend und von fehr erhabenem Gefhmad; zumeilen zeigt 
es jedoch etwas Säuerliches. Es eignet fich diefe Eräftige und 
tragbare Sorte für Hochſtämme vorzüglich gut und gedeiht 
auch am Spalier in allen Nichtungen, Sie reift vom 15, 
bis zum 20. September. 

Späte oder fhöne Peruanerin, Cheyreuse tar- 
diva, Belle chevreuse. Frucht fehr groß, Scale weiß, ſtark 
mit lebhaft Noth geſchminkt; Fleiſch zart, ſchmelzend, vortreff- 
lich. Reift Ende September. Gedeiht am Spalier gegen 
Mittag und Morgen. Es iſt eine der kräftigſten und trag: 
bariten Sorten, 

Nackte Muskateller:Pfirfiche, Brugnon musque. 
Frucht von mittlerer Größe, auf ihrer ganzen Oberfläche mehr 
oder weniger violettroth gefärbt; Fleiſch gelblich, halb ſchmel— 
zend, dem Steine anhängend, in unferm Klima mittelmäßig 
bleibend. Meift Ende September. Gedeiht am Spalier ges 
gen Mittag. Trägt hochſtämmig reichlich, allein die Früchte 
find nicht gut. 

Königlihe Pfirfihe, Royale. Frucht groß mit einer 
Zitze; Schale grün, ziemlich ſtark und nad) der Zemperatur 
mehr oder weniger lebhaft roth ſchattirt; Fleiſch zart, zuderig, 
gut. Neift Anfang October. Gedeiht am Spalier gegen Mit: 
tag. Diefe Pfirfiche ift in unfern Gärten wenig verbreitet, 
aber mit Unrecht, denn fie ift zu jener Jahreszeit die befte. 
Gewöhnlich zieht man bier unter dem Namen Royale eine 
Sorte, die kaum Achnlichkeit mit ihr befigt und die mir die 
Galande oder Belle de Paris zu fein ſcheint. 

Gelbe wunderfhöne oder Aprikofen-Pfirfiche, 
Admirable jeune, Abricotee. Frucht fehr groß, Schale gelb, 
in beißen Sahren und bei mittägiger Lage ſtark roth gefärbt; 
auch befömmt fie bloß bei diefer Lage gute Gigenfihaften und 
ihr innen gelbes und um den Stein vothes Fleiſch wird dann 
fhmelzend, zuderig und wohliehend. Die Frucht kann dann 
vortrefflich genannt werden. Der Baum trägt reichlich und 
wächſt kräftig. Sept er zu viel Früchte an, fo bleiben fie Elein 
und fihleht. Neift Anfang October. Sie läßt fih gut aus 
Samen ziehen. | 

VBenusbruft, teton de Venus. ine der größten Pfir: 
fichen, auf welcher ſich eine große Zige erhebt. Ihre Schale 
bleibt grün und ihr Fieiſch fällt in Ealten vegnerifhen Jahren 
gröblich und herbe aus, Sie bedarf eines trodenen und hei: 


Ben Herbftes und muß die volle Mittagsfonne haben, wenn 
fie fich) blaßgelb mit Roth marmorirt färben und ein ſchmel— 
zendes zuderiges Fleifch bekommen fol. Man findet daher 
diefe Gigenfchaften an ihr felten. Sie reift vom 1. bis 15. 
Detober, je nach der Temperatur früher oder fpäter. Ich habe 
einige Mal diefe und die vorige Sorte für Hochitimme em: 
pfehlen gehört, allein auf folhen Stämmen werden fie fel: 
ten genießbar. 

Pompon-Härtling, Pavie de Pompone. Die größte 
bekannte Pfirfiche (daher auch Monstrueuse genannt); Fleiſch 
fejt, hart, zuweilen faftig und angenehm, doch bloß in fehr 
heißen Jahren. Meift vom 15. bis 30, October, Seit eini- 
gen Jahren kommen unter den Namen Pavie monstrueux 
und Pavie royal noch zwei Sorten vor, die mir von ben 
oben erwähnten durchaus nicht verfchieden zu fein fcheinen. 

Die fo eben angeführten 20 Sorten, welche für die beften 
in jeder Jahreszeit gelten Eönnen, find in Frankreich fehr lange 
befannt, denn fie find fämmtlih von Duhamel befchrieben, 
welcher davon Feine einzige für neu erklärt, Werfchiedene an: 
dere find feitdem befannt worden, allein fie nähern fich ent: 
weder bdiefen bereits befannten Sorten, oder fie find von ge— 
ringerem Werthe. Doc muß ich nod) folgender neuen Sor- 
ten gedenken: 

Peche Desse, von mittlerer Größe, und zu Anfang Au: 
guft, wo fie reift, fehr gut. 

Peche Sieulle, eine große und gute Frucht, die Mitte 
September reift. 

Es ift indeffen noch hinzuzufügen, daß ich zwar feit vier 
Sahren diefe beiden Sorten Eultivire, daß fie aber bisher bei 
mir noch nicht getragen haben, und daß ich ihren Werth nur in 
Paris Eennen lernte, wo ich fie im verwichenen Herbft verfuchte, 

Die Europäer, welche Amerika bevölkerten, empfanden, nach- 
dem fie die Eingebornen theils vernichtet, theils in die Wäl— 
der zurückgedrängt hatten, das Bedürfniß, die Erzeugniffe ihres 
Vaterlandes um ſich zu verfammeln, wobei die Obftbäume nicht 
vergeffen werden EFonnten, Diefe in ein fo verfchiedenes Klima 
und auf einen ganz andern Boden verpflanzten Bäume muß: 
ten nach mehreren Generationen bedeutende Veränderungen er: 
leiden. Befonders haben die in Nordamerifa mit Sorgfalt 
gepflegten Pfirfichen Varietäten erzeugt, welche auf eine merk: 
liche Art fi) von ihren Stamm: Eltern unterfheiden, Die 
Vereinigten Staaten haben uns einige diefer Sorten wieder 
mitgetheilt, welche im Allgemeinen Eräftiger und lebhafter wach— 
fen, al$ die unferigen. Die amerikanifchen Pfirfihbäume trei- 
ben fo mächtig, daß fie in ihrer Jugend nur mit Schwierig: 
keit Früchte anfegen. Seit 5 Jahren ziehe ich gegen 20 die— 
fer Bäume und bis jest Fann ich nur über 4 Sorten unter 
ihnen ein Urtheil fällen, welche ſämmtlich zur Abtheilung der 
Härtlinge zu gehören feheinen. Zwei davon find von geringem 
Merthe und von diefen will ich weiter nicht fprechen ; die dritte, 
Caroline incomparable genannt, tft aber eine fehr große Frucht, 
ſchön gelb und lebhaft voth gefhminft, von feſtem Fleiſch und 
meinigem erhabenem Gefhmad, aber hochftämmig nicht füß 
genug. Am Spalier habe ic) noch Feine Früchte erhalten, doch 
hoffe ih, daß fie an diefem gut ausfallen follen. Sie reift 
Ende September. — Die vierte Sorte, frühe Purpurpfirfiche 
(Early purple) genannt, hat mir 1844 die erſten Früchte ge— 
liefert und zwar ebenfalls hochftämmig. Diefe Früchte find 
von einer ſchönen Größe, ſchwach gelblihgrün, purpurrofa ſchat— 
tirt; ihr Sleifch hängt an dem Stein und ift eben fo zart, fo 
fhmelzend und fo köſtlich, wie das der fchönften Pfirfichen. 
Ihre Schale Loft fi) fo gut wie bei der großen Mignonne. 


Nah meinem Gefhmad kann diefe Frucht, welche Anfang | gebaut und von Om,6 Durdmeffer; 


September reift, für den fehönften Härtling erklärt werden. 

Unter den aus Amerika eingeführten Sorten rühmt man 
vorzüglich die Weiße Blume (White blossom). Diefer 
Baum zeichnet fich befonders: durch feine rein weißen Blumen 
aus, fo wie durch feine Früchte, welche man für fehr gut 
erklärt. Bei mir hat diefe Sorte im verwichenen Frühling 
geblüht, aber feine Früchte angefegt. 

(Schluß folgt.) 


Neue Varietäten und Hybriden. 


Neue Azaleen. Die erftien Hybriden, welche durch Kreuzung 
von Azalea viscosa, nudillora, pontica und calendulacea entjtanden, 
verdanken wir vorzüglic) dem. verftorbenen Dopfomere und der 
Bicomteffe Bilain XIV. zu Wetteren; nod) ſchoͤnere Varietäten ge: 
wann Pr. P. Mortier zu Gent, welche im Dandel unter dem Na: 
men A. Mortieriana befannt find. Als Sr. Mortier feine Samm: 
lung an Hrn. € Verſchaffelt abtrat, hat dieſer durch Befruchtung 
der ſchönſten Varietäten noch weit vorzuglichere hervorgebracht, über 
welche jpäter etwas gejagt werden wird. Zwoͤlf ſchoͤne Varietäten, 
die ſich in Hrn. Verſchaffelt's Sammlung befinden, find in Mor: 
ren's Journ. d’borticult. unter der Bezeichnung Azalea Mortieriana 
abgebildet; fie führen die Namen: 1. Prince Henri des Bays-Bas, 
2. Orange peinte, 3. Triomphe de Royghem, 4. Reine d’Angle- 
terre, 5. Marie Dorothee, 6. Florentine, 7. Grand-Duc, 8. Qua- 
dricolore, 9. Cardinal, 10. Minerve, 11. Van Dyck, 12, Rubens, 
und find meiftens von rojenrother Farbe in verfchiedenen Abänderuns 
gen und mit Gelb gemiſcht; doch ift Marie Dorothee weiß. 

Camellia (jap.) de la Reine ijt eine der Ichönften neuern Camel: 
lien, welde zu den weißen mit vothen Streifen gehört; fie ift ſehr 
groß, regelmäßig gebaut und ungewöhnlich ſtark gefüllt. Wir ver: 
danken fie Hrn. Ch. ©. Varenbergh zu Steydingen bei Gent, 
welcher fich ſchon feit vielen Jahren mit Erziehung von Gamellien 
befhäftigt, Eine. Abbildung derjeiben liefert die. Flora der Gewäche> 

äufer. — Eine andere ausgezeichnete Camellie ift C. Princesse 
ech: fie wurde zu Defio von Srn. Joſeph Boffi aus Samen 
gezogen und ift noch felten. Ihre Blumen find fehr vegelmäßig in 
5 bis 6 Reihen gejchindelt, ftark gefüllt und machen ſich bejonders 
dadurch kenntlich, daß fie nicht nur eine eigene lebhaft rothe Farbe 
mit metalliiyem Widerfchein befigen, ſondern daß auch jedes Blatt 
in der Mitte mit einem ſchmalen weißen Streifen ‚durchzogen if, wos 
durch ein faft vom Mittelpunkt ausgehender und ſich durch alle aeg 
reihen ziehender, 5 oder 6ftrahliger Stern entfteht. Die Revue Ior- 
ticole liefert davon eine Abbildung. — Bon England aus werben 
befonders zwei neue nordamerikaniſche Saͤmlinge empfohlen, namlich : 
1, Wilderi, Blume mittlerer Größe, vortrefflichen Baues, aus 15 bis 
20 Blättern beftebend und von zarter reinen roſenrothen Farbe. 
2. Mistress Abby Wilder, Blume groß, über 4 Sol im Durchmeffer, 
regelmäßig gebaut, von weißer Farbe, zuweilen mit einem lichtroſa— 
rothen Streifen. — Endlich haben wir hier der Duchesse Decazes 
zu gedenken, welche Hr. Souch et Sohn zu Berfailles gewann. Ihre 
Blume ift groß und die gut entwickelten, zugerundeten und regelmäßig 
geſchindelten Blumenblätter find ſchon roſenroth und verbleichen am 
Rande nad) und nach bis zum Meißen, auf der Scheibe find fie aber 
mit lebhaft purpurnen Nerven durchzogen. -—- Als eine vorzüglich 
jhöne neue Camellie befchreibt Dr. Abbe Berleſe eine Corte, die 
er G. Verschafleltii nennt. Sr. V erfhaffelt hat fie aus Samen 
gewonnen. Ihre Blumenblätter find von mittlerer Größe, zugeruns 
det, Sehr zahlreich, in der Mitte von einer weißen Linie durchzogen 
und ſchoͤn regelmäßig geſchindelt. Oben ſoll diefe Blume einer Biaſe 
gleichen, die horizontal in zwei andere getrennt iſt. 

Neue Rofenforten. Angers, das wegen jeiner Rofenkultur 
berühmt ift, hat wieder viel Schönes erzeugt, worunter von Deren 
Desportes befonders Gloire d’Angers und Eugenie Guinoiseau 
empfohlen werden. Erftere iſt eine remontirende Hybride von leb— 
haft roſenrother Farbe, regelmaͤßig geſchindelt, ſtark gefüllt, ſich gut 
ausbreitend, von Om,s im Durchmeſſer und bluͤht ziemlich reichlich; 
fie wurde von Srn. Bayen, dem Nachfolger von Guerin gewonz 
nen, dem wir bereits die ſchoͤnen Roſen: Minerva, Margnis d Osse- 
ray, Josephine, Malton und Solfatare verdanken. Die Eugenie 
Guinoiseau ift eine Bourbonrofe, ihre Farbe rofa zincarnat, außen ift 
fie gut gefhindelt, in der Mitte anemonenartig, ſonſt ſehr vollkommen 


Derlag und Drud von Auguſt Stenger, 


fie blüht fehr reichlich, fo daß 
25 bis 30 Blumen zugleich geöffnet find. Außerdem gehören zu den 
neueren in Angers gewonnenen vorzüglichen Rofen: Acidalie, The 
Baugeri, The Moiret und The Marechal, weiche man mit Unrecht 
in Noisette Lamarque umgetauft bat. &ie ife die Mutter der Chro- 
matelle. — Bon Hrn. Etienne Armand zu Ecully-lez-Lyon 
im Rhone = Departement werden folgende neue Rofen angekündigt: 
1) Gloire des Brotteaux, eine Bourbon mit ſtark gefüllten, gut ge— 
ſchindelten Blumen von einer frifchen tofenrothen Farbe mit filber: 
nem Widerfchein. 2) Princesse de Joinville, eine bybride Bourbon 
mit dunkelrothen, außen rofatermefin gefärbten Blumen, welde ſich 
durch Schöne Färbung, vorzüglichen Geruch und befonders durch ihr 
beftändiges Blühen empfiehtt. 3) Pauline Bonaparte, ebenfalls eine 
hybride Bourbon; ihre Blumen find mittelgroß, gut gefchindelt und 
vom reinften Weiß. 4) Mathilde Jourdeuil, eine Hybride mit gros 
Ben, vollkommen gut gefchindelten Blumen von einem zarten frijchen 
Roſenroth. 5) Madame Louise Favre, eine Hybride, deren carmins 
voth gefärbte Blumen ins Violette fpielen und fich durch ihren ſtar— 
fen angenehmen Geruch auszeichnen. — Zu Paris hat Sr. Leveque 
eine neue zu den Portlandrofen gehörige Warietät gezogen, die er 
Duchesse de Rohan nennt. Die Bluͤthen ftehen an ihr zu 3 pie 5 
zufammen, find fehr anſehnlich, ftark gefüllt und von einem jchönen 
Iebhaften Rofa, ins dunkele Lilla ziehend. — Auch in der Samm: 
lung des Hrn. Oger zu Garu jah man zwei fchöne neue Rofen, bie 
eine, Docteur Hardouin genannt, ift eine temontirende, die an dem 
Ende ihrer Zweige ihre Blüthenfträuße trägt. Die Blumen find zart 
roſa gefärbt und werden allmäblig weiß. Die andere, welche den 
Namen Duchesse de Normandie führt, ift von weißer Farbe mit 
einem lillafarbigen Widerfchein und veripricht eine Rofe erften Hans 
ges zu werden. — Rose tricolore de Flandre, welche zu den Pros 
vinzrofen gehört, bildet einen Ihönen, faft wehrlofen Straub; ihre 
Blumen find von mittlerer Größe, zahlreich, ſtark gefüllt und beftehen 
aus faft gleichen, zugerundeten, dicht an einander gefchlojfenen, zuruͤck⸗ 
gekruͤmmten Blättern; ihre weiße Grundfarbe ift mit zahlreichen ro: 
jen= und carminrothen Streifen durchzogen, welche fpäter roth, duns 
felpurpurn und endlich violett werden. Man hält fie für die fchönfte 
bunte Roſe. 

Neue Verbenen. Zwei fehr fchöne neue Berbenen zog ber dl: 
tere Richalet zu Bar-le-Ouc; die eine, V. striata genannt, ift eine 
kraͤftige Pflanze mit zahlreichen, großen, wohlriechenden, lillafarbigen, 
roja geftreiften Blumen, die oft kleine lebhaft amarantrothe Flecken 
zeigen; die andere, welche er die glänzende (eclatante) nennt, bez 
list große, fammetartige und fehr lebhaft Eermefinroth gefärbte Blu: 
men mit einer dunkelern blendend rothen Scheibe; fie blüht ſehr reichlich. 


Delphinium grandiflorum Iveryanum und hybridum, Unter bie: 
jen Namen werden in Morren’s Journ, d’hortie. zwei fchöne gefüllte 
Nitterfporen abgebildet, wovon erſtere durch Hrn. Ivery zu Peck⸗ 
ham und letztere von Hrn. Pélé in Paris gewonnen wurde. Man 
glaubt, daß ſie, beſonders erſtere, durch eine Vermiſchung von D. 
grandiflorum mit D. Barlowii hervorgegangen ſeien, welches letztere 
bloß eine Varierät von D. elegans DG. zu fein ſcheint. D. Iverya- 
num befist ſehr große gerungelte Blumen mit blauen und purpurn 
gebänderten Blättern, bei D. hybridum find die Blumen etwas Eleis 
ner, ihre Blätter gefchindelt, cbenfallg blau, in der Mitte aber mit 
einem purpurnen Streifen regelmäßig durchzogen. 

Epidendrum macrochilum Lindl, var. albo-purpurea. E. ma- 
erochilum ift ſchon im Jahre 1836 in England aus Mexiko einge: 
führt worden und eine rofenrothe Warietät davon im Sahre 1810, 
Eine Varietät mit braunen Kelchabſchnitten und weißer, purpurn ge: 
ftreifter Lippe ftammt von San Shriftoval in der Provinz Venezuela, 
woher fie Hr. Linden 1845 nad) Belgien brachte; fie hat im Jahre 
1846 bei Hrn. De Jonghe geblüht. 


Neue Fackeldiſteln (Cerens). "Schon im Sahre 1832 befchrie: 
ben die Annales de la Soc. royale d’horticult. de Paris vine Varie: 
tät des Cereus speciosissimus, welche unter dem Namen Epiphyl- 
lum @uillardeti fich verbreitet bat. Seitdem gewann Hr, Quil: 
lardet wieder verſchiedene neue Sorten durch Ausfaat und im ver: 
wichenen Jahre (1846) fah Hr. Jacques bei ihm befonderg 6, die 
ihm einer Erwähnung zu verdienen ſchienen. Sie twurden in den 
Annales de Flore et Pomone unter folgenden Benennungen beſchrie⸗ 
ben: 1. Cereus heterocanlis var. Superba, 2, C, heterocaulis var. 
splendens. 3. O. h. var. atrocinnabarina. 4. ©. Quillardeti var. 
rosea. 5. 0. phyllanthoides var. Maria Quillardeta, 6, C. Smi- 
thii Pfeiffer. ©. Malissoni Hort. var, rosen, 


Sn Commiſſion dev Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt, 
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Ueber die allmählige Entwickelung der Pflan-Zeitpunkten innerhalb derſelben Grenzen des Irtthums dar⸗ 


zenſubſtanz bei der Kultur des Weizens. 
(Schluß.) 
Am 15. Auguſt aufgenommene Pflanzen. 
Der Analyſe unterworfene Gewichtstheile: 


Samen 0 Gr., 360 
Spreu 0 » 08 
Stroh 0 » 49 
Wurzeln . 0 » 065 

1 Gr.,000 

An chemifchen Beftandtheilen wurden. gefunden: 

Koblenfäunre . 0. 1 ©r,364 
Waſſer . » 0 » 612 
Kohlenftoff . 0 » 372 
Wafjerftof . 0.» 068 


Eine Gramme von demfelben Verhältniß der. Beſtand— 
theile Heferte an Stidftoff 0 Gr.,009 und an Aſche 0 ©r.,040. 
Zufammenfebung: 


Roftenfol. 66 
Waſſerſtoff . -» : 6,8 
Stilllof » ſ 0,9 
Sauetof 2 0 ..% 51,1 
Mineralifche Stoffe 4,0 

100,0 


Die Ernte, welche man auf dem Felde hielt, wo man 
vorher die hier zur Analyſe benußten Pflanzen ausgezogen 
hatte, wurde mit der größten Sorgfalt gewogen. Man 
nahm zuerft das Gewicht der Garben und ließ fie Durch Die 
Dreſchmaſchine gehen; nachdem man hierauf den Samen ges 
mefjen hatte, ſchloß man vom Unterfehied auf das Gewicht 
des Strohes und der Spren. Man erhielt vom Heftar 
ohne Abzug des Samens: 

Weizenkoͤrner Heftal. 21,88, wiegend 1,685 Kilogr. 

Stroh und Spreu » » » u 2,6831 » 

Wurzeln (abgeihägt) » » + - 30» 

Gewicht der Ernte von einem Hektar 4,606 Kilogr. 

Das Berhältniß des Samens zum Stroh und zur Spreu 
ift genau daffelbe, wie dasjenige, welches an den 450 Pflan⸗ 
zen fich ergab, die man zur Prüfung herausgenommen hatte, 
Man hat alfo Grund anzunehmen, dab das Gewicht der 
por der Ernte am 19. Mai und 9. Juni herausgenommenen 
Pflanzen den Zuftand der Kultur des Feldes in dieſen zwei 

VI. Sahrgang. 


ftellt. Es ergeben fidy daher für die allmählige Zunahme 
der organischen Materie auf der Oberfläche eines Heftars 
die auf folgender Tafel zufammengeftellten Refultate: 














Zeiträume, worin 8538 „ n * u= 2 
die Pflanzen weg: 2 Se] 8 ẽ— * = 25 = 
enomm 5257| Se | se = 2- 188% 
den. Sr 5 1) 9 JAHRE 
j Kilogr. Kil. Ki | RI I Ki. | Ki 
19. Mai 1844 | (*) 689 | 2357,0| 40,0 | 354,1 | 12,4 | .25,5 
9. Zuni » 2,631 | 1007,7| 163,1 |1370,7 | 28,7 | 65,8 
Zunahme vom 19. 
Mat bis zum 
8. Jui. 1942 750,7| 123,1 |1016,6 | 11,3 | 40,3 
15. XAug., Ernte | 4666 | 1735,8 | 317,3 |2324,3 | 42,0 | 186,6 
Zunahme vom 9. 
Juni bis zum 1 
15. Auguft .. | 2,035 | 728,1| 154,2 | 953,6 | 18,3 | 120,8 


en Gen er kfe s 

Man erficht hieraus, daß wenn vor der Blüthe am 
19. Mai bis zum 9. Juni 751 Kilogr. Kohlenftoff und 
11"/, Kilogr. Stidftoff auf den Hektar angeeignet wurden, 
diefelben Beftandtheile, welche in den Pflanzen feit dem Er: 
fcheinen der Blüthen bis zur Ernte erworben wurden, in 
728 Kilogr. Kohlenftoff und 18 Kilogr. Stickſtoff beftanden. 
Ohne Zweifel und wie man es vorausfehen Fonnte, nahm 
daher die anfangs fehr rafche Entwicelung der organifchen 
Materie weiterhin in demfelben Maße ab, als die Pflanze 
fich ihrer Vollfommenheit näherte; allein dieſe Entwidelung 
fuhr noch mit hinlänglicher Intenfität fort, fo daß das Ge— 
wicht des in der Blüthe gewonnenen Ertrags fich bis zur 
Zeit der Reife faft verdoppeln Fonnte. 

Die Analyfe zeigt außerdem, wie der Gang der Affimi: 
fation der Beftandtheile des Weizens während der ganzen 
Dauer der Kultur vor fi) ging. Wenn man daher an- 
nimmt, daß Die Vegetation ohne Unterbrechung vom 1. März 
bis zum 15. Auguft fortgedauert hätte, fo wiirde man die 
folgenden Zahlenverhältniffe erhalten haben: 


Sn einem age u. auf 1 Hektar 


trockene — iR 
vegetabit.) Kohlen⸗Stick⸗ A 


Tage | Materie| Hoff | -foff 1-Stom 
Kilogr: | Kilogr.|Kilogr, Kilogr. 


Zeitraͤume der Anzahl 


Vegetation 











Vom 1. März bis 19. Mai | 79 682 | 2,75 | 0,12 |. 028 
„ 19. Mai big 9. Suni | 21 | 9%95 | 35,75 | 0,54 | 1,92 
„ 9. Suni bis 15. Aug. 56 36,34 | 13,00 | 0,33 | 2,16 

Mittlere tägl. Affimilation | — 28,95 | 10,88 | 0,25 | 1,18 
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Ich hatte die erforderlichen Materialien geſammelt, um 
eine ähnliche Arbeit über eine Hülſenfrucht auszuführen, al— 
lein die Gewichtszunahme der trockenen vegetabiliſchen Ma— 
terie war während der Blüthe und der Zeitigung der Gar— 
tenbohnen ſo beträchtlich, daß es der Analyſe nicht bedurfte, 
um zu demſelben Schluſſe zu kommen, der ſich aus den mit 
der Kultur des Weizens angeſtellten Verſuchen ergibt. Dieſe 
Reſultate führen aber, wie Diejenigen, welche ich fo eben 
dargelegt habe, zu einer Folgerung, welche von der von M. 
de Dombasle gezogenen ganz verfchieden ift, denn fie thun 
dar, daß die Pflanzen nad) ihrer Befruchtung fortfahren in 
ihrem Körper die Beftandtheile des Bodens und der At: 
mosphäre fich anzueignen. 


Ueber die Wfirfiche und ihre Kultur, 
(Schluß.) 

So viel von den verſchiedenen Pfirſichſorten; nun etwas 
über die beſondere Pflege dieſes ſchätzbaren Baumes. Außer 
einigen Härtlingen und der gelben Wunderſchönen, die ſich 
durch den Samen vermehren, müſſen alle andern Sorten auf 
andere Stämme aufgeſetzt werden, wozu ſich der Mandelbaum, 
der Pflaumenbaum, der Aprikoſenbaum und der wilde Pfir— 
fihbaum mehr oder weniger eignen. Welche dieſer verſchiede— 
nen Unterlagen ift die beſte? Es halt fehmwer, diefe Frage auf 
eine entfcheidende Art zu beantworten, Duhamel empfiehlt 
die milde Pfirfihe und die Aprikofe und hält wenig von ber 
Pflaume. Bosc ift beinahe derfelben Meinung binfichtlic) 
der beiden erften Bäume, wenigftensd in mehreren Fällen. Hr. 
Poiteau gedenkt in feinem Bon jardinier bloß des Mandel: 
und Pflaumenbaumes. Madame Adanfon läßt nur legten 
zu, wenigftens hinfichtli der Spalierbäume. Sch felbft habe 
£eine Erfahrungen über den Werth des Aprikofenbaumes in 
diefem Punkte; ich habe ihn aber noch nie als Unterlage der 
Pfirfihbäume geſehen. Es ift wahrſcheinlich, daß man ihn 
fpäter nicht fo gut hierzu geeignet gefunden hat, als man frü: 
her glaubte, weil man ihn hierzu nicht benugt findet. Was 
die wilde Pfirfiche betrifft, fo bin ich, auf meine Erfahrungen 
geftügt, der Meinung der Madame Adanfon und flimme 
niht mit Duhbamel und Bosc überein. Ich habe einige 
auf wilde Stämme gefegte Spalierbäume befeffen und behan- 
delt und bin damit wenig zufrieden gemefen. Abgefehen von 
ihrer Neigung, ihre Zweige abzuftoßen, fo verging Fein Jahr, 
wo nicht einer davon im Frühling einige Zweige durch den 
Gummifluß verlor und zu Ende des Sommers vom Mehlthau 
litt, während ihre Nachbarn, die auf Mandelbäume gefeßt 
waren, davon frei blieben. Es bleiben alfo bloß der Man: 
delbaum und der Pflaumenbaum übrig, melche ich beide für 
geeignet halte, gute Pfirfihftämme zu liefern, nur jeder unter 
befondern Umftänden, welche fi auf die Natur diefer Bäume 
gründen. Der Mandelbaum fcheuet ein trodenes Land nicht 
und feine Pfahlwurzeln erfordern tiefen Grund, doc unter der 
Bedingung, daß er nicht feucht und ohne Abzug fei. Der 
Pflaumenbaum mit feinen auslaufenden Wurzeln wächſt kräf— 
tig in ſchwerem, Faltem und felbjt feuchtem Boden. Diefe 
Demerfungen werden hinreihen, um den Gigenthümer bei der 
Wahl der Unterlagen zu leiten. Immer werde ich, wenn ber 
Boden nicht zu froden ift, den Pflaumenbäumen den Vorzug 
geben, weil fie weniger. Eräftig treiben, aud nicht, mie Die 
Mandel, Neigung haben, fenkrecht zu wachfen und ihre un: 


tern Zweige abzuftoßen, und weil fie dem Gummifluffe weni« 
ger unterworfen find, 

Man wähle nun diefe oder jene Unterlage, fo ift das Auf: 
fegen mit dem Schilde ins fehlafende Auge das einzige Ver: 
fahren, das man für die Pfirfihen anwenden kann. Beim 
Pfropfen in den Spalt, wenn dabei mit Sorgfalt verfahren 
wird, geht zwar das Reis gut an, allein es ift felten, daß 
es einen befriedigenden Trieb bilder oder daß es nicht durch 
den Gummifluß im erften Sahre zu Grunde geht. 

Um Eräftige und dauerhafte Stämme, fo wie gute und 
ſchmackhafte Früchte zu gewinnen, müffen die Pfirfihbäume 
eine frifche, Teichte, doch nahrhafte Erde erhalten, die weder 
zu bigig, noch zu feucht ift. In zu trodenem Boden bleiben 
die Früchte Elein, unfhmadhaft und fallen oft vor der Neife 
ab. Zwar kann man. diefen Fehlern de3 Bodens durdy reich: 
liches Gießen und durch guten Strohfhug während des Som: 
mers abhelfen, doch nur bis zu einem gewiffen Grade, In 
feuchtem Erdreich treiben die Pfirſichbäume Eräftig, aber die 
Früchte find fauer, bitter und ohne Geruch. 

Man Eultivirt den Pfirfihbaum hodftämmig und am Spa: 
lier, felten und fchwieriger ald Kunkel und Pyramide, da fein 
natürlicher Wuchs fich nicht gut zu lesterer Form eignet. Um 
fie zu erhalten, muß man unausgefegt viel Sorgfalt darauf 
verwenden, und man wird nur durch wiederholtes Befchneiden 
und Abfneipen dahin gelangen. | 

In Auvergne trägt nur eine kleine Anzahl Pfirfichforten 
auch auf Hochſtämmen fehr fhmadhafte Früchte; indeffen blei— 
ben die Früchte der großen Prinzeffinpfirfiche, der frühen Pur— 
purpfirfiche, der Bourdine, der Schönen von Vitry und eini- 
ger andern von mir erwähnten immer vortrefflih, wenn fie 
auf Hohftämmen in. einem paffenden Boden, an einem war— 
men Standorte fichen und vor Nordweitwinden gefhügt wer: 
den, wiewohl fie.nicht alle guten Gigenfchaften einer Spalier: 
pfirfiche erreichen. Unfere mit Weinftöcen bepflanzten Küften 
find mit Pfirſichbäumen befäet, die von freien Stücken und 
ohne einige Pflege zu erhalten aus Samen aufliefen, doc) 
gewähren fie größtentheils. keinen andern Nutzen, als durch 
ihre herrlichem Blüthen das Feld zu zieren und um den Rei: 
fenden, die in unfere Ebenen herabfteigen, fagen zu laffen, 
daß im Frühling die Limagne einem unermeflichen Blumen: 
forbe gleicht. Diefer WVergleih würde jedoch nicht weniger 
wahr fein, wenn. diefen herrlichen Blumen. auch eben fo pracht- 
volle und weit nüglichere Früchte nachfolgten. Laffen wir ins 
deffen diefe Wünfche fahren und wünſchen ung lieber die Zeit 
herbei, wo unfere Landwirthe einfehen werden, daß die Erbe 
fi nicht mehr durch einen fruchtbaren, als durch einen un— 
fruchtbaren Baum erfchöpft; und in diefer Hinſicht möchte ich 
noch folgende Bemerkung mittheilen: ich erwähnte, daß man 
gute Pfirfichforten bloß durch Auffegen fortpflanzen könne. 
Dies iſt die Wahrheit; indeſſen wenn man von unſern beſten 
Pfirfihforten Steine legt, wird man natürlich Früchte erhal— 
ten, welche, wenn ſie auch der. Mutter nicht völlig gleichen, 
doc) noch vorzüglich und felbft zumeilen eben fo gut wie die 
Mutter fein werden; dergleichen wilde Stämme geben aber 
vortreffliche Hochſtämme ab. 

Mas ich Über die Nothmwendigkeit des Schnitts für die 
hochſtämmigen Aprikofendäume fagte, gilt in noch höherem 
Grade für den Pfirſichbaum. Vernachläſſigt man dies, fo wird 
diefer Baum, der unter allen am meiften geneigt ift, feine 
Zweige abzuftoßen, in Kurzem weiter nichts als Blätter und 
einige Früchte an feinen Spisen treiben; es ift daher nad) 
meiner Meinung ſchlechterdings nöthig, die hochſtämmigen Pfir⸗ 


fihbaume alle Fahre zu befchneiden und vorzüglid in ihrer 
Sugend, 

Mit der Kultur der Spalierpfirfichen hat e8 ſich lange Zeit 
auf diefeibe Weife wie jest verhalten; fie find der Gegenftand 
aufmerffamer und fortgefegter Beobachtungen für die geſchick— 
teften Gärtner gewefen. Die Gärtner zu Montreuil fcheinen 
die erften gemwefen zu. fein, welche ein rationelles Verfahren 
erfannen, um diefe Bäume fo zu erziehen, daß fie alle Er: 
wartungen erfüllten. In Auvergne gab es zu Anfange die: 
fe8 Sahrhunderts bloß eine Eleine Anzahl Gärten, wo man 
Pirfihen an Spalieren zog. Jetzt find damit alle Mauern 
geſchmückt; allein es läßt ſich nicht leugnen, daß diejenigen 
Gärten ſich noch felten machen, wo fie gut erzogen werden, 
Sch will daher jegt Fürzlich noc einige allgemeine Grundſätze 
mittheilen, von welchen man bei der Erziehung diefer nützlichen 
Bäume ausgehen muß, ohne mid) auf das weitläufige Kapi— 
tel über den Schnitt einzulaffen, das mid) zu weit abfüh- 
ren würde. 

Um Spalierbäume zu ziehen, darf man nur fehr junge 
Stämmen pflanzen, welche erſt feit einem Jahre oculirt find. 
Gin ſolches Stämmen wird auf 3 bis 4 Augen zurüdge: 
Schnitten und die Wunde mit Baummwachs bededt. Bei den 
Sehen deffelben wird man dafür Sorge tragen, daß der Auf: 
fegling nach Außen gerichtet ift und daß das Bäumchen bis 
zu 0m,03 — O0m,04 unter der oculirten Stelle in die Erde 
eingegeaben wird, Wenn die Triebe fid zu entwideln ange: 
fangen haben, wird man bloß zwei erhalten, welche an dem 
Auffesling einander gegenüber und fo nahe wie möglich an ber 
oeulirten Stelle ſtehen; die übrigen wird man mit dem Sin: 
ger abbrechen und entfernen. Auf diefe beiden Triebe, welche 
die beiden Mutterziweige zu bilden beftimmt find, wird man 
feine Aufmerkfamfeit vorzüglich richten. Sobald fie eine Länge 
von Om,30 erreicht haben, werd man fie an zwei Pfähle an: 
binden, um fie gegen Unfälle zu ſchützen, dod in ihrer na: 
türlichen Richtung und ohne fie herabzubiegen, Etwas ſpä— 
ter kann man auch, wenn man bemerken follte, daß der eine 
Zweig lebhafter ald der andere treibt, den erjtern etwas krüm— 
men und leßtern mehr in die Höhe richten, big die Gleichheit 
hergeftellt ift, worauf man fie in ihre vorige Lage zurückbringt. 
Sm Sommer wird man die Stämme vor den Cinmwirfungen 
der Sonnenftrahlen f[hügen, indem man eine Ziegel oder zwei 
in rechtem Winkel an einander befeftigte Brettchen davor ftellt, 
oder noch beffer, indem man nad) dem Nath der Madame 
Adanfon fie mit einem Strobfeil ummwindet, das fie fowohl 
gegen die Einwirkung der Sonne, als gegen Fröſte ſchützt. 
Sn trodenen Sommern begieft man diefe Stämmen alle 
acht Tage einmal reihlih. Im zweiten Jahre fehneidet man 
die beiden Zweige bis auf die Länge von 0,30 — Om, 45 zu: 
rück, je nachdem der Trieb mehr oder weniger kräftig geweſen 
ift, immer aber fo, daß ein Auge nady vorn zu ſtehen kömmt. 
Bon diefem Zeitpunfte an erfordert das junge Stämmden 
jedes Jahr während feines ganzen Wachsthums ununterbrochene 
Aufmerkfamfeit. 

Man muß hierbei nicht vergeffen, daß das Gleichgewicht 
zroifchen den fich entfprechenden Zweigen bloß durch Abfneipen 
und duch) ſtärkere oder ſchwächere Biegung der Theile, welche 
zu ſtark wachfen, bewirkt werden fan. Defhalb werden das 
Abbrechen der Triebe und das Abfneipen dem Meffer wenig 
zu thun übrig laſſen. Mit derfelben Sorgfalt muß man auf 
den Erſatz von Tragzweigen denken; eine Operation, bei wel: 
her fi ein Spalierbaum nur gar zu leicht von Zweigen 
eneblößt, wenn man auch noch fo viele Sorge dafür trägt, 


Kurz wenn die Eigenthümer nicht einen einfichtsvollen Gärt— 
ner haben, welcher nicht wenigftens in jeder Woche einen Tag 
auf die Spalierbäume feine Aufmerkfamkeit richten fann, fo 
müſſen fie fich felbft diefem Gefchäfte unterziehen, oder dürfen 
nicht unmillig werden, wenn fie diefelben ſchnell zurüdgehen 
ſehen. Uebrigens dürfte es kaum eine angencehmere Beſchäf— 
tigung und einen nüslichern Zeitvertreib als diefen geben. — 
Vor den Schwierigkeiten darf man nicht zuridfchreden; wenn 
man Gefhmad an der Sache findet und gehörig beobachtet, 
fo werden zwei Sahre hinreihen, um diefe Kunft vollkommen 
zu erlernen, wobei man fich eines guten über diefen Gegen: 
ftand gefchriebenen Werkes, wie des von den Herren Dal: 
bret, Lepere, Malot verfüßten oder des Maison rusti- 
que du XIX. Siecle (T. 5.) bedienen Eann. 

Der Pfirfihbaum treibt Eräftiger und ift weniger Krank: 
heiten unterworfen, wenn der Boden feft geftoßen und getres 
ten iſt, als wenn er aufgelodert und fultivirt wird. Sch 
möchte daher rathen, längs der Mauer einen Fußweg, we— 
nigfteng OmM,50 breit, hinlaufen zu laffen, ohne etwas darauf 
zu feßen, wohl aber das Unkraut nicht darauf auffommen 
zu lafjen. 

Es iſt gut, die Pfirfihbäume durdy Leinwand» oder Stroh: 
fehirme, die man Om, 20 oder Om,30 vor fie fegt, nicht nur 
während der Blüthe zu ſchützen, um die Früchte gegen Fröſte 
zu fihern, fondern aud) im Winter, wenn die Kälte bis zu 
— 109 bis — 120 R. fteigt. 

Berfchiedene Krankheiten befallen die Pfirſichbäume. Nächſt 
dem Gummifluffe find die Kräufelfranfheit und der Mehlthau 
die gefährlichfien. Man hält zumeilen die Berheerungen der 
erftern dadurch) auf, daß man mit einer Scheere die Blätter 
und die leidenden Theile der Blätter abfchneidet und fie ent: 
fernt. Gegen den Mehlthau gibt es Erin anderes Mittel, als 
alle befallenen Theile abzufchneiden. 


Die Wintergärten in Waris. 
Don Hrn. Pepin. 

Der Werth der Wintergärten wird von Blumenfreunden 
immer mehr anerkannt, und daher fieht man die Zahl derſel— 
ben in beftändigem Steigen begriffen. Sie nehmen bald dieſe 
bald jene Geftalt an; bei dem einen erfcheinen fie al$ lange 
Gänge, die mit dem Saale in Verbindung ftehen, bei dem 
andern als ein zweiter Saal ꝛc. Im der That gibt es nichts 
Ungenehmeres, als in den dunkelften und traurigften Winter: 
monaten ein mit einer Glaswand verfehened Zimmer zu bes 
fuhen, das in ein lachendes Bosquet verwandelt und mit 
den ſchönſten und mwohlriehendften Blumen verziert ift, wo 
man die Zartheit der Heiden, das frifche Laub der Gpacris, 
der AUcacien ıc, bewundern kann und die Nabatten mit Hyas 
einthen, frühen Tulpen, Eyelamen, Safran, chinefifhen Pri— 
meln ꝛc. geſchmückt fieht; unter folchen Umftänden erwartet 
Jeder die Rückkehr des Frühlings mit mehr Geduld. 

Wir find Hauptfählih den Herren Noifette, Bour— 
fault und Fion die Einführung diefer genußreihen Gärten 
fhuldig, welche fie in ihren eigenen Befigungen errichteten. 
Jetzt haben mehrere Gärtner in Paris Gonfervatorien bauen 
laſſen, worin fie die blühenden Pflanzen aufitellen, auf welche 
fie die Aufmerkſamkeit der Liebhaber vorzüglich zu richten wün— 
fchen. In diefem Falle fichen aber freilich die Pflanzen in 
Töpfen, wie in der Einrichtung bei Din, Paillet, während 
man fie in den eigentlichen Wintergärten im freien Lande fieht 
und wie auch die Häufer des Hrn. Bourfault angelegt waren. 

Hr. Mathieu hat fo eben am Ende feines neuen Gar: 
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tens in der Pferdemarktſtraße einen Wintergarten mit neun 
Vorderſeiten, 29 Meter lang und 9 breit, errichtet, worin die 
Pflanzen vortrefflich ftehen. Sie werden theils in Käften und 
Töpfen, theild in 8 dichten Gruppen kultivirt, zwiſchen wel: 
chen ſich bogenförmige Gänge, wie in einem engliſchen Gar: 
ten hinwinden. Jede der innern Säulen, welche die Glas: 
fenfter tragen, ift mit Schlingpflanzen des Falten Hauſes verz 
ziert, wie mit Bignonia capreolata, pandorea und jasminoi- 
des, Kennedya bimaculata, cordata, latifolia 2. Cine große 
Anzahl Gamellien von verfchiedener Größe und den mannich— 
faltigften Varietäten, von Rhododendron arboreum, Magno- 
lia, Acacia, Epacris, Daphne, Diosma, Erica zeigen hier 
die ganze Pracht ihrer Vegetation. 

Im Grunde diefes Haufes ift ein Wafferbaffin angelegt, 
worin Sagittaria sinensis, Arten Cyperus, Pontederia cor- 
data, Thalia dealbata, Aponogeton ıc. £ultivirt und von 
einigen zierlihen Farrnkräutern umgeben werden. Die Gar— 
tenmauer fchüsgt die warmen und temperirten Häufer, welche 
mit dem MWinterhaufe in Berbindung fiehen und daher den 
Blumenfreunden geftatten, in beftändigem Schuß die ganze 
Anlage zu durchwandern. 

—* dem Beiſpiele des Hrn. Mathieu hat auch Hr. 
Durand, der Sohn, im der Straße Buffon faſt zu derſel— 
ben Zeit ein ähnliches, aber viel Eleineres Gewächshaus bauen 
laſſen, welches bloß 6 Worderfeiten und nur 17m,5 Fänge, 
5n,30 Tiefe und 5m,50 Höhe befist. Außer Camellien, 
Magnolien und Acacien, welche die dichten Pflanzengruppen 
bilden, bat Hr. Durand auch nod andere blühende Bier: 
pflanzen in Zöpfen hinzugefügt, mie Heiden, befonders Erica 
hyemalis und Vilmoreana, Nhododendren, Azaleen, Epacris, 
Phylica, Daphne, Hpyacinthen, Zulpen, Refede und herrliche, 
basbgefüllte, chineſiſche Primeln, die er felbit aus Samen 3095 
auch hat er in Ddiefem Haufe ein Eleines Baffin an ‚einem 
Felfen wie von einer Grotte umgeben angelegt, worin ein 

elhaus ſich befindet, 
"Bin Ä Gonfervatorien können ald eben fo viel Mufter 
für Liebhaber dienen, welche fich ähnliche erbauen zu laſſen 
wünſchen; die darin gezogenen Pflanzen ſtehen kräftig, ſind 
immer friſch und erfordern nur die gewöhnliche Pflege, um 
immer in gutem Zuſtande erhalten zu werden. Während der 
Zeit der Fröſte ift es hinreichend, wenn man den Thermome— 
ter einige Grad über O hält, dabei für Neinhaltung der Pflan⸗ 
zen ſorgt und bloß gießt, wenn der Boden auf der Oberfläche 
trocken zu werden anfängt. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß 
nach einigen Jahren der größere Theil der Pariſer Pflanzen⸗ 
züchter ähnliche Gewächshäuſer wird errichtet haben. Sie ge— 
währen überdies den Vortheil, daß man ſie im Sommer weg⸗ 
nehmen laſſen kann; man entfernt die Glasfenſter in ben er— 
ften Tagen des Mai und fegt fie erft im Detober wieder ein, 
fo dag fih die Pflanzen während ‚der befjeren Sahreszeit im 
freier Luft befinden, fo gut wie die im freien Lande ſtehenden. 

Was die Koften betrifft, fo beträgt der Aufwand, den Hr. 
Durand nöthig hatte, nach feiner eigenen Angabe nicht mehr 
als 4000 Francs; das Haus des Hrn. Mathieu kam aber 
6000 Franes zu ſtehen; doch laſſen ſich die Koſten mindern, 
wenn man nicht nöthig hat, eine Mauer zur Unterſtützung 
aufzuführen. (Revue horticole.) An 

(Der berühmteſte Wintergarten in Paris ſcheint jetzt der 
von Den. Lemichez zu fein; es iſt derſelbe, den Hr. Fion 
angelegt hatte und von ihm an Hrn. Lemichez käuflich 
überlaffen wurde.) 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 


Neue Arten von Zierpflanzen. 


Clematis smilacifolia Wall. (Bot. Mag. 4259.) Cl. subpeltata 
Wall, Cl. smilacina Blume und vielleicht audy Cl. glandulosa 
des legtern, gehört zu den von Hrn. Lobb aus Zara eingeführten 
Pflanzen, die zuerft bei den HH. Veitch u. Sohn zu Exeter blübes 
ten. Fruͤher wurde fie fon von Wallich in Neapel entdedt. Da 
fie fi in hoben Gebirgen wild findet, fo wird fie bei ung im Falten 
Haufe jich durchwintern laffen, bei den DH. Veitch blühete fie ins 
deffen im warmen Haufe. Sie bildet einen zierlichen klimmenden 
Strauch mit ungetheilten, 5 — Tnervigen Blättern und rispenförmis 
gen, langgeftielten Zrauben. Die vierblätterigen Keiche find zurüd: 
geſchlagen, außen voftfarbig, filzig, innen kahl und faft ſchwarz. 

Aeschynanthus Lobbianus Hort. Veitch (Bot. Mag. 4261.) 
Eine neue Art, welche durd Hrn. Lobb aus Java an die Herren 
Beith u. Sohn in Ereter gefendet wurde. Gie waͤchſt auf ähnliche 
Weile wie die übrigen Arten und fteht feiner an Schönheit nad. 
Stengel und Blätter find fleifchig, lestere elliptiſch. Die Blüthen 
ſtehen am Ende der Zweige in Sträußen, befisen einen purpurnen, 
ſchwarz filgigen Kelch und eine 2 Zoll lange, ſcharlachrothe, außen 
haarige Blume, | 

Pleroma elegans Garden. (Bot. Mag. 4262.) Eine ſehr fchöne 
Melaftomacee, welche in Brafilieng Drgelgebirgen zu. Haufe ift, wo 
fie in einer Höhe von 450 Fuß über dem Meereefpiegel wählt. Sie 
wurde daſelbſt von Hrn. Gardener entdeckt und von Hrn. Lobb 
an die DD. Veitch u. Sohn gefendet. Ihr Stengel ift mit zahle 
reihen zungenförmigen Blättern bekleidet und die großen Blumen 
find ſchoͤn blau gefärbt. 

Stenocarpus Cunninghami Hooker. Agnostus sinuatus All. 
Cunn. (Bot. Mag. 4263.) ine der fhönten Proteaceen, welche 
ſchon vor 18 Jahren in England eingeführt wurde, aber erſt feit 
Kurzem in einigen Gärten geblühet hat. Shre ziegelrothben Bluͤthen 
bilden zufammengefegte Dolden. Es iſt eine kraͤftige Pflanze, welche 
nicht leicht in Gärten eingeht, aber wohl eine Höhe von 16 Fuß erreichen 
kann, ohne zu.blühen. Wir befisen fie auch in Deutichland. (f. ©. 20.) 

Leschenaultia arcunta de Vriese (Bot. Mag. 4265.) Diefe 
ſchoͤne Art ift ung zuerft durch die Sammlung des Hrn. Dr. Preiß 
in getrodnetem Zuftande bekannt geworden. Sie wurde von den DDs 
Eucombe, Pince u. Comp. aus den von Hrn. Drummond ge: 
fendeten Samen gezogen, und zeichnet fic) durch ausgebreitete, ges 
trümmte Iweige aus, welche fich vielmalg theiten und an der Spitze 
mit großen rothgelben Blumen prangen. Die Bluͤthen zeigen fich 
Ihon an Eleinen Exemplaren ziemlich zahlreich. 

Eucalyptus Preissiana Schauer (Bot. Mag. 4266.) Diefer 
baumartige Strauch wurde in dem Eonigl. Garten zu Kew aus Sa: 
men gezogen, welde Dr. Dr. Preiß vom Schwanenfluſſe eingeführt 
hatte. Er blühete im Sommer 1846, ald er eine Höhe von 5 Fuß 
erreicht hatte. Die Blätter ftehen einander gegenüber, find elliptiſch 
und am Rande roth gefärbt. Die Blumen find groß und befigen 
zahlreiche lange gelbe Staubfäbden. Er ift in Damburg ebenfalls aus 
Samen aufgelaufen. 

Scutellaria incarnata Vent. (Bot, Mag. 4268.) ine von den 
DD. Veitch in Ereter aus Samen gezogene Pflanze, welche Dr. 
Prof. Jamefon in den Anden bei Quito fammelte. Cie wird I bie 
1'/, Fuß body, hat Eurzgeftielte, eirund=lanzettige Blätter und lange 
Blüthentrauben mit purpurn=rofenrothen Blumen, welche im Juli 
und Auguft zum Vorſchein kommen. Sie vermehrt ſich Leicht durch 
Stecklinge und wird im Ealten Haufe gezogen, 

Hydrangea involucrata Sieb, in Nov, Act. Acad. Leop. carol, 
XIV, 2. Zuccar. in Sieb. fl. japon. I. 118. t. 63. & 64. Eine 
nunmehr auch in die europäifchen Gärten eingeführte Art, welche auf 
den hoͤchſten Bergen der Inſeln Nippon und Sikok wild wächſt, wo 
fie im Juli und Auguft bluͤhet. Man Eultivirt fie in den dafigen 
Garten in vier Varietäten mit lillafarbigen, fleifchfarbigen, gelblichen 
und rofenrothen Blüthen, von welder legtern Varietät die Flora 
der Sewächshäufer von 1847 in Fig. 5. eine Abbildung Liefert, Die 
fruchtbaren dedblattlofen Bluͤthen find weit zahlreicher, als die mit 
Dedblättern verfehenen, deren gewöhnlich nur zwei an einem Zweige 
eines Schirmes (nad) der Charakteriftil zufammen 8 — 10) ſich zeigen. 
Auf der angeführten Abbildung find deren 4 in dem Schirme vorge: 
ſtellt und in ihnen vervielfachen ſich micht nur die Deckblaͤtter, fon 
dern es zeigt fi) aud eine Prolification derjelben,, jo daß mehrere 
Blüthen aus einer Deckblattroſe entfpringen. Die Kultur ift diefelde, 
wie bei H. Hortensia, von welchen fie ſich auch in der Mlattbildung 
wenig unterfceidet. Die Schirme werden vor ihrer Entwidelung 
von einer 6 — Shlättrigen Hülle eingefchloffen, die weiterhin abfällt. 


In Gommiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die Wflanzen mit Enolligen Wurzeln, 
welche man mit Nuten in einigen Theilen 
von Frankreich und befonders in den füpdli- 
chen Departements anbauen Fönnte, um dem 
Mangel an Nahrungsmitteln bei Hungers— 
noth abzubelfen. Von Hrn. Foifeleur-Deslongdamps. 
Meiner Meinung nach hat man bisher auf die Pataten 
(Convolvolus Batatas L.*) als ein Surrogat der Kartoffeln 
noch nicht hinlängliche Aufmerkſamkeit gewendet; denn fie 
fcheinen mir, befonders ſeitdem man fie durch Samen zu ver: 
mehren verfteht, im füdlichen Franfreich, d. h. wenigſtens im 
dritten Theile des Königreichs, die Kartoffeln vollflommen 
erjegen zu fünnen. **) 

Bis auf die neueften Zeiten zeigte ſich eine bedeutende 
Schwierigkeit hinfichtlich der Vermehrung der Pataten, welche 
befonders darin beftand, daß man fie während des Winters 
nicht zu erhalten verftand, um fie im Frühling wieder ans 
pflanzen zu können; allein feitvem die Beobachtungen der 
Herren Ballet de Villeneuve und G. Robert in Pro: 
vence und felbft des Hrn. Sageret in Paris uns gelehrt 
haben, daß diefe Pflanze ſich durch die Ausſaat vermehren 
läßt, Fümmt die Patate in ein ganz anderes DVerhältniß zu 
ftehen, denn Durch das letztere Mittel wird ihre Vermehrung 
einft vielleicht leichter und reichlicher ausfallen, als die ber 
Kartoffeln. 

In der That hatte man mir bereit3 im vorigen Sommer 
gefagt, daß man zu Toulon eine hinlängliche Anzahl Sa: 
men davon geerntet habe, und daß man beabfichtige, eine fo 
viel wie möglich anfehnliche Ausfaat zu veranftalten; auch) 
haben die feit einigen Jahren unternommenen Ausfaaten ku— 
gelige Knollen von bedeutender Größe und von viel jhönes 
ven Formen gegeben, ald die, welche die Stelinge bisher 
lieferten. Weberdies hat Hr. Theodor Aurran, Correſpon— 
dent der Fünigl. Gentral: Societät des Ackerbaues zu Hyeres, 
vor 2 oder 3 Jahren diefer Sortetät zwei 4 Pfund ſchwere 


*) Db man beffer Patate oder Batate fchreibe, ift zweifelhaft; das 
Wort foll malayifchen Urfprungs fein. 

*)Poiteau und Vilmorin glauben, daß die Kultur der Pa: 
taten im Großen fich in Frankreich nicht über den 46. Grad 
der Breite in den Ebenen erſtrecken koͤnnen werde, Ob bie Pas 
taten vor den Kartoffeln deßhalb den Vorzug verdienen, weil fie 
nicht, wie legtere, in dem Maße erkranken Fönnen, daß fit Hun⸗ 
gerönoth herbeiführen, darüber muß uns erft die Erfahrung 
belehren. 

VI. Sahrgang. 


Erfurt, den 7. Auguft. 
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Pataten überreicht, und ich felbft wurde vor 7 Jahren von 
Hın. Robert, Direktor des Marine» Gartens zu Toulon, 
beauftragt, der königl. Societät des Gartenbaues zu Paris 
einen Knollen vorzulegen, der nicht weniger als 7 Pfund 
wog. Was hat man daher nicht von einer fo vortrefflichen 
Pflanze zu erwarten, wenn fie fih auf gewöhnlichen Wege 
durch Samen vermehren läßt; darf man nicht hoffen, daß, 
jemehr ſich ihre Ausfaat wiederholt, defto fehöner werden 
auch nad und nad) die Produkte derfelben ausfallen, fo wie 
wir dies bei verjehiedenen andern Pflanzen wahrnehmen. 
Darf man alfo hoffen, daß man Fünftig die Patate fo 
gut wie die Stedrüben, die Möhren ıc. durch Samen ver: 
mehren werde, dann wird fi die Kultur nicht allein erleich- 
tern, fondern man wird auch neue Varietäten zu hoffen ha— 
ben, welche nebſt den bereits T— 8 befannten vielleicht fo 
zahlreich und mannichfaltig ausfallen werden, wie die der 
Kartoffeln.*) Dies ift um fo wahrfcheinlicher, da Hr. Val: 
let de Villeneuve, welcher bereits Pataten aus Samen 
309, mich verfichert hat, daß die neuen aus Samen gewon- 
nenen Pflanzen im Allgemeinen von der Mutter, die fie er: 
zeugte, abweichen, jo wie fe felbft unter einander durch Die 
Länge der Stengel, durch das Anfehen der Blätter und durch 
die Eigenfchaften und Geftalt der Knollen fich verfchieden 
zeigen. Welche Vortheile man ſich von der Kultur der Pa: 
taten zu verfprechen habe, darf man ſchon nach der Ausfage 
des Hın. Abbe Landmann, eines alten Geiftlichen aus 
Gonftantine erwarten, nach welchem ein Hektar gut Fultivir: 
te8 Land in Algerien 100,000 Kilogrammen Knollen zu lie: 
fern vermag. Wenn diefe Angabe nicht übertrieben ift, fo 
würde die Patate viermal fo viel Knollen an Gewicht lie: 
fern, al8 die Kartoffeln, weil man als erwiejen annimmt, 
daß man auf einem Lande von demfelben Umfange gewöhn: 
lich nur 25,000 Kilogr. Kartoffeln erntet, Gewiß ift, daß 
die Patate in ganz Oftindien und in allen warmen Klima: 
ten in Afrifa und Amerifa angebauet wird und eins ber 
vorzüglichften Nahrungsmittel ausmacht, ja nah Dumont 





— — —— — — — 





*) Die Anzahl der Patatenſorten iſt in tropiſchen Laͤndern ſehr be: 
deutend. In nördlichen Gärten kannte man bisher bloß die ro- 
the und die gelbe lange. Seitdem man fie in Frankreich zu Eul: 
tiviren anfing, hat man noch eingeführt: die rofenrothe aus Ma- 
laga, die weiße aus Ile de France, die violette aus Neu: Dr: 
leans, die fich befonders gut hält, und die Igname, deren Knol: 
len unftseitig die größten, aber weniger füß find, 
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d'Urville ift fie felbft eine gewöhnliche Nahrung der Ein: 
wohner von Neufeeland.*) ch rede jet nicht von dem 
Nutzen der Stengel und der Blätter der Pataten, wiewohl 
er ſehr mannichfach iftz denn von den frautartigen Theilen 
laſſen fich verſchiedene Gerichte für die Menfchen bereiten, 
auch geben fie ein gutes Futter für das Vieh ab. Leber: 
dies Jäßt fich aus den Knollen Stärfmehl, Alkohol und felbft 
eine gewifle Menge fowohl von kryſtalliſirbarem als von 
nicht Eryftallificbarem Zucker gewinnen.**) Um zu erfahren, 
in wie fern die Pataten zum Brodbaden geeignet ſeien, 
wenn fie mit einer gewiffen Menge Weizenmehl verbunden 
würden, habe ich 550 Grammen davon zu Brei ftoßen laſ— 
fen und fie zu einem Bäder gefchiet, um fie genau mit der 
doppelten Menge von gewöhnlichen Weizenteig, d. h. mit 
1 Kiloge. und 100 Grammen diefes Teiges zu vermiſchen. 
Ich erhielt am folgenden Tage ein Brod 1 Kilogramm 440 
Grammen ſchwer, das in feinem äußern Anfehen dem ge: 
wöhnlichen Brode glich und nur weicher zu fein fehlen, Im 
Innern war dies Brod faft eben fo weiß wie reines Weis 
zenbrod, und die mehrften Perſonen, welchen ich e8 verfuchen 
ließ, fanden e8 ſchmackhaft; einige meinten felbft, Daß wenn 





*) Die Anpflanzung der füßen Pataten, welche die Neufeeländer 
Koumaras nennen, find eigentlich füße Zapou, und der Zutritt 
zu denfelben ift Jedermann während einer gewiffen Zeit ihres 
Wachsthums unterfagt. Es find eigene Leute zu ihrer Bewachung 
angeftellt, welche alle Fremden davon abhalten. As Dumont 
d’Urville das Dorf und die Wälder von Kawar Kama befudte, 
Tonnte das Bitten und das ganze Anſehen des Miffionairs, ber 
ihn begleitete, von den Eingebornen nicht die Erlaubniß erhal: 


ten, die Kulturen ber füßen Pataten zu befichtigen und man nös 


thigte ihn, Lange und ermüdende Ummege zu machen, um zu dem 
Holze zu gelangen, nad) welchem er fich erkundigte. 
Die Pflanzung und die Ernte bdiefer Eöftlichen Wurzeln ges 
fchieht unter vielen Geremonien. Beim Pflanzen pugen fid) die 
Obern mit ihrem jchönften Schmud und fchreiten mit moͤglich— 
fter Gravität zu diefem wichtigen Gefchäfte. Als eines Tages 
eins der Oberhaupter den Himmel mit weißen Wolfen auf eine 
eigene Art durchzogen Jah, bemerkte er gegen Hrn. Kendull, 
daß ber Atoua feine Pataten im Himmel pflanze und daß er als 
der irdifche Atoua dem himmlischen unter diefen Umftänden nach— 
ahmen müffe. (Voyage de l’Astrolabe II. ©. 587.) 
*) Die Beftandtheile der Pataten find nad) Payen folgende: 


aller! 2777." 75,90 
Staͤrkmehl 10,30 
Celluloſe. 2,51 
Be nn aha Amann Bike 3,01 
Protein und vegetabilifhe Säuren 1,55 
Eiweiß und ftidftoffhaltige Materie . 4,85 
Bette Materie und ätherifches Del . 0,89 
Salz, Kiefelerde, animalifche Beftandtheile 1,50 

100,00 


Sn Hinficht ihrer nahrenden Beftandtheile ſtehen die Pataten 
unter den Kartoffeln, jo daß man dies Verhältnig wie 20 : 36 


anſchlaͤgt. Warum fie aber, befonders anfangs, weniger munden 
ald die Kartoffeln, davon ſucht man die Urfache in ihrer größern 
Suͤßigkeit, an die man nicht gewöhnt ift. Sie werden übrigens 


für leichter verdaulich gehalten als die Kartoffeln. 





fie feinen Inhalt nicht gefannt hätten, fie daſſelbe für ge: 
wöhnliches Brod gegeffen haben würden. Indeſſen hat es 
einen eigenen, wiewohl nicht unangenehmen Gefchmad und 
es Scheint ſich viel länger frisch halten zu Fünnen. 

Nächft der Patate, von welcher ich glaube, daß man in 
allen Ländern, wo fie leicht zu Fultiviren ift, fich von ihr 
als Nahrungsmittel viel verfprechen könne, wenn das ge: 
wöhnfiche Getreide nicht hinreichen will, erlaube ich mir noch 
einige Worte über eine andere Pflanze zu fagen, welche, 
wenn fie auch nicht von derſelben Wichtigkeit ift, doch einige 
Derücfichtigung verdient, ich meine nämlich die Colocaſie 
(Arum Colocasia), welche man im Orient und vorzüglich in 
Aegypten fultivirt. Es ift die Colcaz der Araber, welche 
aus Afrifa und dem Orient ftammt, wo fie an den Ufern 
der Waſſer wächit; die Aegypter Fultiviren fie ſeit undenf: 
lichen Zeiten als eine genießbare Pflanze und man fieht fie 
zuweilen auf ihren Denfmälern vorgeftelltz aud) findet man 
fie noch heut zu Tage reichlich von ihnen angebauet. Die 
Saracenen führten fie in Spanien und Portugal ein, wo fie 
naturalifirtt und von da weiter nad) den Antillen und nad) 
andern warmen Ländern von Amerika verbreitet wurde, Da: 
ſelbſt ift fie ein gewöhnliches Nahrungsmittel geworden, Das 
den Negern zur Speife dient, 

In Aegypten vermehrt man die Calocafie dadurch, daß 
man die Knollen in Stücke ſchneidet oder auch bloß von den 
größern Knollen die junge Brut wegnimmt. Diefe Heinen 
Knollen werden, fo wie die durch Zerfchneiden erhaltenen 
Stüde im Frühling in eine gut bearbeitete und zum Begie— 
Gen geeignete Erde gepflanzt. Die erzeugten neuen Knollen 
erntet man im Herbſt und während des ganzen Winters, 

(Schluß folgt.) 


Beobachtungen über die Erziehung der Sorten: 
fien und des Weinſtocks. 
Don Hrn. Perfoz. 

Us ich in den Jahren 1838, 1839 und 1840 ein Land: 
gut, 20 Minuten von Straßburg gelegen, bewohnte, widmete 
ich jeden freien Augenblid Verſuchen über die Vegetation und 
die Kultur einiger Blumenpflanzen, befonders der der Dahlien, 
Nach vielen Prüfungen, deren nähere Auseinanderfegung id) 
übergehe, war es mir gelungen, durch einen Compoft allen 
von mir Eultivirten Blumen eine fo Eräftige Vegetation und 
einen folchen Glanz zu ertheilen, daß man fie wohl für neue 
Varietäten nahm, welche indeffen bald wieder verſchwanden, 
wenn die Einwirkung des Compofts aufhörte. Diefer Com: 
poft beftand aber aus Kalk, weicher in den Gerbereien benußt 
worden war, aus dem Nüdftand von Aſche und aus Afche 
felbft, aus einer gewiffen Menge Gartenerde und aus getrod: 
netem Ochfenblute. 

Sn die Stadt zurückgekehrt feßte ich meine Verſuche fort, 
alfein da ich dort nicht mehr als einen einige Quadratmeter 
großen Garten befaß, Eonnte ich meine Verfuche nur auf einige 
Weinſtöcke und auf die Hortenfin in Anwendung bringen. 
Kolgendes ift das Reſultat derfelden, das mir nicht ohne In— 
tereffe zu fein fcheint, 
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Behandlung der Hortenſien. Im Jahre 1843 
ließ ich auf eine ſchattige mit Heideerde gefüllte Rondelle 10 
Hortenſienſtöcke fegen. Ihr Wachsthum bot in dieſem Jahre 
nichts Merkwürdiges darz fie blüheten erſt im folgenden Jahre 
1844, wo man im SDerbit diefe Stöde verfegte, namlich 5 in 
Töpfe von Om,25 Höhe und Om,30 im Durchmeſſer, die mit 
Heideerde gefüllt waren, und 5 in einen Kaften 1mM,S2 fang, 
0,25 hoch und OmM,26 breit mit gewöhnlicher Erde gefüllt, 
aber vermengt mit einem Gemenge von 3 Kilogrammen ſchwarz 
gebrannter Knochen, 1 K., 50 Eäuflicheer Salpeterfäure und 
0 8.,500 phosphorfaurem Kali, das alfo auf falpeterfaure 
und phosphorfaure Salze von Kali und Kalk hinauslief. Der 
von der Mordfeite durch eine Mauer meines Hauſes ges 
fhüste Kaften empfing bloß die Strahlen der untergehenden 
Sonne. Die 5 in einer ähnlichen Lage befindlichen Töpfe 
waren längere Zeit den Sonnenftrahlen ausgeſetzt. 

Schon vom Anfange des Juni 1845 an erkannte man 
einen großen Unterfchied in dem Wuchfe dieſer Pflanzen und 
zur Zeit, wo ihre Blüthen ſich entwidelt hatten, war er fo 
groß, dab Hr Schattenmann, der mid um diefe Zeit 
befuchte, darüber erflaunt war. 

Im folgenden Jahre 1845 war der Wuchs der Morten: 
fienftöde, die den Einwirkungen der phosphorfauren und fals 
peterfauren Salze ausgefegt waren, im Vergleich mit denjeni- 
gen, die in Heideerde flanden und vor 2 Jahren von gleicher 
Stärke gewefen waren, bewundernswürdig; zum Beweiſe darf 
ich nur anführen, daß man an den 5 in einem Kaſten flehen- 
den Pflanzen nicht weniger ald 268 Sahrestriebe zählte, wo— 
von der größere Theil eine Länge von Om, 80 erreichte. Jeder 
diefer Triebe war mit mehreren Blüthendolden befegt, unter 
welchen einige nicht weniger ald 20 bis. 25 Gentimeter im 
Ducchmeffer hatten. Auch die Blätter ließen einen kräftigen 
Wuchs bemerken; fie waren dunkelgrün, fleifhig und um ein 
Dritiheil größer als die Blätter der Stöde, die mir zur Ber: 
gleihung dienten. 

Die im verwichenen Jahre gemachten Stedlinge, wovon 
im Frühling 1846 die einen in Heideerde, die andern in ge: 
wöhnliche, aber mit den genannten Salzen vermifchte Erde 
gefegt wurden, bieten jest nicht weniger Aauffallende Unter: 
fhiede dar. 

Behandlung des Meinftods. Im Herbfte 1842 
pflanzte ich 2 Meinfächfer von Chaffelas in einer Entfernung 
von 2 Meter von einander; fie wurden in den beiden erften 
Fahren ſehr kurz gefehnitten, um den Stöden mehr Kraft zu 
geben. Am Schluffe des zweiten Jahres waren beide in ihrem 
Wachsthum einander gleich. Hierauf unterwarf ich den einen 
folgender Behandlung: an feinen Grund, doc in einer gemif: 
fen Entfernung von feinen Wurzeln, brachte ih Ok,ö kieſel— 
faures Kali und 1K,5 phosphorfaures Kalkkali mit gleichen 
Gewichtstheilen von getrodnetem Blute und Miſte von ge: 
mäfteten Gänfen vermifcht, welche noch viel Stärkmehl und 
fette Materien enthielten. 

Mit dem Jahre 1845 entwickelte ſich das Holz dieſes Wein: 
ſtocks ſo Eräftig, daß man hätte glauben mögen, e8 fei eine 
tebhafter und ſchneller wachfende Sorte auf eine langfamer 
wachfende aufgeſetzt worden. Der Durchmeffer des im Jahre 
1844 getriebenen Holzes map 15 Millimeter, während ber 
Trieb von 1845 23 Millimeter im Durchmeffer hatte. 

Sm Jahre 1846 war es unnüß, eine Vergleihung zwi: 
fchen dieſem Weinſtock und demjenigen, der ſich ſelbſt überlaf: 
fen worden war, anzuſtellen; der Trieb, den jener im Jahre 
1846 machte, maß 10m,97 und an 9 Zweigen beffelben ern: 


tete ih 25 Zrauben mit diden und gedrängten Beeren; ber 
Trieb des andern Stods maß 4m,6 und die 2 bie 3 Blu: 
thentrauben, die er entwidelt hatte, fchlugen fehl. Es wird 
intereffant fein zu beobachten, wie weit fich die Wirkung der 
phosphorfauren Salze auf jenen Weinſtock erftredden werde, 

Nach diefen an zwei fehr wenig verwandten Pflanzen, wie 
an dem Weinſtock und der Hortenfie, gemachten Erfahrungen 
begreift man den Einfluß, welchen die von uns angemwendeten 
Salze auf das Wachsſthum äußern können und damit aud) 
die Nothwendigkeit die Wirkung folcher Subftanzen in diefer 
Hinfiht näher zu prüfen. 

Bisher hat die Art zu erperimentiren, deren man ſich bes 
diente, die miderfprechendften und oft die entgegengefegten Re— 
fultate ergeben. Ich will hiervon nur einige Beifpiele anfüh— 
ren. So hat man vor Kurzem einige Grperimentatoren bes 
haupten gehört, daß die Ammoniakfalze die Pflanzen tödteten, 
während andere erklärten, daB fie zu ihrer Entwidelung bei: 
trügen. Die Wahrheit aber ift, daß wenn man eine geringe 
Menge einer Auflöfung von effigfaurem, fehwefelfaurem, falz: 
faurem oder Eohlenfaurem Ammoniak an den Grund einer Art 
Veilchen, z. B. eines Stiefmütterchens, gießt, diefelbe in eini- 
gen Stunden und oft noch in Fürzerer Zeit zu Grunde gehen 
wird. ine fehr Eräftige Cobaea scandens ftarb fehnell ab, 
als fie am Grunde mit einer gewiffen Menge von effigfaurem 
Ammoniak begoffen wurde. Gleichwohl weiß man nur zu 
gewiß, daß diefe Pflanzen, befonders die erflern, den Mift lieben. 

Einen fehr ftarken und gefunden Weinſtock, an deffen Grund 
man häufig Urin goß, fah ich binnen 2 Monaten abfterben. 
Darf man hieraus fchliefen, daß die thierifchen Subftanzen 
dem Weinſtocke nachtheilig find? Dies würde ein bedeutender 
Irrthum fein; man weiß im Gegentheil, daß es Keinen nad): 
haltigeren Dünger für den Weinſtock gibt, als das Fett, die 
Knochen und die Hornfubflanz der Thiere. 

Nah den von uns an den Hortenfien angeftellten Ver— 
ſuchen ift es Elar, daß diefelben gedeihen, wenn fie mit ziem- 
lich reichlichen Mengen von phosphorfaurem und falpeterfau: 
rem Kalk in Berührung find; indeffen haben wir im verwiche: 
nen Monat Juli in 3 Tagen eine Hortenfie zu Grunde ges 
richtet, welche ihre Wurzeln in eine Mifchung von phosphor- 
fauren und falpeterfauren Salzen getrieben hatte, die in dem— 
felben Verhältniſſe ftanden, wie diejenigen, worin wir ihre 
merkwürdige Entwidelung bewunderten, nur wurde diefelbe in 
einem andern Zeitraume angewendet. 

Die Agronomen und Chemiker mögen binfihtlid der Wir— 
fungen, welche viele falinifhe und andere Auflöfungen anf die 
Pflanzen im Allgemeinen äußern, die Verſuche von Th. de 
S auffure nachlefen, fo werden fie finden, daß viele Salze, 
fo wie auch Zuder und Gummi die Pflanzen tödten. Sn: 
deffen halten wir uns durch Beobachtungen und Werfuche, die 
wir felbft anftellten und fpäter befannt machen werden, über: 
zeugt, daß diefe Agentien nicht nur nicht giftig find, fondern 
unter gewiffen Bedingungen in Anfehung der Pflanzen die 
Rolle von Nahrungsftoffen fpielen Eönnen, 

Wie läßt fih zweifeln, daß diefe miderfprechenden That: 
fahen bloß von der Urt zu erperimentiren berühren, fo wie 
davon, daß man fich nicht beftrebt hat, die Verrichtungen zu 
erforfchen, welche die verfchiedenen Agentien, die zur Vegeta— 
tion beitragen, zu erfüllen haben? 

Welchen Schluß foll man aus den Verfuchen ziehen, die 
man in der Abficht angeftellt hat, um die Wirkung einer auf- 
löslichen Subftanz auf eine Pflanze zu entdeden, es fei nun, 
daß man diefelbe in einer Auflöfung vegetiren ließ, deren Wir- 
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fung man fennen zu lernen wünfchte, oder daß man bie nam: 
liche Auflöfung zum Begießen der Pflanze anmwendete? Sicher 
£einen! denn in dem einen fomwohl als in dem andern Falle 
wird man der Pflanze eine wahre Unverdaulichfeit zuziehen 
und fie dadurch zu Grunde richten. 

Sn der Schweiz, diefem Elaffifchen Rande der flüffigen 
Dünger, wendet man bloß nad; Regen, wenn der Boden mit 
Feuchtigkeit erfüllt ift, Dünger an, deffen Einwirkung auf die 
Pflanze dann weit weniger unmittelbar flatt hat. Wenn man 
alfo über die Fähigkeit oder Unfähigkeit einer Subftanz auf 
eine Pflanze zu wirken urtheilen will, muß man vorher das 
Verfahren Eennen, das bei ihrer Anwendung befolgt werden fol. 
Diefes Verfahren kann ſich aber bloß aus der Nolle ergeben, 
welche die Subftanz zu fpielen berufen ift, und dies macht 
den Gegenftand unferer jegigen Forſchungen aus. 


Ueber die Urſache der Flecken der Camellien-: 
blumen. Bon Hrn. Abbe Berlefe. 

Das Fleckigwerden (panachure) der Pflanzen ift ein Zu: 
ftand, der von Krankheit oder Schwäche oder von einer andern 
Veränderung in der natürlichen Befchaffenheit der Säfte her— 
rührt. Diefer veränderte Zuftand zeigt ſich unter verfihiedenen 
Umftänden; es werden Temperatur, Dünger, Boden, Luft, 
Waſſer und andere unbekannte Dinge, die auf die Pflanze 
Ginfluß haben, um ihren vollfommen regelmäßigen Zufland 
abzuändern, in einem hohen oder geringen Grade dabei in 
Betracht Eommen. Nühren diefe Veränderungen von bedeus 
tenden und anhaltenden Ginwirfungen her, fo fallen fie ſtär— 
£er in die Augen und find zuweilen fehr weſentlich; find da— 
gegen die Ginflüffe geringfügig und vorübergehend, fo find aud) 
die Veränderungen von Feiner langen Dauer, Wir fehen alle 
Tage Gewächfe auf ihren Blättern Flecken befommen, weil 
die Erde, worin fie ftehen, erfchöpft ift, und wieder zu ihrem 
vorigen Zuftande zurückkehren, fobald fie eine nahrhaftere Erde 
bekommen. 

Die Einwirkung folder Umftände erklärt auch bie Flecken, 
welche ſich auf den Blumen der Camellien zeigen. Jede Ca— 
mellie, die nicht zu gewöhnlicher Zeit blüht, ſondern zu einer 
frühern oder ſpätern, wird hierzu durch eine mehr oder weni⸗ 
ger wirkſame, mehr oder weniger bekannte, mehr oder weni— 
ger vortheilhafte Urſache veranlaßt. 

Tritt die Blüthezeit früher ein, ſo geſchieht dies, weil die 
Camellie dem Einfluß einer künſtlichen Wärme ausgeſetzt wurde, 
oder weil ſie die Vortheile einer ſorgfältigen Pflege genoß oder 
einem andern unbekannten Einfluſſe ausgeſetzt war, welcher 
zwar den Wuchs ihres Stammes und ihrer Blätter nicht ver— 
änderte, der aber ihre Säfte beſtimmte, mit mehr Kraft und 
ohne ein Hinderniß zu finden, auf ihre Organifation zu wirken 
und ohne Beihülfe von hinlänglichem Lichte die Blume früher 
zur Gntwidelung gelangen ließ, als bie Natur es verlangte, 
und bevor diefelbe Zeit hatte, ihre Farben zur Vollfommenheit 
gelangen zu laffen. Die Erfahrung beftätigt diefe Tharfache. 

Man öffne eine Knospe von Camellia variegata, welche 
zwei Drittheile ihrer Zeitigung erlangt hat, die darin enthal— 
tenen Blumenblätter find alsdann grünlich, einige Tage dar— 
auf werden fie gelblich, dann gehen fie vom Gelblichen zum 
Meißen und vom Weißen zum Rothen über. Wenn diefe 
Veränderung allmählig mit der Zeit und nad der Ordnung 
der Natur erfolgt, dann zeigt ſich Vollfommenheit in der Blume 
und in ihren Karben. Wird aber diefer Zeitraum durch Wär: 
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me oder durch irgend einen andern Umftand befchleunigt, wel 
cher auf ähnliche Weife wie die Wärme und im Winter wirkt, 
fo erfolgt eine frühzeitige und unvollfommene Gntwidelung ; 
ed zeigt fih dann mehr oder weniger Megelmäßigkeit in ihrer 
Form, je nach der Länge der Zeit, welche ihr mangelte, um 
ihre natürliche Ausbildung zu vollenden; dies ift fo wahr, daß 
die Blumen, je frühzeitiger fie erfcheinen, aud) um fo mehr 
weißgefledt find, je weiter hingegen die Zeit ihrer Blüthe fich 
nach dem Frühling hinzieht, deſto mehr zeigt ſich ein ver— 
einigtes Roth. 

Die Erſcheinungen, welche man dies Jahr an den Blü— 
then der Camellien bemerkte, erklären ſich hieraus vollkommen. 
Daß die ausnehmende Wärme des letzten Sommers lange Zeit 
auf die Camellienpflanzen eingewirkt hatte, trug ungemein viel 
dazu bei, um die Knospen ungewöhnlich zu vergrößern und 
folglich auch in ihrem innern Bau zu entſtellen; daher mußte 
eine Veränderung an ihrer Geſtalt und eine Vergrößerung 
ihres Umfangs entſpringen. 

Hinſichtlich der Farben ſchritt ihre Entwickelung ſtärker vor, 
als es von Natur geſchehen ſein würde, weil die Temperatur 
im Sommer ſehr ethöht war, und da wegen des dunkeln und 
anhaltenden Winters hinreichendes Ficht zur vollfommenen Aus— 
bildung der Blumen fehlte, fo mußte auch eine Veränderung 
in den Farben und zufällige Störung in ihrer Ausbildung erz 
folgen; das Weiß wurde nicht ducchgehends in Roth umge: 
wandelt und mithin entitanden auffallende Fleden. 

Diefe Erfolge haben wir mehrere Sahre hindurch beobach— 
tet, und daraus geſchloſſen, daß die Fleden, welche man im 
Winter auf manchen Camellienblumen antrifft, ihren Grund 
in der zufälligen oder künſtlichen Veränderung ihres Safts 
haben, in einer Veränderung, welche zwar durch Feine wahre 
Krankheit begründet wird, aber doch von einer umgeftalteten 
Ordnung in der Blüthe herrührt, die fih nad WVerfchieden- 
heit der Umftände in Mangel an Ausbildung der Knospen, 
in Unvolltommenheit der Farben der Blumenblätter, in Un: 
tegelmäßigkeit in den Formen und in Vermehrung oder Ver- 
minderung des Umfangs der Blumen äußert, 
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Aphelandra fulgens Decaisne. ine merikanifche anze 
welche in den warmen feuchten Gegenden der en =. 
Haufe iſt und welche im Jahre 1845 durch Hrn. Ghiesbreght in 
den Parifer Pflanzengarten gefendet wurde. Sie bildet ein ungefähr 
3 Fuß hohes Baͤumchen mit glatten federkieldicen Zweigen, welche in 
der Jugend behaart find; die Blätter find laͤnglich-elliptiſch oder kehr— 
eirund, nach dem Blattjtiele zu verfchmälert und oben zugefpist, auf 
der obern Seite glatt, auf der untern feinbehaart; die hochrothen 
Bluͤthen ftehen am Ende der Zweige in Aehren und werden von Ded: 
blättern geſchuͤzt. Sie gleichen denen der A, cristata, deren Kultur 
diefe Pflanze auch verlangt. 

Billbergia rhodocyanea Lemaire. &o wird in der Flora der 
Gewähshäufer und Gärten Europa’s von Hrn. Ch. Lemaire eine 
Pflanze genannt, welche der Autor felbft bloß für die von A. Richard 
bereits bejchriebene B. versicolor oder doch für eine bloße Warietät 
derjelben hält. Zum Ueberfluß fchlägt er noch) einen zweiten Namen 
B. laevis, für fie vor. Bon B. versicolor foll fie fi) nad) der Be: 
ſchreibung bloß durch die breiten, unregelmäßigen, mit kleinen weißen 
dem unbewaffneten Auge kaum ſichtbaren Schuͤppchen befegten Auer: 
bander unterjheiden, die nach Richard lebhaft grüne unbekteidete 
Blätter zeigt. Diefe Pflanze, wovon bie angeführte Flora eine Ab: 
bildung liefert, verdanken wir der Anftalt des Hrn. Ban Houtte. 
B. versicolor fam durch Hrn. Vauthier nah Paris, und wurde 
von legtern in der Umgegend von Rio Janeiro entdeckt. Die Behandlung 
ift diefelbe wie bei Tillandsia splendens, Aechmea fulgens und andern 
Bromeliaceen. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die Pflanzen mit knolligen Wurzeln ze. 


(Schluß.) 

Da ich das Verfahren dabei ſchon genauer kannte, ſo 
fragte ich Hrn. Robert bloß, ob die Kultur dieſer Pflanze 
in der Provence leicht ſei, worauf er erwiederte, daß er im 
Garten zwei große Stöcke von Arum Colocasia beſitze, wo— 
von er jährlich einen großen Theil wegnehmen müſſe, weil 
fie ſich zu reichlich vermehrten. Sie ertragen im Winter, 
ohne zu leiden, eine Kälte von 5—6 R. Zu derfelben 
Zeit, wo mih Hr. Nobert über die von ihm kultivirte Co— 
locaſie belehrte, fehiefte er mir im Jahre 1836 mehrere ziem— 
lich große Knollen davon, deren: ich mich zu einigen Ver: 
fuchen bediente. Wenn diefe Knollen frifch gefoftet werden, 
fo hinterlaffen fie auf den Lippen und der Zunge einen ſchar— 
fen ftechenden Geſchmack, den man indeſſen leicht verhütet, 
wenn man fie mehrmals in Wafjer wäjcht, und vornehm— 
fi, wenn man fie längere Zeit kocht. Da es längft bes 
fannt ift, daß das ſcharfe Prineip aller Arten Arum flüchtig 
ift und durch Kochen gänzlich verfihwindet, jo befchloß ich fie 
nach Entfernung der Schärfe zu Brei ftoßen und mit Weis 
zenmehl vermifcht zu Brod baden zu laffen; es wurden 122 
Grammen Brei mit 244 Grammen Teig von Weizenmehl 
gemengt; das dadurch gewonnene gut aufgelaufene Brod 
wog 320 Grammen und unterfchied fich nicht merklich von 
reinem Weizenbrode; es befaß einen guten Gefchmad, hielt 
fi) einige Tage lang und glich dem Weizenbrode, welchem 
man den dritten Theil Kartoffelbrei zugefegt hat. 

Zu derfelben Zeit nahm Hr. Payen auf meine Bitte 
eine hemifche Analyfe der Colocaſienknollen vor und fand, 
daß fie 18 Procent Stärfmehl enthielten; fie unterjcheiden 
ſich alfo in der Menge des Gehalts an Stärfmehl nur wer 
nig von den Kartoffeln. —2 

Nachdem ich dies niedergeſchrieben hatte, glaubte ich meine 
Beobachtungen auch auf andere Pflanzen mit zwiebelartigen, 
knolligen oder wenigſtens fleiſchigen Wurzeln ausdehnen zu 
müſſen, da dieſe bei der jetzigen Noth ebenfalls, mit Mehl 
vermiſcht, zu Brod gebacken werden und die Maſſe der Nah— 
rungsmittel vermehren könnten. 

Der erſte Gegenſtand, zu welchem ich mich deßhalb wen— 
dete, waren 3 auf unſern Märkten gemeine Wurzeln, die 
feiner weitern befondern Vorbereitung bedurften, alg dab man 
fie in Waffer gekocht zu Brei ftieß und dieſen mit Weizen: 
teig vermiſchte. Diefe drei Wurzeln waren die des Topi⸗ 
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nambour, der fpanifchen Scorzonere und der gemeinen Nübe, 
Ich ließ von jeder 200 Grammen Bret gehörig zubereiten 
und denfelben von meinem Bäder mit 600 Grammen ge— 
wöhnlichem MWeizenteig Hermengen. Die daraus gewonnenen 
drei Sorten Brod verhielten ſich beinahe wie gewöhnliches 
Brod; fie wogen nad) dem Baden 675 bis 682 Grammen 
und zeigten fowohl äußerlich als innerlich einen fo geringen 
Unterfchted, daß man mit den Augen denfelben kaum bemer- 
fen konnte; man mußte fte foften, um etwas über ihre Eigen: 
[haften zu fagen. Das von der Vermifchung mit dem Brei 
von Topinambour gewonnene Brod, welches von vielen Mit: 
gliedern der Fünigl. Soeietäten für den Aderbau und fiir den 
Gartenbau verfucht wurde, fand man allgemein gut und im 
Gefchmad fo wenig von reinem Weizenbrode verfchieden, daß 
mehrere PBerfonen erklärten, fie würden den Unterfchied nicht 
bemerft haben, wenn fie nicht vorher davon unterrichtet ge: 
wefen wären. 

Hiermit will ich indeſſen nicht gefagt haben, daß das 
durch Vermiſchung des MWeizenteigs mit Topinambourbrei ge: 
wonnene Brod demjenigen, das allein aus Weizenmehl be: 
fteht, vollfommen gleiche und eben fo nahrhaft fei, fondern 
nur, Daß es die Mafle des Brods vermehre, vom Wolfe 
ohne Widerwillen genoſſen werde und geeignet fei, den Hun— 
ger zu ftillen. 

Deßhalb Fann ich den Landiwirthen nicht genug empfeh— 
(en, die Topinambour in größerer Menge anzubauen, als es 
jegt gefchieht, da die Knollen Diefes Gewächfes im Allge: 
meinen, auf verſchiedene Weife zubereitet, gut zu verſpeiſen 
find, auch eben fo gut wie Kartoffeln zum Futter für viele 
Arten Vieh dienen fünnen. Der Topinambour bietet den 
Vortheil dar, mit allen Arten Boden vorlieb zu nehmen 
und feldft in fehr mittelmäßigem Lande fortzufommen. Seine 
Stengel und Blätter geben überflüfftges Futter, das befon- 
ders die Schafe lieben und das vielleicht das Rindvieh eben— 
falls genießt. Wiewohl die Topinambour Fein eigentliches 
Stärfmehl enthalten, fo bieten fie doch viele Beftandtheile 
dar, die fie ebenfall8 nahrhaft machen. So haben die Ana: 
(yfen von Bayen und Braconnot gelehrt, daß der To— 
pinambour feine nährenden Gigenfchaften dem Zuder, dem 
Inulin und einer oder mehreren ftidftoffhaltigen Materien 
verdankt zer beftcht aus ungefähr J Procent Zuder, 1%, 
Inulin, Y/, gummigem Stoffe und einer gleichen Menge Ei: 
weiß nebft andern ftickftoffhaltigen Subſtanzen. 


Der Vortheil, den die Knollen der Topinambour noch) 
überdies über die der Erväpfel haben, befteht darin, daß fie, 
ohne an ihren Eigenfchaften zu verlieren, Fröſte vertragen. 
Sp waren felbft die Topinambour, die ich zu meinem Brode 
nahm, gefroren, als ich fie dazu zurichten ließ. 

Das Brod, zu welchem der vierte Theil eines Scorzone— 
renbreies verwendet wurde, unterfchted fich wenig von dem 
mit Topinambour bereiteten; ich habe es nicht fo viel Men: 
fchen wie jenes. verfuchen laſſen, aber alle Perfonen, die das 
von genofjen, waren der Meinung mit mir, daß es bei Hun— 
gersnoth mit Nuten verwendet werben könne. 

Das Brod, welches einen Zuſatz von Nübenbrei erfah: 
ven hatte, war dag einzige, das zu ſehr nach diefer Wurzel 
fchmedte und gleichwohl war fein Geſchmack nicht von ber 
Art, daß man hätte fagen fünnen, es ſei zu widrig, um es 
zu genießen, und wenn alle Völfer, welche bisher die Hun— 
gersnoth empfanden, eine hinreichende Menge eines ſolchen 
Brods gehabt hätten, fo hege ich keinen Zweifel, daß fie «8 
ohne Klage und ohne den geringften Widerwillen zu bezei— 
gen genofjen haben würden, 

Eben fo verhält es fih mit dem Brode, dem man Möh: 
ren und Runfelrüben auf ähnliche Weiſe beigemengt hatte. 
Diefe letztern Arten Brod ſchienen mir durch den eigenthüm— 
fichen Gefchmad, den fie davon angenommen hatten, viel 
leichter von reinem Weizenbrode zu unterfcheiden zu fein, als 
diejenigen, welchen Topinambour, Seorzonere und ſelbſt Rü— 
ben beigefügt waren, doc, hatte Feind einen wirklich unan— 
genehmen Geſchmack, und wiewohl die Proben, die ich da— 
von verfuchte, mit einer geringen Sorte von Weizenmehl ver 
bunden waren und daher ein weniger gutes Brod geliefert 
hatten, fo waren fie doch in der That fehr gut zu verſpeiſen. 

In den Ländern, wo e8 viele Kaftanien gibt, hat man 
auch verfucht, diefelben in verfchiedenen Verhältniffen zu Y/z 
bis Y/, dem Brode zuzufegen, und die Nefultate, welche man 
von folhen Verbindungen erhielt, waren im Allgemeinen 
befriedigend. 

Hinfichtlich der drei von mir zuerft angeführten Brod— 
forten haben mir Einige die Einwendung gemacht, daß es 
vielleicht einfacher fein werde, die Topinambour, die Scor— 
someren und Die Rüben jedes für fich zu genießen und fie 
vorher bloß Fochen zu laſſen, ohne fi die Mühe zu geben, 
fie vorher mit Weizenteig zu vermifchen, um eine befondere 


Art Brod davon zu baden. Diefer Einwendung möchte id) 


indeffen entgegnen, daß die mehrften Perfonen die Topinam— 
bour und die übrigen Wurzeln für fi allein gekocht nicht 
würden genießen fünnen, während, wie ich glaube, faft Je— 
dermann ſich mehrere Monate hindurch mit Weizenbrod, dem 
man jenen Zufab gemacht hatte, begnügt haben würde. *) 
Parmentier war der erfte, welcher lehrte, Brod aus 
*) Die Urfache, warum die Zopinambour vielen Perfonen nicht 


ſchmecken, fucht man vorzüglich in einem ihnen eigenthümlichen 
atherifchen Oele. 


Weizenmehl mit einem Zuſatz von Kartoffeln in verfchiedenen 
Berhältniffen zu bereiten. Sch felbft habe im Dietionnaire 
des sciences naturelles V. 32. verjchievdene Verfahrungs— 
weifen angegeben, nach welchen man durch WVermifchung der 
Kartoffeln oder ihres Stärfmehls mit gewöhnlichem Mehl gu: 
te8 Brod bereiten kann; allein die feit 2 Jahren herrfchende 
Krankheit der Kartoffeln ſcheint uns für die Zukunft diefen 
föftlichen Erfat zu verfagen. Indeſſen findet man in unfern 
Wäldern, auf unfern Wiefen und Feldern eine große An— 
zahl von Gewächfen mit Zwiebeln, Fnolligen, fleifchigen und 
andern Wurzeln, welche vielleicht durch gewiſſe Zubereituns 
gen bei Hungersnoth zur Nahrung verwendet werden fünns 
ten; auch bin ich willens, mich felbft mit der Unterfuchung 
der Wurzeln der. Bäonien, des Aftigen Asphodills, der Iris, 
der Nymphäen, der Begonien, der Tamarisfen, der Cycla— 
men, des Arum, des Safrang, der Zeitlofe, der Orchideen 
u. a. m. zu befehäftigen. Zwar enthalten viele diefer Wur— 
zeln fcharfe, bittere und felbft fchädliche Beſtandtheile, allein 
man wird bei den jegigen Fortfchritten der Chemie hoffen 
dürfen, fie von ihnen zu befreien und fie nad) diefer Abſon— 
derung als nährende Stoffe zu verbrauchen. 


Einige neuere Nachrichten liber die Arten von 
Vanille und den Anbau der im Handel vorfom: 
menden Art. Bon Hrn. Desvaur. 


Es ift merkwürdig, wie fehr e8 ung noch immer an fichern 
Kenntniffen über einige Handelsartifel fehlt, welche uns das 
Pflanzenreich liefert und welche oft den Gegenftand wichtiger 
Unternehmungen ausmahen. Wäre es uns hier darum zu 
thun, diefen Gegenftand näher zu beleuchten, fo würde man 
leicht darthun Eönnen, daß nicht felten die reifenden Natur— 
forfcher, mährend fie die Anzahl der Pflanzenarten ohne gro— 
Gen Vortheil für die Wiſſenſchaft vermehren, ung über bie 
Gewächſe, die uns einige nügliche und merthvolle Producte 
liefern, ohne weitere Kenntniffe laſſen. Mie viel noch fehlt, 
wenn die Kenntniffe, die wir Über gewiffe Handelsartifel uns 
erworben haben, auf twiffenfchaftlihe Begriffe zurüdgeführt 
werden follen, davon Fann die Vanille ein Beifpiel darbieten. 

Da uns indeffen das Nähere über die Vanille und ihre 
Bereitung aus den bisher auf eine nicht bloß oberflächliche Un- 
terfuhung gegründeten Angaben befannt war, fo hielten wir 
es für fehr nüsglich, noch dasjenige mitzutheilen, was Hr. 
Charles Young, Bruder des ſchätzbaren Gelehrten Henri 
Young, und zu Vera-Cruz angefiedelt, in befondern Auf: 
fügen mitgetheilt hat. 

Seitdem Swartz mit Recht die wahre Vanille (Vanilla 
aromatica) von Linné's Gattung Epidendrum trennte, iſt 
diefe Gattung zu 14 Arten angewachfen, wovon fih 6 in Oſt— 
indien und 8 in Weftindien finden. Zu jenen gehören: 1) Va- 
nilla albida Blume aus Sava; 2) V. angustifolia Swartz 
aus Sapanz 3) V. fasciola Spreng. von den Gocietäte: 
infen; 4) V. pterosperma Lindl. aus Oſtindien; 9) V. 
viridiflora Rlume aus Java (det ſechſten wird nicht gedacht); 
zu diefen: 1) V. aromatica Swartz; 2) V. axillaris Mill. 
Neu-Spanien; 3) V. bicolor Lindi. Guyana; 4) V- cla- 
viculata Swartz Weftindien; 5) V. inodora Schiede 
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Meriko; 6) V. odorata Presl. Südamerika; 9%) V. plani- 
folia Andrew; 8) V. planifolia ß sylvestris Schiede. 

Unter den Varietäten einer und derfelben Art find die Ei: 
genfchaften berfelben oft fo verfchieden und die Kultur entwidelt 
die vortheilhaftern darunter auf eine fo entfchiedene Weife, daß 
dadurd für den Erzieher ganz neue Gefichtspunfte hervor: 
gehen. Dies zeigt fih in Bezug auf die Vanille felbft bei 
den damit befchäftigten gewöhnlichen Arbeitern. Bei der Va— 
nille kömmt es nicht auf ein mehr oder weniger langes, mehr 
oder weniger ſchmales, mehr oder weniger rundes Blatt an, 
fondern auf die Befchaffenheit des gemwürzhaften Breies, den 
fie in ihrer Frucht, einer langen, zmeifächerigen Kapfel, im 
Handel gewöhnlich Schote genannt, zu erzeugen vermag. 

Die angebauete Art findet fih als Typus der Gattung 
fhon in dem Altern Werfe von Plumier (Plantar. americ.) 
binlänglich erläutert und von ihr muß man ausgehen, um 
fünftig die Veränderungen beſtimmen zu können, welche die 
Kultur bei diefer fchägbaren Pflanze bewirken könnte. 

Die Vanille, eine Eletternde, in allen ihren Theilen fleis 
fhige Pflanze, welche zu ihrer gehörigen Gntwidelung befon- 
derer Stügen bedarf, erfordert einen nicht nur warmen und 
feuchten, fondern auch reichen Boden, wenn das Wahsthum 
begünftigt werden ſoll. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, wählt man einen ſolchen 
Ort und ſieht darauf, daß er von Bäumen umgeben ſei, lich— 
tet ihn aber, indem man bloß diejenigen Arten ſtehen läßt, 
die den wenigſten Schatten geben. Man reißt den Boden 
nicht um; man zerſchneidet die Vanillenpflanzen in Stücke mit 
3 bis 4 Knoten und ſetzt ſie zur geeigneten Jahreszeit, doch 
bei annähernder Regenzeit, mittels der Klauen, welche ſich bei 
der Entwickelung der Pflanzen zeigen, an den Fuß jedes Bau— 
mes in die Erde. Die Stengel erheben und veräftigen ſich 
und fügen fih an die Baumftimme. Man befucht die Pflan: 
zung nur einmal im Sahre, um fie mit einer Art Säbel 
(coutelas) von allen unnügen Zweigen, die mit einer großen 
Schnelligkeit wachfen, zu befreien und auszuputzen; erſt im 
dritten Sahre der Anpflanzung fest die Vanille Früchte an, 

Die Einwohner des Dorfes Mifantla find die einzigen in 
der Republik Venezuela, welche fih in einer Entfernung von 
24 franz. Meilen nordweftlihd von Vera-Cruz mit der Kul: 
tur der Vanille befchäftigen. Die 5 Sorten, welche fie un: 
terfcheiden und von welchen es ſowohl in botanifcher als in 
ökonomiſcher Hinficht wichtig fein würde, eine wifjenfchaftliche, 
auf Kennzeichen geftügte Benennung einzuführen, find folgende: 

1. La Corriente, oder die angebauete, wovon es 2 Da: 
tietäten gibt: die gefchäßtefte davon ift flarf mit Samen und 
Brei erfüllt und befigt eine zarte dünne Schale; die andere, 
Cueruda genannt, hat eine fehr dicke, weniger gute Schale, 
kömmt aber im Handel als zur wahren Art gehörig vor. In 
einigen Theilen von Südamerika heißt fie Lee, Leq oder Leg. 

2. La silvestre oder Cimarona (zuweilen Simarona ge: 
fhrieben). Die wilde Vanille hat immer Eleinere Früchte als 
die Corriente. Da fie nämlid nicht in Wäldern wählt und 
der Sonnenftrahlen beraubt ift, fo entwideln ſich ihre Früchte 
nicht fo vollfommen, wie an der gebaueten Art, von welcher 
fie Übrigens nicht weſentlich verfchieden zu fein ſcheint; ihre 
Früchte reifen auch nicht fo leicht. 

3. La Mestize, die mittlere, zeigt an den noch nicht völs 
Lig veifen Stüchten braune Flecken auf einem grünen Grunde, 
Diefe Früchte find mehr walzig, als an der wahren Vanille, 
und wenn fie trocken werden, haben fie mehr Neigung fi) zu 
öffnen und zu fpalten, 
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4. La Puerca (die Schweins- Vanille) befißt eine viel 
Eleinere Srucht als Mr. 1.5 fie ift auch in ihrem erften Zu: 
ftande walziger und dunkelgrüner, und wenn man fie zuberei- 
tet, um fie troden werden zu laffen, fo gibt fie einen übeln 
Geruch von fih, der die oben angegebene Benennung ver: 
anlaßt hat, 

5. La Pompona (V. Pompona Schiede) hat eine viel 
größere und Fürzere Frucht, als die Corriente, und eine fehr 
dünne Schale. Ihr Geruch ift angenehm und fehr beträcht: 
lich, wenn fie troden zu werden anfingt, aber weniger ange— 
nehm, als der von Nr. 1., wofern fie nicht mit ihr in einen 
Raum eingefchloffen wird; fie fcheint aber diefen Geruch in 
der Holge zu verlieren und defhalb wird fie auch für werthlos 
gehalten. Es iſt ficher diefelbe Sorte, welche von einigen 
Schriftftelleen Bova (gefchtwollene Vanille) genannt wird und 
welche wir in Frankreich im Handel unter dem Namen von 
Banillon zu einem fehr niedrigen Preife (60 Francs für das 
Kilogramm) haben vorkommen fehen, mwährend die Achte Va— 
nille 160 Francs Eoftete, (Schluß folgt.) 


Ueber eine Krankheit der Birnbänme, welche 
im Departement von Calvados zu Bourbon: 
VBendee 20, geberrfcht hat. Von Hrn. Pepin. 

Die im Jahre 1844 und im October 1845 überfendeten 
Zweige, Blätter und Wurzeln von Franken Birnbäumen ließen 
einen darauf haftenden Pilz bemerken, der Aecidium ceancel- 
latum genannt worden if. Nah Hrm. Pibaud hat ſich 
dDiefe Krankheit, welcher man den Namen des tuberculöfen 
Nofts gegeben hat, fehr fehnell über die Birnbäume verbreitet 
und drohte fie zu Grunde zu richten, Man hatte bisher bloß 
die Zweige und Blätter von diefem Pilze leiden fehen, allein 
jest wurden auch die Wurzeln davon ftarf befallen; an letz— 
tern bemerkte man indeffen Eeine Spur von diefem Pilze, fon: 
dern bloß Ausmwüchfe, welche in Folge der Krankheit des Baus 
mes entflanden. Hr. Boffin hatte diefelbe ſchon im Jahre 
1843 beobachtet und Hr. Thillaye d'Heudreville fam 
nach Paris und legte mir verfchiedene Proben von den leiden: 
den Zweigen und Blättern diefer Bäume vor, um mid mit 
diefer Krankheit bekannt zu machen und die Mittel zu erfah- 
ven, wodurch man fie verhüten und befeitigen könnte; ich rieth 
ihm, die Bäume durch Wegnahme der alten Ninde, die mit 
den Pilzen: befegt war, zu fäubern, die Erde um die Bäume 
aufzuhaden, wegzufchaffen und durch fruchtbare neue Erde zu 
erfegen, fie mit Miftjauche zu begießen und alle von der Krank— 
heit befallenen Blätter zu entfernen. Alles dies wurde im 
folgenden Frühling befolgt. 

Im Sahre 1839 bemerkte Hr. Thillaye d’Heudre: 
ville ſchon die erften Zeichen der Krankheit, welche in dem 
folgenden Jahre im Mai und Juni erfchien. Gegen Auguft 
litten die Bäume fehr und einige ftarben felbft in Folge der— 
felben ab, indem anfangs eine große Anzahl junger Zweige 
verdarb und das Uebel fih von da auf die ältern Zweige 
verbreitete. 

Die Landwirthe in der Gegend von Glatigny unweit Li: 
fieug, wo fich diefe Krankheit zeigte, fchrieben die verderbliche 
Wirkung auf Rechnung eines Eleinen immergrünen Gebüfches, 
wo man einige Sträucher von Sadebaum angepflanzt hatte; 
altein nach Wegnahme diefer Sträucher feste die Krankheit 
ihren Marfch fort und ergriff die benachbarten Gärten in einem 
ganzen Diſtrikte. Am 15. Juli 1844 ſchrieb mir Hr. Thil- 
Laye, daß er zweifele, ob die Krankheit bald befeitigt fein 
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werde und fügte noch hinzu, daß der erfte davon befallene 
Baum ein Spalierbaum gewefen fei, der vor einem Eleinen 
Sadebaum geftanden habe, welchem das Volk einige befondere 
Gigenfhaften beilegt. Ic glaube indeffen nicht, daß in ihm 
die Urfache der Krankheit Liegt, welche im Jahre 1843 alle 
Spalierbäume, Hochſtämme und Kunfeln befiel, die ſich in 
den benachbarten Gärten befanden, und defhalb nur wenig 
oder gar Feine Früchte brachten. Dagegen muß man in ber 
Düngung, in dem Wafchen mit Lauge, in der Wegnahme 
der befallenen Blätter, in dem Begießen im Frühling und 
ohne Zweifel auch) in der natürlichen Erſchöpfung der Krank: 
heit den Grund fuchen, warum die Bäume wieder genaßen, 
denn man Eonnte fpäter auf 100 Birnbäumen faum 100 
Koftflecden zählen. Auf ähnliche Weife ift auch die Aphis 
lanigera, die in einigen Diftrikten dev Normandie die Aepfel⸗ 
bäume ergriff, nunmehr gänzlich verſchwunden. 

In den Jahren 1844 und 45 waren alle Birnbäume, die 
von Aecidium cancellatum befallen waren, vollkommen kräf— 
tig”) und bededten ſich mit einer großen Anzahl von Früch— 
ten, fo daß man die Hälfte derfelben früher entfernen mußte, 
damit fich die Bäume nicht zu fehr erfchöpften und auch für 
die folgenden Jahre tragbar blieben. 

Im März 1846 richtete der Präfident der akademifchen 
und landwirthfchaftlichen Societät von Falaife ein Schreiben 
an die Eönigl. Societät der Agriculture zu Paris, in welchem 
von den Beobahhtungen die Nede war, die man über diefe 
Krankheit der Birnbaume gemacht hatte, Sie wurde ebenfalls 
der Nähe des Sadebaums zugefchrieben, und man meinte, daß 
diefelbe nach der Entfernung diefer Bäume verſchwinde. Sch 
weiß nicht, in wie fern man biefer Behauptung Ölauben ſchen— 
Een darf; Beobachtungen haben aber gelehrt, daß die Schma— 
rogerpilze, welche fich zumeilen auf den Sadebäumen gefunden 
haben, ſich nicht auf die Baume einer fo ganz verfchiedenen 
Familie fortpflanzen. Es gibt Jahre, melde der Entwicke⸗ 
lung von Pilzen auf dieſer und jener Pflanze günſtig ſind, 
und dagegen andere, die denſelben mehr hinderlich zu ſein 
ſcheinen. So hat man vor einigen Jahren Sadebäume neben 
Birnbäume gepflanzt, ohne daß die letztern von der Krankheit 
befallen wurden; man bemerkte ſelbſt, daß ſich Pilze zwar auf 
den Sadebäumen fanden, die Birnbäume neben ihnen aber 
frei blieben. * 

Einen ähnlichen Glauben hat man bekanntlich über den 
Einfluß der Berberitzen auf das Getreide und beſonders auf 
den Weizen gehegt und hegt ihn zum Theil noch. 


*) Dies ſcheint mit der fruͤhern Angabe nicht übereinzuftimmen. 





Neue Arten von Zierpflanzen. 


Befaria (Bejaria) ledifolia H. B.K. Wir haben ſchon im 4ten 
Jahrg. d. Itg. ©. 176. don ein Paar Arten der jchönen Gattung 
Befaria zu ſprechen Gelegenheit gehabt; die hier gedachte, welche in 
der Klora der Gewaͤchshaͤuſer abgebildet ift, übertrifft jene noch an 
Schönheit und wurde von Hrn. Linden ans Samen gezogen, Der 
fie nebft noch vier andern Arten in feinen Häufern unterhält. Sit 
wächt. auf der Spige der Silla de Caracas in einer Höhe von 6500 
bis 8400 Kuß in Gefellihaft von Vaccinium caracasanum, Ga lus- 
sacia buxifolia, Trixis neriifolia, mehreren Arten Symplocos, Rha- 
chicallis u. a. Pflanzen, und zwar in ben untern Gegenden bes Ge: 
birges, bis zu einer Höhe von 10 bis 12 Fuß, während fie. auf der 
Spise bei der weit niedrigern Zemperatur bloß einen Eriechenden 
Straͤuch bildet. Man zieht fie in nicht fein geftoßener Heideerde, 
bringt fie im Sommer ing Freie in Halbſchatten, im Winter aber 
ins Kalthaus. Die Vermehrung geſchieht im Juni und Juli dur) 


Verlag und Drud von Auguft Stenger, 


Stedlinge von nicht verholgten Zweigen unter Glocken in einem lau: 
warmen Beete. 

Ixora salicifolia DC. Pavetta salicifolia Blume, Eine auf 
Sava einheimiiche Pflanze, welche im Frühling 1847 in einem der 
Warmhäufer der Ban Houtte’fchen Anftalt bluͤhete und in der 
Flora der Gewähshäufer abgebildet ift. Es ift ein glatter aufrech— 
ter Strauch mit Eurzgeftielten, Linealig slänglichen Blättern und einem 
vielblüthigen Strauße, defjen einzelne Blumen eine anfehnliche Größe 
erreihen. Die Röhren derfelben find 1'/, Zoll lang und roth; die 
ungefähr halb jo langen, eirund=langettigen, ausgebreiteten 4 Saum⸗ 
abſchnitte farben fic) anfangs immer nankingelb, fpäter aber mehr 
roth. Die Behandlung ift diefelbe wie bei andern Arten Ixora. 
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Anzeige. 
Im Verlage der Deckerſchen Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei 


in Berlin (fruͤher in deren Etabliſſement in Potsdam, in Commiſſion 
der Stuhrſchen Buchhandlung) ſind erſchienen: 


James Barnes Briefe über Gärtnerei. 


Aus dem Englifchen. 
1846. 11 Bogen. 8. Preis 22%/, Sgr. Schreibpapier 1 Zhlr. 


Der Königl. Hofgärtner Hr. ©. X. Fintelmann auf der Pfauen- 
infel bei Potsdam fagt in dem Vorwort, mit welchem er diefe Ueber: 
fegung begleitet: „es gehören diefe Briefe zu dem Lehrreichften und 
„Sntereffanteften für mich, was ich überhaupt über Gärtnerei gelefen 
„babe, und der Verfaffer durch feine Leiftungen zu den ausgezeichnet: 
„sten der jegt in England lebenden Gärtner.” — Wenn ſich hieraus 
ſchon fchließen läßt, daß diefe Briefe hauptſaͤchlich praktifche Erfah: 
tungen aus dem Gebiete der Gärtnerei darbieten, fo glauben wir noch 
hinzufügen zu dürfen, daß fie ſich dadurd) nicht allein allen Gärtnern 
und Gartenfreunden empfehlen, fondern überhaupt Allen, die ſich mit 
der Kultur des Bodens befchäftigen; auch der Landwirth wird manche 
von dem Verfaffer gemachte Erfahrung darin finden, die, wenn au 
nicht gerade in gleicher Art und Weile für ihn anwendbar, doch den 
Weg zur Erlangung ähnlicher glüdlicher Erfolge zeigt. 


In Commiſſion dev Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 


S 


eu 


\ 






gemeine Shüringifche 


a 


N n \ 
\ ) A) 






artenzeitung. 


Centralblatt für Deutſchlands Gartenbau. 


Redaktion: 
N 34: 


Bemerkungen über den Urfprung und die Ber: 
breitung verfchiedener angebauter Gewächſe. 
Vom Nedacteur. 

Mit antiquarifchen Unterfuchungen über die Gewächfe, 
welche unter den Pflanzennamen der ältern griechifchen und 
vömifchen Schriftfteller zu verftehen find, haben ſich bei Auf: 
lebung der Wiffenfchaften ſchon die Botaniker des Mittel: 
alters vielfeitig befchäftigt, und feitdem nicht nur die willen: 
Ichaftliche Pflanzenkunde felbft bedeutende Fortfchritte machte, 
fondern auch die Länder, worin jene Pflanzen wuchſen, in 
dieſer Hinficht befjer befannt wurden, hat man mit mehr 
Ueberzeugung manche jener Namen gedeutet, als es in frü— 
heren Zeiten möglich war; indeſſen hat ſich auch ergeben, 
daß wir bei allen dieſen Fortſchritten das Vaterland vieler 
der bekannteſten und am häufigſten benutzten Gewächſe un— 
beſtimmt oder doch zweifelhaft laſſen müſſen, und daß hin— 
ſichtlich mancher nicht einmal Hoffnung vorhanden iſt, daſſelbe 
jemals kennen zu lernen, indem ſie gar nicht mehr wild vor— 
kommen, ſondern bloß noch im gebaueten Zuſtande exiſtiren. 
Dies gilt beſonders für manche Arten Getreide, Gemüſe und 
Futterkräuter. Die Beweiſe dafür zu liefern, hat ſich beſon— 
ders der Hr. Geh. Med. Rath Link bemüht und ſeine Un— 
terſuchungen darüber theils in den Abhandlungen der königl. 
preuß. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, theils in ſeinem 
Werke „Die Urwelt und das Alterthum“ bekannt gemacht. 

Aehnliche Unterſuchungen hat er neuerdings in den Ver— 
handlungen des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 
in den königl. preuß. Staaten über die Geburtsſtätte einer 








amerifanifchen Pflanze, nämlich der Kartoffel, angeftellt und 


ift der Meinung derjenigen beigetreten, welche behaupten, daß 


fie nicht, wie man wohl ehedem hier und da glaubte, aus 


Virginien ſtamme, fondern ihr Urfprung mit mehr Recht auf 
den weftlichen Abhängen der Eordilleren von Peru und Chili 
gefucht werden müſſe; doch bleibt es ihm fehr zweifelhaft, 


ob felbe noch irgendwo im wilden Zuſtande gefunden werde, 


und da dies gegenwärtig, wo immer noch inige hoffen, 


durd) Beziehung der Kartoffeln aus ihrem Baterlande fih 
gegen Die Verbreitung der verheerenden Seuche zu fehügen, 
yon bejonderer Wichtigkeit fcheint, fo wollen wir und zuerft 


mit diefem Gegenftande hefchäftigen. Link jagt ung hierüber 
wörtlich Folgendes: 
„Zu den erften befannten Nachrichten über die wilde Kar: 
toffel gehört die in Molina's Naturgefhichte von Chili. 
VI. Jahrgang. 


Erfurt, den 21. Auguft. 





Prof. Dr. Bernhardi. 


1847. 


Hr. Bomare, heißt es daſelbſt, verfichert in feinem Diction- 
naire d’histoire naturelle, daß dieſe Pflanze urfprünglid auf 
Chili ſtamme. Wirklich wächſt fie auch beinahe auf allen 
Seldern wild. Diefe wilden Kartoffeln, welche die Indianer 
Maglia nennen, haben aber fehr Heine Knollen und find etwas 
bitter. Humboldt hatte behauptet, die Kartoffel wachſe 
nicht wild in Peru; Dagegen führt aber Lambert die Au- 
toritäten von Don. Jofe Pavon und Don Francesco Zea 
an: Der erfte fagt, er und feine Gefährten, Dombey und 
Ruiz, hätten fie nicht allein in Chili, fondern auch in Peru 
in der Gegend von Lima wild gefunden; der andere, Zea, 
hatte Lambert verfichert, er habe fie in den Wäldern bei 
Santa FE de Bogota gefunden. Die Nachricht von Pavon 
wird durch ein Gremplar in Lambert's Herbarium beftä- 
tigt, das die Unterfchrift führt: Patatas del Peru und von 
Pavon in Peru felbft gefammelt wurde, Lambert meint 
ferner, die Kartoffel ſei nicht allein in den öftlichen, fondern 
auch in den weftlichen und nördlichen Gegenden von Süd— 
amerifa wild. Zum Beweife führt er ein Solanum aus 
Commerſon's Herbarium an, welches diefer bei Monte: 
video ſammelte und welches Duhamel nah dem Supple— 
ment zur Encyclopedia method. Botanique V. 3, 746. Sola- 
num Commersonii genannt hatte. Er meint, dieſe Pflanze 
jet Die wilde Kartoffel und wurde zu diefer Vermuthung durch 
eine Nachricht von Hrn. Baldwin gebracht, welcher fagt, 
er habe Solanum tuberosum bei Montevideo und in der 
Nähe von Maldonado gefunden, wozu nod) eine andere Nach: 
richt vom Captain Bowles Fam, der ihm gejagt hatte, diefe 
Pflanze fei ein gemeines Unkraut in den Gärten und in der 
Nachbarſchaft von Montevideo. Beide hatten aber feine Erem— 
plare gefammelt und es ift wahrlich zu verwundern, wie Lam— 
bert fic) fo leicht durch jene Nachrichten Hinreißen ließ.“ 

„Um dieſe Sache auszumachen, bat Sabine den Pro— 
fefjor Desfontaines in Paris, ihm das Original-Erem— 
plar aug der Commerſom'ſchen Sammlung zu ſchicken. Er 
hat num dieſes Exemplar in dem Sten Bande der Transac- 
tions of the Hortieultural Society V. t. X. abbilden Yaffen, 
woraus erhellt, daß dieſe Pflanze eine ganz andere alg unfere 
Kartoffel iſt. Statt diefer falfchen Kartoffel gibt uns nun 
Sabine Nachricht, Befchreibung und Abbildung von der, 
wie er meint, wahren wilden Kartoffel.” 

„Dt. Caldeleugh, der einige Zeit Serretair bei der 
brittifchen Gefandifhaft in Rio de Janeiro gewefen war, 








fchiefte Hrn. Sabine zwei Knollen von der wilden Kartoffel 
mit folgender Nachricht: Ste wächſt häufig in Schluchten 
nahe bei Valparaiſo auf der Weſtküſte von Südamerika in 
36'/,° ſüdl. Br.; Blätter und Blüthen find der in England 
gebauten Kartoffel gleich; fie fängt an im Detober zu blühen 
(dem Frühling in jenem Lande) und blüht nicht reichlich. 
Die Wurzeln find klein und bitterlih; einige haben cine 
rothe, andere eine gelbe Schale. Ich glaube, fie wächlt in 
einer großen Ausdehnung auf der Küfte, denn fie findet fic) 
im füdlichen Chili und wird von den Eingebornen Maglia 
genannt, aber ich finde nicht, daß man Gebrauch davon 
macht. Ich habe die Knollen von einem Offizier des königl. 
Schiffs Owen Glendower erhalten, der jenes Land einige Zeit 
nach mir verließ. So weit Galdeleughb. Die Knollen 
wurden in den Garten der Stadt gepflanzt, wuchjen aus und 
blüheten: die Blüthen waren weiß und den Blüthen der 
Kartoffeln ganz ähnlich. Die Blätter wurden mit den Bläts 
tern mehrerer Kartoffelforten verglichen und in der Negel 
waren Diefe oberhalb rungeliger und unebener; auch hatten 
fie unterhalb ftärfere und deutlicyere Adern. “Die pinnulae, 
fegt Sabine hinzu, welde an den Seiten zwifchen den 
pinnae der Blätter wuchfen, waren in geringer Anzahl und 
lange nicht fo zahlreich als in einigen Varietäten der kulti— 
pirten Kartoffeln, aber in andern Varietäten fehlten auch die 
pinnulae, fo daß ihre Gegenwart fein wefentliches Kenn— 
zeichen ift, wie das Supplement der Encyclopädie fagt. Die 
Erde war um die Bilanzen ſehr aufgehäuft und im Auguſt 
erfchienen fehr viele Ausläufer, jo dag man zweifeln mußte, 
jagt Sabine, ob die Pflanze wirklich Die wilde Kartoffel 
ſei; indeſſen feßt er hinzu: die Sache war ohne Zweifel, als 
man die Sinollen aufnahm, die zwar nie größer als Hühner: 
eier waren, aber doch einen guten und feinen bittern Ge— 
ichmad hatten, — Gegen diefe Behauptungen von Hrn. 
Sabine fann man jedody manche Bedenflichkeiten haben. 
Es iſt nämlich auffallend, daß man in Chili von diefer wil— 
den Kartoffel feinen Gebraudy macht, da man doc) die ans 
dern Kartoffeln häufig bauet; aud) der Mangel an Heinen 
Blättchen zwifchen den größern ijt fehr auffallend, und es tft 
wohl fein Beifpiel vorhanden, daß fich durch die Kultur ſolche 
Folia interrupte pinnata erzeugt hätten, da hingegen es eher 
möglich) wäre, wenn fie bei Dürftigen Pflanzen wegblieben; 
doch ift es mir an den Kartoffeln noch nicht vorgefommen. 
Neuern Nachrichten zu Folge unterläßt diefe Kartoffel micht 
ftarfe Ausläufer zu treiben und die Knollen find weit ent: 
fernt, unfere Kartoffeln zu erreichen. “ 

„Wichtig ift die Nachricht von der Kartoffel in der Flora 
Peruviana et Chilensis von H. Ruiz und 3. Bavon 2. 38. 
Es heißt dort: Habitat in Peruviae et Chilensis regui cultis 
et in eollibus Chancay ad Jequan et Pesamayo praedia; 
aljo gebauet, und wild nur auf den Hügeln von Chancay 
bei den Landgütern von Jequan und Pefamayo, vermuthlich 
aljo wild geworden. Hierdurch beftimmt ſich alles ‚genauer, 


was oben Lambert von diefen beiden Botanikern anführt. 
Lambert war zuweilen etwas verwirrt in feinen Nachrichten.’ 

„Meyen redet in der PflanzenzGeographie yon Dem 
Baterlande der Kartoffel und meint fehr richtig, daß wenn 
die Kartoffel fi von Chili nach Peru verbreitet hätte, auch) 
noch der Name der wilden chilefifchen Kartoffel Maglia mit 
übergegangen fein würde; dies fei aber nicht der Fall, in: 
dem man fie in Peru und überall da, wo man fie in Süd: 
amerifa Fultivirt, Papas nennt. Auch ift diefe Vorausſetzung 
nicht mehr nöthig, jebt er hinzu, denn die Kartoffel wächſt 
fowohl in Peru als in Chili wild; ich felbft habe fie auf 
den Gordilleren diefer Länder auf zwei verfchiedenen Stellen 
gefunden. Ruiz und Bavon geben die Berge von Chancay 
an, wo die Kartoffel in wilden Zuftande zu finden if. 
Warum gibt Meyen diefe beiden Stellen nicht näher an? 
bei einer nicht umwichtigen Sache; warum befchreibt er die 
wilde Kartoffel nicht genauer? Was e8 mit der Gegend 
von Chancay für eine Befchaffenheit hat, ift ſchon gejagt 
worden. * 

„Pöppig (Reife in Chili, Peru ꝛc.) hält die oben be: 
jprochene wilde Kartoffel in Chili fir die Stammpflanze un: 
ferer Kartoffel; was er aber davon fagt, lberzeugt nicht. 
Die Chilefen, fagt er, nennen fie papas amaronas, denn Die 
Natur gab ihnen nur fo Eleine bitterliche Wurzelfnollen, Sie 
liebt vor allem die fteilen Abhänge und die fleinen jtufen: 
artigen Vorſprünge hoher Felfen. Wie empfindlich, fett er 
hinzu, fie gegen Erhebung in eine fremde Atmosphäre fei, 
geht daraus hervor, daß fie wohl am Fuße des Monte 
Mauro unweit Concon in Chili vorfümmt, nicht aber auf 
jeinem Gipfel, der faum 500 Schub erreichen kann und Fel- 
der von Fultivirten Kartoffeln trägt. Das alles widerfpricht 
der Natur unferer Kartoffel. Ob fte in Peru vorfommen, 
fagt Pöppig, auf den Hügeln von Chancay, wo doch feine 
Kultur ift oder fein kann, bleibt ungewiß, da Fein neuerer Bota— 
nifer jene Striche unterfuchte. Aber Ruiz und Bavon fagen 
doch: ad praedia. Alſo auch hier ift die Sache nicht Far. 

So weit Link, deſſen Auslegungen wir nun Fürzlic) 
näher prüfen wollen, wobei die geäußerten Bedenklichkeiten 
größtentheils verſchwinden werben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Einige neuere Nachrichten über die Arten von 
Vanille und den Anbau der im Handel vorfom: 
menden Urt. (Schluß.) 


Gegen den Monat December hin werden die Früchte ge: 
erntetz der Zeitpunkt ihrer Reife kündigt ſich durch ein gelb: 


lich grünes Anfehen derfelben an, da fie vorher grün find. 


Doc; werden dieſe Früchte oft noch vor dem eigentlichen Zeit: 


punkt der Reife, wiewohl fie dadurch an Qualität ungemein 


verlieren, abgenommen, es fei num durch Diebe, die nicht fel- 
ten find, oder durch die Eigenthümer felbft, welche den Die: 
ben zuvorfommen wollen. | 

Man trägt immer Sorge, mit der Frucht den Theil des 
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Stengels wegzunehmen, der ihr zum Stiele dient. Wird die 
Vanille zu früh geerntet, ſo verliert ſie viel von ihrem Um— 
fang, enthält weniger Brei und zeigt eine weniger feine und 
weniger geſchmeidige Schale. 

Nach geſchehener Ernte läßt man die Frucht welken, und 
ſo wie der Stiel ſein grünes Anſehen verliert und den erſten 
Grad von Trockenheit bemerken läßt, fängt man die Berei— 
tung der Vanille auf folgende Weiſe an: Man breitet Mat: 
ten auf einer gepflafterten Stelle aus und legt wollene Deden 
darüber. Sobald die Sonne diefe Deden gehörig erwärmt 
hat, breitet man über ihnen die Vanillenfrüchte gleichförmig 
aus, damit fie auf gleichmäßige Weiſe alle Sonnenfirahlen 
empfangen und alle Vegetation darin vollkommen getilgt werde. 
Hat die Hige alles Wahsthum gänzlich befeitigt, fo nimmt 
man die Deden noch im erhigten Zuftande weg, widelt bie 
fümmtlihen Früchte in einen Umfchlag ein und bringt fie in 
Kiften, wobei man zugleich dafür forgt, fie mit Wolle zu be— 
deden, doch fo, daß man den Sonnenftrahlen noch immer Zu— 
tritt durch die Deden geftattet. Wenn die Sonne eine gute 
Einwirkung auf die Früchte gehabt hat, fo müffen fie binnen 
12 Stunden unter den Deden eine Eaffeebraune Farbe annehe 
men, wo nicht, fo fängt man die Operation des vorigen Ta— 
ges wieder an, bis die Früchte gut ausgetrodnet find. Falls 
die Witterung zur Zubereitung der Vanille nicht günftig ift, 
fo verrichtet man das Gefhäft durch künſtliche Wärme in 
einem Ofen, doc darf man dabei die Erhigung nicht weiter 
treiben, als bis zu dem zum Brodbaden fich eignenden Grabe. 

Dabei ift e8 unerläßlih, wenn die Qualität der Vanille 
den höchiten Grad der Vollkommenheit erreichen fol, fie, nad): 
dem der angegebene Zubereitungsprozeß vorüber ift, noch bei: 
nahe 2 Monate hindurd täglich auf Matten der Sonne aus: 
zuſetzen. Man legt dabei die Früchte in dem Grade, als fie 
gehörig ausgetrodnet find, bei Seite und hütet ſich, die Aus: 
trodnung nicht zu weit zu treiben, denn ſonſt würden fie nicht 
nur am Gewichte, fondern auch an ihrer Güte verlieren; fie 
müffen einen gewiffen Grad von Weichheit behalten, welchen 
man bei Uebung leicht nad) ihrem Anfehen beurtheitt. 

Die gut zubereiteten Früchte werden dann zu 50 Stüd 
in Padete zufammengepadt und biefelben in Kifichen von mei: 
Gem Gifenblech gelegt. Bei Verrichtung diefes Gefchäfts fü— 
gen wohl weniger gewiffenhafte Perfonen, deren Anzahl nicht 
gering ift, in der Mitte diefer Padete Früchte von geringerer 
Güte hinzu, mie felbft die Puerca und Pompona, die nicht 
zu den ächten Sorten gehören, Der ähten Sorten zählt man 
nur fünf, nämlich Primiera, Chica fina, Sacate, Resa- 
cate und Basura. Ä 

1. Bei der Primiera oder der erften Sorte zählt jede 
Frucht für eine; fie muß aber wenigftens 9 Zoll fein und eine 
verhältnipmäßige Dicke befigen, auch bis zum Hals, d. h. bis 
zum Punkte, wo der Stiel eingefügt ift, gefüllt fein. ’ 

2. Die Chica fina oder die Eleinere erſte Sorte ift we: 
niger lang als die erſte, muß aber übrigens alle Eigenſchaf— 
ten einer gehörigen Zubereitung haben; man rechnet hierbei 
zwei Früchte für eine. 

3. Die Sacate oder mittlere bildet die zweite Claſſe; fie 
iſt weniger did als die erfte und die Baſis der Frucht oder 
der Hals ift aud) weniger voll. Zwei Früchte zählen bei ihr 
bloß für eine, 

4. Die Resacate bildet die dritte Klaffe, in welcher vier 
Früchte für eine zählen. Sie enthält die Früchte, melde vor 
der Zeit der Neife abgefchnitten wurden, Elein und faft troden, 
nicht did und weich find. 





5. Die Basura oder der Ausfhuß. Diefe legte Klaffe 
umfaßt zerfchnittene und verlegte, fehr Eleine oder fledige 
Srüchte und alles, was vom geringften Werthe ift. 

. Gegen Betrügereien muß man fich bei diefem Handel fehr 
in Acht nehmen. Hr. Young führt ein DBeifpiel von einem 
Verkäufer an, der 150,000 Stüd Sacate oder Resacate be: 
faß, aber nur eine Rechnung über 25,000 ausftellte, weil er 
Gelegenheit fand, die übrigen 125,000 unter den Lieferungen 
der erften Sorte zu vertreiben. 

AS Spanien das fefte Land von Amerika beherrfchte, war 
der Vanillenhandel ein Monopol der Krone und er ift es jest 
für die örtliche Regierung geblieben. Früher hing der Zeit: 
punft des Abfchneidens der Vanille von der Entfcheidung der 
höhern Behörde ab, welche erft den Zeitpunkt der Reife der 
Früchte feitftellen ließ, ehe fie die Ernte frei gab. Die Folge 
davon war, daß die Qualität der Waare im Allgemeinen 
befjer ausfiel, als jet. Wiewohl dies Gefes nicht zurückge— 
nommen worden ift, fo ift doch jegt ſowohl die Ernte als der 
Handel damit ohne Beſchränkung, freilich nicht zum Vortheil 
der Qualität. Gonfiscationen find daher felten; die örtlichen 
Behörden fuchen aber felbft von der Vernachläffigung des Ge: 
ſetzes Vortheil zu ziehen. 

Nachdem die fpanifchen Colonien unabhängig geworden 
waren, beliefen fi die Ernten in dem Bezirk von Mifantla 
noch lange ‚Zeit jährli” auf nicht mehr als 50,000 Früchte, 
allein im Sahre 1844 ftieg fie über 2 Millionen und 1845 
über 3 Millionen; in diefem Jahre (1846) darf man auf 
20,000 Padete, d. h. auf eine Million Früchte mehr rechnen. 

In dem Dorfe Mifantla maßen fi Diebe und Mörder 
das Recht an, Handel mit Vanille zu treiben und führen einen 
offenen Krieg mit den Fremden und den Ginwohnern, die es 
wagen, von diefem Produkte Ankäufe zu machen. Sene er: 
bärmlihen Menfchen befigen oft nichts, womit fie für eine 
Ernte Zahlung leiften Eönnten, allein fie fordern von denjeni- 
gen, an welche fie fi) wegen des Verkaufs wenden, Geldfen- 
dungen, welche fie großentheils zu ihrem Nutzen verwenden. 
Ungeachtet diefer Art von Uebereinfommen zwifchen diefen bei: 
den Gattungen von Monopoliften kann man doc mehr als 
20,000 Padete Vanille zählen, welche dieſem ausfchließlichen 
Handel entgehen. 

Iſt man im Stande, die Vanille noch grün einzukaufen, 
fo ift dies ein größerer Vortheil, weil der Käufer alddann die 
verfchiedenen Sorten felbft ausfuchen Eann; denn wenn man 
fie troden und verpadt kauft, fo kann man ziemlich ficher 


fein, in der Mitte der Bündel erfter Qualität eine gewiſſe 


Anzahl geringer Sorten zu finden. 


Sitzung der Londoner Gartenbau: Speietät. 
Am 6. April, . 


Die auögeftellten Gegenftände waren zahlreich und einige ungemein 
inteveffant. Von Orchideen lieferten die HH. Loddiges zu Dadney 


das feltene wohlriechende Aerides virens, Dendrobium anosmum, eine 


hübjche Art von den Philippinen, dem D. macrophyllum gleichend, 


‚ aber ohne Geruch und mit Eleinern purpurngefledtem, blaßlilla ger 


färbten, ſchildkrotartigen Blüthen, die fich am einem zierlich herab: 


: hängenden, blattlofen Stengel dichter sufammendrängten , als am letz⸗ 


terer Art. In ihrer Geſellſchaft befanden ſich Dendrobium pulchel- 


‚lum, eine große Barietät von D. Pierardi, das merkwürdige blaß— 


biühende, einer Brassia gleichende Oncidium phymatochilum, Seuti- 


' caria Steelii und die Länger bekannte — tonia sanguinea, eine 
e 


jamaikaniſche Pflanze, die fich durch ihre fie 


| tmefinfarbenen Blüthen 
auszeichnet. Aus derfelben Sammlung 


ffammte auch ein niedlicheg, 


kleints, braungeflecktes brafitiiches Oncidium, ein fchönes Exemplar 


von Epidendrum Stamfordianum, ein kleines E. virgatum mit fei= 


nen duͤſtern Bluͤthen, Oncidium leucochilum, Lissochilus streptope- 


— 


talus und Galanthe discolor, welche fußhohe Aehren von braunen 
und weißen Blüthen treibt. Neben ihnen ftand auch noch ein Ca— 
mellienfämling mit rofanelfenrothen Blumen, C. formosa genannt. — 
Bon Hrn. Donald ſah man die feltene Chysis bractescens, das 
harte immergrüne Nllicium religiosum, defjen wohlriechende Frucht von 
den Sapanefen in ihren Gögentempeln verbrannt wird, ein gutes Er: 
emplar von dem muntern gelbblühenden Dendrobium densifllorum 
und dem dhinefifchen Eukianthus reticulatus. — Verſchiedene Orchi— 
deen und andere Pflanzen rührten aus der Gärtnerei der DH, Rol— 
Liffon zu Zooting ber; fie beftanden aus zwei Varietäten von Ly- 
caste Skinneri, der feltenen Bnrlingtonia rigida, der jeltfamen braun: 
blühenden, eigenthümlich riechenden Houlettia Brockelhurstiana, Den- 
drobium Pierardi und latifolium, dem Kleinen geibblühenden Oncidium 
bifolium, den weißblühenden Odontoglossum pulchellum und mem- 
branaceum, Miltonia cuneata, Coelogyne speciosa, der fonderbaren 
trompetenförmigen Trichopilia tortilis mit ihrer weißen QVarietät, der 
Phalaenopsis amabilis, dem £leinen purpurn blühenden Saccolabium 
gemmatum und einem fchönen Eremplar von Erica Willmoreana ; 
auch Jah man Puya Altensteinii, — Die HH. Henderſon fendeten 
Boronia triphylla, eine fchöne neue Art von guter Farbe, fo wie B. 
anemonefolia und das weiße Eriostemon scabrum, ſaͤmmtlich neu— 
holländische Pflanzen mit fternförmigen Blumen. — Von Hrn. Glen: 
dinning ftammte ein munter blühendes Chorisema, weldes viels 
leicht zu Ch. cordifolium gehört, ihm wenigftens fehr Ahnlid war. 
Die HH. Veitch u. Cohn fendeten eine chocoladenbraun blühende 
Barbacenia, von Hrn. Lobb in den Orgelgebirgen Brafiliens geſam— 
melt und eine Eleine Primel, aus Samen vom Himalaya gezogen, der 
Pr, denticulata ähnlich, aber Eleiner und nicht jo huͤbſch. — Bon 
neuen Zierblumen waren eingefandt eine prächtige purpurrothe Eine: 
varie, Rob Roy genannt, dur Hrn. Elpbinftone, und mehrere 
neue Gamellienfämlinge, unter andern einer aus der Gärtnerei des 
Hrn. Davies, welder C. Daviesii genannt wurde. Die für wohl: 
riechende Gamellien aus Portugal erhaltenen Pflanzen wurden völlig 
gerudhlos gefunden. — Von Hrn. Warner Esgq. kam ein abgeſchnit— 
teneg Exemplar eines Saccolabium aus Java, das einer Vanda gli 
und fich durch feine zinnoberrothen Blüthen empfahl. 

J Bon Fruͤchten ſendete Hr. Barton verſchiedene Aepfel von guter 
Beichaffenheit, wie den Winter Pearmain, London Pippin, Chip- 
penham Pippin, einer fchönen in London wenig befannten Varictät 
und große gut gefärbte Exemplare von Uvedale’s St. Germains 
Birn. Hr. D. B. Meet Esg. lieferte eine Schüffel Alice Mande- 
Erdbeeren, welche in dem Polmaifehaufe zu Nutfield gezogen worden 
waren, zum Beweiſe, daß dieje Art von Heitzung nicht nachtheilig 
für die Früchte ift. Die gedachten Früchte waren gut gefärbt umd 
die beigelegten Blätter groß, rem und gefund. Zwei Schuͤſſeln Liz 
monen und gut ausjehende Eremplare einer Kartoffelforte, die zu der 
Sornijchen Nierenkartoffel zu gehören fehien, wurden von Drn. Hoare 
Esq. zu Darvlifh in Devonfhire vorgelegt. — Bon Hrn. Cuthill 
zu Camberwell kamen ein Paar von ſeinen ſchwarzdornigen Gurken, 
welche am 5. April von Pflanzen abgeſchnitten worden fein ſollten, 
die am 26. Februar 4 Zoll hoch eingefegt wurden. 

Aus dem Garten der Soctietät ftammte Lycaste suaveolens und 
eruenta, ein gutes Eremplar der größern Varietät von Oncidium 
sphacelatum und ein gut gefärbtes Oncidium luridum , defgleichen 
die merkwürdige Eleine Eria Jlava und excavata, eine gelblippige 
Barietät von Öyrtochilum maculatum, eine Varietät von Zygope- 
tatum erinitum, Cypripedium barbatum urd ein nettes, Eleines, gut 
bluͤhendes Eremplar von Dendrobium Wallichii, Aus derjelben 
Sammlung rührten auch Echeveria retusa, eine von Hm. Hart 
weg vor Kurzem aus Mexiko eingefandte Art, zwei capſche Heiden, 
Dillwynia cinerascens, das huͤbſche kleine lilla blühende Diosma ca- 
pitatum, Trymalium odoratissimum, ein zierlicher Strauch vom Schwa⸗ 
nenfluffe mit herabhaͤngenden Rispen von kleinen weißen, wie Weiß— 
dorn riechenden Blüthen bedeckt, Gompholobium ericoides und ca- 
pitatum, eine nette Pflanze von Chorisema varium, ein gutes Tro- 
paeolum tricolorum, jo wie Hardenbergia macrophylla, die bekannte 
Muralta Heisterii und der wohlriechende weißblüh. Cytisus filipes her. 


Neue Arten von Zierpflanzen. 

Tillandsia bulbosa Hook. Der Freiherr v. Schlack entdedte 
diefe Pflanze auf der Infel Zrinidad, und eine VBarietät deſſelben, 
T. b. pieta genannt, fanden Purdie auf Jamaika und v. Warsce— 
wicz in Guatemala. Durch legtern gelangte fie in Hrn. Wan Hout— 
te's Anftalt, wo fie im Winter von 1846 — 1847 blühete und in der 
Flora der Gewaͤchshaͤuſer abgebildet wurde. Erfterer endete fie in 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 
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ben Eönigl. Garten zu Kew und das Bot. Mag. lieferte 4288 davon 
eine Abbildung. Mit den Wurzeln heftet ſich diefe Bromeliacee in 
der freien Natur an Baumzweige, und daher Tann man fie auch in 
den Zreibhäufern, wie manche Orchideen, berabhängen laſſen. Sie 
treibt einen einfachen, am Grunde zwiebelförmig angefchwollenen 
Stengel mit langen, pfriemigen, ſich allmählig verfchmälernden Blät: 
tern, wovon die untern dunkelgrün, die obern aber, wenn die Pflanze 
zur Bluͤthe gelangt, reich ſcharlachroth und hier und da gelb gefärbt 
find; auch die Deckblaͤtter find ſcharlachroth, die aͤußern Kelchblaͤtter aber 
grun und die innern, weit hervorragenden, purpurn ins Lilla fallend. 

Anguria Makoyana Lem. Bon einer Pflanze, welche bei Hrn. 
Jacob-Makoy unter dem Namen Momordica palmata gezogen 
wurde, erhielt Hr. Lemaire einen blühenden Sweig, worin er die 
männliche Pflanze einer neuen Art Anguria erfannte, die er A, Ma- 
koyana benannte und in der Flora der Gewächshäufer abbildete. 
Shr Stengel klimmt mittels Ranten auf ähnliche Weiſe an Gegen 
ftänden hinauf, wie andere Gucurbitaceen. Die Blätter find zuge: 
rundetzdreilappig und geſtielt; die längern Blüthenftiele endigen bei 
der männlichen Pflanze in eine Eopfförmige Aehre, von zahlreichen 
gedrängten Blüthen gebildet, deren anfehnlicher, ſchoͤn mennigroth 
gefärbter, in 5 lange Abfchnitte gefpaltener Kelch eine weit Eleinere 
— I Die Pflanze gehört ins Zreibhaus und läßt 

inge vermehre i ibli 
en g hren, da die weibliche Pflanze noch 

Lilium cordifolium Thunb. Dieſe Art bildet nebſt Wallich's 
L. giganteum eine eigene Abtheilung der Gattung Lilium, welche fich 
befonders durch die ſtark zufammenneigenden Kelchabſchnitte, deren 
Honigfaftbehälter faſt ſackfoͤrmig gebildet ift, und durch die am Grunde 
ftehenden, deutlich geftielten, herzformigen Blätter auszeichnet. L. 
cordifolium wählt in Sapan häufig in fchattigen feuchten Wäldern 
ſo wie auch auf den Kurilen. Ihr Stengel erreicht eine Hoͤhe von 
3 bis 4 Fuß; die Deckblaͤtter find lanzettig, fcheidenartig und bleis 
bend: die großen Blüthen ftehen am Ende des Stengels bloß zu 2 
bis 3 und find faft ungeftielt; fie befigen eine etwas ſchmutzig weiße 
Farbe, find aber auf der innern Seite nach unten mit zuſammenflie— 
benden violetten Punkten befegt. Zuccarini hat davon in Siebold’s 
ilora Japon. eine Abbildung geliefert und eine folche erhalten wir 
aud in der Flora der Gewähsbäufer: indeffen fcheint fie dahin nod) 
gar nicht zu gehören, da man nicht hört, daß fie in einem europaͤi⸗ 
ſchen Garten angepflanzt ſei. Wenn daher Ban Houtte fich hin— 
ſichtlich ihrer Kultur auf L. Brownii bezieht, fo ſcheinen feiner An: 
gabe keine in Europa gemachten Erfahrungen zu Grunde zu liegen 

Collandra pilosa Lemaire, &o will Hr. Cemaire die Pflanze 
genannt wiſſen, welche Hoofer als Columnea aureonitens beichreibt 
und abbildet, und ‚die er jelbft al$ Columnea pilosa aufführt; fie ſoll 
ſich namlid) von Columnea durch die regelmäßigen Blumen und durch 
die am Grunde zu einer Roͤhre verwachſenen Staubfaͤden ſo wie durch 
die Abweſenheit des fünften Staubfadens unterfcheiden. Eine Abbil— 
dung Liefert die Flora dev, Gewächshäufer und Gärten Europas, Ueber 
den Weg, auf weichem dieſe Pflanze uns aus Columbien zufam weiß 
Hr. Lemaire eben fo wenig etwas zu fagen als Hoofer 

Disteganthus basi-lateralis Lemaire, Gine ansgezeichnete Bro⸗ 
meliacee, welche im Garten des Pariſer Muſeums unter dem Namen 
Pitcairnia oder Billhergia spathulata oder spathulaefolia gezogen wer: 
den foll, und welche vermuthlich Hr. Melinon aug Sayenne ein: 
führte. Der Anblick diefer Pflanze ift ein ſehr zierlicher; fie ift faft 
ſtengellos, die fägezähnigen Blätter breiten fich tofenförmig aus; am 
Grunde des Stengels kommen eirunde, mit dicht gefchindelten, kreis— 
förmigen, vothen Echuppen bedeete Aehren hervor, und zwiſchen den 
oberjten Schuppen derjelben erjcheinen die Blüthen, deren innerer 
Kelch fehr anſehnlich und gelb gefärbt if. Hr. Ban Doutte zieht 
fie in einer mit Zorf und Pflanzenabgängen gefüllten Cocosnußſchale. 
Eine Abbildung liefert die Flora der Gewaͤchshaͤuſer. 

Gongora odoratissima Lem. Eine angeblidy neue Art, von wel: 
her Hrn. Lemaire ein bluͤhendes Exemplar duch Hrn. Sacob: 
Makoy zugeſendet wurde, der eine Pflanze aus La Guayra erhielt 
Sie zeichnet ſich durch größere etwas verſchieden gefärbte Blüthen aus, 
welche langer als die der verwandten Arten zu dauern ſcheinen und 
wohlriechend find. Die Flora d. Gewaͤchsh. liefert davon eine Abbild 

Lilium callosum Zuce. ift die Pflanze, welche Shunber für 
L. pomponium hielt und deren nähere Kenntniß wir Hrn. v &ie- 
bold und Zuccarini verdanken. Ob diefe Pflanze indeffen wickuch 
in europaͤiſchen Gaͤrten exiſtirt, daruͤber koͤnnen wir nichts Sicheres 
ee ie + — der Gewaͤchsh. eine Abbildung davon 

‚ jo wird doch ni ejagt, wo fie i 2 
tur aber auf Lilium ——— en — 
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Bemerkungen über den Urfprung und die Ver: 
breitung verfchiedener angebauter Gewächfe. 
(Fortſetzung.) 

Wenn derſelbe ſagt, es ſei auffallend, daß man in Chili 
keinen Gebrauch von der wilden Kartoffel mache, ſo möchten 
wir uns im Gegentheil wundern, wenn dies der Fall wäre, 
da diefe Knollen nad) dem Zeugniffe mehrerer Reifenden nicht 
nur Hein, fondern auch bitter find, und um fo weniger ans 
locken fünnen, da man dafelbft größere gebauete Kartoffeln 
ohne alle Bitterfeit leicht und billig haben fann. Ohne 
Zweifel wird e8 in jenen Gegenden mit den wilden Kartof- 
fen nicht anders gehen, als bei und mit den wilden Möh— 
ven, den wilden Körbelrüben, den wilden SBaftinafen ꝛc., 
welche feloft in theuern Zeiten kaum Jemand aufſucht, um 
feinen Hunger zu ftllen. Es fleht hiermit auch nicht im 
MWiderfpruche, daß man aus den wilden Kartoffeln nicht ſo— 
gleich durch die Kultur vorzüglich große ſchmackhafte Knol— 
fen erhält, vielmehr ift e8 der gewöhnliche Gang der Na: 
tur, daß die aus dem freien Naturzuftande verfehten Ges 
wächfe ſich nur allmählig vervollfommnen und den feit län— 
gerer Zeit fultivirten ſich nähern; doch ift der Zeitraum, wos 
rin eine wild wachfende Pflanze ſich in der Hinficht zu 
vervollfommnen vermag, nad Berfchiedenheit der Art allerz 
dings verfihieden, länger oder kürzer. So hat man mit den 
wilden Möhren ſchon von mehreren Seiten Verfuche ange: 
ftellt, um fie zu veredeln, allein Faum irgendwo ift es bis— 
her gelungen, vorzüglich ſchmackhafte Wurzeln aus ihnen 
zu gewinnen, die ben bereits gebaueten beſſern Sorten in 
feinem Punkte wichen; leichter fcheinen die verdächtigen wil— 
den Baftinafen fi) in genießbare verwandeln zu lafjen, und 
noch leichter die wilden Körbelrüben. Machten die wilden 
Kartoffeln bei ihrem Anbau viel Ausläufer, jo läßt ſich hier⸗ 
aus nicht folgern, daß ſie zu einer andern Art gehört ha— 
ben müßten, denn mehrere unſerer gebaueten Kartoffelſorten 
laufen ebenfalls ſehr ſtark aus, und überhaupt gehört die 
Bildung von Ausläufern zu den Kennzeichen, die im Allge— 
meinen nur mit Vorficht benußt werden können, um darnach 
Arten zu unterſcheiden. So habe ich aus demſelben Samen 
von Centaurea ochroleuca MB. eine Pflanze gezogen, wel: 
che mit ihren kriechenden Wurzeln weit um ſich wucherte, 
während eine andere gar Feine Ausläufer bildete, Bedenk— 
licher würde es ſein, anzunehmen, daß die von Sabine 
für wilde Kartoffeln erklärten Pflanzen, welche folia aequa- 

VI, Jahrgang. 


liter pinnata befaßen, wirklich dahin gehört hätten, wenn 
dies Kennzeichen beftändig wahrzunehmen gewefen wäre; al 
lein dies fagt Sabine nicht, fondern er erklärt bloß, daß 
die Fleinen Blättchen zwifchen den größern in ihren Blättern 
nicht fo zahlreich als in einigen Varietäten der Fultivirten 
Kartoffeln gewefen feien, ja daß fie an manden Pflanzen 
gänzlich gefehlt hätten; eg läßt ſich mithin hieraus nicht 
einmal fchließen, daß alle‘ Varietäten der wilden Kartoffel 
darin von allen Varietäten der gebaueten abgewichen feien. 
Daß aber auch unſere in Deutfchland gebaueten Kartoffeln 
darin viel DVerfehiedenheiten zeigen, ift befannt, und ähnliche 
Abweichungen bilden auch manche andere Arten von Sola- 
num, Ich will unter diefen nur des gemeinen Solanum 
Dulcamara gedenken, welches fowohl mit einfachen ungetheil 
ten, als mit zweis und Ddreilappigen und felbft mit dreithei- 
ligen Blättern vorföümmt. Es läßt fih auch nicht behaup- 
ten, daß die mangelnden Fleinen zahlreichen Blättchen Feine 
Folge der Kultur fein fönnten, indem die Kultur die Zahl 
diefer Dlättchen eher vermehren al8 mindern werde; denn 
man bemerkt vielmehr, daß da, wo eine Art mit ganzen 
und getheilten Blättern abändert, wie 3. B. das gemeine 
Zäfrhelfraut, der Löwenzahn ꝛc. Die Pflanzen mit ganzen 
Blättern ſich auf feuchtem fruchtbarem Boden finden, indem 
auf demfelben die Lappen und Einfchnitte der Blätter unter 
einander weit leichter verfchmelzen, als auf trocknem magerem. 

Wenn Ruiz und Bavon von der fünamertfanifchen Kar: 
toffel fagen: Habitat in cultis et ‘in collibus Chancay ad 
praedia, fo folgert Link offenbar mit Unrecht: „alſo ge: 
bauet und wild nur auf den Hügeln von Chancay, vers 
muthlich alfo wild geworben; denn wenn die Floriften von 
einer Pflauze fagen: habitat in eultis, fo foll dies bloß 
heißen, daß fie auf Fultivirtem Lande wild gefunden merbe, 
nicht aber, daß fie an diefen Orten angebauet fei; es würde 
dann vielmehr lauten müffen: colitur. So fann man z. B. 
fagen, daß bei und Lathyrus tuberosus, Falcaria Rivini; 
Cirsium arvense, Convolvolus arvensis und manche andere 
Stauden, fo wie auch viele Sommergewächſe auf bebaueten 
Aeckern ſich wild finden, denn erftere rottet bei ihren tief 
eindringenden Wurzeln nicht einmal das Grabſcheit, geſchweige 
der Pflug aus, letztere pflegen aber von felbft ihre Samen 
jährlich auszuſtreuen; abfichtlih werden fie aber in ganz 
Deutſchland nirgends Fultivirt. Wenn daher in einer deut: 
fchen Flora von Lathyrus tuberosus gefagt wird; habitat 
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in cultis, ſo darf man daraus ſo wenig ſchließen, daß die 
Erdnüſſe bei uns angebauet werden, als aus der Angabe 
der flora peruviana et chilensis, daß die Kartoffeln an den 
genannten Orten bloß Fultivirt vorfämen. Es iſt mithin 
auch eine fehr übereilte Folgerung, wenn weiter vermuthet 
wird, daß fie an den benachbarten Orten bloß verwildert 
fein dürften, und wenn Lambert zuweilen verwirrt fchrei= 
ben follte, wie ihm Link ſchuld gibt, fo läßt fich dies we: 
nigftens nicht aus der angeführten Stelle beweifen. Was 
Pöppig über den Fundort der wilden Kartoffel jagt, dürfte 
deshalb auch nicht fo unklar fein, wie Link behauptet; doc) 
will ich unentfchieden laffen, ob es von der Empfindlichkeit 
der wilden Kartoffel gegen die rauhere Witterung herrührt, 
wenn fie vom Fuße des Monte mauro nicht 500 Fuß höher 
auf feinen Gipfel fteigt. So viel ift aber richtig, daß die 
Pflanzen überhaupt wenig Neigung befigen, ſich aus der 
Tiefe in die Höhe zu verbreiten, zumal wenn ihre Samen 
nicht leicht vom Winde in die Höhe geführt werben können, 
wie dies bei der Kartoffel der Fall ift. Bei ſolchen Plan: 
zen bemerft man vielmehr häufig, daß fie ſich leicht von der 
Höhe in die Tiefe verbreiten; find aber die Samen leicht 
und geeignet fih vom Winde forttreiben zu lafjen, jo ges 
fchieht die Verbreitung der damit verfehenen Gewächje im 
der Negel in der Richtung von Welten nad) Often, wie man 
dies ſchon in Gärten, die fich in diefer Richtung ausdehnen, 
nicht felten gewahr wird. Bei den Kartoffeln, welche weder 
mit Samen verfehen find, die der Wind in die Höhe treibt, 
und von deren Knollen und Ausläufern man auch nicht er— 
warten fann, daß fie erhabenere und deßhalb meift trodnere 
Orte auffuchen werden, hat man daher auch nicht zu erwars 
ten, daß fie fi) aus der Tiefe fünfhundert Fuß hoch erhes 
ben werden, 

Nach allem Dem ift wohl nicht zu leugnen, daß es noch 
wilde Kartoffeln gebe und daß diefelben in diefem Zuftande 
flein zu fein und bitter zu ſchmecken pflegen; auch läßt fi 
hieran um fo weniger zweifeln, da wir ähnliche Erſcheinun— 
gen an andern Pflanzen im wilden Zuftande bemerfen. Ind: 
befondere lehrt die Erfahrung, daß die Bitterfeit und Schärfe 
mancher wild wachfenden Pflanzen fich bei der Kultur merk: 
fich verliert, und zwar zum Theil ſchon deßhalb, weil der 
MWaffergehalt bei der Kultur zuzunehmen pflegt und damit 
die bittern und fcharfen Beftandtheile fi verbünnen. Aber 
auch die indifferenten nahrhaften Stoffe ſcheinen bei der Kul— 
tur in der Negel fich zu vermehren und deßhalb können viele 
Arzneipflanzen um fo weniger einen Gegenftand der Kultur 
ausmachen. Den Grund der Bitterfeit der wilden Kartof— 
feln fennen wir nicht; follte er aber von einem Gehalte an 
Solanin herrühren, fo würden fie um fo mehr verwerflich fein. 

Daß die gebaueten Kartoffeln in zahlreiche Varietäten 
auszuarten geneigt find, ift befannt; auch fcheinen fchon von 
den wilden Kartoffeln mehr als eine Varietät zu eriftiren; 
man wird daher nicht erwarten Dürfen, bei der Anzucht der 


wilden Sartoffeln jedesmal daſſelbe Nefultat zu erhalten. 
Hiermit ſoll indefjen nicht in Abrede geftellt werden, daß 
neben den wilden Kartoffeln auch Pflanzen vorkommen, die 
ihnen bloß ähnlich, der Art nach aber hinlänglich verſchieden 
find, fo daß man aus ihnen niemald wahre Kartoffeln zie— 
hen kann. Dies dürfte insbefondere mit dem von Com— 
merfon gefundenen Solanum, jo wie mit demjenigen, das 
Schiede auf dem Vulkan Orizaba angetroffen, der Fall ge: 
weien fein. Daß lebtere Pflanze feine wahre wilde Kartofz 
fel war, wird ſchon deßhalb wahrfcheinlich, weil wir das 
Paterland derfelben fchwerlih in Mexiko, fondern nur auf 
den weftlichen Abhängen der Eordilleren von Peru und Chili 
fuchen dürfen, 

Mie ſich die wilde Kartoffel bei ihrer Kultur in Europa 
verhält, darüber haben wir vor Kurzem eine intereffante 
Nachricht in Gardener’s Chronicle gelefen: Im Frühling 
1835, heißt e8 Dafelbft, nahm Hr. Darwin eine Anzahl 
veifer wilder Kartoffeln in den Cordilleren von Central-Chili 
auf, die er in einer wenig befuchten Gegend, viele Meilen 
von jedem bewohnten Orte entfernt, entvedt hatte, Dieſe 
Knollen wurden unter Aufficht des Profeſſors Henslow 
im Jahre 1836 gelegt und im Jahre 1838 erhielt Hr. W. 
D. 8. einen Knollen davon. Die von lehterem gewonnene 
Drut wurde erft nach 3 bis 4 Jahren genießbar. Jetzt find 
die Nachkommen vollkommen ſchmackhaft und tragen au) 
gut. Im Jahre 1845 wurden fie unter vielen andern Sor: 
ten gezogen und da fie fpäter reiften, hatten fie noch fort 
gefahren zu wachfen, als die Seuche in Ehefhire auftrat. 
Sie verhielten fih dabei wie andere Kartoffeln, indem fie 
Sleden auf den Blättern befamen und manche Knollen ver: 
darben. Auch im Jahre 1846 litten fie an diefer Krankheit 
in eben dem Grade, wie viele andere Sorten. 

Diefer Fall ift nicht nur dadurch intereffant, weil er 
zeigt, wie wenig, wir Hoffnung haben, durch Beziehung von 
Kartoffeln aus ihrem VBaterlande, felbft wenn fie noch wild 
find, dem Ausbruche von Seuchen zuvor zu fommen, fons 
dern auch aus dem Grunde, weil er lehrt, daß wenigftens 
manche Sorten wilder Kartoffeln erft mehrere Jahre hindurch 
fultivirt fein wollen, ehe fie ein ſchmackhaftes Nahrungsmits 
tel für Menfchen abgeben, und daß man daher um fo we— 
niger Gebrauch von wilden Kartoffeln in ihrem VBaterlande 
machen könne. (Fortſetzung folgt.) 


William Herberts Tod. 


Der Tod des Dechants von Manchefter iſt der. größte Ver: 
luft, welcher den Gartenbau feit Andr. Knight's Zode in 
England getroffen hat, nicht nur wegen feiner Gefchielichkeit 
als erfahrener Pflanzen: Erzieher, fondern auch wegen feiner 
wifjenfchaftlichen Unternehmungen und tiefen SKenntniffe bet 
Sefege der Baftardzeugung, melde von ihm bei feinen lang: 
jährigen Erfahrungen und durch feine durchdringende Urtheils— 
Eraft ungemein erweitert wurden, fo daß wir feine Mittheis 
lungen nun für viele Iahre hindurch als das ficherfie Mittel 


zur Verbefferung der Pflanzenracen betrachten können. Glück— 
lichermweife find feine legten Anfichten über dieſen Gegenftand 
in zwei fchägbaren Auffägen im Journal der Gartenbau = So: 
cietät erfchienen, welche eine reiche Fundgrube werthvoller That: 
fahen und nicht minder fchägbarer Erläuterungen derfelben 
enthalten, 

Mit bewundernswürdiger Ausdauer, unermüdlihem Gifer 
und Eörperlicher Gewandtheit verband Hr, Herbert eine Gei- 
ftesftärfe und ein Auffafjungsvermögen, das man felten über- 
troffen finden wird, Niemand als diejenigen, welche das Glück 
hatten, in näherer Bekanntfchaft mit ihm zu ftehen, Fönnen 
eine Borftellung von dem Enthufiasmus haben, womit er 
feine Lieblingsftudien verfolgte. Wir erinnern uns noch fehr 
gut des Gifers, womit er, ungeachtet er fih nicht unbedeu: 
tend unmwohl befand, den Plan zu einer Neife nach Griechen: 
land im Sommer 1845 entwarf, die Emfigkeit, womit er die 
für den Maturforfcher und den Literaten fo interefjanten Ge: 
genftände unterfuchte, und die Anftrengung feines Körpers, 
welche er in Befteigung der Berge und dem Erklimmen der 
Felſen, die felbft mancher junge Mann gefcheuet haben würde, 
unausgefeßt zeigte. Wie groß die Maffe feiner geiftigen und 
£örperlichen Kräfte war, läßt fih aus einer Sammlung klei— 
ner lyriſcher Gedichte beurtheilen, welche er nach feiner Nüd: 
kehr nad) England mit wiffenfchaftlichen Schägen beladen un: 
ter feinen Freunden circuliren lief. 

Hr. Herbert ftarb plöglich in feinem Haufe in Hereford: 
fireat am 28. Mai im 69, Lebensjahre, bald nachdem er die 
Reviſion der Arten feiner Lieblingsgattung Crocus beendet 
hatte und ald er eben einen Künftler erwartete, um Die legte 
der vielen Arten Ophrys zu zeichnen, die er auf feiner mit: 
telländifchen Reiſe gefammelt hatte, Folgende Nachrichten, das 
ebelgefinnte Gemüth des Verſtorbenen betreffend, verdanken 
wir einem Freunde. 

William Herbert, der verftorbene Dechant von Manz 
chefter, war der vierte Sohn und das fünfte Kind Heinrichs, 
des erften Grafen von Garnarvon, und am 12, Ian. 1778 
geboren, Seinen Schulunterricht erhielt er zu Eton; er be— 
fand fih nod im Jahre 1795 in diefer Schule, als er feine 
Sammlung von Gedichten unter dem Titel »Musae Etonen- 
ses« zum Drud beförderte, von welcher er noch immer eine 
zweite Auflage zu beforgen gedachte. Dies Werk hat vielen 
Beifall erhalten, fowohl wegen der ungemeinen Schönheit 
eines nicht Heinen Theils feines Inhalts, als wegen des ho- 
hen Ranges und der fpätern Berühmtheit vieler feiner jugend: 
lichen Verfaſſer. Der Herausgeber deffelben begab fi darauf 
nad) Drford, wo er wegen der Abfaffung des » Rhenus« den 
Lateinifchen Preis erhielt. Im Sahre 1801 ließ er »Ossiani 
Darthula ete.« druden, einen Eleinen Band griechifcher und 
Lateinifcher Poefien. Seine »Miscellaneous Poetry«, 1804 
in zwei Bänden erfchienen, zeichneten fich durch ähnliche Aus— 
flüffe feines Geiftes aus; der ganze zweite Band enthält 
eine eigends ausgearbeitete Fritifche Beleuchtung der in Eng: 
land erfchienenen alten feandinavifhen und nordifchen Litera— 
tur; die Verfuche von einem oder zwei Vorläufern, benfelben 
Gegenftand betreffend, find fehr populär und verbreitet. Ueber— 
fegungen aus dem Deutfchen und Portugiefifchen, fo wie da- 
nifche, italienifche und ſpaniſche Driginalauffäge beweifen feine 
ausgebreiteten Sprachkenntniffe; doc erſtrecken fie fih nicht 
auf orientalifhe Sprachen. Eines feiner allgemein gefhäßten 
Gedichte »Helga« in fieben Gefängen, wurde nebft » Vala« 
und »Brynhalda« 1815 und eine zweite Auflage davon ein 
paar Sahre fpäter gedrudt, »Hedin« und den » Wanderer 


of Jutland« gab er 1820 und 1821 heraus. Das Helden: 
aedicht » Attila, King of the Huns« in 12 Büchern, beglei= 
tet von einer hiftorifchen Abhandlung, war die Frucht vieler 
Sahre und erfhien 1838. Im Jahre 1842 veranftaltete er, 
zum Dechant von Manchefter ernannt, eine Sammlung feis 
ner frühern nicht naturhiftorifchen Werfe (mit Ausnahme von 
Attila) in zwei Bänden. Im verwichenen Sahre 1846 er: 
fhien ein dünnes Bändchen »The Christian«, ein Gedicht, 
und verfchiedene Gedichte nebft Eritifchen Auffägen, die Elaffi- 
fche Literatur betreffend, welche die volle Kraft und Klarheit 
feines Geiſtes inmitten Eörperlicher Leiden bezeugten. Gr ward 
im Jahre 1814 oder doch um diefe Zeit ordiniet; feine geift- 
lichen Obliegenheiten erftrediten ſich bis zu den legten Sahren 
auf ein Dorf, auch war feine Feder theologifchen Gegenftän- 
den nicht befonders gewidmet; doch hat er Proben von feinen 
veligiöfen Befchäftigungen und feiner amtlihen Thätigkeit in 
einer Eleinen Anzahl von gedruckten Predigten veröffentlicht. 

Der Dechant von Manchefter war fchon früh anhaltend 
mit naturhiftorifhen Gegenftänden befchäftigt. In der Ju— 
gend mar er ein umermüdlicher Fußgänger und ein vortreff- 
liher Schüge und benugte feine Flinte zum Studium der Or: 
nithologie, fo wie auch feinen Malerpinfel, den er ziemlich gut 
zu führen verftand. Die Ausgabe von » White’s Selborne«, 
welche Profeffor Nennie 1832 beforgte, enthielt viele eng 
gedruckte Seiten feiner ornithologifchen Bemerkungen. In feis 
nem häuslichen Leben befchäftigte er fich mehr mit wiffen- 
ſchaftlicher Botanik und mit Gartenkultur und zwar mit vie: 
lem Erfolge. Das »Botanical Magazine« fowohl als das 
»Botanical Register« erhielten von ihm häufig Mittheilun: 
gen. Sein größeftes Werk der Art find aber » The Ama- 
ryllidaceae«, das begleitet von einer Abhandlung Über hy: 
bride Kreuzungen im Jahre 1837 erfchien, Die Muße, wel: 
che ihn in den folgenden Jahren, wo er in Verbindung mit 
einer großen Manufakturftadt fand und wo feine Kräfte ab- 
nahmen, übrig blieb, verwendete er auf die Iridaceae. In 
diefem Werke (melches, wenn ihm längere Zeit und beffere 
Gefundheit verflattet gemefen wäre, fo vollfommen wie das 
erftere erfchienen fein würde) wurde ein Fortfcehritt gemacht, 
welchen man vermuthlich für hinreichend gehalten hätte, um 
den Werth feiner Schriften ſowohl von den einheimifchen als 
fremden Naturforfchern anerkennen zu laſſen. Eine Probe 
von dieſem Werke ift feine »Crocorum Synopsis«, in den 
Miscellanea zum Bot. Register von 1843, 1844 u. 1845 
enthalten. W. Herbert war vor allen andern unterrichteten 
Perfonen geeignet, die botanifche Lehre von der Hybridifation 
der Pflanzen zu begründen und fie populär zu machen, fo wie 
er auch zu den früheften gehört, die fih damit und zwar mit 
großem Erfolg befihäftigten und auf den Gartenbau anmwen- 
deten. Auf die Erfolge bei der Kreuzung fuchte er auch vor— 
züglich die Schlüffe für die Vereinigung der Pflanzen zu Gat— 
tungen und Arten und dad natürlihe Syſtem zu gründen, 
welche man feinen Verſuchen über die Hybridifation der Pflans 
zen einverleibt findet, Noch an feinem legten Lebenstage, und 
zwar & Stunden vor feinem Tode, überfandte ev dem Ver: 
faffer diefer Zeilen die Befchreibung einer unbefhriebenen Blü— 
the aus Morea, hinreichend zur WVeröffentlihnug ausgearbei— 
tet, im einer deutlichen Handſchrift. DaB fih ungemeine 
Sprachkenntniſſe mit naturhiftorifhen in diefem Schriftftelfer 
auf eine eigenthümliche und feltene Weife vereinigten, wird 
man anerkennen müſſen. (Gard. Chron.) 





Kurze Notizen. 


Große Ananasfrüchte zu ziehen. Nah Hrn. G. Pelvis 
Iain befteht die Kunft, aroße Ananasfrücte zu erhalten, bloß darin, 
dag man es ihnen nicht an Waffer und Wärme fehlen läßt. Man 
bat zwar bisher die Meinung gehegt, daß Feuchtigkeit den Ananas 
nachtheilig fei, auch kann diefelbe allerdings im Winter, wo keine 
Auffaugung und Verdunftung Statt findet, gefährlich werden, allein 
im Sommer bat man davon jo wenig, wie bei andern Bromeliaceen, 
zu bejorgen. 

Entzündung ber Weidenbäume. Im vorigen Iahrgange 
©. 196. ift aus dem Cambridge Advertiser die Nachricht uͤbergegan⸗ 
gen, daß an den Ufern des Cam ſich Weidenbaͤume von ſelbſt ent⸗ 
zündeten, weil fie auch in Gardener's Chroniele eine Aufnahme ges 
funden hatte. Im legterer Zeitihrift wird dem aber fpäter widers 
ſprochen und diefe Entzündung bloß für dag Werk muthwilliger Knas 
ben erklaͤrt, was allerdings glaubhafter ift. 

VBertilgung der Stahelbeerraupen. Gin angefehener 
Mann zu Galafhiels fand erihöpfte Lohe um die Stachelbeerbuͤſche 
geſtreuet als das wohlfeilſte und ſicherſte Mittel, dieſe Buͤſche vor 
Raupen zu ſichern, nachdem er viele andere vergebens verſucht hatte. 
Im Jahre 1844 ſtreute er um alle Buͤſche ſeines Gartens Lohe, mit 
Ausnahme von zwei; dieſe wurden von Raupen abgefreſſen, während 
alle übrigen fi grün erhielten; im folgenden Jahre unterließ er bie 
Erneuerung des Aufftreuens und alle Buͤſche wurden verheert. Im 
Jahre 1846 aber, wo alle Buͤſche wieder mit Lohe umgeben waren, 
ſah man keinen einzigen Strauch von Raupen leiden. 

Kartoffelkrankheit in Polen. Der engliſche Conſul in 
Warfhau, ©. du Plat, berichtet unter dem 16. October 1846 an 
Biscount Palmerfton, daß er in feinem vorigen Berichte zwar ger 
fagt habe, die Kartoffeljeuche fei in Polen ganz unbefannt, indefjen 
mache, nach dem was er fpäter gehört babe, ein Fall davon eine 
Ausnahme. Hr. Kodzlei nämlich, ein Engländer, der in der Ges 
gend von Warfchau ein kleines Gut gepadtet hat, ließ vor 2 Jah⸗ 
ren eſchenblaͤttrige Nierenkartoffeln aus England kommen und dieſe 
wurden auf jenem Gute von der Krankheit befallen, während alle fie 
umaebenden andern Sorten, welche nicht aus England ftammten, fonft 
denfelben Boden (ein leichtes, wenig gedüngtes Erdreich) und diefelbe 
Pflege hatten, nicht erkrankten. Es ſcheint daher um fo mehr, daß 
die englifchen Kartoffeln eine befondere Anlage zu diefer Krankheit 
befisen, da Ahnliche Bälle au) in Genua, zu Oporto, auf Bermuda 
und dem Vorgebirge der guten Hoffnung vorgelommen find. 

Ungeblidhe Urfahe der Kartoffelieuche. Smee ſucht 
in feinem Werke über die Kartoffeln (The Patata Plants etc. Use 
oud Properties 1846) die Urſache ihrer jest fo verheerend wirkenden 
Krankheit in einer Blattlaus, welche er Aphis vastator nennt und 
welche außer den Kartoffeln auch den Spinat, die Zurnips, die Möh: 
ren und viele andere Gewächfe anfallen fol; es laͤßt ſich inbeffen 
nicht nur beweifen, daß überhaupt unfere Kartoffelſeuche nicht in Ins 
fetten ihren Grund haben Eönne, ſondern Phillips bat aud) in 
Gard. Chron. durch genaue mitroffopifche Beobachtungen erwiefen, baß 
Aphis vastator auf dieſe Krankheit ficher keinen Einfluß babe, 

Erhaltung der Blumen, Dr. Sascale, ein Chemiker zu 
MWefteras in Schweden, hat der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stock⸗ 
holm angezeigt, daß er eine Entdedung gemacht habe, wie man bie 
Blumen in ihrem natürlihen Zuftande erhalten koͤnne; er ſoll der⸗ 
feiben einige Roſen uͤberſendet haben, welche er im Jahre 1844 zu— 
bereitete, und noch vollkommen das Anfehen hatten, als feien fie eben 
erft abgejchnitten worben. (Athenaeum.) 

Ausjaat von Euffacgras. Die Samen biejes Grafes muͤſ⸗ 
fen gleich nach ihrer Ankunft in ſandige Heideerde geſaͤet und 1/, ZoU 
hoch mit Erde bedecdit werben, wobei man eine Zemperatur von 6 
bis 10° R. unterhält. Wenn die Pflänzchen ungefähr Zoll body 
find, werden fie einzeln in Zöpfe von 3 Zoll im Durchmeſſer vers 
pflanzt und allmaͤhlig kühler geftellt, bis fie 3 Zoll hoch find, mo 
man fie an die freie Luft bringen Tann. Laͤßt ſich die angegebene 
Temperatur nicht erreichen, jo wird ein kalter Kaften oder ein Garr 
tenhandglas am beften zum Zwecke führen. Das Erdreich muß auf 
jeden Fall wie Heideerde bejchaffen fein und nit zu fein gefiebt 
werben, mit Ausnahme derjenigen, worin man bie Ausſaat vornimmt, 
Anfänglich ſcheint eine ſchwache Auflöfung don Kochſalz, bin und 
wieder einmal angewandt, das Wachsthum zu befördern. Gind bie 
Pflanzen volllommen gediehen, fo laffen fie ſich ſehr leicht durch die 
Austriebe aus der Wurzel vermehren. (Gard. Ohron.) j 

Cactus grandiflorus am Zage zur Deffnung ber Bluͤ— 
then zu bringen. Hr. Forkel, Direftor der Eönigl. Gewaͤchs⸗ 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger. 


haͤuſer zu Laeken, bemerkte, daß die Bluͤthen eines Cactus oder Oe- 
reus grandiflorus fo weit ausgebildet waren, um am Abende ſich zu 
öffnen. Um fie davon abzuhalten, feste er die Pflanze in einen Eis— 
feller, und erreichte feinen Zweck. Als am folgenden Tage dieſe 
Pflanze in einen Saal gebracht wurde, öffneten ſich ihre Blüthen 
und biühete mit ihrem gemöhnlichem Glanze, ohne daß die Pflanze 
durch die Kälte etwas gelitten hätte. 


— — 


Literatur. 


Verhandlungen des Vereins für Pomologie und Gartenbau 
in Meiningen. II. Heft. Verlag der Keyßner'ſchen Hof: 
buchhandlung in Meiningen. 133 ©. in 8, 

Wir haben bereits des I. Heftes diefer Verhandlungen rühmlichit 
gedacht und koͤnnen nicht minder das zweite den Freunden des Gar: 
tenbaues überhaupt und insbefondere denen der Obftkultur empfeh: 
len, welder der größere En des Raumes gewidmet if. Der Ins 
halt ift kürzlich folgender: I. Rede des Wereinsdirektord (Hrn. Me: 
dicinal=Affeffors Jahn) am Jahresfefte, 15. April 1847, als Vor: 
bericht. I. Verzeichniß der Vereinsmitglieder. TIL. Kuszug aus der 
Rechnung über Einnahme und Ausgabe beim Verein. IV. Bericht 
über die Ausftellung am 6. September 1846. V. Auszug aus den 
Protofollen über die Sigungen. VI. Abhandlungen und Vorträge 
einzelner Mitglieder: A. Welche ältere und neuere Pflaumen foll man 
pflanzen? Vom Vereinsdireftor. B. Ueber eine vielleicht mögliche 
Slaffification der Birnen nach botanifchen Merkmalen. Bon bemfel: 
ben. ©. Mittel zur Vertilgung der Blattläufe in den Gewaͤchs haͤu⸗ 
fern c. Bon Hrn. Caſſenrath Göbel. D. Ueber einige Feinde ber 
Blattläufe, Vom Vereinsdireftor. E. Befchreibung des 2 1846. 
Von demſelben. F. Bemerkungen uͤber gewiſſe Kernobſtforten. Von 
Hrn, Canzlei-Inſpector Fromm. VII. Verzeichniß der in den Gaͤr— 
ten der Vereinsmitglieder angepflanzten Obftforten. 


Im Garten des Unterzeichneten blüheten im 
Monat Juli folgende Gemwächie: 


A. Bon Warmbhauspflangen: 

Aechmea fulgens, Cestrum aurantiacum, Clerodendron squama- 
tum, Eranthemum variabile, Gloxinia gigantea, Gl. Handleyana, 
Gl, Passinghami, Gl. Reine de Pays bas, Hibiscus rosa chin. fl. pl., 
Hydrolea spinosa, Justicia spec. de Brasil, J. rosea superba, Li- 
syanthus Russellianus, Stephanotis floribunda, Torenia asiatica, 

B. Bon Kaithauspflangen: 

Cuphea miniata, C. platyeentra, €, strigulosa, Erica Bowii, 
E. cruciata, E. grandiflora, E. ineana, E, inimica, Epacris cras- 
sifolia, Nuchsia atrosanguinea (Salter), F. acantha, F, Beauty 
parfait, F. Cornelia, F. Felicite (Salter), F. Leverier, F, Mentor 
(Salter), F. Napoleon, Gailardia Hodelü, G. Josephus, G. picta 
nana, Gardoquia Hookerii, Lilium Brownii, L, eximium Japonicum, 
L. isabellinum, Pelargonium Aeneas (Chauy,), P, Adele (Garth’s), 
P. Bavarini (Chauviere's), P. Bella (Beck’s), P, Boissy (Chauv.) 
P. Constellation (Garth's), P. Duke de lsiy, P. Hebe Beck's), 
P, Isabella (Beck’s), P, Luna, P, Magog (Gaine's), P. Nee plus 
ultra, P. Zammomin, Burchellia eapensis, Polygala Dalmaisiana, 
Penstemon Shepherdii, P. Mac-Euveny, P. Cobaea, Vesalia 
floribunda, 4 

— . Bon Stauden: 

Potentilla Findelmannii, P, Maenabiana, 

Veronica Nouvelle de Zelande, V. speciosa. 
D, Bon Rojfen; 

Rosa Bourbonica: Angeline (Bucelle), Charles Souchet, Cha- 
tonay, Dupetit Thouars, Deuil du Duc d’Orleans, Enfant d’Ajac- 
eio, Hersilia, Henneguin, Jupiter, Julie de Fontanelle, Jaquard, 
Jeanne d’Are, Le florifere, Lady Canning, Leveson Gover (Be- 
luze), Marianne, Madame Nerard, Madame Varangot, Margat 
Jeune, Paul Joseph, Princesse de Joinyille, Phoenix, Souvenir 
de la Malmaison, 

Rosa bengalensis: Citoyen de deux mondes, Comte de Gloire, 
Triomphant. 

Rosa Thea: Bougere, Cels multiflora, Devoniensis, Floralie. 

Rosa Noisette: De la Nouvelle, Mistriss Siddons, Miss Clegg- 

Rosa hybrida remont.: Augustine Moschelet, Bonaparte, Cle- 
mentine Seringe, De la Reine, Lannes, Madame Laffay, Pauline. 


Erfurt, Anfang Auguft 1847. 
J. C. Schmidt, 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 


Triptilion spinosum, 
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Bemerkungen über den Urſprung und die Ver— 


breitung verſchiedener angebauter Gewächſe. 
(Fortſetzung.) 

Da wir den Gegenſtand unſerer Unterſuchung nicht bloß 
auf die Kartoffeln beſchränken, ſondern uns auch mit dem 
Urſprunge verſchiedener anderer kultivirten Gewächſe beſchäf— 
tigen wollen, ſo brechen wir jetzt von jenen ab und wenden 
uns zu einer andern Pflanze, deren Urſprung man ebenfalls 
verkannt hat, nämlich zum Kaffeebaum, für deſſen Va— 
terland man lange Zeit Arabien hielt. Dieſe Meinung ent— 
ſtand indeſſen erſt im 15. und 16. Jahrhundert, und man 
hegte insbeſondere den Glauben, daß Jemen die vollkom— 
menſte Sorte ſeiner Frucht liefere. Man hielt ſich hiervon 
ſelbſt noch zu Linné's Zeiten überzeugt, welcher deßhalb 
die Mutterpflanze Coffea arabica nannte. Den Alten war 
der Kaffee völlig unbefannt, fo daß defjelden vor Anfange 
des 15. Jahrhunderts von feinem Neifenden erwähnt wird. 
Grit fpäter entvefte man, daß der Kaffeebaum nirgends in 
Arabien wild wachfe, nachdem er bereits von da aus in 
Java und die Manillen eingeführt und von dort weiter nad) 
Ceylon, Bourbon, Weftindien, Gutana und Braftlien gelangt 
war. Das Kaffeegetränk verbreitete fi) aber durch die Mus 
hamedaner ind Abendland und anderwärtd hin. Erft die 
neuern Anterfuchungen haben dargethan, daß man das Va— 
terland des Kaffeebaums in dem Hochlande von Aethiopien 
zu fuchen habe; es foll fich auf Der einen Seite bis in Die 
im füdlichen Abyffinien gelegenen Staaten Kaffa und Ena— 
rea, auf der andern bis zu den Niger» und Senegalländern 
erftrecfen, wo diefer Baum zum Theil anfehnliche fchattige 
Wälder bildet. Von Kaffa aus feheint er aber nad) Ara— 
bien übergegangen zu fein und von jenem Staate feinen Na— 
men zu führen. So wie wir daher jegt allen Grund ha- 
ben, zu glauben, daß die Kartoffel urfprünglich nicht in 
Nordamerika, fondern in Südamerifa zu Haufe tft, eben fo 
fünnen wir ung überzeugt halten, daß das Vaterland des 
Kaffeebaums nicht in Arabien, fondern im innern Afrifa zu 
fuchen fei, und fo dürften wir bet näherer Befanntfchaft mit 
den Vegetabilien vieler noch nicht gehörig unterfuchter Län— 
der noch manche Berichtigung über die Herkunft diefer und 
jener vegetabilifchen Erzeugniffe erhalten. 

Indeffen darf man in der Unbefanntichaft mit der geo— 
graphifchen Verbreitung der Pflanzen nicht den einzigen Grund 
fuchen, warum über den Urfprung mancher, ſelbſt fehr häufig 

VI. Sahrgang. 


Erfurt, den 4. September. 








1847. 


benuster Gewächfe Irrthümer und Widerſprüche herrfchen, 
nicht felten liegt die Quelle hiervon bloß darin, daß die 
Pflanze gar Fein reines Naturprodukt ift, fondern erft bei 
fortgefegter Kultur aus einer andern entfprang, fo wie in 
andern Fällen darin, daß die ganze Art dem freien Natur: 
zuftande entzogen ift. 

Bon erfterem Falle dürfte der Pfirfichbaum ein Beifpiel 
geben. Knight hegte nämlid) die Meinung, daß diefer 
Baum mit dem gemeinen Mandelbaum nur eine Art aus: 
mache und daß die Mandel durch fortgefeste befondere Kul: 
tur nach mehreren Generationen endlich in eine Pfirfiche ver: 
wandelt werden könnte. Mehrere Umftände in der ältern 
Gefchichte der Pfirfichbäume vereinigten fi, um ihn auf 
diefen Gedanfen zu führen. Es fcheint nämlich, daß die 
Pfirfichen vor der Zeit, wo der Kaifer Claudius regierte, 
in Stalien noch nicht befannt gewefen find, und daß diefer 
Frucht zuerft von Eolumella Erwähnung gefchieht. Pli— 
nius war der erfte, welcher eine genauere Befchreibung der: 
felben lieferte, wobei er fagt, daß fie aus Berfien über 
Aegypten und Rhodus nad Italien gelangt feiz auch wird 
Perſien allgemein als ihr Vaterland anerkannt, daß fie aber 
dafelbft wild vorfomme, darüber fcheint Fein Schriftfteller 
etwas zu melden, In der That dürfte fie auch nur wenige 
Sahrhunderte vor ihrer Anfunft in Europa in Perſien eriftirt 
haben, weil fie fonft den riechen befannt gewefen fein 
müßte, da zwifchen diefen und den Perſern in Afien ein be: 
ftändiger Verfehr ftatt fand und die Könige von Perfien an 
ihren Höfen gewöhnlich griechifche Aerzte angeftellt hatten, 
welche botanifche Kenntniſſe befaßen. 

Die Tuberes des Plinius ſcheinen auch nur ein Mit: 
telding zwifchen Mandeln umd Pfirfichen gewefen zu fein, 
denn jener Schriftfteller fagt, daß die Bäume, welche diefe 
Frucht trügen, durch Pfropfen auf Pflaumenftämme fortge: 
pflanzt worden feien, daß fie fpäter als die Aprifofen ge: 
blüht hätten und daß ihre Frucht, fo wie die Quitten, dicht 
mit Wolle bedeckt fei. Die Tuberes, die in feinem Anſehen 
ftanden, kann man daher für angefchwollene Mandeln oder 
für unvollfommene Pfirfichen halten. Duhamel gevenft einer 
Frucht, welche genau mit der Befchreibung Der Tuberes über: . 
einftimmt und von einer Abänderung ded Mandelbaumg in 
Frankreich geliefert worden fein fol. Sie iſt nach ihm von 
hitterem Geſchmack und in diefem rohen Zuftande nicht ge: 
nießbar. Die Bitterfeit rührte aller Wahrfcheinlichfeit nach 





von Blaufäure her und wirkte auf manche Perſonen jehr 
nachtheilig.. Auch wurden dieſe Früchte fchon damals, als 
fie aus Perfien nad Nom gelangten, für giftig gehalten, 
Daffelbe ift auch noch jetzt der Fall: es ift dies nämlich die 
Frucht, die wir unter dem Namen der Bfirfichmandel Fennen. 
Auch hegen Einige die Meinung, daß fie durch Befruchtung 
der Pfirfihe mit der Mandel hervorgegangen fer, wiewohl 
dies nichts weniger als erwiefen iſt; wenigftens ift folgende 
Erfahrung diefer Annahme nicht günſtig. Knight zog 
aus einer füßen Mandel, die in der Blüthe mit dem Bol: 
len einer Pfirfiche befruchtet worden war, einen Baum, der, 
al8 er tragbar wurde, im erften Jahre 7 Früchte anfeßte, 
wovon drei bei der Reife wie Mandeln klafften, während die 
übrigen die Geftalt und die Eigenfchaften der Pfirfichen zeig: 
ten; alle befaßen ein vollfommen weiches und fchmelzendes 
Fleifh. Man findet übrigens bei der gewöhnlichen Pfirfich- 
mandel zuweilen auf demfelben Zweige zweierlei Früchte, 
wovon die einen die, rund und faftig wie SPfirfichen find, 
während die andern die und lang gefunden werden und eine 
trodene Schale befißen. Das Fleifcy der erftern ift fo bit: 
ter, Daß es nur zu Compoten verwendet werden Fann. 

Bei aller Bekanntſchaft, die wir mit den Pfirfichen und 
Mandeln und den Mitteldingen zwifchen ihnen gemacht ha: 
ben, weiß indeffen bis zu diefer Stunde noch Niemand einen 
Standort anzugeben, wo die Pfirfichen wild wachjen; dage— 
gen ift das urfprüngliche Vaterland der Mandeln fehr wohl 
befannt. Dr. Fraas verfichert wenigftens, daß die bittere 
Mandel in Griechenland gewiß wild wachfe und durch ihren 
Standort in maritimis ausgezeichnet jet. Phalerus in At— 
tica, Chalcis, die Eurotasmündung und Candia find ihre 
Fundorte. Zweifelhafter bleibt, ob auch die füße Mandel 
wild vorfomme, oder ebenfalls, wie die Pfirfiche, bloß durch 
Ausartung hervorgegangen. ſei; ficher wird aber die füße 
Mandel verwildert gefunden. Einige nehmen Afrifa für das 
Baterland der füßen Mandel, doch ohne Hinreichenden Be: 
weis. Eben fo wenig läßt ſich darthun, daß die bittere 
Mandel eine ganz andere Art ſei, als die füße, wie Fraas 
anzunehmen geneigt ift, 

(Fortſetzung folgt.) 


Uleber das Frautartige Wfropfen, 
Don Hrn. Decaisne. 
(Bon ihm felbft im Auszuge mitgetheilt. ) 

Die Erautartigen Pfropfungen, d. h. diejenigen, welche 
zu einer Zeit vorgenommen werden, wo die holzige Pflanze 
ſich noch in einem Zuſtande der Meichheit befindet, welcher 
fie einem Sommergewächs nähert, erregten insbefondere meine 
Aufmerkſamkeit. Diefe Operation wird jest im Großen im 
Forſte von Fontainebleau ausgeübt; fie bietet ein Beiſpiel 
mehr von einem in Gärten gebräuchlichen Verfahren dar, das 
auch) bei der Kultur im Großen feine Anmendung findet; fie 
geftattet auf einem undankbaren Boden mittels Eräftiger Un: 
terlagen werthvolle Arten zu erziehen, welche fonft niemals die 
Bedingungen zu ihrem Gebdeihen dargeboten haben mürden; 


dahin gehören jegt die verfchiedenen Arten von Nabelhölzern 
zu Sontainebleau und dahin wird man einft eine Menge zar: 
ter Pflanzen rechnen, die ſich dadurch in unfern Gärten fort 
pflanzen laffen werden. 

Nach meinen zahlreihen Erfahrungen bin ich geneigt, bei 
manden Arten von Pfropfungen dem Gefüßfnfteme nur eine 
fecundäre Rolle zuzufchreiben. Bei einigen fetten Gemwächfen 
habe ich zwar die aufgefegten Pflanzen 4 Fahre hindurch blü— 
hen und Früchte tragen fehen, indeffen gefchah dies, ohne daß. 
die Gefäße der beiden Individuen (dev Unterlage und des Auf: 
feglings) in Verbindung getreten wären. Bei allen bisher 
von mir verrichteten Pfropfungen habe ich mich überzeugen 
Eönnen, daß fie um fo beffer gelingen, je vollfommener fie 
fid) dem Frautartigen Zuftande nähern, d. h. demjenigen, wo 
das BZellgewebe die größte Energie befist und zwar nach dem 
von Hın. Chevreul aufgeftellten Gefege der Homöozygie. 

Ohne mich hier auf die befondern Verſuche und Beobach— 
tungen einzulaffen, welche meine Denffchrift enthält, begnüge 
ich mic), bier einige Folgerungen mitzutheilen, zu welchen fie 
führen. Ich glaube nämlich im Allgemeinen folgende Säge 
aufitellen zu Eönnen: | 

1, in Anfehung der Fettpflanzen: daß Auffeglinge 
diefer Art mehrere Jahre leben Eönnen, ohne daß man Ber: 
bindungen zwiſchen dem Gefäßſyſtem der beiden Individuen 
(der Unterlage und der aufgefegten Pflanze) wahrnimmt; daß 
die Auffeslinge ihre Nahrung bloß mitteld des Zellgewebes zu 
fi) nehmen; daß ein aufgefegtes Epiphylium £eine Wurzeln 
im Innern der Unterlage fchlägt, wie die Praktiker annehmen; 
daß man jene Pflanzen daher nicht für eigentliche Schma— 
rotzergewächſe erklären kann, weil bei diefen, wie bei Cuscuta, 
Viscum, Mizodendron :c. die Gefäßfyfteme in unmittelbarer 
Verbindung ſtehen; daß bei den Gacteen die Auffaugung ber 
Säfte durch die aufgefegte Pflanze mittelbar gefchieht, indem 
die Säfte durch eine Lage von Zellgewebe dringen, ehe fie zu 
dem Auffegling gelangen. 

2. in Infehung der frautartigen Pfropfungen 
zwiſchen holzigen Gewächſen: daß die Aufſetzlinge um 
fo ſicherer angehen, je reichlicheres Zellgewebe vorhanden iſt 
und daß das Bellgewebe des Marked zum Erfolg der Opera: 
tion beiträgt; daß der günftigfte Zeitpunkt dazu derjenige iſt, 
two das elementare Zellgewebe zwar zu feiner vollfommenen 
Ausbildung gelangt ift, fi aber noch mit Säften überladen 
findet; daß vor diefem Zeitpunfte fein mehr oder weniger ſchnel— 
les Wachsthum das Gelingen des Pfropfens vereitelt; daß. der 
Baſt zur Verrichtung des Pfropfens nicht nothwendig ift, wenn 
man nach den an der Phytolacca und den Cacteen gemach— 
ten Beobachtungen darüber urtheilen darf, bei welchen Ge: 
wächſen dieſes Drgan fehlt; daß die vortheilhafteften Arten 
von Pfropfungen diejenigen fein werden, melche fo gefchehen, 
daß die möglich größte Oberfläche des Zellgewebes in Berüh— 
rung kömmt, daß mithin da8 Dumont’fche Pfropfen, dem, 
Palladius genannt, das bei uns hauptfächlic auf dem Lande 
üblich ift, vorgezogen werden muß; daß das Auffegen, wobei 
durch den Schnitt die Unterlage und der Auffegling bis zum 
Mark in Verbindung gelangen, die bezeichneten Vortheile dar 
bietet; daß es ſich auf ähnliche Weiſe mit dem Möhrlen ver: 
hält, indem der Auffegling durch die Markftrahlen erhalten 
wird, befonderd wenn man junge Unterlagen dazu benußt5 
daß Arten, die zu einer natürlihen Gattung gehören, ſich 
ungeachtet ihrer phyſiologiſchen Verſchiedenheiten mit einander 
verbinden koönnen; daß deßhalb eine Art mit immergrünen 
Blättern fih auf eine mit abfallenden auffegen laſſen wird, 
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wie 3. B. Magnolia fuscata auf M. purpurea, Magnolia 
grandiflora auf M. tripetala; daß endlich die Theile des auf: 
fteigenden Syſtems einer Pflanze fich fehr leicht mit Xheilen 
des entgegengefegten Syſtems verbinden, befonderd wenn fie 
fleifchig find, wie 5. B. die baumartige Päonie mit der Wur: 
zel der gewöhnlichen Trautartigen. (Comptes rendus.) 


Ueber eine Krankheit der Gurken. 
Don Hrn. Berkeley. 

Große Klagen find dies Jahr (1847) über eine unter den 
Gurken ausgebrochene Krankheit geführt worden, welde ſowohl 
den Stengel als die zur Hälfte ausgewachſene Frucht ergriff 
und in einigen Fällen fehr verheerend war. Wahrſcheinlich 
ift e8 Eeine neue Krankheit, auch hat fie bis jet die allge— 
meine Aufmerffamkeit noch nicht erregt, wiewohl jest nad) 
den Verheerungen, welche die Kartoffelfrankheit anrichtet, mans 
ches Sreigniß, das vorher unbemerkt geblieben wäre, einen An: 
fchein von Wichtigkeit gewinnt, indem man es mit jener 
Krankheit in Verbindung bringt. Es fei dem indeffen, wie 
ihm molle, fo ift die Klage, wie die von mehr ald einem Gorre: 
fpondenten gelieferten Eremplare ſolcher kranken Gurken bemeifen, 
gegründet genug, um weitere Unterfuchungen zu veranlaffen und 
felbft die erkrankten Theile unter das Mikroſkop zu bringen. 

Das erfte Zeichen der Krankheit ift das Auslaufen der 
Säfte aus der Pflanze, welche fich verdichten und kleine auf 
der Frucht hier und da zerftreuete Gummitröpfchen bilden, auf 
welchen, fo wie auch an den Stengeln und Bflattftielen, blaffe 
Sieden erfcheinen, die allmählig mehr einfinken, wobei das 
Zellgewebe unter den Schichten der Haut, wenn die Krankheit 
in ihrem vollen Kaufe ift, weih und mißfarbig und zuleßt 
breiartig wird, bis endlich nach dem Zufammenfließen der ver: 
fhiedenen Fleden die ganze Pflanze und befonders die Frucht 
eine völlig erkrankte Maffe darftelle. Macht man in einem 
frühern Zeitraume der Krankheit einen fenkrechten Durchſchnitt 
duch die Achſe, fo ſcheinen die Zellenfhichten, melche zu der 
Haut gehören, in ihrem normalen Zuftande fich zu befinden, 
die darunter gelegenen Zellen aber laffen Feine fechsedigen Fi— 
guren mit mehr oder weniger undeutlichen Zwifchendurchgängen 
bemerken, fondern find völlig von einander getrennt und zei: 
gen einen rundlichen, aber unregelmäßigen Durchfchnitt mit 
fehr breiten Zwifchenzellenraumen, welche zum Theil mit kör— 
niger Materie bekleidet find, derjenigen ähnlich, die fih an 
erkrankten Kartoffeln findet und vielleicht in allen erkrankten 
vegetabilifchen Geweben in größerer oder geringerer Menge an: 
getroffen wird. Die Chlorophyllkörnchen ſcheinen auch vollig 
aufgefaugt zu fein. Von Schwammgewebe werden feine Spu— 
ven gefunden, und e8 leidet wenig Zweifel, daß die Krankheit 
von einer plöglichen Veränderung der Befchaffenheit des Theils 
herrührt, bei welcher die Lebenskraft des Zellgewebes abnahm 
und die Zellen ſich durch den in den Zwiſchenräumen der Zel: 
len in größerer Menge befindlichen Saft mechanifh von ein— 
ander trennten. Bon dem Gorrefpondenten, der uns einige 
der am ftärkften erkrankten Exemplare lieferte, wird auch be— 
merkt, dag das Beet, worauf die Öurfen wuchfen, unten hohl 
war und daß es defhalb nicht zu feucht fein konnte; auch 
wurde die Temperatur durch Umfchlagen in der Nacht auf 
65 — 70° und am Tage etwas höher gehalten, unter welchen 
Umftänden es feheint, als müffe ein raſches Wachsthum erfol— 
gen, wie es denn gewöhnlich geſchieht. Indeſſen ſind Krank—⸗ 
heiten aller Art nicht ſelten ſo heimtückiſch, daß ſie ihre An— 
fälle ſelbſt dann machen, wo man alle Vorſicht gebraucht hat; 
es wird daher nicht wohl eine Aenderung getroffen werden 


können, ſondern man wird ſo lange mit dieſer Kultur fort— 
fahren müſſen, bis die wahren Urſachen der Krankheit entdeckt 
ſind, deren Ermittelung freilich nach den bisher gemachten 
Erfahrungen ſchwer halten wird. Die Krankheit iſt anfangs 
örtlich und auf die blaſſen Flecken nebſt dem unmittelbar dar— 
unter liegenden Zellgewebe begränzt; auch findet dann oft ein 
Heilungsprozeß ſtatt, indem ſich die Oberhaut zuſammenzieht, 
die erkrankten Zellen ſich abſtoßen und die Wunde allmählig 
heilt; doch hinterläßt letztere eine garſtige Narbe, derjenigen 
ähnlich, die man an krätzigen Kartoffeln bemerkt. 

Wenn wir ſagten, daß kein Schwammgewebe in den er— 
krankten Zellen zu bemerken ſei, ſo iſt dies bloß auf die frü— 
hern Zeiträume der Krankheit zu beziehen, denn bei ihrem 
Fortſchreiten erzeugen ſich allerdings verſchiedene Arten Schim— 
mel und tragen ohne Zweifel zum ſchnellen Verderben bei. 
Im gegenwärtigen Falle habe ich beſonders zwei Arten von 
Pilzen bemerkt, welche jedoch zwei verſchiedene Formen der 
Krankheit begleiten. In dem einen Falle, worin die jungen Triebe 
und die anſchwellenden Früchte verderben wollten (vermuthlich 
in Folge der Krankheit, welche in andern Theilen der Pflanze 
ihren Sitz hatte), war alles mit einem zarten Ueberzuge von 
Cladosporium herbarum bekleidet. In dem andern Falle, 
wo die halb ausgebildete Frucht zerſtreuete blaſſe Flecken zeigte, 
bemerkte man Botrytis capitata Fries., welche ſich über die 
Theile, die von der Krankheit noch verfchont geblieben waren, 
verbreiten zu wollen fchien. Wir nehmen hierbei durchaus 
nicht an, daß der Schimmel in urfadhlicher Verbindung mit 
der Krankheit ſtand; auch ift zu bemerken, daß er zu einer 
ganz andern Gruppe diefer Pilze als Botrytis infestans ge: 
hört, deren Lebensart, fo wie die ihrer Verwandten, darin 
befteht, fi) unter dem loſen Bellgewebe unter der Oberhaut 
der Rückſeite der Blätter zu verbreiten und fi dann in der 
Oeffnung der Dberhaut zu zeigen; eine Thatfache, welche, 
ungeachtet fie bereitd mehrmals beobachtet und befchrieben 
wurde, bis jet noch nicht die verdiene Aufmerffamfeit erregt 
hat. Die Art, welcher Hr. Phillips in dem Verfuche er- 
wähnt, den er im »Journal of the Royal Agricultural So- 
ciety« mittheilt, hat indeffen, wie noch bemerkt werden muß, 
nicht die entferntefte Arhnlichkeit mit dem wahren Schmaroger. 

Abweichende Erfcheinungen hat man an vielen andern Pflan- 
zen bemerkt, unter andern an dem portugiefifhen Viburnum 
Tinus, defjen Blätter genau fo ausfahen, als fei fiedend hei— 
ßes Waſſer auf fie gefprist worden, indem die Oberhaut zwar 
frei if, doch fo, daß ihr noch eine Schicht Zellen anhängt. 
Diefe findet ſich aber von einer andern meift abgefondert und 
mit einer dunfelbraunen krümlichen Maffe erfüllt. Es Hält 
[hwer zu fagen, was hierzu, die Veranlaffung gegeben, We 
habe ic in diefem Frühjahre an der rothen Johannisbeerre 
gefehen, daß ihre DOberhaut, ohne Zweifel durch Hypertrophie, 
von den darunter gelegenen Zellen ſich theilweiſe abgelöſt hatte 
und daß dieſe Oberhaut, ſo wie in dem eben gedachten Falle, 
mehr oͤder weniger mit Zellen des ſich getrennt habenden Zell— 
gewebes befegt war, dody ohne daß dag Blattgrün darin ſich 
verändert hätte. Ohne Zweifel eriftiren eine Menge ähnlicher 
Krankheiten, welche jetzt die Aufmerkfamfeit erregen werden, 
doch dürfen wir wenig darauf hoffen, daß wir auch die Ur— 
fache derfelben ausmitteln, und noch weniger, daß fih Mitte 
zu ihrer Heilung finden werden. Iſt die Natur der menſch— 
lichen Krankheiten fo wenig bekannt und gründet fich die ärzt— 
liche Kunſt großentheils auf Empirie, wie dürfen wir hoffen, 
daß wir in die Natur der Pflanzenkranfheiten tiefer eindrin- 
gen werden ? 
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Neue Varietäten und Hpbriden. 

Pussiflora amabilis Lemaire. Eine durch Befruchtung der Pas- 
siflora princeps mit P. alata von Drn. Schlachter in Loos bei 
Lille erzeugte Hybride, wovon die Flora ber Gewähshäufer Europas 
eine Abbildung liefert. Diefe Ihöne Hybride bluͤhet häufig und ohne 
Unterbrechung. Die Blüthen ftehen einzeln in den Blattwinfeln und 
ihre äußern Abfchnitte find Lebhafter ſchaͤrlachroth gefärbt, als bei P. 
alatas; die innern feberförmigen zeigen aber bloß eine weiße, ſchwach 
violett fchattirte Farbe. — Eine andere ſchoͤne hybride Paſſionsblume 
gewann Hr. Belot-Defougere durch Befruͤchtung der P. alata 
mit P. coerulea. Sie hat den Namen P. alato-coerulea oder Pas- 
sillore de Belot erhalten. Ihre untern Blätter find ganz und glei: 
chen denen der P. alata, die obern find oft zweilappig und die den 
Bluͤthen zunaͤchſt ftehenden meift dreilappig; ber Bluͤthenſtiel ift lang, 
diinn, ſchwach purpurn gefärbt und mit 2, 3 bis 4 ziemlich langen 
Drüfen befegt. Die großen Bluͤthen ftehen auf ziemlich dicken, etwas 
gekruͤmmten Stielen und find mit 3 weiß und purpurn geaderten 
Dedblättern befegt. Die Farbe der Kelchabſchnitte ift außen grün, 
innen weiß, die der Blumenabfchnitte wein» oder roſenroth; die Krone 
befteht aus federförmigen, violetten, weißgefleckten Faden. Der Ge: 
ruch der Bluͤthe gleicht dem der P. alata, doch erfordert fie nicht wie 
diefe ein warmes, fondern bloß ein temperirtes Baus. Ihre Früchte 
find von der Größe der Hühnereier. Die Revue horticole Liefert 
davon eine Abbildung. — Hr. Bonami, der Sohn, ku Zouloufe hat 
ebenfalls eine Paar neue hybride Paljionsblumen durch Kreuzung ers 
zeugt. Die erfte entftand aus P. Loudoni mit P. alba befruchtet 
und gehört zu den fchönften Formen der Gattung. Die Blätter find 
dreilappig und fo wie die Stengel graugrün, die Bluͤthen von mitt: 
lerer Größe zeigen eine lichtviolette Farbe; die Fäden der Krone im 
Mittelpunkte der Blürhe find weiß und am Ende violett, die im Um— 
fange violettblau, weiß gefledt. Sie entftand im Jahre 1845 aus 
einer Ausfaat und blühete vom Juli bis September 1846 fehr reich— 
lich an einer Mauer gegen Morgen. — Hr. Bonami erhielt durd) 
Befruchtung diefer Hybride mit dem Pollen von Passiflora coerulea 
Früchte und Samen, welche ausgefäet eine Pflanze lieferten, die das 
Mittel zwiihen Vater und Mutter hielt und noch robuſter zu fein 
fchien. Die Blätter waren zum Theil dreitappig, zum Theil befaßen 
fie aber 4 —7 Rappen. Eine einzige Pflanze, welche blühete, brachte 
Schöne licht purpurnviolette Blüthen mit grünlichen Kelchabſchnitten, 
ihre Krone war dunkelpurpurn, doch bläueten fich ihre langen Fäden 
nad den Enden und die Epigen waren weiß. 





Puzeige 
Baumſchulen. 


Allen Gartenfreunden empfehlen wir unſere auf einer un⸗ 
uͤberſehbaren Grundfläche ausgedehnten Baumfchulen zu geneigten Be: 
ftellungen ; fie enthalten einen in bedeutender Bermehrung abgebbaren 
Borrath von hoch und niedrig gezogenen Bäumen und Sträuchern 
des Kern=, Stein», Schalen= und Beeren: Obftes in geprüften Sor— 
ten, von in= und auslaͤndiſchen Shmudbäumen, Verzierungs— 
pflanzen und Staͤudengewächſen, welche im freien Lande aus— 
dauern. Durch maſſenweiſe Bermehrungen find wir im Stande, bins 
veichendes vegetabilifches Material zur Anlage der großartigften eng? 
liſchen und deutfchen Partien und Lufthaine, zur Verſchoͤnerung der 
Umgebungen von Städten, Märkten, Schloͤſfern und Dörfern liefern 

au fönnen. Wir befigen in großer Menge ale Arten von Alleebaͤu⸗ 

men für die Landſtraßenbepflanzung, alle Gattungen von Wildlingen 

zu Baumfchuls Anlagen, —— Pflanzen mit und ohne eßbare 

Fruͤchte zur Bildung dichter, lebendiger Zäune u. ſ. w. Auch können 

Liebhaber bei uns die mannicdjfaltigften und neueften Gemüfe:, 

Blumen: und Gehoͤlz-Saͤmereien jeberzeit friſch u. echt haben: 
ir empfehlen u. A. noch bejonders: 

Rand: und Zopfrofen, eine ausgewählte, umfangreihe Samm: 
(ung der prachtwollften und feltenften Sorten. * 
Staͤhelbeeren, engliſche, in allen Farben, von vorzuͤglicher Groͤße 

(mitunter wie ein Tauben ei) und verſchiedener Reifzeit. 
Johannisbeeren in 20 Sorten, wobei: Grossillier à grappes 

cerise mit rothen Zrüchten von faft Kirfchengröße. 
Himbeeren in 6 Sorten, wobei die neue, englifche, Ihönfte Sorte: 

Yonell’s Fastolff Raspberry. 

Erdbeeren in 19, Hafelnujfe in 10, Weinreben in 200 Sort. 
Quitten in 5 Sorten. Die Quitten eignen fih zur Veredlungs⸗ 
unterlage fuͤr Zwerg-Obſtbaͤume. 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger. 


Johannis- oder Paradiesapfelftämme, echte. 





yan Die Johan— 
nisftämme find die paſſendſte Versdiungs = Unterlage für Aepfel⸗ 
Zwergbaume. 

Dftheimer Weihfele Ausläufer, echte. Auf diefe Föftlide 
Meichfet machen wir ganz beſonders aufmerffam. Sie ift nad) 
neuen Erfahrungen ein fehr geeigneter Unterftamm für Zwergkirſch— 
bäume und lohnt durch) ungemeine Fruchtbarkeit. 

Srauendorfer Weichfel. Eine ganz ausgezeichnete neue Sorte, 
die ſich durch Wurzelauslaͤufer echt vermehrt. 

Suͤßkirſchenbaum mit ganz gefüllter Bluͤthe, wunderihön, 
eine Bierde jeden Gartens. 

Reine Claude monstrueuse de Bavay, eine neue Pflaume 
von außerordenflicher Größe und unvergleichlichem Gejchmade. 

en ai eine neue ungarifhe Sorte, die Frucht wiegt 

2 Lorh. 

Reinette, echte graue frangöfifche, oder Lederapfel. Bon 
aͤußerſter Zragbarkeit, langer Dauer und angenehmſtem Geſchmack. 

Borsdorfer, edler Winters, oder Marſchanzker. Die großen 
Vorzüge diejer unübertrefflichen Sorte find befannt. 

Birne, eine neue Sorte, deren Früchte zur Größe eines Maßkru— 
ges erwachſen follen. 

Triumph der Pomologie, eine neue Birnſorte, die alle uͤbrigen 
übertreffen foll. 

Wallnus, amerifanifche, von großer Tragbarkcit und ſtarkem 
Wachsthume. 

Kaftanien, echte und wilde, Mandeln, Pfirſichen, Apriko— 
fen, Pyrusarten, Mispeln, Cornelkirſchen, Rosa vil- 
losa maxima, Brombeeren, Himbeeren, Maulbeeren, 
Berberizen u. ſ. w. in vielen Sorten. 

Pfropfreiſer werden ſowohl einzeln als in Partien abgegeben. 


unſere kunſtgerechte Verpackungsart ſichert die Waare Monate 
lang vor Verderbensgefahr. Die Sendungen durch den Fuhrmann 
oder durch die Poſt gehen auf Gefahr und Koſten des Beſtellers, dem 
wir vor dem Abgange der Waare briefliches Aviso geben. Die Preiſe 
werden bloß nach dem Maßſtabe der eigenen Produktionskoſten regu— 
lirt, ſo wie unſer Inſtitut auf die reine Abſicht gegruͤndet iſt, einen 
verbefferten Gartenbau durch alle Länder zu verbreiten. 
Den vollftändigen General: Katalog über alle zu Brauendorf vor: 
bandenen Vegetabilien enthält die J 
’ Gründungss Gefchichte Frauendorf's, nr, 
verfaßt von Joh. Evang. Fuͤrſt, mit dejjen Portrait und Selbſtbio— 
graphie, einer Karte von Srauendorf und dem Berzeichniß ſaͤmmtlicher 
— = — Gartenbau-Geſellſchaft in Bayern. 4 Baͤndch. 
reis 3 fl. Im Verlage von Puſtet in Regensbur { 
allen Buchhandlungen. — ee 


Wer mit uns in nähere, freundfchaftliche Verbindung treten will, 
dem tft die Anfchaffung folgender, ſchon in vielen Tauſenden von 
Eremplaren verbreiteten Zeitſchrift unumgaͤnglich nothwendig : 

Vereinigte Frauendorfer Blätter, 

(Allgemeine deutiche Gartenzeitung, Obftbaumfreund, Bürger: 

und Bauernzeitung. ) | 

Diefe Zeitfchrift ift das Organ des geiftigen Verkehres einer aus 
mehr als 2500 Mitgliedern beftehenden Geſellſchaft, die es fich zur 
Aufgabe gemacht hat, in derjelben alle neuen Entdedungen und Ver— 
befferungen in der Gärtnerei, Obftbaumzucht, Haus- und Landwirth- 
ſchaft, Gewerbefunde und Induftrie 2c. zu concentriren, wonach fofort 
die Grauendorfer Blätter die Goldförner alles nugbaren Wil: 
ſens in fidy enthalten. Bereits finden fie die ehrenvolle Würdigung, 
bei Öffentlichen Verfammlungen in Dörfern und Städten, fo wie in 
Schulen vorgelefen zu werden. Sie ftehen unter der Redaktion des 
Geſellſchaftsvorſtandes Kürft, erfcheinen woͤchentlich in einem Quart: 
bogen und Eoften halbjährlich 1 fl. 12 Er. rhn. = SU ir. C. M. — 
20'/, Sgr. pr. Cour. Redaktion, Drud und Verlag zu Frauendorf, 
in Sommifjion bei Puſtet in Paflau, 

Frauendorfer Blätter, vereinigte. Bon den Sahrgängen 1844, 

1845, 1846 find fortwährend compl. Eremplare zu gewöhnlichen 

Preife vorräthig. | 





e5> Briefe an ung find franco aufzugeben und bei Geldfen- 
dungen aus dem Auslande einige Kreuzer für Grenzporto und Zu: 
ftellungsgebühr extra hinzu zu fließen. Die Emballage wird befon- 
ders vergütet. Die Beitehunnen laufen in allen Angelegenheiten: 
an den Borftand der praftifchen Gartenbau: Gefellfchaft 
in Bayern zu Franendorf. 1 


In Commiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Bemerkungen über einige neue Gemüſe-Arten. 
Don Hrn. Krüger jun. in Lübbenau. 

Als Fortfehung meiner früheren Berichte erlaube ich mir 
auch in diefem Jahre meine Bemerkungen über die von mir 
fultivirten neuen Gemüfe- Arten. mitzutheilen, da ich von 
mehreren Seiten dazu aufgefordert worden bin. 

Bon Erbfen- Arten habe ich ald neu erhalten: 

Mai:Erbfe, englifhe Emperor, allerfrühefte, 
Es ift diefelbe wenig zeitiger, al8 die Prince Albert, trägt 
aber ftärfere Hülfen mit gedrängten, fein ſchmeckenden Kör— 
nern. Sie erreicht nad) Güte des Bodens eine Höhe von 
2 bis 3 Fuß und trägt von unten bis oben fehr reichlich, 
daher fie fehr zu empfehlen ift. 

Prinzeß Olga-Erbfe, ebenfalld eine von den frühen 
Erbſen-Arten, welche gleich nach vorhergehender folgt, Da: 
bei ungemein reichlich trägt und einen fehr guten Geſchmack 
befist, in gutem Boden erreicht fie eine Höhe von 4 bie 
5 Fuß. 

Ruſſiſche Kaifer:Erbfe, wohl die fpätefte von uns 
fern Erbfen= Arten, da fie fo zu jagen den Beſchluß macht 
und am fpäteften veiftz fie trägt fehr reichlich, ift ſehr füß 
und eignet fich auch vorzüglich zum Trockenkochen, da bie 
Körner im trocknen Zuftande auch grün bleiben. Sie ift 
fehr empfehlenswerth, da fie, ohne fpätere Saaten zu thun, 
auch fpät noch die Küche mit grünen Hülfen verforgt, wenn 
die andern Arten ſchon reif find, was für. viele Garten: 
freunde von großem Werthe if. Sie erreicht dieſelbe Höhe, 
wie die vorhergehende. 

Queen of Dwarfs, neuefte englifhe Zucker-Erbſe, 
auch Königin der Stauden» Erbfen genannt, welden Namen 
fie nicht mit Unrecht erhielt, da fie nicht höher als Y, Fuß 
hoch wird, dabei fehr reichlich trägt und ihre Hülfen eine 
bedeutende Größe erhalten. Hinſichtlich der Zeitigung folgt 
fie nach der de Grace -Stauden=Zuder-Grbfe, was ein 
wahrer Gewinn für den Garten ift, indem diefe anfängt zu 
tragen, wenn erftere aufhört. 

Schwarze Linfen, ftammen aus dem botanifchen Gar: 
ten zu Greifswalde und find eine vorzüglich empfehlenswer: 
the Art, welche allgemein verbreitet zu werden verdient, da 
durch Einweichen vor dem. Gebrauch ſich die Farbe etwas 
verliert und gefocht die Linfen einen ausgezeichneten Geſchmack 
haben, Sie müffen fehr einzeln geſäet werden, da fie bei 
dichter Ausfaat wegen der vielen Hülfen leicht abfalfen und 

VI, Jahrgang. 
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bei nafjer Witterung dann faulen. Von Y, Pfund Ausfaat 
erntete ih 18 Pfd., gewiß ein hoher Ertrag, ver wohl fel: 
ten von einer andern Linfen= Art erreicht werden möchte. 
Außerdem hat fie noch das Gute, daß fie nicht ausartet 
und fich immer treu bleibt. 

Spinat, neuer malabarifcdyer (Basella chinensis). 
Eine eigenthümliche Art Spinat, da er lange Ranken treibt, 
wie die Stangenbohnen, und daher ziemlich hohe Reiſer bez 
kommen muß. Es ift mehr ein Sommer: als Frühlings: 
ſpinat, da feine diden faftigen Dlätter in der größten Hitze 
den feinften Geſchmack erhalten, und kann derfelbe bis im 
Herbft fort und fort benutzt werden, indem die in gutem 
Boden häufig hervorfommenden Ranken immer neue Blätter 
bringen. Will man denfelben zeittger benußen, fo muß man 
die großen runden Körner in Heine Töpfchen ins Miftbeet 
legen und fie hernach auspflanzgen. Ob er bei ung reifen 
Samen bringen wird, bezweifele ich, da er erft jeßt fpärtich 
zu blühen anfängt. 

Salat, Laitue palatine. ine ausgezeichnet ſchöne 
Sorte Salat mit diefen, fettigen, grünlichen, braungefleckten 
Blättern, von weichem, zartem Geſchmack. Er bildet einen 
Kopf wie Kohl, rund und feſt, weßwegen er auch ſchwer 
in Samen geht. Meiner Anſicht nach folgt dieſer vorzüg— 
liche Salat gleich nad) Latuca dicephala. 

Salat, Laitue trapue, eine ſehr frühe Sorte mit 
fchönen großen Köpfen, welche fich bei größter Hitze fihlie- 
gen, daher ſich derfelde gut zur Miftbeet-Treiberei eignet. 
Die Farbe tft wie beim gelben aftatifchen, und bleibt er in 
ftrengfter Witterung zart und wohlfchmedend, 

Salat, Laitue belle Garde, eine ausgezeichnet: 
Sorte, welche von allen mir befannten Arten am fchwerfte 
in Samen übergeht, da die Köpfe fo feft find, daß man fie 
fhneiden muß, wenn die Samenjtengel durch folfen. We: 
gen diefer großen Beftigfeit geht der Samenfalat fehr viel in 
Faͤulniß über, und bringt bei ganz günftigen Jahren nur 
wenig Samen. Zum Gebrauch für den Tifch ift er ausge: 
zeichnet, da man Köpfe von ihm erntet, wo die andern 
Arten ſchon durchgegangen find, 

Dolichos sesquipedalis (chineſiſche Bohne) mit 
1Y, bis 2 Fuß langen Hülfen. Eine höchſt merkwürdige 
Art Bohnen, wo wirklich) die Hülfen die angegebene Länge 


erreichen, da die mehrften bei, mir 2 Fuß und darüber has 


ben, dabei fehr weich und zart und bis im Herbſt zu be: 









nuben find, weil fie ſpät zu tragen anfängt, alſo auch län— 
ger aushält. Das Legen der Körner darf aber nicht cher 
als gegen die Mitte Mat gefchehen, da die jungen Pflanzen 
gegen Froſt fehr empfindlich find. Ein Uebelſtand bei diefer 
Bohne ift, daß, obgleich Stangenbohne, fie dicht an der 
Erde zu tragen anfängt, wo die langen Hülfen nun auf.der 
Erde aufliegen und bei naffer Witterung gern faulen. 

Neue gelbbraune Niefen-Spedbohne, eine fehr 
üppig wachfende, hoch ranfende Bohnen-Art, mit diden 
langen Bohnen, ähnlich den der langen rheiniſchen Zucker— 
Brechbohne, mit länglich braunen Kernen im trodenen Zus 
ftande. Sie trägt reichlich und befigt fowohl troden wie 
grün einen fehr guten Geſchmack. 

Neue hinefifhe Staudenbohne, eine fehr ſchöne 
reichlich tragende Bohne, welche nicht vanft und ſich gewiß 
zur Treiberei benugen läßt; die Hülfen haben die Länge 
und Die der rothbunten Spedbohne, dabei find fie jehr 
weich und ihre blaßbraunen Samen geben auch troden ein 
jehr gutes Gemüſe. 

Sogleich die große Dürre höchft nachtheilig auf alle Kohl: 
Arten gewirkt und ſich daher hierin im beften Boden Fein 
günftiges Urtheil fällen läßt, jo kann ich nicht umhin, des 

Neuen frühen fraufen Wirfingfohls vom Kap 
zu erwähnen, da es ein ausgezeichnet ſchönes Gemüfe ift. 
Er gehört mit zu dem früheften Arten, und ift bei gewöhn— 
lichet Land-Ausſaat fchon im Juli für die Küche brauchbar. 
Er verbindet mit einem, wegen feiner feingefrauften Blätter 
zierlichen Anſehen, auch einen ſehr zarten Gefchmad und 
wird daher gewiß bald allgemeiner werben. 

Victoria-Rhabarber foll in diefer Gattung die ſchönſte 
fein. Die jungen Triebe und Blattftiele diefer Pflanze wer— 
den wie Spargel zubereitet und follen einen ſehr guten Ge: 
ſchmack haben. In England werden auf den Märkten jähr— 
fich für viele Taufend Thaler Blattftiele verkauft, nicht ges 
rechnet die jungen Triebe. Auch bei und in Deutjchland 
fängt fie an allgemeiner zu werden, weßhalb ich mir erlaube 
einiges über die Anzucht mitzutheilen. Der Same wird im 
Herbft ausgefäet und im Winter mit Laub gedeckt; auch zei: 
tig im Frühjahre fann man ihn ſäen, doch muß man ihn 
nm etwas feucht halten, damit er feimt. Ende April gehen 
die Pflanzen auf, werden im Mai 1 Fuß von einander ver: 
pflanzt und im März des Fommenden Jahres auf mit Dün— 
ger rajolte Beete in 4—5 Fuß Entfernung verfegt. Diele 
Pflanzung dauert viele Jahre, und werden die Pflanzen im 

inter mit Laub oder Dünger gededt. Durch Bleichen, wie 
beim Meerfohl, erhalten die Blätter einen zarteren Gefchmad. 


——_. 





Klimatologifche Bemerkungen über Algerien 
in Hinficht auf Kultur, 

Unter obiger Auffchrift erhielt die Akademie zu Paris vom 
Kriegsminifter einen von Hrn. Hardy, Direktor der Central: 
pflanzfhule von Algerien, verfaßten Auffag zur Berichterftat: 
tung, womit die HH. Bouffingault, de Suffieu, Gau: 


dihaud und de Gasparin beauftragt und legterer zum 
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Berichterſtatter ernannt wurde. Sein Bericht iſt folgender: 

Die Landwirthe, welche ſich auf einen von demjenigen vers 
fhiedenen Boden verfegt finden, worauf fie bisher lebten, und 
die Einwirkungen eines andern Klima erfahren, gelangen nur 
nach verfchiedenen Prüfungen und nachdem fie mandyed Lehr: 
geld bezahlt haben, zu einem ihren neuen Umgebungen ange: 
meffenen Verfahren. Die Schwierigkeiten, welche ihnen hier: 
bei entgegen traten, wurden in Algerien noch dadurch ver: 
mehrt, weil fie fein Mufter, wonad fie verfahren Eonnten, 
vor fi fahen und Feine Anleitung dazu erhielten. Zwar fehlte 
es in dieſem Lande nicht an einer Methode, wonach man den 
Boden nutzbar machen Eonnte, allein wir langten dafelbft mit 
einer zu vortheilhaften Meinung von der Ueberlegenheit unfes 
ver Kenntniffe und mit einer zu wenig begründeten Verach— 
tung der infichten der frühern Bewohner des Landes an. 
Anftatt ihre Verfahrungsmeife zu ftudiren und fie in der Folge 
zu verbeffern, wenn die Grfahrung Mängel darin aufgedeckt 
haben würde, verachteten wir fie, um die unferige an ihre 
Stelle zu fegen, wie fie andere ftatiftifche und atmosphärifche 
Verhältniffe herbeigeführt und vervollflommnet hatten. Dr. 
Hardy gehört zu denjenigen, welche über die Zweckmäßigkeit 
diefes Verfahrens Zweifel hegten und erft Erfahrungen darüber 
zu fammeln frebte, indem er einen aufmerffamen Beobachter 
der neuen ſich in der Vegetation darbietenden Erſcheinungen 
abgab und vorzüglicd die Klimatologie berüdfichtigte, wobei er 
die darüber gemachten Beobahtungen mit dem Gange der 
Vegetation verglih. In einem ganz andern Klima als in 
dem von Paris lebend, fah er ein, daß dafjelbe feindlich ein— 
wirken würde, wenn er es nicht zu feinem Verbündeten madıte 5 
er fuchte die WVortheile, die es ihm darbot, zu benußgen, und 
feine nachtheiligen Einwirkungen zu verhüten, und diefer Er: 
forfhung des algerifhen Klima, das allerdings allen andern 
Unterfuchungen vorausgehen mußte und feine Unternehmungen 
leitete, verdankt er die günftigen Grfolge, die fie hatten. 
‚ Der Verfaffer unterfcheidet in Algerien zwei Jahreszeiten, 
eine ruhige, warme und trodene, und eine windige, regneris 
[he und Falte, wo die Polarwinde die Temperatur bis zu + 
2" R. herabſinken laffen, während fie an geſchützten Orten 
no + 8 bis 10° beträgt. Es find überhaupt die Winde, 
die in diefem Klima eine große Rolle fpielen. Die Nordweft: 
winde fangen mit dem Herbſt-Aequinoctium ſich zu erheben 
an, fahren als ftoßweife Eommende Stürme im Dectober und 
November fort und nehmen vom December bis zum Sanuar 
ab, fo daß diefer Zeitraum der angenehmfte des Jahres ift, 
denn mit Ende Januar werden die Winde wieder ftarf, kalt 
und troden. Dies ift die Jahreszeit, welche man la grande 
häle nennt und welche bis zu den erften 14 Tagen des Mais 
dauert; der Negen wird dann allmählig fparfamer, die Vers 
dunflung iſt beträchtlich und der Boden verhärtet ausnehmend, 
Während des Sommers hängen die Luftſtrömungen von ört— 
lichen Ginwirkungen ab. In der Nähe des Meeres ift am 
Morgen große Windftille, Nachmittags erhebt ſich ein gelin— 
der vom Meere kommender Wind; im Innern verändern fich 
die Winde zwifchen den Thälern und den fie umgebenden er: 
habenen Berggipfeln. Um diefe Zeit gefchieht es zumeilen, daß 
der tropifche Windftrom ſich bis zum Boden herabfenft, mo 
er dann zu einem heftigen heißen Südoftwinde wird, deſſen 
Zemperatur bis zu 45° fteigt; die Araber nennen diefen Wind 
Simun; er ift der Sirocco der Italiener, 

Der Regen, welchen auf dem afrifanifchen Continente die 
Weftwinde herbeiführen, ift, je nachdem er fich vom Deean, 
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als dem großen Dampfbehälter von Marocco bis nach Aegyp— 
ten entfernt, mehr oder weniger reichlich; er fällt zur Zeit, 
wo die kalten Winde im Winter herrſchen. 49 Regentage 
gaben in Algier 884we,581 Regenwaſſer im Jahre; das Som— 
mervierteljahr gibt nur 137,471 Negenwaffer auf drei Tage 
vertheilt. Die Negenzeit hebt im Herbft = Aequinoctium an; 
die Zahl der Negentage und die Menge des Regens ſteigt bis 
zu Ende December und fällt darauf ftufenweife bis Mitte Mai, 
wo die Dürrung faft unausgefegt anhält. Zu Algier find, 
fo wie in der Provence, die Eälteften Tage auch die regnerifch- 
fen; das atmosphärifhe Waffer nügt daher der Vegetation 
wenig, während im Mittelpunkte des europäifchen Gontinents 
die größte Menge Negen, da fie in den heißeften Monaten 
fällt, bei der Vereinigung aller günftigen Umftände fehr ges 
eignet ift, die Entwidelung der Pflanzen zu befördern. 

„So lange als der Boden eine gewiffe Menge von Feuch— 
tigkeit zurücdhält, fest Hr. Hardy hinzu, „ift der Thau 
reichlich, allein wenn anfänglic) der Wind und fpäter die 
Sonne ihn tief ausgetrodinet haben, was gegen Mitte Suni 
gefchieht, ift der Thau nur noch an den Ufern der Slüffe, der 
Moräfte und in künſtlich befruchtetem Boden fidhtbar. Diefer 
Zuftand dauert bis in den September. Häufig bilden ſich 
Mebel am Morgen inmitten der Ebenen, welche ungeachtet der 
fie umgebenden Dürrung nod Feuchtigkeit enthalten; ein fols 
cher Nebel bildet ſich auch zumeilen am Meeresgeftade. Ge: 
wöhnlid dauern die Nebel nicht lange, indem fie die Mittags: 
fonne verſchwinden läßt, allein in der Metidja erneuern fie ſich 
faft jeden Morgen.“ Dies ift das allgemeine Bild, das uns 
Hr. Hardy Über das Klima von Algerien entwirft; wir wol: 
len jegt.fehen, was es für Einwirkungen auf die Vegetation hat. 

Man kann die Holzpflanzen Algeriens unter drei Abthei— 
lungen bringen. Zur erften, welche die Bäume mit abfallen: 
den Blättern begreift, gehören die verfchiedenen Arten Pappeln, 
die Erlen, Eſchen, Ulmen, welche in Wafferriffen, an Ufern 
fließender Waffer und in von Natur feuchten Boden das 
ganze Jahr hindurch leben; die zweite Abtheilung umfaßt die 
Agaven, die Gacteen, die Palmen, welche aus einer heißen 
Zone zu ſtammen und in Algerien angefiedelt zu fein ſcheinen; 
doc) macht ber Chamaerops davon eine Ausnahme, ein läfti: 
988 Unkraut für diejenigen, die den Boden urbar machen wol: 
len, da8 man ſchon in den füdlichften Theilen von Guropa 
antrifftz die dritte urſprünglich einheimifche Abtheilung trogt 
den Winden, der Dürrung und der Trodenheit der Atmosphäre: 
fie befteht aus immergrünen Bäumen mit einfachen, Eleinen, 
fteifen, trodnen, lederartigen Blättern, wohin die Oliven, Die 
Phillyreen, die Korbeeren, die Piftacien, der Johannisbrodbaum 
und verfchiedene immergrüne Gichen= Arten gehören, melche 
hauptfächlic auf den trodenften Abhängen vorkommen. 
Dieſe Vegetation bietet eine Erfcheinung dar, auf welche 
ber Verfaffer zuerft aufmerffam gemacht hat, wiewohl fie jeder 
bemerken muß, der diefes Land bereift. „Man wundert ſich,“ 
fagt er, „über den Anblick, den die urfprünglich einheimifchen 
Bäume gewähren, indem fie immer mehr in die Breite als 
in die Höhe wachen und beftändig einen breiten platten Gipfel 
zeigen. Trifft es fich, daß einige Arten von Natur eine grö— 
Gere Höhe erlangen, indem fie ſich unter Umfländen befinden, 
welche die Eräftigfte Gntwidelung begünftigen, fo wachſen fie 
einige Zeit lebhaft fort; dann aber, wenn fie die Höhe ber 
einheimifchen Baͤume erreicht haben, vertrodnet der Gipfel und 
das zurüdtretende Wahsthum nimmt eine horizontale Rich: 
tung an, Dies kann man an verfchiedenen zu Buffarid an: 
gepflanzten Pappeln inmitten der Ebene der Metidja auf einem 
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feuchten Boden, der nichts Mefentliches zu wünfchen übrig 
läßt, bemerken; bei allen günfligen Berhältniffen find fie nicht 
im Stande, fid über 10 bi 12 Meter zu erheben. Zwar 
fieht man dergleichen, die eine größere Höhe erreichen und durch 
den höhern Wuchs nicht zu leiden ſcheinen, allein diefe befin- 
den fich gewöhnlich dicht am Grunde eines fchroffen Hügels, 
defien Gipfel vielmals höher ift, als die Bäume,“ 
(Schluß folgt.) 


Botanifcher Garten zu Kew. Plan um ihn 
noch nüßlicher zu machen. 


Us man vor einigen Jahren damit umging, den botanis 
fhen Garten zu Kew wieder herzuftellen und ihn in einen Zus 
ftand zu verfegen, worin er etwas zu leiften vermöchte, fo 
ſchienen drei Gründe diefem Plane fich entgegen zu fegen. Man 
glaubte nämlich, daß das Parlament die Ausfesung der Mit: 
tel zu feiner Unterhaltung verweigern werde, daß, wenn fid) 
aber das Parlament hierzu auch geneigt finden follte, fich keine 
hinreichenden Gründe für die Nüslichkeit eines Inftituts wür— 
den anführen laffen, melde mit dem verurfachten Aufwand 
im Verhältniß ftände, und daß felbft, wenn ſich Ausfichten 
für feinen Nusgen darftellen liefen, Niemand weiter davon Ges 
brauch machen werde, als einige eifrige Botanifer. Manche 
mochten in legterer Hinficht überdies glauben, daß ein folcher 
Garten bedeutende Aufficht erfordern werde, und daß, wenn 
man jeden Laien zuließ, er gleihmwohl bald zu Grunde gerich- 
tet fein würde. 

In allen diefen Punkten hat man indeffen unrichtig ge: 
urtheilt: dem Parlament waren die erforderlichen Auslagen 
nicht anſtößig; die Nüglichkeit der Anftalt wurde allgemein 
anerfanntz auch fieht fie in dem Intereife, das das Publikum 
an ihre nimmt, Eeinem andern öffentlichen Inftitute nad); end- 
lich hat bis jest die unbefchränfte Erlaubniß des freien Be— 
ſuchs des Gartens noch keinen Verdruß zur Folge gehabt. 
Sir W. Hoofer hat vielmehr in feinem legten Berichte an 
das Parlament folgende Erklärung gegeben: 

„Während der guten Jahreszeit befucht das Publikum 
jedes Standes den Garten auf eine Meife, die für den Vor: 
theil Spricht, welchen ihm derfelbe zur Erholung für Körper 
und Geift gewährt. Sedermann hat unbefchränften Zutritt 
zu allen Zheilen des Gartens im Freien und in den Häufern, 
und es ift wahrhaft belohnend, zu fehen, wie hoc der Werth 
diefer Bewilligung angefchlagen wird und wie wenig man fie 
mißbraucht. Der Befuch erftredt fi) vornehmlich auf die 
Sommermonate, und die immer mehr zunehmende Zahl der 
Befucher Liefert den beften Beweis, wie fehr das Publik 
die Nüglichkeit diefes Inſtituts anerkennt.” wei 
Im Jahre 1841 betrug nämlich die Anzahl der Befucher ni ; 


» m» 18423 „ » ” 11, 

» .» .1843 2.9 y » . 13,492 

»..» 1844 „ » >) 3— 15,114 

» » 1845 „ „ y) er 2— 28,139 

» » 1846 „ „ „9 ” 46,573 
Hieraus wird erfihtlih, daß die Zahl der Befucher fich 


vom Sahre 1841 bis zum Jahre 1846 verfünffacht hat und 
daß die unbeſchränkte Erlaubniß des ZutrittS in alle Theile 
des Gartens Feine befondere Aufficht erfordert. 

Menn wir indeffen den Nugen diefer Einrichtung anerfen- 
nen, fo find wir weit entfernt, zu glauben, daß hiermit alles 
geleiftet fei, was gefeifter werden kann; es läßt fich vielmehr 
noch manches thun, und es freut uns zu fehen, daß fihon 
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jetzt das Unternehmen im Fortſchreiten begriffen iſt, indem die 
Regierung dieſelbe Meinung hegt. Mit beſonderm Vergnügen 
hören wir, daß man deßhalb beabſichtigt ein Muſeum in dem 
Garten anzulegen. Sir W. Hooker hat berichtet, daß ein 
darin befindliches Gebäude mit wenig Koſtenaufwande ſich in 
ein Muſeum mit Gallerien und Kabinetten verwandeln läßt, 
worin man eine große Anzahl von Früchten (trocken und in 
Spiritus), Samen, Hölzer, Arzneiwaaren, Farbeſtoffe und 
verfchiedene Arten intereffanter und nüslicher vegetabilifcher 
Producte aufbewahren könne, in fo weit die lebenden Pflan- 
zen der Sammlung dies felbft nicht zu leiften vermögen ; aud) 
ift dies Unternehmen jegt beinahe vollendet. 

Mir hoffen ſelbſt, daß dies nur der Anfang zu einer noch 
größern Grmeiterung der Anftalt fein werde; mir erwarten, 
dag man zu Kew einen Saal zu Vorlefungen und alle Mittel 
zur Beförderung des Studiums, ein öffentliches Herbarium, 
eine öffentliche Menagerie, öffentliche Vorlefungen und alles, 
was einen folhen Garten anziehend und belehrend machen 
kann, einrichten werde. Wir würden es felbft für nützlich 
halten, wenn man von den brittifchen Mufeen die ganze bo: 
tanifche Abtheilung trennte und eine gute Auswahl der darin 
befindlichen neuen Bücher Über Naturgefchichte träf; denn wo 
fie jegt fich befinden, tragen fie wenig zum Nutzen des Publi— 
kums bei, dagegen würden fie in Verbindung mit dem Gar: 
ten und öffentlichen Worlefungen einen hohen Werth befom: 
men. Die bei diefem Theile des Mufeums angeftellten Be: 
amten könnten leicht in den Garten verfegt und zur Haltung 
ſolcher Vorlefungen angemwiefen werden. Die Ausführung bie 
fe8 Plans würde gewiß der Nation, die ein ſolches Inflitut 
unterhält, zur größten Ehre gereichen. (Gard. Chron.) 


Situng der Londoner Gartenbau: Speietät, 
Um 20, April. 

Bon Orchideen fendeten die H9. Loddiges gu Hackney Aecineta 
(Peristeria) Humboldtii, eine in Gentral=Amerita einheimijche Art 
mit langen berabhängenden Trauben, reichen purpurbraunen, durch 
dunkele Flecken noch belebter erſcheinenden Bluͤthen; das niedliche kleine 
Oncidium cornigerum; Comparettia rosea, eine zarte kleine Pflanze 
mit dünnen herabhängenden Stengeln, welche nad) der Spige zu einige 
rofenrothe Blüthen tragen, das jeltene Zygopetalum tricolor mit 
weißen an der Lippe mit einem purpurnen Querftreifen verfehenen 
Bluͤthen, die merkwürdige fliegenförmige Vanda peduneularis, eine 
ceplonifhe Art und Bolbophylium barbigerum, defjen jonderbar ger 
ftaltete Bluͤthen fait in beftändiger Bewegung find. In berjelben 
Sammlung befand ſich auch das purpurn blühende Saccolabium am- 
pullaceum, die orangegelb bluͤhende, braun gebänderte Gongora tri- 
color, dag Dendrobium Jenkinsii, eine niedrige gelbblühende Art, 
die düftere Eria ferruginea, das Epidendrum gratissimum und selli- 
gerum, die blaſſe Varietät von Lycaste Harrisoniae, das wohlrie— 
ende Aerides virens, Acanthephippium bicolor und sylhetense, 
großbluͤhende Barietät von Brassia maculata und Batemannia 
* leyi. Ferner ſah man in dieſer Sammlung ein Paar Samellien= 
ſaͤmlinge; der eine, C. aulica, zeichnete ſich durch neue Färbung aus, 
feine an den Rändern weißen QBlumenblätter waren zart nelkenroth 
geadert, wodurch die Blume fleiſchroth gefärbt ſchien, welche Farbe 
aber am Rande ing Weiße uͤberging; der andere, ©. picta, war zart 
nelkenroth, mit Roſenroth ſchlicht geftreift und nett gefchindeltz er 
war vom Dechant von Marchefter erzeugt. — Don den HS. Den: 
derfon rührten fhöne Gremplare von Azalea phoenicea Herbert 
und andere Sorten indifher Azaleen, fo wie eine trefflihe Samm— 
fung Hyacinthen her, welche lestere auch manches Neue enthielt. In 
ihrer Geſellſchaft befand fi) ein Eriostemon myoporoides, eine ver— 
befferte Varietät von Cytisus racemosus und ein Kleines Eremplar 
eines javanifchen Dendrobium mit weißen im Schlunde gelb gefärbten 
Blüthen. — Bon den HH. Veit und Sohn Fam Oncidium con- 
color mit rein gelben Blüthen und ein abgefchnittenes Eremplar ihrer 
neuen Hoya campanulata, einer javanifchen Art, deren Vorzüge mehr 
in ihren ungemein wohlriechenden glocenförmigen Blumen, als in ihrer 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 


Faͤrbung befteht, die nicht befonders fchön ift. — Hr. Conwey lieferte 
einen Sämling von einem fharlachrothen Pelargonium, Prince of Wa- 
les genannt, der aus den Samen von P, compactum entitanden fein 
jollte. Sr. Cox Esq. zu Stockwell ſchickte Pflanzen von Leptotes 
bicolor und Uypripedium barbatum. Ä 

Un Zrauben kamen von Hrn. Davis ſchwarzer Hamburger und 
das New dutch Sweet- water, welche für die Jahreszeit vorzüglich) 
Ihön waren. — Hr. Ewing zu Bodorgan=z Hall in Anglefey ſen— 
dete eine Schüffel voll getriebener chineſiſcher Kirfchen, Früchten von 
Prunus pseudo-cerasus, einem Baume, der vor vielen Zahren von 
der Societät in jene. Infel eingeführt worden war. Die Frucht ift 
ungefähr jo groß wie ein Sperlingsei, von einer rothen Ambrafarbe 
und an der Spige mit einer kegelformigen Auftreibung verjehen. Es 
wurde bemerkt, daß fie gehörig gezogen fo gut ſchmecke, wie die Mais 
Eirihe. Der Baum ift hart ER feine zahlreichen nelkenrothen Blu— 
men machen ihn, wenn fie nicht von Fröften leiden, im Frühling zu 
einer Zierpflanze. Von Hrn. Fortune hören wir, daß feine Frucht 
auf dem Markte von Shangbai ſehr gemein ift, allein er hätt fie für 
zu fauer, um einer neuen Einführung werth zu fein. Eine Königin: 
Ananas, aut ausgebildet und + Pfd. wiegend, zeigte Hr. Mafon vor. 

Hr. Charlwood in Goventgarden fendete ‚Zeichnungen zweier 
neuen amerikanijchen Gamellien, und Exemplare einer neuen Art Mas 
terial zum Schattengeben für Gewäachshäufer wurden von Hrn. Ye— 
pley zu Morton in Surrey vorgelegt. — Kartoffeln aus Bermuda, 
Iheindbar von aller Krankheit frei, kamen vom Grafen Grey und 
wurden unter die Mitglieder vertheilt, weldhe davon zu erhalten 
wuͤnſchten. 

Aus dem Garten der Societaͤt waren Lycaste cruenta, ſchoͤne Ex⸗ 
emplare von Cattleya Skinneri und von der wahren ©. intermedia, 
auch von der jeltenen Chysis bractescens, deren fefte weiße Bluͤthen 
nad; dem Abſchneiden lange unverwelkt fich erhalten, Oneidium lüri- 
dum, stramineum und ampliatum, das einem Oneidium gleichende 
Cyrtochilum Allpen eine Art aus Guatemala, Leptotes bicolor, 
Dendrobium pulchellum, Cestrum roseum, dag man oft für Habro- 
thamnus fasciculatus ausgibt, eine ſchoͤne Azalee mit großen Lachs: 
farbigen, auf den obern Blumenblättern purpurn gefleciten Blumen, 
die Dr, Hortune eingeführt haste, und verjchiedene andere. 


Neue Arten von Zierpflanzen. | 

Rhaphistemma pulchellum Wall. Asclepias pulchella Roxb. 
Diefe nunmehr auch in England lebend eingeführte Schlingpflanze 
hat im October 1846 daſelbſt gebfüht und wird in Paxton’s Maga- 
zine abgebildet. Eine Vorjtellung davon gibt auch die Flora der Ge: 
waͤchs hauſer; ob fie aber bei Hrn. Ban Houtte geblüht habe, wird 
nicht deutlich gefagt. Sie befist ein fchnelles und Eräftiges Wachs: 
thum und ihre anfehnlichen blaßgelben Blumen find wegen ihres 
Wohlgeruchs um fo fchäßbarer. 

Heliophila trifida Thunb. (Bot. Reg. 1846. t. 64.) H. pinnata 
Linn. fil. nec Vent. Ein niedliches Sommergewächs, das am beften 
in einer Mifchung von fandiger Deideerde und leichtem Lehm gedeiht 
welcher man nod) etwas Lauberde zugefest hat. Es blüht vom uni 
bis Sept. und wird bloß fußhoch. Die Blumen find ultramarinblau. 

Zygopetalum tricolor (Bot. Reg. 1846. 64.) Eine Orchidee aus 
Guiana, welde bei den DD. Loddiges bluͤhete. Die Blätter find 
Hein, grasartig und viel kürzer als der 7 big Shlüthige Schaft. An 
den fehr Eleinen Bluͤthen ift die Lippe rundlich, concav, in der Mitte 
zufammengezogen und in der Mitte der mondförmigen Spige mit zwei 
Hoͤckern verſehen; die Blüthen find blaßgruͤn, die Lippe aber weiß 
und Fermefin gebandert. | 

‚Epidendrum (Eucyclium) subaquilum (Bot. Reg. 1846. 64.) Eine 
kleine ſchlanke Pflanze mit linealigen, 7—8 Zoll langen und fait 3 
Linien breiten, ſchief ausgerandeten, übrigens ftumpfen Blättern, die 
auf eirunden, rafenbildenden Scheinzwiebeln figen. Die blaffen düfter: 
braunen Bluͤthen Ne faft rispenförmig auf einem glatten, fadens 
förmigen Scafte, ihre dußern und innern Abſchnitte find Linealig, 
der oberfte ſteigt in die Höhe, die feitlichen laufen parallel; die halb— 
freie Lippe ift eirund =lanzetfig, ungetheilt, an beiden Seiten ausge: 
vandet und mit drei ſchwammigen Leiften durchzogen. Das Vaterland 
diefer Pflanze ift Mexiko u. Guatemala, Sie blühete bei Hrn. Warner, 


N Anzeige, 

Die neuen Verzeichniffe von achten und auserlefenen Haarlemer 
Blumenzwiebeln, deßgl. hträge neuer und ſchoͤnbluͤhender 
Gewädhshauspflangen zc. von Hinrich Böckmann in Ham: 
burg find gegen portofreie Briefe durdy die Erped. d. Ztg. zu beziehen. 


In Sommiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Bemerkungen über den Urſprung und die Ver: 
breitung verjchiedener angebauter Gewächte. 
(Sortfeßung.) 

Noch weit mehr Zweifel als über den Urfprung der Pfir: 
fichen walten über den der Erbfen od. Wenn man die 
ausdauernden Arten der Gattung Pisum, wie P. maritimum 
L. nebft P. americanum Mill. und das erft feit Kurzem 
befannt gewordene P. Aucheri ausnimmt, und P. Ochrus 
als gar nicht zu dieſer Gattung gehörig betrachtet, fo find 
vielleicht alle übrigen für Arten angefprochenen Erbfen weis 
ter nichts als Varietäten einer und derfelben Art, d. h. von 
gleichem Urſprung. Linne unterfchied bloß zwei dieſer For— 
men, die er Pisum sativum und arvense nannte. Erſtere 
harafterifirte er durch ftieleunde Blattftiele, unten geferbte 
und zugerundete Stipeln und vielblüthige Blüthenftiele; letz— 
tere durch vierblätterige Dlattftiele, geferbte Stipeln und ein: 
blüthige Blüthenftiele; auch fol P. arvense weit Heiner fein 
als P, sativum, längliche Blättchen und ziemlich anfehnliche 
Stipeln befigen; fein Fähnchen ift blau mit purpurnen Adern 
durchzogen, die Flügel dunfelpurpurn und der Kiel weiß, 
Pisum sativum, wovon er 6 Varietäten unterſcheidet, findet 
fich nad) ihm in Europae agris, P. arvense inter Europae 
segetes. Wiewohl nun die mehrften neuern Schriftſteller 
P. sativum und arvense noch al8 zwei verſchiedene Arten 
aufführen fo ftimmen fie doc) in den Unterfchieden, welche 
fie zwifchen beiden finden wollen, durchaus nicht überein. 
Schon Schkuhr fagt, daß er P. arvense auch mit weißen 
Blumen und mit 2 bis Sblüthigen Stielen gefunden habe, 
und daß ihm P. sativum weiter nichts als eine durch Kul- 
tue aus P. arvense hervorgegangene Varietät zu fein ſcheine. 
Reichenbach unterfcheidet zwifchen P. arvense und sati- 
vum auf ähnliche Weife, wie Linnd, trennt aber vom le: 
tern die fpanifche Marotte-Erbſe, die Büſchel-Erbſe, Die 
Zucker-Erbſe, die Eck- oder Knocker-Erbſe und die hollän— 
diſche Sichel: Erbfe ald eigene Arten. P. arvense fcheint 
ev für eine urfprünglich in Deutfchland wild wachfende “Pflanze 
zu halten, die andern betrachtet er bloß als Eultivirte Arten, 
Schübler und Martens dagegen glauben in ihrer Flora 
von Würtemberg P. arvense durch Fantige eingedrückte Sa— 
men von P. sativum unterfcheiden zu Fünnen, welchem letz— 
tern Fugelige Samen zugefchrieben werden, während Rei— 
chenbach in den Eck- oder Knocker-Erbſen (P. quadratum) 
eckige Samen findet und Die Samen von P, arvense und 
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sativum, fo wie die der Übrigen von P. sativum getrennten 
Arten Fugelig nennt. Koch, fest in feiner Flora germanica 
den Unterfchied zwifchen P. arvense und sativum wie Schüb- 
ler und Martens feft, meint aber doch in feiner Bear: 
beitung von Röhling's Deutfchlands Flora, daß eg ihm 
früher geſchienen, als falle P. arvense mit P. sativum in 
eine Art zufammen. — Noch umftändlicher fett Pfeiffer 
in feiner Flora von Niederheffen den Unterfchied von P. sa- 
tivum und arvense auseinander, nur überzeugt er nicht, 
daß derjelbe ſich durchgängig bewähre. 

Unter den übrigen fpäter aufgeftellten jährigen Arten der 





Gattung Pisum fümmt vorzüglich Pisum elatius M. Bieb, 


fl. taur. cauc. (welche Benennung indeffen nad) Ledebonr’s 
flora rossica von Steven herrühren fol und von De 
Gandolle in Pisum elatum verändert wird) in Betracht. 
Diefe Art wird befonders durch runde halbherzförmige, am 
untern Rande gezähnte Stipeln, 1 oder 2blüthige Blüthen— 
fttele, welche die Stipeln 2 bis Zmal an Länge übertreffen 
und elliptifche oder längliche Blättchen, die in 3 Paaren an 
den Dlattitielen ftehen, von P. sativum und arvense un— 
terfchteden. Nach Grifebach, welcher in P. arvense Sm. 
fl. graeca und Moris. sard. diefelbe Art erfennt, zeichnet ſich 
P. elatius befonderd durch die langen Bfüthenftiele mit 1 
oder 2 Blüthen, welche den Blättern faft an Länge gleich 
fommen, durch Die eigenthümliche Form der Stipeln uud 
durch die geößern Blumen aus. Die Samen follen Fugelig, 
faft kubiſch und fein punftirt fein. Nach Hoch ift diefe Art 
nunmehr auch in den Herden und Zäunen von Iftrien ge: 
funden worden. Ihre Unterfchteve fucht er im den a 
ftielen, die 2 bis Zmal länger als. die Stipeln find, und in 
ihrem Standorte in Heden und nicht auf Feldern, Ka . 
man auf leßteres Kennzeichen auch nicht viel Werth legen, 
ja e8 kaum dahin zählen, jo feheint doch diefe Art einen 
fchattigen Standort zu lieben, denn nad) Grifebach fümmt 
fie an fehattigen Stellen der Ufer yon Bithynien, Thracien 
und Macedonien und in Thraciens Wäldern, und nad) Ho: 
henader im Gebüſch am caspifchen Meere bei Lanfora 
vor. Eine ähnliche Bflanze, welche Heuffel zweifelhaft 
hierher zieht, findet ſich am den fehattigen Felſen unterhalb 
PBlavifchovisa bei Kafan im Banat: fie unterſcheidet ſich in- 
deffen dadurch, daß zwar die fruchttragenden Blüthenſtiele 
ungefähr die Länge von denen des P. elatius befigen, allein 
die blühenden Blüthenftiele find nicht viel länger als die 
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Stipeln. Diefe Pflanze nähert ſich alfo fchon in ihrer Form 
dem Pisum sativum und läßt bezweifeln, ob man Pisum 
elatius überhaupt für etwas mehr als eine Abart von P. 
sativum nehmen fol, indem ſich auch an feinen übrigen 
Theilen nichts Charakteriftifches bemerken läßt. Es wäre 
daher wohl möglich, daß man P. elatius, weldyes von Gar: 
dinien an bis zum caspifchen Meere wild wächſt und durch 
das von Heuffel im Banat gefundene Pisum in P. sati- 
vum überzugehen feheint, als die Stammart unferer gebaue: 
ten Erbſen zu betrachten habe, 

Das neuerdings befannt gewordene P. abyssinicum Al. 
Braun befißt ebenfalls manches Ausgezeichnete, denn feine 
DBlattftiele tragen immer nur ein Paar Blättchen und dieſe 
Blättchen fowohl als die großen Stipeln find tief in ihrem 
ganzen Umfange gezähntz dabei find die Blüthenftiele ſehr 
furz, höchftens halb fo lang wie die Stipeln und tragen 
verhältnigmäßig Heinere Blüthen mit einem weißlichen Fähn— 
chen und heflpurpurrotben, den Kiel überragenden Flügeln ; 
die Hülfen find nicht fleifchtg und die Samen kubiſch, dem 
Kugeligen fich nähernd; die im Garten gezogenen waren 


graubraun, die aus Abyffinien erhaltenen braunroth. Bet 


allen diefen Unterſchieden ift doch Al. Braun geneigt, fein 
Pisum für weiter nichts als für eine Abart von P. sativum 
zu halten. Auch fcheint an dieſer Stellung um fo weniger 
gezweifelt werden zu fünnen, da P. Jomardi Schrank, von 
welchem P. thebaicum Willd. faum verfchieden fein dürfte, 
in feiner Bildung zwifchen dieſem P. abyssinicum und P. 
sativum in der Mitte ftehtz feine Blattftiele find nämlich 
mit zwei Baar Blättchen beſetzt, die Blättchen weniger ein= 
gefchnitten, die Stipeln bloß am Grunde gezähnt und bie 
Blüthen nicht fo Hein, wie bei P. abyssinicum. Diefe 
Pflanze wird in Megypten kultivirt. 

Pisum fulvum Sibth. und P. variegatum Presl, fenne 
ich nicht aus Autopfiez allein nach der Beichreibung, welche 
die Gründer diefer angeblichen Arten davon liefern, haben 
fie, befonders P. fulvum, fo wenig Ausgezeichnete, daß 
man fie nicht wohl dafür erfennen kann. P. variegatum 

Presl. ſcheint fi) durch die gegähnten und an den Spigen 
* isgeſchweiften Blättchen, ſo wie durch die ebenfalls ge— 
zZaähnten Stipeln dem P. abyssinicum zu nähern, durch die 

Bliüthenſtiele aber, die fo lang wie die Blätter fein follen, 
an P. elatius anzufchließen. Vom Stengel wird gefagt, dab 
er aufrecht ſei; indefjen mag diefe Stellung deſſelben ſchwer— 
lic) ausgezeichneter fein, als bei der Buchsbaum: Exbfe, welche 
man für nichts anderes als eine Varietät von P. sativum 
zu nehmen pflegt. 

Durch die Bermuthung, daß P. elatius die wilde Stamm: 
pflanze unferer gebaueten Erbſen fei, feheint freilich wentg 
gewonnen, indefien fann fie doc) Beranlaffung geben, jene 
Pflanze der Kultur zu unterwerfen, wo fich dann bei gehö: 
riger Abänderung der Verſuche in verfchievenen Gegenden 
und auf verichiedenem Boden nad) einer Reihe von Jahren 


ergeben dürfte, in wie weit dieſe Vermuthung gegründet fei. 
Daß es übrigens ſchwer halte, auf diefem Wege Produfte 
zu gewinnen, welche fi unfern gebaueten Exbfen gleid) ver 
halten, beweifen andere Gewächfe, worunter wir bereit in 
den wilden Möhren ein Beifptel angeführt haben. Die Kul— 
tur der Erben ſcheint uralt, da man eine Erbfe in einem 
ägpptifchen Sarfophag fand, dem man ein Alter von 184 
Jahren beilegt. Diefe Erbſe wurde zu Highgade im Gar: 
ten des Hrn. Gimftone ausgefäet, Feimte, blühete und 
trug Früchte. Die Blüthen waren weiß und von befonderer 
Geftalt. Da man weiß, wie trügerifch die Erzählungen find, 
womit man fich über die in ägyptifchen Sarfophagen gefun— 
denen Samen trägt, fo ift freilich auf diefe Nachricht nicht 
piel zu bauen. 

Ob die Kicher in den Ländern, wo fie häufig kultivirt 
wird, befonders in Griechenland und dem Orient, auch wild 
vorfomme, oder ob fich die wilde Kicher nicht gänzlich ver— 
loren haben dürfte, darüber ift man zweifelhaft gewefen, ine 
deffen fagt Fraas neuerdings, daß fie fowohl gebauet als 
wild vorkomme, nne theilt er ung nichts Genaueres über 
ihren Standort mit und wie er fich überzeugt habe, daß die 
Pflanzen, die er für wilde Kichern hielt, wirklich dergleichen 
und nicht bloß verwilderte waren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Behandlung der Lantana: Arten als Sommer: 
gewächie, Bon Hrn. €. Krüger in Rübbenau. 

Die vielen Arten der Lantana machen fich in Gruppen, 
ins freie Land gepflanzt, in den Gärten fehe niedlich, weil 
die Blumen verfchiedenfarbig find und fehr reichlic) bis fpät 
im Herbſt blühen. Da ein jeder Blumenliebhaber, welcher 
nur über ein Miftbeet verfügen kann, ſich diefelben aus Sa: 
men anziehen fann, erlaube ich mir meine Grfahrung hierin 
mitzutheilen. Wo möglich im März werden die Samen in 
Töpfe mit loderer Erde gefäet und in ein warmes Miftbeet 
geftellt, wo die Samen im April auflaufen. Bei Sonnen: 
ſchein erhalten fie veichlich Luft und werden gleich von Hein 
an etwas abgehärtet; man läßt darauf diefelben big zur Mitte 
Mat im Miftbeet ftehen, wo man bei ſchönen Nächten auch 
Nachts Luft zuläßt, pflanzt darauf die nun fehon ziemlich 
ftarfen Pflanzen an einem regnerifchen Tage ins freie Land, 
und gibt wo möglich etwas Schatten, weil fie gern trauern. 
Sobald fie fich erholt haben, fangen fie fehr üppig an zu 
wachfen, und beginnen ſchon Ausgang Juni zu blühen, was 
bis im Herbft ununterbrochen fortvauert. Die Farben diefer 
niedlichen Pflanzengattung wechfeln vom zarteften Weiß bie 
zum glühendften Roth durch fortlaufende Schattirungen, wo— 
durch eine ſolche Gruppe ein fehr zartes Anſehen gewinnt. 

Im Herbfte, wenn Fröfte eintreten, werden die Stämme 
zurüdgefchnitten, ausgehoben und in Töpfe geſetzt, erhalten 
im Winter, wo fie nicht treiben, einen beliebigen Ort im 
falten Haufe und werden nur wenig begoſſen. Im Früh: 


jahr ftellt man fie dem Lichte näher und pflanzt fie dies 


Jahr nun ſchon mit Blüthen wieder ins freie Land, wo fie 
das zweite Jahr noch reichlicher blühen. Als vorzüglich ſchön 
fann ich folgende Arten empfehlen, welche alle gleich im 
eriten Jahre geblüht haben: Lantana Geroldiana, glutinosa, 
mixta, Moritziana, mutabilis, Sellowii, spectabilis, strieta 
und scabra. | 


Neue Unterlagen zum Aufſetzen von Obſtbäu— 
men. Don Hın. Pepin. 

Hr. Dr. Bretonneau, der bei feinen zahlreichen Beſchäf— 
tigungen immer eine gewiffe Vorliebe für die Kultur und die 
Vermehrung von Pflanzen zeigte, befchäftigt ſich feit einiger 
Zeit damit, ſich nach zwergartigen Bäumen umzufehen, um 
fi ihrer als Unterlagen zum Auffegen von höhern Bäumen 
zu bedienen, und zwar in ähnlicher Abficht als wie die Paradies: 
ſtämmchen benugt, um hochſtämmige Aepfelbäume in Zwerg— 
ftämme zu verwandeln. Auf diefe Weife vermehrt er feit eini= 
gen Sahren Prunus pumila L., gewöhnlich Ragouminier ge: 
nannt, durch Schnittlinge. Diefes nordamerifanifhe Baum: 
hen wird kaum über einen Meter hoc), feine Zweige find Eurz, 
purpurbraun und ihre Augen drängen fi zufammen. Hr. 
Bretonneau bedient fich deffelben, um Pflaumen und Pfir- 
fihen darauf zu feßen; aud haben feine davon gemonnenen 
Bäumchen das geleifter, was er von ihnen erwartete. Im 
Fahre 1845 ſchickte er davon einige Eremplare in ben Garten 
des Mufeums, an welchen ich bemerkte, daß ihre Zweige mer 
niger entwidelt waren, als die der auf Mandeln oder Pflau: 
men gefegten Pfirfichen, daß ihre Augen ſich überdies einan- 
der weit mehr näherten, wie auh Hr. Bretonneau ange 
kündigt hatte, und daß diefelben nad) wiederholten Berfuchen 
fih nicht über 1— 2 Meter erheben. 

Wir verdanken Hrn. Bretonneau auch das Berfahren, 
die Neine Claude auf Schlehendorn zu fegen. Jene bildet 
alsdann einen Zwergftamm und ihre Früchte feßen meit zeiti: 
ger an, ald die auf Saint» Sulien und andere Pflaumen: 
ſtämme gepfropften. 

Gegenwärtig fielt Hr. Bretonneau ähnlihe Verſuche 
mit Prunus incana, Amygdalus georgiea und nana an, 
ſämmtlich Bäumchen von geringer Größe. In den erften Ta— 
gen des Sanuars brachte mir Hr. Bretonnean einige Packete 
fo gepfropfter Bäume nah Paris und zugleich Stedlinge 
von Prunus pumila, weldye er im vermichenen Srühling ge- 
macht hatte, die fo Eräftig und fo gut bewurzelt waren, daß 
man hätte glauben mögen, man würde ſich ihrer noch im 
Herbſt deffelben Jahres bedienen Eönnen, um darauf zu pftopfen. 
Gr hat auch Hrn. Samin einige folche Pflanzen mitgetheilt 
und ihm die Vermehrung diefer Art zur Gewinnung von 
Zwergpfirfichen empfohlen. 

Hr. Bretonneau befchäftigt ſich indeffen nicht nur mit 
Auffegen von Steinobft, um Zwergſtämme zu gewinnen, fon- 
dern auch mit einer großen Anzahl von Bäumchen, die zum 
Kernobft gehören. Den Amelanchier insbefondere, das kleinſte 
Bäumchen von Kernobft, das man im Holze bei Fontaine— 
bleau und an vielen andern Drten in Srankreich wild findet, 
benußt Hr. Bretonneau feit längerer Zeit als Unterlage zum 
Auffesen von Birnbäumen, und die Nefultate, die er davon 
erhalten hat, find befriedigend. Seit einigen Jahren wendet 
er ein neues Bäumchen an, von welchem er bereit guten 
Erfolg erhalten hat, nämlich Cotoneaster affıinis aus Nepal, 


ber erfi feit Kurzem in Frankreich eingeführt if. Hr. Bre— 
tonneau verficherte mich, daß er ihn für Birnen der Quitte 
vorziehe, doch nicht, um Zwergſtämmchen von Birnen daraus 
zu erhalten. Diefe Art ift noch felten, allein da er einer der 
erften war, ber fie in die Gärten einführte, fo befißt er be: 
reitd einen anfehnlihen Strauch davon, welcher ihm alle Fahre 
Samen liefert, die er, fo twie fie reifen, jährlich ausfäetz er 
pflanzt ihn aber außerdem auch durch Stedlinge und Ableger 
fort. Hr. Bretonneau empfiehlt diefen Baum, um ſich feis 
ner zur Unterlage für Birnen zu bedienen, da feine Wurzeln 
eine Menge Faferwurzeln treiben, und er deßhalb in den trofs 
£enften Gegenden gedeiht. 

Hr. Bretonneau verfuht jest auch Birnen auf Coto- 
neaster buxifolia und mierophylla zu fegen, die in Nepal 
einheimifh find und immergrüne Blätter befigenz; doc laſſen 
fi) diefe Bäumen im Freien faum anders als im füdlichen 
und wefllihen Frankreich Euftiviren, weil fie anderwärts in 
ſtrengen Wintern erfrieren. Ich Eenne die Nefultate noch nicht, 
welche Hr. Bretonneau davon erhalten hat, allein wenn er 
damit glücklich ift, fo werden diefe Gotoneafter daffelbe für 
den Birnbaum leiften, was die Paradiesſtämmchen für die 
Aepfel find. 

Es ift bekannt, daß viele Birnbäume ſich beffer auf Weiß: 
dorn auffegen laffen, als auf wilde Birnftämme, daß fie auf 
jenen länger dauern und beffer tragen. Da die Eotoneafter 
mit den Mispeln verwandt find und ſowohl in £alten als in 
gemäßigten Dimmelsftrichen wachfen, theild nämlich in Frank: 
veih und in Sibirien, theils in Mexiko und Nepal, fo glaube 
ich, daß die in Ealtern Gegenden mwachfenden Arten ſich wegen 
ihree Härte und Dauerhaftigkeit für Unterlagen noch beffer 
eignen werden, als die zärtlichern der wärmern Gegenden. 

(Hr, Poiteau fügt diefem Auffage in den Annales d’hor- 
tieulture de Paris noch hinzu, daß Hr, Maupoil vor 15 
Sahren bekannt gemacht habe, man erhalte beim Auffegen von 
Kernobfl auf wilde Pflaumenftäamme ſehr niedrige Zwergſtämm— 
hen. Die Eönigliche Societät verfuchte dies, fo wie fie in 
Befig eines Gartens gelangte; es wurden einige wilde Pflau— 
menftämmchen hinein gepflanzt, auf welche Pfirfichen geſetzt wa— 
ven; dieſe Pfirfihen trieben aber und treiben noch immer fo 
Eräftig, ald wären fie auf St. Julien oder Mandeln aufgefegt.) 


KHlimatologifhe Bemerkungen über Algerien 
in Hinficht auf Kultur, 
(Fortfegung.) 

„Died Unvermögen der Bäume, ſich Über eine gemiffe 
Grenze zu erheben, welche mweit entfernt ift die gewöhnliche zu 
fein, dies Zurückgehen des Gipfeld nach dem Boden zu ſetzt 
außer Zmeifel, daß in einer gewiffen Höhe eine Luftſchicht 
vorhanden fein muß, welche das weitere Wachstum unmöge | 
lich macht und durch den Luftzug aus der Wüſte unterhalten 
wird. Alle in Algerien wachfenden Bäume zeigen fich in dies 
fer Form, welche ihnen diefe gebieterifche Urfache anzunehmen 
auferlegt.’ 

„Wenn man die Nücfeite der Berge und Hügel betrach- 
tet, welche mit ihrer Vorderfeite nach Weften und Norden ge: 
kehrt find, fo findet man fie Eahl oder mit niedrigem Strauch: 
werk einfach bedeckt, das faft ausfchließlih aus Kermes» Eichen 
und Pistacia Lentiscus befteht. Wird man Bäume von einer 
bedeutendern Höhe einzeln oder in Gruppen gewahr, fo fieht 
man dieſe immer nur in den Niederungen, wo ſich Humus 
und Seuchtigkeit anhäufen, oder noch öfter und in größerer 
Anzahl auf der nah Dften und Süden gewendeten Rück— 








> 


feite. Die Urfache diefer Abweihung liegt in der verderb- 
lichen Einwirkung des Polarfiroms, die unausgefegt auf bie 
Vegetation gerichtet fi der Gntwidelung der Samen wider— 
ſetzt. Diefelbe Erſcheinung fieht man in den Ebenen mit 
Ausnahme der Orte, wo die Feuchtigkeit hinlänglich ift, um 
die Vegetation zu beleben.’ 

„An einer Anhöhe find nicht alle MWafferriffe und alle 
Abhänge, welche gegen Oſten und Süden liegen, immer gegen 
Nordweſtwinde gefhügt und zwar aus dem Grunde, meil diefer 
Mind zumeilen duch die ihm entgegentretenden Dinderniffe eine 
andere Richtung nimmt und fich wohl gegen ſich felbft wendet.’ 

„Es find nicht die Gipfel der Berge oder ihre der Ein- 
wirkung der Sonne entgegengefegten Rückſeiten, wo ſich, tie 
man leicht glauben könnte, die beobachteten Nefte von Wäl— 
dern finden und wo die Ceder wächſt, fondern die öftlichen 
und füdlichen Nüdfeiten, wohin ber Nordweſtwind nicht uns 
mittelbar gerichtet ift. Im diefer Lage finden fie nämlich den 
mehrften Schuß gegen den Wind und hier hält ſich auch bie 
mehrfte Feuchtigkeit angehäuft, wiewohl die Sonne ihre Strah: 
fen beftändig auf fie wirft; denn wenn aud bie direkte Wir 
£ung der Sonnenftrahlen die Ausdünftung mächtig befördert, 
fo ift doch ihr Einfluß auf den Boden geringer, als der der 
trodenen Winde: im erftern Falle ift fie nämlich bedeutend 
geſchwächt, fobald der Schatten der Bäume fih auf den Bo: 
den wirft; der Luftzug aus der Sahara aber, der ſich beſtän— 
dig in den obern Luftregionen hält und durch die Erhöhungen 
des Bodens genöthigt wird, ſich nod mehr zu erheben, trifft 
die befondern Stellen nit, worin die Luft ruhig bleibt und 
die Feuchtigkeit des Bodens beffer aufnimmt.’ 

„Dieſe meteorologifhen Wirkungen des Klima, welche 
fih an den Bäumen im Großen äußern, nimmt man aud 
in geringerem Maße an Getreidefeldern wahr. Diejenigen 
Theile des Feldes, welche der direften Wirkung der Winde ım 
Winter ausgefegt find, erhalten ſich kümmerlich, treiben nicht 
hoch und geben ein dürftiges Produkt, während die geſchützten 
Orle bei fonſt gleicher Beſchaffenheit ein 4 bis 5mal reich— 
licheres Erzeugniß liefern werden.“ 

Hr. Hardy ſchließt aus dieſen Erfahrungen, daß es einen 
unermeßlichen Vortheil gewährt, wenn man ſich Schutz ver— 
ſchafft und daß der Anbau der Bäume deßhalb eine bedeu— 
tende Stelle in der algeriſchen Feldwirthſchaft einnehmen ſollte, 
ſo daß ſie nach ihm den dritten Theil des Landes einnehmen 
müßten. Anſtatt ſie aber auf den ganzen Umfang des Lan— 
des zu zerſtreuen, wo ihr Schatten der Vegetation ſchaden 
vürde, dürfte es zweckmäßiger ſein, Baumanpflanzungen zum 
Schutee gegen die Winde und zur Beförderung des Wachs— 






Metern von einander anzulegen. Die erfle ſchützende Linie 
müßte aus ftarken Bäumen, aus drei dicht gefhloffenen Reihen 
von Cypreſſen beftehen, welche Bäume ſich vorzüglich dazu 
eignen und eine Höhe von 12 — 15 Meter erreichen werden 5 
die zweite Meihe könnten Dliven bilden, die dritte Maulbee— 
ven, die vierte und legte Obftbäume, Jede diefer Baum: Ans 
pflanzungen würde die dazwiſchen gelegenen urbaren Ländereien 
fhügen, indem ber Wind nur getheilt in fleinen Strömen ein: 
dringen und, beftändig durch die Blätter und Zweige aufge: 
halten, feine Heftigkeit verlieren würde. Diefer fehon in vers 
fchiedenen Gegenden Frankreichs, wo ſtarke Winde Verheeruns 
gen anrichten, benutzte Schug würde in Algerien eine ſehr 
vortheilhafte Anwendung finden, 
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Da der Verfaffer mit der Direktion der Baumfchulen der 
Negierung beauftragt war, fo lag ihm hauptfächlich ob, zu 
unterfuchen, welche erotifche Gewächfe fi zur Anpflanzung in 
Algerien am beften eignen würden. In dem DVerzeichniffe der 
darüber angeftellten Verſuche finden wir noch nicht alle diejes 
nigen genannt, die in diefer Dinficht zu prüfen waren, mir 
haben indeffen zu berichten, was dafür gefchehen ift, damit 
man in der Folge nicht auf bereits gefundene Thatfachen zu: 
rüdkomme Hr. Hardy feste zu Ende des Sommers 1844 
56 Arten von Dolzpflanzen, welche gewöhnlich unter den Wen— 
defreifen wachen, ins freie Land; fie wuchfen im Sommer 
fimmtlih, duch Feuchtigkeit und Wärme begünftigt, fehr 
Eräftig. Als die Wärme im Dectober abnahm, fuchte man fie 
durch dicht gefegtes Rohr zu fhüsen, indem man es fo ftellte, 
daß der Nordweftwind die Pflanzen nicht direkt treffen Eonnte, 
und daß fie daher weiter nichts als die Abnahme der Tempe— 
ratur zu fürchten hatten. Alle diefe Pflanzen fehienen durch: 
aus nicht eher zu leiden, als bis das Thermometer auf + 
5° gefallen war; als er aber diefen Standpunkt erreichte, bes 
merkte man, nach der größern oder geringern Empfindlichkeit 
der Pflanzen gegen die Kälte, Folgendes: 

Pflanzen, welche bei + 5° zu Grunde gingen: 

1. Hymenaea Courbaril, 5. Inga unguis Cati. 

2. Crescentia Cujete. 6. Bauhinia tomentosa. 
3. Bauliinia anatomica, 7. Carolinea princeps. 
4. Desmodium umbellatum. 8. Copaifera officinalis. 


(Schluß folgt.) 


Menue Arten von Zierpflanzen. 


Dendrobium (Onychium) triadenium (Bot. Reg. 1846. 64.) Eine 

huͤbſche Orchidee von der Tracht des Dendrobium crumenatum, aber 
mit ſehr dichten traubenartigen Blüthenrispen,, eben fo groß wie bei 
D. aduncum, faft weiß, mit einem Anſtrich von Rofa, einem violet= 
ten Flecken am Ende der innern Abfchnitte und der Lippe und einem 
dreilappigen gelben Höder in der Mitte der Iegtern. Sie ftammt 
aus Dftindien und blühete bei Hrn. Ruder Esq. 
‚ Swainsonia Greyana (Bot. Reg. 1846. t. 66.) Ein gruͤnlich fils 
ziger Halbſtrauch mit 5 bis 8 paarig gefiederten Blättern, die Blättz 
hen find Länglich, meift ausgefchweift, die vielblüthigen Trauben läns 
ger als das Blatt, die Kelche wollig, von 2 Deckblättern begleitet, 
die Düljen glatt, aufgeblafen und ihr Stiel länger als die Staubz 
fäden. Dieſe Pflanze wurde zuerft von Sir Th. Mitchell an den 
Ufern des Murrey in Neuholland gefunden und von Captain Grey 
an die Gartenbau: Societät gejendet, wo fie im Zuli 1846 blühete. 
Sie verlangt diejelbe Behandlung wie Lotus jacobaea und vermehrt 
fi) leicht durch Stecklinge; fie blühet den ganzen Sommer und Herbit 
hindurch und wird im Glashaufe durchwintert. 

Xiphidium giganteum (Bot, Reg. 1846. 66.) Eine große fchwer: 
felartige Pflanze mit mehr als 2 Fuß langen und 2"/, Zoll breiten, 
ganzrandigen fpisen Blättern. Blühend ift fie faft 4 Fuß hoch. Die 
Blüthen find Elein, weiß, glatt, ftehen in einfeitigen Trauben und 
bedecken den jehr ftarkfen Schaft fehr gedrängt; der Schaft ift tief ges 
furcht und die Zweige, die fie abgibt, find fämmtlich einfach. Es ift 
keine Pflanze von vorzüglicher Schönheit, hat aber als eine neue Art 
einer wenig bekannten Gattung bedeutendes wiſſenſchaftliches Intereffe. 
Die Fächer des Ovariums ftehen den Kelchabfchnitten gegenüber, Ihre 
Frucht ift unbekannt. Das Vaterland ift Garaccas; fie blühete bei 
dem Herzog von Northumberland im October zu Syon. 

Acacia moesta (Bot. Reg. 1846. t. 67.) Nach Benthams 
Meinung jchließt fich diefe Acacie fo eng an einige breitblättrige For— 
men. der A. verticillata an, daß er kaum weiß, wie er fie alö eigene 
Art charakteriſiren foll. Ungeachtet diefes gewichfigen Urtheils glaubt 
fie Cindley als eigene Art von A. verticillata trennen zu müffen, 
indem die Blätter bei ihr nicht im Quirl ftehen, weder ſchmal find, 
noch einen rechten Winkel bilden und überdies eine befonders dunkele, 
faft ſchwarze Farbe befigen. Sie verlangt übrigens dieſelbe Pflege, 
wie andere neuholländifche Acacien. 
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Bemerkungen über den Urfprung und die Ber: 
breitung verfchiedener angebauter Gewächfe. 
(Fortſetzung.) 

Mit mehr Recht darf man mit De Candolle anneh— 
men, daß die Artiſchocken nirgends wild gefunden werden; 
ſie ſcheinen nämlich nur durch ſorgfältige Kultur aus den 
Cardy hervorgegangen zu ſein, denn einen beſtimmten na— 
türlichen Standort derſelben weiß nicht nur Niemand nach— 
zuweiſen, ſondern es läßt ſich auch die Artiſchocke nicht ein— 
mal in den Gärten durch die Samen mit Erhaltung ihrer 
Charaktere fortpflanzen; es pflegt ſich vielmehr faſt jede aus 
Samen gezogene Pflanze von der andern zu unterſcheiden, 
und ſelten entſpringt durch Ausſaat eine Pflanze, welche der 
Fortpflanzung durch Ablegen oder Theilung werth wäre; ſie 
arten in der Regel bei der Ausſaat auch auf gutem Boden 
zu ihrem Nachtheil aus. Die Artiſchocke wird noch jetzt in 
Griechenland kultivirt, die Cardy trifft man daſelbſt aber 
nirgends weder wild noch kultivirt an, wie Fraas berichtet. 
Es können daher unter dem kaktos der Griechen auch nicht 
wohl Cardy verftanden werden, wie Sprengel meinte, fon: 
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dern mit mehr Wahrfcheinlichfeit ift kaktos nach Fraas auf- 


die Opuntien zu beziehen, da letztere in Griechenland wild 
zu wachfen feheinen und ihren Urfprung nicht wohl aus Ame— 
tifa genommen haben können. Das Baterland der Cardy 
fiheint das füdweftliche Europa zu fein. 

Auf ähnliche Weife, wie mit den Artifchoden, dürfte es 
ſich auch mit dem Porree verhalten, indem er feinen Urfprung 
vielleicht dem Allium Ampeloprasum verdankt. Schon Linne 
jagt von A. Porrum: »affinis nimium A. Ampelopraso et 
forte sola varietas.« Linne fucht den Unterſchied zwiſchen 
beiden Pflanzen befonderd in der Nauhigfeit des Kield der 
Blüthenblätter an A. Ampeloprasum, der bei A. Porrum 
glatt gefunden wird, und in der Bildung der Zwiebel, des 
ren Unterfchied indeffen nicht deutlich genug angegeben ift, 
Nah Reichenbach befteht er darin, daß beim Porree die 
häutige Zwiebel außen Brut treibt, während bei A. Ampe- 
loprasum die fugelige Zwiebel innerhalb der Schale Brut 
erzeugt, Nach Bertoloni foll beit A. Ampeloprasum die 
Zwiebel innerhalb der Schale aus zwei Faftanienfürmigen 
Stüden zufammengefegt fein, an deren Grunde fich aber 
noch Feine Zwiebelchen erzeugen. Um den Unterfehled zwi: 
Ihen A. Porrum und A. Ampeloprasum feftzufegen, ift es 
nöthig, Die verſchiedenen Sorten Porree, welche in Gärten 
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gezogen werden, ſämmtlich genau zu vergleichen, und hieran 
bin ich bisher verhindert worden; ich kann daher auch nicht 
fagen, ob der von Koch angegebene Unterfchied richtiger ift, 
welcher ihn in der Bildung der Staubfäden gefunden zu ha: 
ben glaubt, indem bei A. Porrum die mittlere antherentra- 
gende Spitze der dreifpaltigen Staubfäden doppelt fo Furz 
al8 der Staubfaden feldft ift, während fie bei A. Ampelo- 
prasum ſich von derfelben Länge zeigt. Durch den Gefhmad 
ſollen fi) die Zwiebeln von A. Ampeloprasum, welche in 
Stalien ebenfalls in der Küche benußt werden, von denen 
des Porree bedeutend unterfcheiden, indem jene darin dem 
Knoblauch gleichen. Daß ein Unterfchted in der Dauer zwi: 
ſchen A. Porrum und Ampeloprasum ftatt finde, indem jener 
Lauch bloß eins oder zweijährig, diefer ausdauernd fer, ift 
ungegründetz ſowohl der eine al8 der andere läßt fich durch 
die Zwiebelbrut beftändig fortpflanzen; auch fcheint er ſich 
bloß auf unrichtige Auslegung der Benennungen „Sommer: 
und Winters Porree‘ zu gründen, weil man glaubte, es 
werde fich mit diefem Unterſchiede auf ähnliche Meife ver 
halten, wie mit dem zwifchen Sommer: und Winter: Mei: 
gen; allein es liegt hier der Grund der Benennung darin, 
daß der Sommer-Porree zärtlicher ift, die Kälte weniger 
verträgt und Daher vor Winter aus der Erde genommen 
werden muß, während man den Winter Porree, wenigſtens 
bei Bedeckung, in der Erde ſtehen laſſen kann. Der Por— 
ree mag indeſſen von A. Ampeloprasum abſtammen oder 
nicht, fo ift jo viel richtig, daß er in Italien noch nicht wild 
gefunden worden ift und man überhaupt einen matürlichen 
Standort defjelben noch nicht mit Sicherheit nachzuweifen 
vermag. Die Benennung: „Spanifcher Lauch fcheint dar 
auf hinzuweifen, daß man ihn auf der pyrenäifchen Halbe 
infel zu juchen habe und dahin hat man ihm auch neuer: 
dings verſetzt; etwas Näheres feheint darüber aber noch nicht 
ausgemittelt zu fein. | 

In der ältern Gefchichte der Hülfenfrüchte, Futterfräuter 
und Gemüfe bezweifelt Link auch, ob die Envivien eine 
wahre Art bilden und nicht bloß durch Ausartung aus den 
Gichorien entftanden ſeien, indem er erflärt, daß die ver: 
ſchiedenen Namen, welche Theophraft von einer Anzahl 
Gichoraceen anführt, ihm zum Theil nur Abänderungen der 
Gichorien und Endivien zu fein ſchienen, welche letztere felbft 
nur eine Abänderung der erfteren fein möchten. Allein wenn 
auch das Kraut der Endivien manche Aehnlichfeit mit dem 



















der Cichorie hat, fo find doch die Wurzeln diefer beiden Ge: 
wächfe fo wefentlich verfchieden, daß man nicht wohl glau: 
ben fann, die eine oder zweijährige Wurzel der Endivien 
fei irgend einmal aus der ausdauernden, weit um fich grei— 
fenden und den Boden ausfaugenden der Cichorien entſprun— 
gen. Auch ift nach neuern Unterfuchungen Hamilton’s 
Cichorium Cosnia, das in Oftindien bei Patna, Gandoyari, 
Bakhira, in Kamoon und Nepal wild wächſt, nichts anders, 
als die wilde Endivie, wozu vielleicht auch Presl's C. gla- 
bratum gezählt werden kann, für defjen Vaterland Sicilien 
erklärt wird. 
Wenn übrigens manche zur Nahrung verwendete Gewächſe 
unferer Kulturen noch wild gefunden werben, andere fi) 
bloß deshalb nicht mehr im freien Naturzuftande zu befinden 
icheinen, weil fie erft durch Kultur aus andern wahren Ars 
ten hervorgingen, fo läßt ſich Doch Faum zweifeln, daß manche 
gebauete wahre Arten nirgends mehr wild gefunden werben, 
und daß die Urfache davon hauptjächlich darin liegt, weil 
fie für Menfchen und Thiere zum Genuß zu einladend was 
ren. Das mußte vorzüglich bei ſolchen Pflanzen der Fall 
fein, welche fich wie Sommergewächfe verhielten und durch 
feine ausdauernden Wurzeln, Knospen und Stämme fi) ev: 
halten fonnten. Glaubt man denn, daß man noch irgendwo 
eine wilde Erobeerpflanze fehen würde, wenn die Erdbeeren 
bloß auf jährigen Gewächfen wüchſen? So mag es aber 
mehreren Gewächjen, befonders manchen Fürbisartigen, ergans 
gen fein; denn nirgendwo vermag der Menfch fich an dem 
Genuffe wild gewachjener Melonen und Gurfen zu erquiden, 
Pielleicht verhielt es fich auf ähnliche Weife mit der gemei— 
nen Zwiebel (Allium Cepa), von welcher man ſchon früher 
mehrere Sorten kannte und nach den verſchiedenen Ländern, 
worin fie Eultivirt wurden, benannte; über ihr Vaterland 
liefet man aber nirgends eine Nachricht. Finden fie ſich aber 
urſprünglich wild im jenen Gegenden oder doch in einem 
Theile derfelben, jo wird ihr häufiger Gebraud doch. bald 
eine Verminderung ihrer Anzahl nach ſich gezogen haben, 
und man wird gendthigt gewefen fein, darauf zu denken, fie 
durch Anbau zu vermehren. Man zog fie bei den Griechen 
und Römern in befondern Gärten, cepinae, krommyones, 


und die damit handelnden Landleute hießen Ceparii. 


Giiunſichtlich des Urfprungs mancher umferer Getreibearten 

ift man befonders ungewiß, und Einige find der Meinung, 
daß das Vaterland derfelben noch immer unbefannt fer und 
daß fie vielleicht zum Theil dem freien Naturzujtande eben— 
falls gänzlich entzogen worden wären, Die ältern Schrift— 
ftelfer haben uns hierüber wenig Nachrichten hinterlaffen, 
doch trugen auch fie ſich ſchon mit dem immer von Neuem 
auftauchenden Mährchen, daß eine Getreideart fich in die 
andere verwandele. Sp glaubte Theophrait, daß aus 
Spelt Hafer werden könne; Weizen und Gerfte follten in 
Lolch, Gerfte auch in wilden Hafer fich verwandeln. Wie: 
wohl nun hieran fein wifjenfchaftlich gebildeter Botanifer 


mehr glaubt, fo fiheinen doch die Altern Schriftfteller nicht 
nur dies für Thatſachen genommen, fondern über denfelben 
um fo mehr vergeffen zu haben, fih um den wahren Ur— 
fprung der Cerealien zu befümmern und befriedigende Nach— 
richten über diefelben zu liefern. Wir haben aber um jo 
weniger Hoffnung, das Vaterland mancher Getretvearten 


genauer fennen zu lernen, als einige bloß durch fortgejehte 


Kultur unter gewiffen Umftänden bervorgegangen zu fein 
icheinen. Es dürfte eben fo vergeblich fein, das Triticum 
compositum, den fugenannten Mumienweizen, im wilden 
Zuftande aufzufuchen, als uns nach wilden Pfirfichen und 
Artifchoden umzufehen. Nach allen befannten Geſetzen der 
Ausartung darf man annehmen, daß Triticum compositum 
bloß ein Durch Kultur auf üppigem Boden verändertes Tr. 
turgidum ift. Eben fo ift es nicht unwahrfcheinlich, daß die 
gemeine Gerfte (Hordeum vulgare) aus H. distichum und 
H. hexastichon aus H. Zeoeriton entfprang, indem die zwei 
unfruchtbaren Blüthen, die bei allen Arten Gerfte im wils 
den Zuftande fich neben den fruchtbaren zeigen, auf dem kul—⸗ 
tinirten Boden unter andern günftigen Einwirfungen in fruchte 
bare fid) verwandelten. Hordeum nudum, die nadte Gerfte, 
find Wenige geneigt, für mehr ald eine Varietät von H. 
distichum zu halten, und im ähnlichen Werhältniffe wie H. 
distichum zu H. vulgare, fteht H. nudum zu H. coeleste; 
Zweifelhafter bleibt e8, ob Avena nuda, wie Linf meint, 
für eine Ausartung von Avena sativa genommen werden 
fönne; mit mehr Recht läßt ſich aber der chinefifche Hafer 
für eine auf üppigem Boden entfprungene Varietät Des 
nackten Hafers erflären. (Schluß folgt.) 


KHlimatologifche Bemerkungen über Ulgerien 
in Hinficht auf Kultur, 
(Schluß.) 


Pflanzen, welche bei einer Temperatur von + 3° abſtarben: 
1. Acacia stipularis. 7. Mammea africana. 
. Bixa Orellana. 8. Bombax malabaricum. 
. Adenanthera pavonina, 9. Terminalia Catappa. 
. Spondias Mombin, 10. Calophyllum Calaba, 
. Spondias eytherea, 11. Rheedia americana. 
6. Coccoloba uvifera, 
Pflanzen, die bei einem Thermometerftand von + 1° erlagen: 
1. Guarea trichilioides. 4. Averrhoan acida. 
2. Tamarindus indica. 5. Malpighia punicifolia. 
3. Acacia nilotica. 6. Sapindus saponarla. 
Pflanzen, die ſich bei derfelben Temperatur von + 1° erhielten: 
J. Dracaena Draco. 16. Acacia Lebbeck. 
Acacia quadrangularis, 
Russelia juncea. 
Jatropha multifida, 
Jatropha Curcas, _ 
Brunfelsia violacea. 
Cordia scabra, 
Cordia domestica. 
Myrtus Pimenta. 
Euphorbia splendens, 
Hibiscus liliflorus, 


28m 


2. Bougainvillea spectabilis. 17. 
3. Allamanda verticillata. 18, 
4. Combretum purpureum, 19, 
5. Stephanotis lloribunda, 20, 
6. Achras aus Brafilien (aus 21. 

dem Mufeum). 22. 
7. Tecoma venusta, 23. 
8. Bignonia stans. 24. 
9. Sapindus indica. 25. 
10. Dracaena brasiliensis. 26. 


11. Laurus Persea. 27. Hibiscus Rosa sinensis. 
12. Anona Cherimolia. 28, Hibiscus mutabilis. 

13. Caesalpinia echinata, 29. Hibiscus Abelmoschus. 
14, Caesalpinia Sappan. 30. Sophora tomentosa. 


15. Moringa pterygosperma, 31. Poineiana regia. 
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Der größte Theil der abgeſtorbenen Pflanzen wurde von 
der Kälte überraſcht, als ſie noch im Wachſen begriffen wa— 
ren; es iſt wahrſcheinlich, daß wenn die Vegetation mehr vor— 
geſchritten geweſen wäre und die Zweige reifes Holz gehabt 
hätten, alle den Winter überftanden haben würden. Sr. 
Hardy hält diejenigen, welche die niedrige Zemperatur von 
+ 1° ertrugen, für das Land gewonnen, doch bloß. bei einem 
Schutze, der fein flärkeres Fallen der Temperatur zuläßt. 

Wenn es indeffen Pflanzen gibt, welche die niedrige Tem— 
peratur nicht ertragen, fo finden fi andere, welche der at— 
mosphärifchen Trodenheit des algerifchen Klima und der Verän— 
derlichkeit der Temperatur, der fie darin ausgefegt find, erliegen. 

Pflanzen, welche durch die Trodenheit des Sommers zu 
Grunde gingen: 15. Daplıne indica. 

1. Casuarina paludosa. 16. Acacia dealbata, 

Aucuba japonica. 17. Magnolia Yulan 

. Cunninghamia lanceolata,. 18. Magnolia Umbrella. 

. Araucaria imbricata. 19. Magnolia purpurea. 
Araucaria brasiliensis, 20. Magnolia macrophylla. 

. Nlicium floridanum, 21, Rhododendron (die ganze 
. Illicium anisatum. Gattung). 

. Clianthus puniceus. 22, Azalen (die ganze Gattung). 
. Burchellia capensis, 23. Kalnia latifolia. 

10, Abies religiosa, 24. Kalmia glauca. 

11. Frenelia capensis. 25. Ledum latifolium. 

12. Thea viridis. 26. Mendozia Valloziana. 

13. Thea Bohea. 27. Andromeda (die ganze Öatt.) 

14. Camellia japonica. 28. Hakea suaveolens. 

Der Verfaſſer glaubt indeffen, daß letztere Pflanzen in 
feuchten fchattigen Thälern gedeihen würden. | 

Nachdem der Verf. hierauf beflagt, daß die veichlichen Re— 
genwaffer, welche auf die Berge fallen, und melde, wenn fie 
zur Bewäfferung benußt werden Eönnten, das vorzüglichite 
Mittel zur Fruchtbarmahung des Landes abgeben mürden, 
jegt nur dazu dienen, um peftilenzialifhe Moräfte zu bilden, 
welche die Bevölkerung decimiren und das vorzüglichfte Din: 
derniß der Fortfchritte des Aderbaues find, ſchließt er mit der 
Erklärung, daß das Land nur dann fruchtbar gemacht werden 
wird, wenn man. ihm den. nöthigen Schuß verſchafft, indem 
man den dritten Theil feiner Oberfläche mit Holz bedeckt, und 
wenn man alle fliegenden Wafler gefangen hält und fie aus: 
ſchließlich dem Aderbau widmet. Dies iſt aber ein Merk, 
das ein Einzelner nicht anszuführen vermag, 

Die Commiffion meint, daß diefe in füblichen Gegenden 
und in Algerien felbft fehon geprüften Mittel die Aufmerkfam: 
£eit der Coloniften und der Negierung erregen müffen, daß in 
diefem Lande, worin der Sommer durch die Belchaffenheit 
feiner Winter noch trocdener gemacht wird, als durch. feine 
Temperatur, fehligende Anlagen, die die Oberfläche des Bo— 
dens und die Pflanzen vor der unmittelbaren Berührung der 
Winde fhügen, fo wie Bewäfferungen, welche der Erde die 
Feuchtigkeit wiedergeben, ohne die feine DVegetation beftehen 
kann und deren fie durch die ſtarke Verdunftung beftändig be: 
vaubt wird, in der That die beiden vorzüglichften Mittel find, 
um den Aderbau in Algerien gedeihen zu laſſen. Die fhügen: 
den Anlagen werden die Angriffe der Kalten trodenen Winde 
von den niedrigen-Pflanzen abhalten, die Temperatur im Win: 
ter weniger veränderlich machen, die Verdunſtung befchränfen 
und die Dauer der Vegetation der Fraufartigen Gewächſe ver: 
längern. Eben fo werden die Bewäfferungen die nomadifche 
Kultur in eine feßhafte verwandeln, indem fie verhüten, daß 
die Vegetation im Sommer und damit alle Seldarbeiten und 
das frifche Kutter für's Vieh, verfchwinden; fie werden die Land» 
wirthſchaft Algeriens nicht auf den Kleinen Kreis von Ge: 


” 


SENSUBUND 


wächſen beſchränkt laffen, fondern einen Sommer herbeiführen, 


der demjenigen ähnlich it, worin auch .unfere Gerealien ger 
deihen; fein jegiger Sommer, welcher nur Unannehmlichkeiten 
und Leiden bringt, wird aufhören ein Sommer der Sahara 
zu fein und vielmehr dem Sommer der Antillen gleichen, wo 
fich Feuchtigkeit mit Wärme paart, und wird geftatten ertrag- 
veichere Pflanzen zu ziehen, welche indeffen mit den Erzeug— 
niffen unferes Bodens nicht in Goncurrenz fommen werden. 
Die Commiffion billigt alfo die beiden von Hrn. Hardy 
vorgefhlagenen Mittel und wünfcht, daß die Negierung zur 
Anwendung derfelben auffordere und fie begünftige. 





Sikung der Londoner Gartenbau: Societät. 
Am 4. Mai. 


Der aufgeftellten Gegenffände waren nur wenig, wovon ohne 
Zweifel in der nahe bevorftehenden großen Ausftellung zu Chiswic 
der Grund zu fuhen war. Bon Hrn. Rigby, Dandelsgärtner zu 
Brompton, Fam ein ſehr hübfcyes Exemplar von Eriostemon neri- 
folium. Dr. Glendinning in Chiswic fendete als Neuigkeit eine 
Daviesia, eine fonderbar ausfehende Pflanze von der neuholländifchen 
Küfte mit fehr huͤbſchen Blumen, aber mit eigens gebildeten Blät- 
tern, wenn man fie fo nennen durfte, da fie mehr Erweiterungen der 
Stengel waren. Diefe legtern verminderten einigermaßen die Schön= 
heit der Pflanze, da fie ihr ein Fahles Anfehen gaben. — Sr. Dos» 
nald in Ealing Park theilte Vanda cristata, ein nettes Dendro- 
bium secundum, Oncidium longifolium, eine Barietät von Oncidium 
luridum und ein dem Hippeastrum vittatum nahe verwandtes Hip- 
peastrum mit. — Bon Hrn. Pawley zu Bromley ftammte ein 
Samling einer Azalea mit weißen und nelfenroth geftreiften Blu— 
men, der Gladstonesii ähnlich, aber fcyönerz fie wurde striata pur- 
purea genannt. Auch Hr. Catleugh zu Chelfea fendete zwei Aza— 
teenfamlinge, einen mit hochorangefchartach gefärbten Blumen, Ignes- 
eens splendida genannt, und einen andern mit rofanelkenrothen, uns 
ter dem Namen Rosea delicata. — Hr. Bruce zu Kingften lics 
ferte eine blaue @inerarie, Mazarina genannt. — Bon Hrn. Gar: 
ter zu Syon ftammte eine gut gezogene Achimenes mit filbergeftreife 
ten Blättern und einer Kleinen glänzend jcharlachrothen Blume mit 
oelbem Sclunde. Sie wurde von Hrn. Burdie bei Bogota in 
eur Granada 1846 gefunden. Da die Pflanze indeffen nur eine 
Blume zeigte, jo Eonnte über die Schönheit derjelben nicht gehörig 
geurrheilt werden. — Hr. Bunney, Handelsgärtner zu Stratford, 
jendete eine WVarietät von Cattleya intermedia, die ſich durch ihre 
reich und tief purpurroth gefärbte Lippe auszeichnete, — Bon Hrn. 
Low zu Clapton fam eine Pflanze von Camellia miniata. Diefe 
neue Acquifition ift ſehr huͤbſch; fie hat gegen 3 Zoll im Durchmeffer 
haltende Blumen, deren Mitte reich kermeſin gefärbt, gut zugeſchnit— 
ten und geöffnet, und von drei Reihen etwas zuruͤckgebogener, zart 
nelEenrother Blumenblätter concentriſch eingefaßt ift, welchen drei ans 
dere Reihen rojanelkenrother Biumenblätter folgen, die der ganzen 
Blume ein ungemein gefälliges Anfehen geben. Die jest eingeſand— 
ten Blumen waren indeffen hiervon gang verfchieden und lieferten 
einen Beweis, wie viel Einfluß die Erhöhung der Zemperatur beim 
Treiben auf die Blumenfarben hat. Die Blumen waren nämlich viel 
Eleiner und das reiche Kermefin in der Mitte war ganz ausgetrieben, 
während andere Blumen, die ſich in einem Falten Haufe geöffnet hats 
ten, ihre gewöhnliche Farbe zeigten. — Bon Hrn. Euthill u 
Samberwell ftammte eine Gruppe von Ginerarienfämlingen und eine 
Pflanze von Sparaxis granditlora, eine der hübfcheften Arten der 
Gattung und leicht zu Eultiviren. — Man fah auch ein Stud einer 
Aozugsröhre, aus zufammengedrüdtem Sumpfmoos gemacht, eine Er: 
findung von Hrn. Smith zu Dranfton. Cie war ungemein hart 
und follte aud) fehr dauerhaft fein. Die Koften der VBerferfigung von 
1000 Fuß Fänge durch Ainslie’s Mafcine wurde zu 5 ©h. ange: 
fhlagen. Hr. H. Burden fendete eine Gurke, Wood’s prolific ges 
nannt, weldye 22 Zoll in der Länge maß und 9 Zoll im Umfang hatte. 
Bon Hrn. Graggs Fam eine Schüffel Kartoffein, welche ohne Eünft: 
liche Wärme in einem Kaften gezogen worden waren, den man nur 
gelegentlich mit Fenſtern bedeckt hatte, Sie waren im December ges 
legt worden und follten nur zum Beweife dienen, daß fie von der 
Krankheit frei geblieben waren. Von Erdbeeren fendefe Hr. Eyre 
eine Schüffel mit Keen’s Seedling. 

Aus dem Garten der Socierät flammte eine große Maffe von 
Acanthephippium bicolor, Chysis bractescens, die gefledte Varietaͤt 







von Oncidium luridum, die gefüllte Oxalis caprina, Begonia sua- 
veolens und Tropaeolum edule, deffen Wurzeln von den Eingebor: 
nen auf der Weftküfte von Amerika genoffen werden. Es Flimmte 
an dem Zweige einer Lärche hinauf, deſſen Seitenzweige unbefchnitten 
geblieben waren; dieje Art von Stüge, die Feine Mühe erfordert, 
aibt der Pflanze ein weit natürlicheres Anfehen, als wenn man kuͤnſt— 
liche Zurichtungen anwendet. 


| Neue Arten von Zierpflanzen. 

Impatiens platypetala (Bot. Reg. 1846. t. 68.) Eine ausdauernde 
glatte Art von Baljaminen mit Fnolliger Wurzel; ihre länglich=lans 
zettigen, mit ſchmalen fpigen Sägezähnen umgebenen Blätter jtehen 
im Quirl auf drifenlofen Stielen; die einbluͤthigen Blüthenftiele find 
Eürzer als die Blätter, aber jo lang wie der faden= und fichelförmige 
Sporn. Die litpurpurrothen Blumenblätter find kehrherzfoͤrmig 
und das Ovarium glatt. Man muß diefe Art in einer feuchten At: 
mosphäre und bedeutender Wärme in der Periode ihres Wachsthums 
halten und fie überhaupt wie die Arten von Gloxinia, Achimenes zc. 
behandeln. Sie wird durd Stedlinge teicht vermehrt und gedeiht in 
einem leichten reichen Erdreiche fchr gut, doeh muß man ihre Blu: 
men vor rauhen Winden fügen. Die HH. Veitch zu Ereter führ: 
ten diefe Pflanze aus Java ein. 

Hoya imperialis (Bot. Reg. 1846. t. 68.) Diefe ichöne windende 
Pflanze ift jest lebend im Beſitz des Hrn. Lowe zu Clapton, welder 
fie von feinem Sohne aus Borneo erhielt. Es ift eine wahre Hoya 
mit wolligen Stengeln, 6 Boll langen Blättern und prachtvollen Blu: 
thendolden, die aus 10 Strahlen beftehen. Jede Bluͤthe hat volle 3 
Zoll im Durchmeffer und denjelben zarten Bau, wie die der H. car- 
nosa; auch findet man an ihnen denjelben Gontraft zwiſchen dem 
Purpur ihrer Blumenblätter und der elfenbeinartigen Weiße ihrer 
Fructificationstheile. K nr 

Coelogyne ochracea (Bot. Reg. 1846. t. 69.) Gine oftindifche 
Orchidee, welche befonders durch Hrn. Griffith bekannt wurde und 
welche dafelbft an verfchiedenen Orten vorkoͤmmt. Sie befist lang- 
liche, an der Spige vierfeitige Sceingwiebeln, aus welchen ſchmale 
lanzettige, undeutlich fünfnervige, unten in einen Stiel verſchmaͤlerte 
Blaͤtter entſpringen; an der innern feinbehaarten dreilappigen Lippe 
ſind die Seitenlappen zugerundet, der mittlere eirund, ſtumpf zuge— 
ſpitzt und in der Bucht gezaͤhnelt oder ganz, oben aber mit zwei ziem⸗ 
lich gerade laufenden Platten beſetzt. Man zieht die Pflanze wie viele 
andere tropijche Orchideen entweder in einem Zopfe oder in einem 
berabhängenden Holzkloͤzchen. Die Blüthen find rein weiß, nur auf 


der Lippe findet ſich #3 orangengelbe Zeichnung; fie verbreiten einen 

ngemeinen Wohlgeruch. i 
; Lemaire. Beim erſten Anblick, fagt 
Hr. Lemaire in der „Flora der Gewäaͤchshaͤuſer“, koͤnnte man dieſe 
neue Art leicht mit T. brachyceras Hook. verwechſeln, wenn man 
ſie nicht durch ihre glocdenförmigen, breitern, mit 5 ſcharfen Kanten 
und rhomboidiſchen Stigmaten verſehenen Kelch verſchieden fand, Der 
Garten Van Houtte's erhielt Knoͤllchen davon, mit T. brachyce- 
ras, azureum ⁊c. untermiſcht, aus Chili. Eine Pflanze von T. azu- 
reum gab anfangs zierlich weißgeſtreifte Bluͤthen, beim Aelterwerden 
brachten jedoch die Zweige wieder die gewoͤhnlichen blauen Bluͤthen 
hervor. Wir wiſſen daher nicht, ob dieſes Streifige ſich im nächſten 
Jahre wieder zeigen wird. 

Tropaeolum albiflorum Lemaire. Hr. Lemaire glaubt fo 
den Namen von Tr. Popelarii Drapiez umändern zu müffen, weil 
diefe Art ſich durch ungewöhnlich weiße Farben von andern Arten ber 
fonders auszeichnet; fie unterfcheidet fich übrigens auch durd die Form 
er Blätter und Blüthen hinreichend und ftehbt dem T. polypbyllum 
und speciosum Pöppig & Endl, nahe. Bon eritern weicht es 
durch die Glätte und geringere Größe der Blätter, die mangelnden 
Stipeln und die verfchiedene Färbung der Blumenblätter, ‚von der 
zweiten durch die Zahl und Seftalt der Blatteinſchnitte, die Groͤße 
und Farbe der Blumen und den Bau des Griffels ab. Bon T. edule 
läßt es ſich durch die Verfchiedenheit des Blumenbaues und die Farbe 
der Blumen unterfheiden. Die Kultur diefer Art iſt diejelbe wie 
die des Trop. azureum. (Die Veränderung des Namens dürfte 
ſchwerlich Beifall erhalten.) FR 

- Lantana multicoler Lemaire, eine aus merikanifchen Samen 
von Ban der Maelen in Brüffel gezogene Pflanze, welche Dr. 
Lemaire für eine neue Art hält. Sie zeichnet fi durch größere 
Blätter und die zahlreichen Blüthenköpfe aus. Ihre zweifarbigen 
Blumen ändern während des Blühens ihre Farbe und werden an— 
fangs von kermefinrofenrothen Dedblättern geſchuͤtzt. 






Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 


Justicia Ghiesbreghtiana Lemaire, Cine vor Kurzem durch) 
Ghiesbreght aus Mexiko eingeführte Art, die fich durch ihr ſchoͤ— 
nes glänzendes Laub und ihre langen lebhaft purpurn = mennigrothen 
Blumen auszeichnet, und ſich in den Gärten bereits ziemlich vers 
breitet hat. 

Cantua bicolor Lemaire gehört zu den Pflanzen, welche Brid— 
ges aus Bolivien einführee und Galeotti in Bruͤſſel kaͤuflich am 
ji brachte. Sie zeichnet ſich durch ihr Eleines blaßgrünes Laub und 
durch) ihre zweifarbigen Blumen aus, deren Röhre gelb ift, während 
der Saum eine lebhaft rofenrothe Farbe befist. 

Pilocereus chrysomallus Lemaire ift diefelbe Art, welche man 
Cactus militaris genannt bat; fie wurde vor Kurzem aus Meriko 
eingeführt, und hat den Namen C. militaris von der goldnen Spiße 
ihrer Stengel erhalten, wodurch fie einer gewiſſen militairifchen Kopf: 
bedeckung gleicht. 


Literatur. 


Kurze Anmeifung zur zwedmäßigen Anlage und Behand: 
lung der Spargelländer. Bon Daniel Beifelen, 
Defonom in Um. Um, 1847, Mohler’fche Buchhand— 
lung (Lindemann). 6 Kr. od. 2 Sgr. (bei 12 Exempl. 
a 4 Kreuzer), U, Bogen in 8. 

Diefe Eleine, bloß einen Titel und 5 Octavfeiten Text umfaffende 
Schrift enthält eine deutliche Anmweifung, wie man Spargelpflanzen 
jegen und behandeln foll, oder wenigftens das Verfahren, welches der 
Hr. Verf. dabei mit Gluͤck befolgte. Won den verfchiedenen Sorten 


Spargel, wie man biejelben aus Samen ziehen fol u. ſ. w. iſt da= 
rin nicht die Rede. 


Anzeigen. 


Dem geehrten blumiftifhen Publifum widmen wir die ergebene 
Anzeige, daß unfer neues Pflanzen = Verzeichniß erfchienen ift, und 
bitten wir uns zu deſſen Zufendung durch franfirte Briefe gefälligft 
aufzufordern. Um defjen Neichhaltigkeit anzudeuten, bemerken wir, 
daß der Katalog circa 900 Sorten Stauden, ca. 370 Sorten Topf: 
und Landrojen und ca. 1700 Sorten Topfpflanzen aufführt, woruns- 
ter die neueften und ſchoͤnſten Modeblumen, fo wie auch werthvolle 


Species fich befinden, und werden wir um die ſorgfaͤltigſte Ausfuͤh— 
rung ber Aufträge bemüht fein. 
Erfurt, im September 1847. 


Appelius & Eichel, 





Im Garten des Unterzeichneten blüheten im Monat Au: 
guft folgende Gewächſe: 

Achyınenes argyrostigma, A, patens, Abutilon arboreum, Cle- 
rodendron infortunatum, Erythrina erista galli, E. Humei, Gesne- 
ria Herberti, Hibiscus chinensis fl. flavo pl., Heliotropium Voltai- 
rianum, Physianthus auricomus, Sipanea carnea. 

Burchellia capensis, Buddleya Lindleyana, Calystegia pubes- 
cens, Erica coloraas, E. cinnerea, E. ciliata, E. mammosa, E. 
mammosa coccinea, E. pulchella, E. tetralix alba, E. ventricosa 
superba, E. vestita carnea, Gaura Lindheimeri, Hydrolea spinosa, 
Lilium lancifolium album, L. lancifol. punctatum, L. lancifol. ru- 
brum, Mirbelia Baxterii. 

Anemone Japonica, Gladiolus fulgens, Gl. splendens, GI, ramo- 
sus, Gl. foribundus, Gl. Minna, Gailardia Vernerii, Lobelia Schlach- 
terii, L. Faignottii, L. papalis, L. Mariattae, L. marmorea, Po- 
tentilla Mac-Nabiana, Phlox in mehreren der neueften Varietäten, 
Silene regia, Veronica salicifolia, fo wie mehrere Sorten remons 
tivender Nelken. | 

Rosa bourb. Dr. Hardouin, R. b. Duc de Chartres, R, b. Ma- 
dame Nerard, R. b. Madame Souchet, R. b. Margat jeune, R. 
b. Manteau.d’Arc, R. b. Ninon de l’Enclos, R. b. Phoenix, R. b. 
Vicomte Fritz de Cussy, Rosa bengal, Comte de Gloire, R. hybr. 
bengal. Garnier, Rosa Noisette Charles X., R. Nois, Mr. Siddons, 
R. Nois. Miss. Clegg, R. Nois. Narecisse. 

Rosa hybr. remont. & perpet.: 

Aubernon, Clementine Seringe, Olementine Duval, Comte de Pa- 


ris, Julie Dupont, Lanne, La Renoncule, Laurence de Montmo- 


rency, Liliacee, Mad. Emma Dampiere, Mistress Cripps, Pauline 
Bonaparte (Armand), Palmyre, Rivers, 
J. C. Schmidt. 


Erfurt, im September 1847. 
In Sommiifion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Bemerkungen über den Urfprung und die Ber: 
breitung verfchiedener angebauter Gewächſe. 
(Schluß.) 

Bon einigen Cerealien, deren Urſprung früher noch zwei⸗ 
felhaft war, wiſſen wir jetzt mehr zu ſagen. So hat man 
ſich zwar lange damit getragen, daß der Reis aus Oſtindien 
ſtamme; allein ſpäter wurde man hierüber zweifelhaft, und 
Einige meinten, daß er daſelbſt ebenfalls bloß kultivirt vor— 
kommen könnte und daß fein wahres Vaterland Aethiopien 
ſein dürfte, ſo daß ſelbſt Kunth in ſeiner 1833 erſchiene— 
nen Enumeratio über das Vaterland der Oryza sativa gar 
nichts fagt, fondern bloß bemerft: Culta in America, Asia, 
Africa, Italia. Hätte ihm indefien damals der zweite Theil 
von Roxburgh’s flora indica vorgelegen, der ein Jahr früher 
(1832) zu Serampore erfchien, fo würde er fich gewiß an: 
ders hierüber erklärt haben. Roxburgh theilt ung näm— 
fich in diefem Werke umftändliche Nachrichten über den wils 
den Neis mit, den man in Indien ſelbſt durch ganz andere 
Benennungen vom gebaueten Reis unterfcheidet. Nach ihm 
find Unoo, Dhanya, Vrihi die Sanferit-Namen des gebaute: 
ten Reifes; Nivara bezeichnet aber die wilde Stammpflanze, 
welche in der Telinga= Sprache Newaree und von den Ara: 
bern Aruz genannt wird. 

Die wilde Stammpflanze, fagt Rorburgh, wird überall 
in und um den Teichen der nördlichen Kreife der Präſident— 
fchaft Madras gefunden, und wird, fo viel ich vernommen 
habe, nirgends angebaut, weil der Ertrag davon im Bers 
gleich mit dem der Fultivirten Sorten zu gering ift. Uebri— 
gens ift das Korn des wilden Reifed vorzüglich weiß, ſchmack— 
haft und gilt für fehr gefund, fo daß «8 forgfältig geſam⸗ 
melt und theuer verkauft wird. Den Wohlhabenden gilt es 
für. einen Leferbiffen, und um diefen wilden Reis noch wohl: 
ſchmeckender zu machen, dämpfen fie ihn bloß; auch wird 
von ihnen unter dem Namen: beat rice, geftoßener Reis, 
daraus ein Backwerk bereitet und auf den Märften verkauft. 
Auf den zur Kultur des Neifes beftimmten Feldern. findet 
fein Fruchtwechſel ftatt: fie liegen brach bis zur nächſten Be: 
ftellzeit und in dieſem Zeitraume trocknen fie völlig aus. 
Die beften Reisfelder find offene Ebenen, durch welche große 
Slüffe ſtrömen, umd die allen Winden fo wie der Sonne aus: 
gefest find. Die Hindu bringen die Sorten des gebaueten 
Neifeg, deren fie 40 bis 50 unterfcheiden, in zwei Haupt 
Abtheilungen; die erſte, welche fie Poonas oder frühe Sor— 

VI. Sahrgang. 


Erfurt, den 2. October. 
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ten nennen, werden bei günftiger Witterung im Juni oder 
Anfang Juli ausgefäet und zwar auf Die etwas höher gele- 
genen Stellen, doch nur auf folche, die im Nothfall gewäf: 
fert werden Fünnen. Die andern oder fpätern Sorten, un: 
ter dem Namen Padda Wocloo befannt, lieben einen niedrig 
gelegenen fruchtbaren Boden. 

Das Vaterland der Hirfe verweifet man gewöhnlich 
auch nach Dftindienz Doch bemerft Rorburgh nicht, daß 
er fie irgendwo wild angetroffen habe. Sowohl Panicum 
miliaceum als P. miliare Lam. und italicum fand er bloß 
fultiviet. Don P. miliaceum meldet Fraas, daß es in 
Griechenland nur felten und bloß in feuchten Gegenden, P. 
italicam aber nirgends angebauet werde. Wenn Kunth 
das Vaterland des legtern nach Europa, den beiden Indien 
und nad Neuholland verfeht, fo wird man dies auch nur 
auf das kultivirte zu beziehen haben; denn felbft Bertoloni 
zählt in feiner flora italica Panicum italicum nicht zu den 
in Italien wild wachfenden Pflanzen. Unter Melinos bei 
Theophraft kann nicht Hirfe (Milium), fondern nur Mohr: 
hirfe (Holeus cernuus) verftanden werden, deren Vaterland 
man ebenfalls nach Oftindien zu verfeßen pflegt, doch fah 
auch Rorburgh die verfehiedenen Arten von Sorghum nie 
anders als gebauet. | 

Bon unferm Roggen feheint fi) die Mutterpflanze nody 
wild zu finden und zwar in den Müfteneien um den Kau— 
fajus. In Diefen Gegenden will man auch das Einforn 
(Triticum monococcum) angetroffen haben, das jeht nad) 
Fraas in Griechenland unbekannt ift. Schwieriger hält 
es, etwas über das Vaterland der übrigen Arten von ges 
bauetem Weizen, fo wie über die Gerften-Arten zu fagen. 
Nah Olivier kommen indefien fowohl gewöhnlicher Weis 
zen ald Spelt und Gerfte im füblichen Mefopotamien und 
nah Michaur in PVerfien vor. Hordeum distichum läßt 
man auch in der Tatarei wild wachfen; über die Geburts: 
ftätte von Hordeum Zeoeriton ſchweigen aber die Berichte 
aller Reiſenden. — Auch über dag Vaterland des Buchwei— 
send (Polygonum Fagopyrum) weiß man durchaus nichts 
Sicheres; den ‚Griechen und Römern war er vollig unbe: 
fannt und exftere kennen ihn noch jest nicht einmal, Im 
nördlichen gebirgigen Bengalen wird er dagegen häufig ge: 
bauet, und in diefen Gegenden dürfte man auch wohl am 
wahrfeheinlichften feine Geburtsftätte ſuchen. Linné fagt 
von ihm: Habitat in Asia, und wenn dies im Allgemeinen 





ganz richtig fein mag, ſo darf man fein Vaterland doc) 
fchwerlich mit einer neuern Zeitfchrift nach Arabien verfegen. 
So viel ift aber richtig, daß die Sarazenen und die heim- 
fehrenden Kreuzfahrer viel zu feiner Verbreitung beigetragen 
haben. Bei Matthiolus führt er daher die Benennung 
Frumentum Saracenicum und in Frankreich iſt ſelbſt feine 
gewöhnliche Benennung: Sarasin. Für Link's Vermu— 
thung, daß er aus China ftammen möchte, laffen fich feine 
Gründe anführen. 

Daß Hafer ſchon feit. langer Zeit in Deutſchland kulti— 
pirt wird, wiffen wir durch Plinius, ein Land aber, wo 
er wild wächft, iſt bis jegt noch nicht mit Sicherheit be— 
fannt. In dem jetzigen Königreiche Griechenland wird: er 
nur felten. gebauet, weil man ihn für Pferde zu erhigend 
hält; Schon als Grünfutter wird er deshalb gefürchtet, — 
Sn Sid :Auftralien glauben. die Anfievler nach) neuern Nach: 
richten (f. The Phytologist. II. 337.) allgemein, daß der 
gebauete Hafer (Avena sativa), wenn er mehrere Jahre hin: 
ter einander auf demfelben Boden gezogen werde, in Wind» 
hafer (Avena fatua) ausarte, Thomas Corder Esq., ber 
ſich 5 Jahre lang daſelbſt aufbielt, fuchte dies genauer zu 
prüfen; er. verschaffte fich guten Samen von Avena sativa, 
welcher ſchon feit zwei Jahren daſelbſt kultivirt worden war, 
und fäete ihn im Auguſt 1842 auf bisher unbebaueten Bo: 
den. , Als der daraus aufgelaufene Hafer im Januar 1843 
geerntet wurde, zeigten. ſich feine Körner nicht jo gut, wie 
diejenigen, ‚welche ausgeſäet worden waren, indem: ein Theil 
dieſer Samen das Anfehen des Windhafers anzunehmen an- 
fing, nämlich, an den Enden etwas haarig und zuweilen bes 
grannt wurde. Da viele Samen diefes Hafers bei der Ernte 
ausfielen, jo wurde von. diefen im folgenden Jahre: 1844 
aufs neue eine Ernte gewonnen, wo ſich zeigte, daß der 
größere Theil davon ganz zu Winphafer geworden war. Den 
Eleinern, der. noch die Charaktere von. A. sativa an ſich trug, 
ließ Eorder für das folgende Jahr liegen. Als er darauf 
zu Anfang des Jahres 1845 die Golonie verließ, waren 
zwei Drittheile des Hafers zu Avena fatua geworden und 
der übrige Theil befand ſich in einem Mebergangszuftande. 
Der Boden, auf welchem dies bemerft wurde, war dürftig 
und ſteinig; aber auf einem tiefen fruchtbaren Lande ſoll die 
Ausartung noch ſchneller geſchehen, ſo daß man auf einem 
20 Acker großen Stücke guten Bodens, das ſich zwei Jahre 
hindurch ſelbſt beſäet hatte, nicht eine einzige Pflanze vom 
Anfehen der Avena sativa fand und daher die Ernte grün 
verfüttern mußte. Der tatarifche Hafer, unter welchem man 
ven nadten Hafer (Avena nuda) zu verftehen pflegt, fol 
nicht auf Diefe Weife fi) umwandeln. Sollte ſich diefe Ver: 
änderung des. gebaueten . Hafers) in MWindhafer und damit 
die urfprüngliche Identität dieſer beiden angeblichen Arten 
beftätigen, fo dürfte man annehmen, daß das: Vaterland, der 
Avena sativa nicht von dem der A. fatua verſchieden ſei. 

Den Urſprung des Mais pflegt man ziemlich allgemein 


nad) Nordamerika zu verfeßen; auch läßt fich wohl nicht 
perfennen, daß er daſelbſt zu Haufe ſei; man will ihn dort 
felbft in neuern Zeiten noch" wild. angetroffen haben. Bei 
alfen dem ſcheint es indefien, als ſei der Mais ſchon vor 
der Entdefung von Amertfa in Europa befannt geweien. 
Befonders ift Fraas zu der Annahme geneigt, daß die 
niedrige Sorte Mais aus dem Orient ung —— ſei 
und zwar aus folgenden Gründen: 

1) heiße bei ung und in Stalten, vorzüglich in Skeilten, 
der Mais überall türkifchee Weizen, aud wohl Wälſchkorn, 
was nicht auf fein Herfommen aus Nordamerika hinweiſe; 
in der Türkei und in Griechenland werde er aber am häu— 
figften arabositi, d. h. arabifcher Weizen genannt, während 
alle aus dem Weſten, meift aus Stalten, eingewanderten 
Kulturpflanzen den Zufaß phranko trügen ; 

2) ſei die im: füdöftlichen Europa am häufigften gebauete 
Sorte Mais durch kurze Stengel, runde, weniger regelmäßige 
Samenreihen zeigende Fruchtähren und rundere, immer gelbe 
Körner von den amerifanifchen Sorten verfchieden ; 

3) müſſe man gejtehen, daß die Befchreibung einer Ge: 
treideart bei Theophraft, wo es heiße, ihre Körner ſeien 
jo groß wie Dlivenförner, dur) den Mais am beften ge: 
deutet werde, 

Nah Sprengel hat der im Jahre 1554 verftorbene 
Bod (Tragus) im feiner Stirpium historia ©. 651. den 
Mais zuerft befehrieben, und da diefer Schriftfteller in der 
Pfalz lebte, mochte er den Samen davon aus Stalien oder 
dem Orient. erhalten haben. - Auch Bonafous, der ji 
vorzüglich. mit der Naturgefchichte des Mais befchäftigt hat, 


hält denjelben von aftatifcher Abkunft, und endlich deuten 


auch Siebold's Abbildungen von Maisähren auf japanis 
hen Emblemen auf feinen Urfprung aus Aſien. 

Dieſem kann freilich  entgegengefeßt werden, daß felbft 
noch zu Norburgh’s Zeiten: der Mais in Oftindien bloß 
in Gärten, nirgends im Großen gebauet wurde, und daß 
eine fo. ausgezeichnete und fo müsliche Pflanze gewiß fich 
ſchon früher weit und: breit in Oftindien verbreitet haben 
würde, wenn fie aftatifchen Urfprungs wäre, Bei der Nähe 
von Japan und. der MWeftfüfte von Nordamerifa läßt ſich 
auch  vermuthen, daß der Mais früher aus Amerika nad 
Japan, als nady Europa gelangt fei, ja man könnte felbft 
annehmen, daß eine Sorte urfprünglich in Japan zu Haufe 
jet, immer bleibt .e8 aber räthſelhaft, warum er ſich dann 
in Oftindien noch fparfam macht, während er im Orient und 
im wärmern Europa zu den am häuftgiten gebaueten Ge: 
treidearten gehört. Wir wollen daher hoffen, daß weitere 
Nachforſchungen uns mehr Auffchluß hierüber geben werden. 


Ueber das Pucha-Pat oder Watchouly. 


Das Patchouly, welches auf der Halbinſel Malacca zu 
Haufe ift und von dem Dr. Wallih im Garten zu Galcutta 
mehrere Jahre hindurch kultivirt wurde, wo es aber nicht zur 
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Blüthe gelangte, feheint zuerft in den Transact. med. and 
phys. Soc. of Caleutta vol. 8. als einer Drogue unter dem 
Namen Pucha Pat näher erwähnt zu werden, auch fendete 
e8 der Dr. Wallich in den Garten des Mufeums zu Paris 
unter dem Namen Pucha Pat. Die erſte Pflanze davon ge— 
langte indeſſen fhon früher im Jahre 1824 durch Hrn. Neu: 
mann aus Bourbon in diefen Garten. Ausführlih hat da— 
von Dr. Pelletier: Sautelet, Profeffor der Naturgefchichte 
und Gonfervator des botanifhen Gartens zu Drleans, in den 
Memoires de la societ@ des sciences, Belles Lettres et 
Arts dafeldft T, V. 1844 gehandelt, deffen Schrift auch 
MWalpers in feinem Repertorium VI. 660. anführt. Diefe 
Pflanze, welche man früher zu den Gattungen Pleetranthus 
oder Coleus ziehen zu können glaubte, ift nah Pelletier 
eine Art Pogostemon. Die Blätter diefes Halbſtrauchs, der 
in Orleans blühete und wovon Pelletier eine Abbildung 
lieferte, unterfcheiden fih durchaus nicht von dem Patchouly 
des Handels, fo daß Pelletier an der Identität diefer 
Pflanzen niht im Geringfien zweifelt.  BIwar findet man in 
einigen Gärten unter dem Namen Patchouli— die Pascalia 
glauca, allein diefe läßt fih Thon durch Die Geftalt ihrer li: 
nealig =lanzettigen glatten Blätter unterfcheiden, indem die des 
wahren Patchouly breit= oval, faft filsig und am Nande ge= 
zahnt find. Ueberdies geſtattet fehon der Harzgeruch, den diefe 
Hlätter beim Neiben entwideln, nicht, fie mit dem Patchouly 
zu vertwechfeln und als Parfümsrien zu gebrauchen, 


Da das wahre Patchouly bisher in Europa ‚noch nicht ges 
blühet hatte und man defhalb nicht wußte, zu welcher Sat: 
tung man e8 zu zählen hatte, fo hat Hr. Vignat-Parelle, 
in deffen Garten zu Orleans es zuerft zur Blüthe gelangte, 
fowohl den Botanikern als den Gärtnern einen wahren Dienft 
geleiftet, als er die Kunft lehrte, wie man diefe Pflanze zur 
Blüthe treiben Eönne. Gr zog fie nämlich vorher in einem 
Ananashaufe im freien Boden; als er aber drei Jahre lang 
vergebens auf ihre Blüthe gewartet hatte, ſetzte er fie in Töpfe, 
worin fie nah 4 Monaten fi fo fehr veräftigte, daß man 
fie einigemal befchneiden ‚mußte. Demungeachtet trieb fie aus 
ihrem Grunde einen neuen eben fo flarken Stengel, dev. eine 
Höhe von 2 Meter erreichte. Zu Anfang Detober erforderte 
das Sinken der äußern Temperatur Feuer im Haufe anzu: 
machen und von diefem Zeitpunfte an bis zum Februar wurde 
die Pflanze, welche Waſſer zu verlangen ſchien, alle 2 Tage 
begoffen, wovon ihr ungefähr die Hälfte des Waſſers durch 
Befprigung zukam. Gegen den 14. Februar hatte man dar— 
auf das Vergnügen, fie blühen zu fehen und für die Mühe 
belohnt zu werden, die man auf fie verwendet hatte. Das 
Pogostemon Patehouli nähert ſich in feinen Blättern und 
felbft in feinem ganzen UAnfehen, wenn es im Topfe gezogen 
wird, verfchiedenen Arten oflindifcher Volkamerien fo fehr, daß 
mehrere es vor der Blüthe für eine Verbenacee hielten. 


Hr. Pelletier, der in ihr zuerft eing Art Pogostemon 
erkannte, gibt davon folgende Belhreibung: Die feine, aber 
dicht behaarte Pflanze bildet einen am Grunde niederliegenden 
Halbſtrauch mit geftielten, ovalen, fpißigen, am Grunde keil— 
förmigen, ſtark gezähnten Blättern. Ihre end» und achfel: 
ftändigen, lang geftielten Blüthenfchirme find am Grunde uns 
terbrochen ; die Blüthen ftehen gedrängt und find länger als 
die Dedblätter, die Dedblättchen aber um die Hälfte kürzer 
als der Kelch, deffen Zähne fich zur Zeit der Samenreife, ein: 
ander nähern. Die Blume ift glatt, weißlich, ihre Röhre Über: 
ragt den Kelch und ihre Oberlippe ift gefleditz die hervorſtehen— 


den aufgerichteten Staubfaden find mit gebogenen, geglieder: 
ten, violetten Haaren befest. 

Das Patchouly tft unter dem Namen Pucha Pat in Oft: 
indien fehr gebräuchlich; es wird durch arabifche und mongo— 
lifche Kaufleute auf die Märkte gebracht, Die Frauen bedie- 
nen ſich des Atherifchen Dels, das man aus‘ ihren Blättern 
gewinnt, um ihre Haare zu parfümiren, auch wenden fie, fo 
wie die Männer, die ganzen Blätter an, um ihren Kleidern 
den eigenthümlichen angenehmen Geruch mitzutheilen, welchen 
auch wir zu fchägen wiſſen und deffen fi) unfere Damen feit 
einigen Jahren häufig bedienen. 

(Es ift übrigens von diefer Pflanze fehon im dritten Jahr— 
gange d. Ztg. 1844 ©. 160. die Nede gewefen.) 


Freiwillige Bewegungen der Mörner, die durch 
das Zerquetichen ſehr junger Knospen gewon: 
nen worden waren. 

(Auszug eines Briefs des Hrn. Laurent, Prof. an der Eönigl. 
Forſtſchule zu Nancy.) 

Nach den mikroffopifchen Unterfuhungen, deren Nefultate 
ich zum Theil in den Memoires de la Société royale des 
Sciences, Lettres & Arts de Nancy 1835 — 1836 mitge- 
theilt habe, wurde ic) geneigt zu glauben, daß alle organis 
[hen Körnchen der Pflanzen in ihrer zarteften Jugend, d. bh. 
fo lange ihre cbemifche Zufammenfegung derjenigen der: Infu— 
forien der Waſſer gleichartig ift, auch die Fähigkeit befäßen, 
fi: von freien Stüden zu bewegen, Ich hatte fhon wieder: 
holt verfucht, diefe Bewegungen an den fehr Eleinen Körn— 
chen kennen zu lernen, welche das Blattgewebe verfchiedener 
Dicotyleen enthält; fei es aber, daß ich mich dabei ungefchickt 
benommen hatte, oder daß die Zeit ihres Wachsthums fchon 
au weit vorgefchritten war, oder dab ich Pflanzen gewählt 
hatte, bei welchen megen befonderer Umftände diefe freimillige 
Beweglichkeit. aufgehoben ift, ich habe niemals etwas Genü— 
gendes der Art zu entdeden vermocht. 

In diefem Jahre habe ich gegen den 10. April diefe Un- 
terfuchungen wieder aufgenommen. Da eine Sorte, Syringa 
(Lilas varin) eines der erſten Bäumchen ift, deren Blätter 
ſich entwideln, fo waren feine Eleinen Blüthenknospen und 
feine jüngften Blätter die erſten Gegenftände, welche ich un— 
terfuchte, 

Auf ein Glastäfelchen brachte ich eine fehr Eleine, noch 
ganz grüne Blüthenknospe von der Größe eines Stecknadel— 
£opfs, ließ einen Tropfen Waffer darauf fallen und zerquetfchte 
fie alddann mit einem zweiten Täfelchen vollkommen. Als 
hierauf diefe Glasplatten unter ein Chevalier'ſches Mi— 


kroſkop gebradht wurden, das den Durchmeffer 250mal ver: 


größerte, Eonnte ich, indem ich mich aller Vorfihtsmaßregen 
bediente, inmitten des übriggebliebenen Zellgewebes ohne Schwie⸗ 
vigkeit eirunde organifche Körnchen erkennen, deren freiwillige 
Bewegungen unbeftreitbar von derfelben Art waren, wie die 


der Körner der Fovilla der Antheren, 


Man bemerkte den größten Theil der Zeit hindurch zwei 
Ströme von Körnden, welche in entgegengefester Richtung 
laufen, nämlich einen obern und einen untern. Wenn man 
fo genau wie möglich den Focus fo gerichtet hat, daß dieſe 
Eleinen Körnchen gut wahrgenommen merden können, muß man 
geduldig. fo lange warten, bis die eben gedachten Ströme zu 
fliegen aufgehört haben. Richtet man dann feine Aufmerk: 
famkeit auf 3 bis 4 nahe an einander liegende organifche Körn— 
chen inmitten des Gewebes, oder noch beſſer auf das erleuch- 
tete Gefichtsfeld, das fie umgibt, fo wird man fogleich bemer— 


fen, daß das Dreied oder Viered, wovon. jene Körnchen die 
Ecken bildeten, feine Geftalt verändert hat. Diefe Köenchen 
gehen vor= und rückwärts, drehen fih um einander und zu: 
weilen um ſich felbft. Ihre Kleinheit hat mic) verhindert, ihre 
äußere Belchaffenheit genau zu beſtimmen; immer feheint in: 
defjen ein kleiner Hof, der fie umgibt, und der heller als ber 
übrige Theil der Flüffigkeit ift, worin fie liegen, die Vermu— 
thung an die Hand zu geben, daß fie mit fibrirenden Wim: 
pern verfehen find. Es ift wohl überflüffig, hinzu zu fügen, 
daß dieſe Aeußerungen von freiwilligen Bewegungen nichts mit 
denjenigen gemein haben, welche die Verdunftung bewirken kann, 
und eben fo wenig mit der Art von MWeinreben, welche zahl: 
lofe unorganifhe Moleculen auf der Oberflähe einer Flüſſig— 
feit zeigen. 
Nachdem ich mid von ben Bewegungen ber organifchen 
Körnchen in ſehr jungem Zellgewebe des gedachten Lilacs über: 
zeugt hatte, habe ich fie noch in folgenden Pflanzen erfannt: 
1. in den mehr ausgebildeten Blättern und Knospen befs 
felben Lilacs, 

2, in den Trieben des MWeinftods, 

in den Samenlappen der Melone und des Kürbiffes, 

.‚ in den Blättern der SKapuzinerkreffe (bei Beobachtung 
von vorzüglicher Vorficht), 

. in den jungen Blättern der Saalweibe, 

‚ in denen der Birke, 

‚ in dem Fleiſche der Kartoffelfnolien. 

Die fich bildenden Blätter der gemeinen Linde haben mir 
dagegen nichts Achnliches bemerken laffen; 8 fcheint mir aber 
dies der fchleimigen Materie zugefchrieben werden zu müffen, 
womit fie überladen find, weil diefe die Körnchen zu feit hält. 
Dabei aber muß man bei Wiederholung diefer Verſuche den 
Zeitraum wohl in Acht nehmen, denn wenn man fie bei vors 
gerückter Tahreszeit vornehmen wollte, ſo wäre es leicht mög» 
lich, daß die darin zu fehr verdichten Säfte nichts mehr wahr: 
nehmen ließen. (Comptes rendus.) 


* 
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Erſte Pflanzen: Ausftelung der Londoner Gar: 
tenbau: Societät zu Chiswick. 
Am 8. Mai. 

Die diesjährige erfte Ausjtellung zu Chiswic fiel unglüdlicher 
Weiſe auf den legten Winterfag; in der Morgendammerung war es 
naß, am Morgen felbft feucht, Vormittags trübe, Mittags ohne Aus: 
ficht und Nachmittags hatten wir eine Ueberfchwemmung. Es wur: 
den daher von den 11,580 abgeholten Billets nur 1479 abgegeben und 
die ganze Anzahl der die Ausftellung beſuchenden Perfonen belief ſich 
auf 1644. Die Ausftellung war übrigens fehr prachtvoll und befon= 
ders gut geordnet; woran es fehlte, waren Cacti, doch waren biefe 
durch hinefiiche Azaleen gewiſſermaßen erfegt, wovon viele 7 Fuß hoc) 
und mit einer Menge Blumen bedeckt waren. Die Anzahl der Dr: 
ideen war vielleicht geringer als im verwicdhenen Jahre und daſſelbe 
dürfte auch für die Heiden gelten, da bie anhaltend ungünftige Wit— 
terung die Vegetation zurüdgehalten hatte. In Dinficht der getries 
benen Zopfrofen war indeffen ein Fortſchritt gemacht worden. Auch 
Pelargonien waren ungeachtet der unguͤnſtigen Witterung in großer 
Vollkommenheit vorhanden. | 

3u denen, die größere Sammlungen von 30 Warm und Kalt: 
hauspflanzen aufgeftellt hatten, gehörten Hr. $razer, dr. Hunt und 
Hr. Donald, unter welchen die erſte für die befte erklärt wurde, 
die zweite ftand ihr kaum nad), die dritte war aber weniger gut ge: 
ordnet. Unter den Sammlungen von 15 — 10 Stüd befand ſich eben= 
falls viel Schönes. Bon den Orchideenſammlungen zeichnete fich bes 
fonders die des Hrn. Mylam, Gärtner bei Hrn. Ruder Esq., fehr 
aus. Es befand fi darin eine große Maffe von Acanthephippium 
bicolor, die rofalippige Varietaͤt des Epidendrum macrochilum, eine 
kübihe Lycaste eruenta, die merkwürdige infeftenförmige Vanda pe- 
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duneularis, die felten blühende Vanda teres, die wohlriechende Ly- 
caste aromatica; ferner Acineta Humboldti mit 6 herabhangenden, 
doch noch nicht geöffneten Bluͤthenaͤhren, das fhöne Saccolabium gut- 
tatum, das große gelblippige Oncidium bifolium und mehrere andere. 
Shr zunächſt ftand die Sammlung der HB. Veitch und Sohn, in 
welcher ſich befonders 3 neue Arten Dendrobium auszeichneten, wo⸗ 
von die eine mit D. Paxterii verwandt, die zweite diefer ziemlich 
ähnlich und die dritte mit Eleinen, zart nelfenrothen, auf der Lippe 
gelb gefleckten Bluͤthen verfehen war. In der dritten Gruppe, welche 
von den HD. Rolliffon berrührte, bemerkte man Brassia verru- 
cosa , Dendrobium Devoniannm, Acineta longiscapa, Lycaste Har- 
risoniae, Odontoglossum membranaceum, dag felten blühende Den- 
drobium Heyneanum, Saccolabium praemorsum, Aganisia pulchella, 
Laelia cinnabarina u. a. In den Eleinern Sammlungen ſah man 
ebenfalls mehrere feltene Pflanzen, wie Camarotis purpurea, Cyrto- 
chilum filipes, Dendrobium coerulescens, Epidendrum selligerum, 
Vanda cristata, Broughtonia sanguinea, Coelogyne undulata, 

„ Unter den einzelnen befonders gut Eultivirten Eremplaren waren 
die beften: ein 7 Fuß hohes Eriostemon buxifolium, eine 4 Fuß hohe 
Pimelea spectabilis, eine üppig gewachſene Torenia asiatica, eine 
Epacris grandiflora, ein Chorisema Henchmanni, ein Tropaeolum 
azureum, ein Aphelexis humilis und ein ſchönes Dendrobium Wal- 
lichianum. 

Bon neuen Pflanzen war wenig vorhanden. Die HH. Veitch 
fendeten ihre Hoya campanulata, defgleichen eine düfter blühende 
Vanda aus Java und ein reich gelb bluͤhendes Dendrobium, dem D. 
chrysotoxum aͤhnlich. — Sr. Ayres zu Brooffand hatte ein Gom- 
pholobium aufgeftellt, das dem G. polymorphum glich, doch vielleicht 
noch ſchͤner war. Bon Hrn. Donald fah man eine Pultenaea, ber 
P. stipularis verwandt, und Erythrochitum brasiliense. Die Herren 
Jack ſon zu Kingfton liefen ein E. Murrayana fehen und Hr. Gai— 
nes zu Batterſea zwei Rhododendren, ein weißes und ein roth biüs 
bendes, wovon jenes Jenny Lind benannt worden war. Bon Hrn. 
Smith in Kew fam Achimenes cupreata, eine ſcharlachroth blühende 
Art, die kermeſin bluͤhende Scutellaria Ventenatii und zwei Varietaͤ— 
ten von Siphocampylus microstemma, eine mit grünen, bie andere 
mit unterſeits rothen Blättern. 

Bon neuen harten hybriden Sträuchern zeigte Hr. Smith zu 
Norbiton eine Sammlung von rothen und bräunlichen Rhododendren 
vor; die legtern waren zu ſehr blaßſtrohfarbig, um von großem Wer: 
tde gu — acht gelbes Rhododendron bleibt noch immer ein 


Bon Früchten ſah man nicht viel; fie erſtreckten ſich hauptfägli 
on | ptfächlich 
auf einige Ananas, Weintrauben, Melonen, Gurten, Erdbeeren, Kir: 
hen, Madrascitronen, Birnen und Aepfel. 


Neue Varietäten und Hybriden. 

Gloxinia caulescens Teuchlerii wurde in Böhmen durch Befrudy: 
tung ber Gl. rubra mit der Gl. caulescens gewonnen. Sn ihren 
— AR “ ganzen — fie der Gl, rubra, doch iſt 

arbe ihrer Blumen roth; ſie ſind ab ⸗ 
me, blau gebaͤndert und gefleckt. J ER delepden an Bi 

Veronica speciosa var. rosea s. rubra. Won der Ihönen V. 
—— en —— Gaͤrten durch Ausſaat eine Abaͤnde— 

it ro umen von di 
eine Abbitbung een. ‚ wovon die Flora der Gewaͤchshaͤuſer 

Antirrhinum Youngianum, eine jehr fchöne Varietät von A. majus, 
wovon die Flora der Gewaͤchsh. eine Abbildung gibt. Sr. Young 
in Epfon gewann fie zuerft, nunmehr ift fie aber auch in andern 
Gärten zu finden. 

Heliotropium peruvianum v, Volterianum. Diefe Varietät ges 
wann Dr. Lemaire, Gärtner der Gräfin de Boigne zu Chätenay, 
vor zwei Sahren. Sie zeichnet ſich durch ihren Eräftigen Wuchs aus; 
ihre großen Blüthenftiele tragen eine Rispe von Om ,20— 25 und ihre 
blauen Blumen find fo intenftv gefärbt, wie die des italienischen Veil— 
chens. Da diefe Varietät an dem Orte entitand, den Voltaire 
durch) feine Geburt berühmt machte, jo hat man ihr den Namen Vol- 
terianum gegeben. 

‚ bLagerstroemia indica fl. violaceo. Nah Hrn. Zacaues i 
diefe Varietaͤt dor Kurzem nad) Neuilly — — Mr fie and N 
Sabre 1846 blühete. Die große Hige des Sommers 1846 hatte über: 
baupt die Lagerftrömien zur reichlichen Bluͤthe gebracht, fo daß fie 
ih vom Auguft bis zum October damit fchmückten. Uebrigens 
verträgt diefer Strauch fo viel Kälte, daß er in Genf den Winter 
von 1829 bei einer Kälte von — 179,5 R. im freien Lande ausbielt. 


In Commiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die verfchiedenen Arten und Barietäten 


der Scorzonere, ihre Gefchichte und ihre Kultur. 
Bon Hrn. Profeffor Morren. 

Bon der häufig gebaueten Scorzonera hispanica lieferte 
De l’Eclufe (Elufius) in feiner Historia plantarum ra- 
ciorum 1601 unter dem Namen Scorzonera major hispa- 
nica zuerft eine Befchreibung mit einer ſehr guten Abbildung 
in Holzſchnitt. Der Name ift fpanifchen Urfprungs und 
ftanımt von Seurso oder Seurzo, welches die gewöhnliche 
Benennung der Viper ift, gegen deren Biß diefe Pflanze ein 
vorzügliches Gegengift fein follte. De l'Eclhuſe gedenft 
übrigens der Scorzonere weder als eines Arznei-, noch als 
eines Nahrungsmittels, Erſt gegen die Mitte des 16. Jahr: 
hunderts lernte man die Scorzonere in dieſer Hinficht befjer 
fennen, und die Veranlaffung , diefelbe auf unfere Tifche zu 
bringen, foll folgende gewvefen fein. Ein Maurer, der feine 
Studien in Afrika gemacht hatte, hörte dort die Eigenfchaf- 
ten diefer Pflanzen rühmen und gedachte an fich felbft die 
Wirkung ihrer Blätter und des Saftes ihrer Wurzeln zu 
prüfen; er fand darin nichts Giftiges und da ſich von Bi: 
pern gebiffene Bauern bei ihm meldeten, fo nahm er fid 
vor, Verſuche mit diefem Heilmittel anzuftellen; er folgte 
ihnen in das Gebirge nach, und bemerkte, daß fie diefe 
Pflanze auffuchten, um den Saft ihrer Wurzel dazu zu bez 
nußen. 

Diefe Landleute nannten die Pflanze ſchon Scorzonera, 
und fie kam bald darauf in Anfehen. Peter Canniger 
wurde diefe Thatfache befannt und er fehicte darauf die 
Pflanze mit einer Zeichnung an Joh. Odorik Melchior, 
dem Arzte der Königin von Böhmen, welcher dieſe Entdeckung 
bald darauf dem berühmten Botaniler Matthiolus mit: 
theilte, der in feinem Gommentar zum Dioscorides noch 
ausführlicher darüber ſpricht. Matthiolus lieferte davon 
noch eine größere, aber weniger genaue Abbildung als De 
l'Echuſe. Er erklärt, daß diefe Pflanze jetzt zuerft befannt 
worden fei und behauptet fogar, er ſei der erfte, der von 
ihr geiprochen habe, Nach ihm wurde Die Entdeckung durch 
einen mauriſchen Sklaven gemacht, der im Dienfte eines vor: 
nehmen Mannes, Namens Leridan, ſtand. Schnitter, welche 
von Vipern gebiffen worden waren, hatten fi) der Behand: 
fung diefes Sklaven anvertraut und waren durch den Saft 
diefer Pflanze hergeftellt worden; doch hatten fie diefelbe 
nicht zu Geficht befommen, Später ging man indeffen dem 

VI. Sahrgang. 


Erfurt, den 9. October. 


Prof. Dr. Bernhardi. 


1847. 


Sklaven nad), als er die Pflanze im Walde auffuchte, man 
fand die Nefte der ihrer Wurzeln beraubten Pflanze und auf 
diefe MWeife wurde die Seorzonere aufs neue entdeckt. Mat: 
thiolus erhielt die erfte Kenntniß diefer Pflanze durch Mel: 
hior, aber bald darauf fah er Iebende Pflanzen davon, 
welche man als Seltenheit an den Kaifer Ferdinand gefchidt 
hatte und welche aus Spanien kamen. Nad) einiger Zeit 
erfuhr man, daß fie auch in Böhmen wild wachfe. Der 





‚gelehrte Arzt Rivera, der den Kaifer auf feinen Jagden 


begleitete, entdeckte viele Pflanzen davon in einem mit Wald 
bewachjenen jumpfigen Gebirge bei Poggebrot. 


Matthiolus gedenft in feiner Befchreibung ſchon des 
guten Geſchmacks diefer Wurzel. Bei der Befchreibung der 
böhmifchen Scorzonere empfiehlt er denjenigen, welche ſich 
gegen die Peſt und Gifte ſchützen wollen, täglich dieſe Wur— 
zel zu genießen und behauptet, daß fie auch noch eine andere 
gute Eigenschaft beige; fie ſoll nämlich die Traurigfeit ver: 
ſcheuchen und fröhlich ftimmen, 


Es bedurfte ohne Zweifel fo vieler Cigenfchaften nicht, 
um die Aerzte der damaligen Zeit anzuregen, ſich mit der 
Unterfuhung der Wirkungen der Scorzonere befonders zu 
befchäftigen. Nicolaus Monardes, welcher damals ein 
Werk über die in Indien entdedten Arzneimittel fchrieb, das 
bald darauf von De l’Erlufe ins Lateinifche überfegt wurde, 
entwarf auch einen Auffag über die Scorzonere. Diefe Ab: 
handlung ift indeſſen jeßt fehr felten; man findet fie aber in 
einem engliihen anonymen Werke: Vegetable substances 
used for the food of man. Es iſt uns feine botanifche 
Bibliographie befannt, welche der Abhandlung des Mo: 
nardes gedächte, wir Fönnen daher auch nicht aus biefer 
Suelle unmittelbar fchöpfen. Momardes gehört übrigens 
zu den Apologiften der Seorgonere: ſie zerftört nach ihm nicht 
nur das Contagium der Pet und das Viperngift, fondern 
fie ift nad) ihm auch ein vorzügliches Cardiacum, das Herz- 
franfheiten, Kopffchmerzen, Ohnmachten und Epilepfte heilt, 
die Nerven beruhigt, das Geficht verbeffert x. 

Bis zu diefem Zeitpunkte findet man bei den Schriftftel- 
fern des 16. Jahrhunderts mit Ausnahme von Matthio: 
(us, deſſen Nachrichten ebenfalls ſehr unbeftimmt Tauten, 
feiner Erwähnung gethan, daß die Scorzonere aud) ein Küchen: 
gewächs abgebe; man betrachtete fie mehr als Arzneimittel. 
Mehrere glaubten in ihe die Catabrica zu erfennen, deren 
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Plinius als eined gegen den Vipernbiß bewährten Mit- 
tels gedenkt. | 

Sm Jahre 1616 erſchien indefjen die erfte Ausgabe des 
»Jardinier frangois«, welche die Küchengärtnerei in Frank: 
reich einen Schritt vorwärts führte. In diefem Werke ficht 
man die Scorzonere zum erften Mal als Küchengewächs auf: 
geführt, deſſen Wurzeln ein fchmadhaftes, leicht zuzuberei— 
tendes und gut zu verdauendes, gefundes und für eine ges 
wife Jahreszeit ſehr pafjendes Gericht abgeben. Wie zu 
allen Zeiten, bedurfte es jedoch auch bei der Scorzonere eined 
bedeutenden Zeitraums, ehe fich ihre Kultur weiter verbrei— 
tete, denn Dalehamps, ein geſchickter Compilator, fpricht 
zwar in feiner allgemeinen Gefchichte der Pflanzen ausführ: 
(ich von der fpanifchen und böhmifchen Scorzonere, aber folgt 
bloß Matthiolus und erwähnt ihres Gebrauchs als Küchen: 
gewächs nicht. 

Das bedeutende Anfehen, worin die Scorjonere in Spa: 
nien ftand, mußte, da Belgien damald von Spanien abhing, 
Beranlafjung geben, daß diefe Pflanze daſelbſt bald einge: 
führt wurde. . Das 1644 von Dodoëns herausgegebene 
Kräuterbuch Spricht ausführlich davon. So wie bei De 
l'Eclhuſe wird darin die Scorzonere an den Bodsbart oder 
die Sofephsblume (Haberwurzel) angefchloffen, und erftere 
wird wieder in der Einleitung Otter: oder Biperfraut ge: 
nannt. Die Spanier, jagt Dodoens, halten viel von 
diefer Pflanze; fie wächlt in Spanien, bei Montpellier in 
Tranfreih und in Defterreih wild; in andern Provinzen 
Frankreichs, in England, in den Niederlanden und in Deutſch— 
fand füet man fte dagegen aus, wozu man den Samen aus 
Spanien erhält. Was den Küchengebraud) betrifft, fo führt 
Dodoöns bloß folgende zwei Thatfachen an: 1) daß die 
Scorzonerwurzel, gefauet und genoffen, den Menfchen fröh: 
lich macht und die Griffen vertreibt, und 2) daß die Italie— 
ner umd vorzüglich die Neapolitaner die Scorzonerwurzel in 
Zucker einnehmen ließen und fie als Präfervariv gegen bie 
Peſt genöffen. Beides beiveifet, daß die Scorzonere damals 
in Belgien nicht für ein Küchengewächs galt. 

Die Italiener, Spanter und Franzofen aßen jedoch um 
diefe Zeit die Haberwurzelm gekocht wie füße Möhren, wie 
dies De Lobel und Dodoëns ausdrüdlih fagen, man 
fann fich daher nicht wundern, daß die Aehnlichkeit der Wur— 
zeln diefer beiden Pflanzen die Liebhaber von Gemüfen da: 
hin führte, diefe gegen die Peſt und das BViperngift fo be: 
rühmte Pflanze auch als ein neues Gericht auf die Tafel 
zu bringen, 

Daß die Brabanter im Jahre 1672 viel Scorzoneren 
aßen, davon gibt und Ban der Örven, Gärtner deg Prin- 
zen von Oranien, in feinem »Jardinier en Pays Bas, Brüſ— 
jel 1672« beftimmte Nachricht. Indem er vom Bodsbart 
redet, fagt er, daß man feine Wurzel gefocht ald Salat ver: 
fpeife, und dag folgende Kapitel, das von der Scorzonere 
handelt, meldet von ihr: „Es ift ein Kraut, welches dem 


Bocksbart gleicht; man wendet es auch auf gleiche Weiſe 
an, allein es ift nicht fowohl in Holland als in Brabant, 
wo man fie viel genießt.‘ 

sm Jahr 1673 fpricht Peter Nybrandt in feinem Ne- 
derlandtsche Herbarius of Kruydt-Boeck von der Scorzo— 
nere bloß als Arzneipflanze, zum Beweife, daß fie damals 
als Küchengewächs wenig befannt war. | 

Im Zahr 1714 belehrt uns Stephan Blanfaert im 
feinem Nederlandschen Herbarius of Kruidboek, daß da— 
mals die Scorzonere regelmäßig in den Küchengärten, fo wie 
in den Gärten der Kräuterfenner gezogen wurde. Dieſe 
Pflanze genöffe noch vollfommen den Ruhm ihrer medizini- 
chen Eigenschaften, den fie fich bei Behandlung der Fieber 
errworben habe, Man wendete davon das Decoet an, oder 
man zerquetichte vielmehr die Wurzel, um fie dem Biere 
hinzuzufügen, das man die Kinder trinfen ließ. Außerdem 
machte man auch diefe Wurzel mit Zucker ein, wie in Ita: 
lien, dody war dieſe Anwendung fehr befchränft. 

Boerhaave brachte die Scorzonere in große Aufnahme; 
er empfahl vielen feiner Kranken den Gebrauch des Saftes 
ihrer Wurzel eine Zeitlang täglich Morgens nüchtern zu 
3 Unzen genommen, und verordnete fie befonders gegen hy: 
pochondrifche Leiden. Bei Verftopfung riet) er fie roh zu 
zerftoßen und ein Gerftendecoet darüber zu gießen. Bald 
wurde in ganz Holland, in Belgien, in Sranfreich der Ge: 
brauch allgemein, den Ammen und ftillenden Müttern Waffer 
teinfen zu laſſen, das über Scorzonerwurzeln abgefocht war. 
Bor Entdeckung der Kuhpocken gebrauchte man das Getränf 
auch ald ein Schugmittel gegen die natürlichen Pocken. 

Im Jahr 1770 war die Scorzonere in ganz Mittels Eu: 
ropa als ein vortreffliches Kichengewächs angebaut und ihr 
Anbau Hat ſich bis zu unfern Zeiten erhalten. Ihre Bez 
nugung iſt, fo viel ung befannt, nie- unterbrochen worden, 
und wir hoffen, daß die Nachricht, welche wir über fie geben, 
dazu beitragen werde, die Lücke auszufüllen, wenn fich eine 
ſolche in der Kenntniß der Gerichte unferer Zeit finden ſollte. 

(Schluß folgt.) 


Urtheile über den tauſendköpfigen Kohl. 
Sn der Agricultural-Gazette mitgetheilt. 


Mit taufendköpfigem Kohl habe ich, fagt ein Teger un: 
terzeichneter Eorrefpondent, 11/, Ader beftellt; den halben Ader 
fing ich in der legten Woche des Octobers abzublatten an und 
fuhr damit bis zu Ende December fort; ich erhielt davon für 
meine Kühe täglih 25 Scheffel Blätter. Er war der abmedh: 
feinden Einwirkung von Froſt und Thaumetter, von Schnee 
und Regen in dieſem firengen Winter ausgefegt, und ftand 
fetbft, als die Themſe aus ihren Ufern trat, einige Zeit unter 
Waſſer. Es mag nun dem Wechfel der Witterung oder der 
Ueberſchwemmung zuzufchreiben fein, ein Drittheil der Pflanzen 
ift vor einiger Zeit abgefault, doch hat er in Hinficht auf bie 
Menge des vor Weihnachten gelieferten Futters feine Schul> 
digkeit vollkommen gethan. Von den übrig gebliebenen Pflan: 


zen haben manche fehr Fräftig getrieben, und was die neuen 
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Blätter betrifft, fo enthalten fie beinahe fo viel Futter, als fie 
vor dem Abblatten lieferten, fo daß ich jegt in dem Grade 
von der Vortrefflichkeit der täglichen Fütterung der Milchkühe 
mit diefem Kohle überzeugt bin, daß ich dies Jahr 4 Ader 
nad) dem in Baxter’s Book of Agriculture empfohlenen 
Plane beftellen und zwifchen die Reihen Bohnen legen werde. 
Sm verwichenen März fäete ich ein Pfund Samen in meinem 
Garten aus; im Juni pflanzte ich davon jeden Tag auf ein 
Stück Land, das im vorigen Winter ald Grasland mit dem 
Spaten umgegraben worden war, und feßte die Pflanzen drei 
Fuß meit von einander darauf. Da die Witterung troden 
war, fo ließ ich von ein bis zwei alten Leuten jede Pflanze 
gut begießen, nachdem ich vorher rings um jede Pflanze fo viel 
von einem Gemenge aus einem Theil Üüberphosphorfauren Kalk 
und 3 Xheilen Afche gelegt hatte, ald man mit dem Daumen 
und zwei Fingern faffen kann. An die ungewöhnliche Stärke, 
welche bei diefer Behandlung die Pflanzen gewannen, Eonnten 
nur diejenigen glauben, die fie in Augenfchein genommen hat: 
ten. Sobald die Pflanzen gut bewurzelt waren, häufelte ich 
fie reihenweife und ließ duch die Zwifchenräume den Karft 
gehen. Im September war der üppige Wuchs des Kohls fo 
groß und der Boden von feinen langen und breiten ausge: 
dehnten Blättern fo volllommen bedeckt, daß es nicht leicht 
war zwifchen den Reihen hinzugeben. Zu Ende Juli bepflanzte 
ic) einen Uder mit denfelben Samenpflanzen, welche indeffen, 
wiewohl fie auf gleiche Weife behandelt wurden, kein fo ergie- 
biges Produft lieferten. 

Hr. Jackſon zu Welfchpool meldet Folgendes: Ich fäete 
etwas Samen von taufendföpfigem Kohl im vorigen April und 
kann verfichern, daß ich noc) Eeinen grünen Kohl härter gefun— 
den. habe, felbft den Iappländifchen nicht. Gr wurde im Wins 
ter 3 bis 4 Mal durd die große Kaft des Schnees niederge: 
drüdt, fo wie die Pflanzen aber davon befreit waren, richteten 
fie fi) wieder aufz fie fchienen ſich vor nichts zu fürchten. 

Ein gewiffer W. ©. berichtet hierüber: Ich habe diefen 
Kohl wenigftens 20 Jahre hindurch gebauet und glaube mid) 
daher in Stand gefeßt, feine Eigenfhaften und feine Kultur 
zu fennen. Er ift volllommen hart, fo daß er jede Tempe— 
ratur in England und Schottland verträgt. Ic betrachte ihn 
als eine große Hülfe für den Landwirth, befonders in der 
Lammzeit. Schafe ſowohl als Kühe freffen ihn begierig. Die 
grüne Ernte, die er liefert, iſt fehr reichlich, wenn er gut be: 
handelt wird, der des Trommelkopfkrautes und jedes andern 
Kopfkohls gleich. Aber nur zu oft geben ihm die Pächter 
nicht die gehörige Pflege, indem fie wünfchen, in demfelben 
Fahre zwei grüne Ernten halten zu fünnen, und das läßt fid) 
auf einem fteifen fehweren Lehmboden nicht ausführen. Das 
befte Verfahren, um ſich einer Ernte zu verfichern, befteht da: 
rin, das Land um biefe Zeit auf ähnliche Weife, wie das für 
Zurnips oder Mangold zuzubereiten. Sollte aber der Boden 
zu feft und zäh fein, fo bediene man fich des Untergrundpflugs, 
reiße das Land in wenigftens 2 Fuß von einander entfernte Fur— 
hen auf und pflanze im Mai oder Anfang Juni; 5000 Pflan: 
zen find für einen Acer hinreichend; man vergeffe aber nicht, 
wenigftend 20 Karren guten Stallmift auf einen Ader zu fahren. 


W. D. For erklärt fi dahin: Ich glaube, daß Feine 


grüne Ernte vortheilhafter fein kann, als folgende: Am 20. 
bis 30, Juli füe man Pfd. Sacobskraut auf Beete und 
verfege die Pflanzen für den Winter auf andere Beete. Das 
Jacobskraut ift das befte mir bekannte und bei Hrn. Sacob 
zu Kingsland in Shrewsbury Acht zu haben. Es eignet fich 
fowohl für den Garten als fürs Fed. Im März beftelle man 


Beete mit taufendEöpfigem Kohl und verfege ihn im Juli auf 
gut gedüngtes Land. Diefer wird im Februar, März und 
April zum Gebraude für Schafe, Kühe und Schweine dienen. 
Iſt der Boden gereinigt, fo dünge und bearbeite man ihn aufs 
neue und beftelle ihn mit Jacobskraut. Dies wird bis Ende 
Suli verbraucht fein, wo das Land dann wieder gedlingt und 
bereitet und der taufendEöpfige Kohl gepflanzt werden Eann. 
Wenn alle drei Ernten von Schafen und Schweinen ver- 
zehrt find, wird ſich das Land in einem fehr guten Zuftande 
befinden, und man wird dann drei fehr reichliche und gut füt— 
ternde Ernten in 12 Monaten erhalten haben, welche einen 


guten Boden für Gerfte, Kartoffeln, Möhren’und Mangold: 


wurzel zurüdlaffen. Das Umgraben ift nicht nöthig, der Pflug 
reicht hin; die Hade muß man aber fleißig anwenden. Den 
Samen faufe man aber ja von einem bewährten Samenhänd: 
ler, denn ich habe in einigen Fällen gefehen, daß man feinen 


achten Samen des taufendföpfigen Kohle befommen hatte; ic) 


ziehe deghalb meinen Samen felbfi. Es iſt übrigens dieſer 
derfelbe Samen, der auch ald »Imperial Caesarian Waterloo 
Evergreen Cow Cabbage« verkauft wurde, und wenn id) 
nicht irre, wird er auch zumeilen Jersey Kale genannt. 


lleber eine Krankheit des Klee's. 
Bon Hrn. 8. B. Lawes in einem Schreiben an den Heraus: 
geber der Agricultural - Gazette. 

Da mein Klee häufig gegen Ende Mai erkrankt und ab» 
flirbt, fo wünſchte ich zu wiffen, ob meine Beobachtungen über 
dies Ereigniß auch von Andern beftätigt werden. Im verwiche— 
nen Jahre unterfuchte ich eine bedeutende Anzahl Felder, worauf 
die Kleepflanzen an manchen Stellen abftarben, und in allen 
diefen Fällen entdeckte ich einen kleinen Wurm, einem Draht: 
wurm ähnlich, welcher die Wurzeln befhädigte. Dies Jahr 
fand ic, daffelbe Infekt, und ich lege zu Ihrer eigenen Anficht 
eine ausgegrabene Wurzel diefes Klee's mit 30 bis 40 diefer 
Inſekten bei. Die Lebenskraft der Pflanze, zu der fie gehörte, 
ift fchon vernichtet. Es ſcheint mir ein fihtbarer Zufammen: 
hang zwifchen der Zerftörung diefer Pflanzen und den fie an 
greifenden Inſekten flatt zu finden und deutlidy dafür zu fpre: 
hen, daß dies Verderben das Werk der Infekten fei, zumal 
man beobachtet, daß die Pflanzen ftellenweife abfterben. Der 
Eräftigfte Dünger kann dies Verderben des Klee's nicht ver- 
hüten, und je häufiger der Klee auf denfelben Boden gebauet 
wird, deflo mehr ift er den Anfällen von diefer Krankheit aus— 
gefegt, Alte Damme und Weiden, wo das ganze Jahr hin- 
durch die darauf flehenden Pflanzen in einem lebenden Zus 
ftande erhalten werden, gewähren den Drahtwürmern eine gute 
Herberge, und werden diefe darauf zum Aderbau benugt und 
umgegraben, fo wird die erfte und zweite Ernte oft bedeutend 
befchädigt. Klee, der das ganze Jahr hindurch fteht, mähert 
fi) einer natürlichen Weide mehr als irgend einer Feldfrucht 
und der Drahtwurm mag zu bdiefer oder jener Jahreszeit ſich 
auf die Oberfläche erheben, fo wird er in den jungen Klee: 
wurzeln Nahrung finden. Iſt die Jahreszeit hinreichend vor: 
gefhritten und das Land von guter Befchaffenheit, fo wird 
der Klee duch fein Wahsthum den von diefen Inſekten ge- 
braten Schaden wieder ausgleichen. Man hat auch den an 
dem Klee erlittenen Schaden dem Mangel an Feftigkeit des 
Bodens zugefchrieben und das Rollen und Feſtſchlagen deſſel— 
ben empfohlen; dies find indeffen bie Mittel, die man gegen 
die Verwüflungen des Drahtwurms auf den Getreidefeldern 
anwendet, Man wird übrigens oft nöthig haben, eine bedeus 
tende Menge Wurzeln auszugraben, ehe man das Infekt ge: 


— 


wahr wird; hauptſächlich wird man es aber an denjenigen 
Pflanzen finden, welche 2 bis 3 verwelkte Blätter zeigen, wäh: 
rend die übrigen fich gefund erhalten haben. 

(Die Eleinen weißen walzigen fußlofen Infekten, welche mit 
der Kleewurzel gefendet wurden, find die Larven einer fleinen 
zweiflügeligen Fliege unbekannter Art und auf Feine Weiſe 
dem Drahtwurme in feinem vollflommenen Zuftande verwandt 
oder ihm in feiner Lebensart gleichend.  Wermuthlich machen 
diefe Infekten im Laufe des Jahres mehrere Bruten, und bie 
einzigen Mittel, die wir zu ihrer Vertilgung anführen können, 
find diefelben, die man zur Tödtung der Larven der Schnaken 
[Tipula] anräth. W.). [Asricult. Gazette]. 


Nachrichten aus dem Garten der Londoner Gar: 
tenbau: Soeietät zu Turnham Green. 


In dem Orcideenhaufe hatten die Pflanzen unter der geſchickten 
Behandlung des Hrn. Gordon, welcher fie in einer verhältnißmaßig 
niedrigern und frocdenern Temperatur ald gewoͤhnlich halt, ein ſehr 
bluͤhendes Anſehen gewonnen. Selbſt Aerides crispum und andere 
oſtindiſche Orchideen, fuͤr deren gluͤckliche Kultur man faſt immer hohe 
Zemperatur noͤthig hielt, wachſen in der groͤßten Ueppigkeit nnd vers 
ſprechen hier in einem Warmhauſe, das man zu den trocknen zaͤhlen 
wuͤrde, auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe zu bluͤhen. Beſpritzungen 
ſind feiten noͤthig, da alle noͤthige Feuchtigkeit durch die Verdunſtung 
auf den Fußwegen und andern geeigneten Oberflächen geliefert wird, 
wenn man das Haus am Abende aufdedt. Luft wird am Morgen 
gegeben und man fucht fie am Tage zu vermehren, um bie Zemperas 
tur fo niedrig wie möglich zu halten; Schatten wird nur an ſehr 
fonnigen Zagen gelegt. So behandelt treiben die Pflanzen aller Ab— 
theilungen junge Triebe hervor, zum binreichenden Beweis, daß dieſes 
Verfahren vollkommen zweckmaͤßig ift. Die Bluͤthen find jegt auch 
ſtaͤrker gefärbt als vorher und uͤberdies kann man in einer mäßig 
warmen und angenehmen Atmosphäre fi aud) ihrer Schönheit mehr 
erfreuen, was gewiß Fein’ geringer Vortheil ift. Die große Maffe 
von Phalaenopsis amabilis, welche wir durch Hrn, Fortune aus 
Manilla erhielten, bat feit ihrer Einführung im Garten faum auf: 
gehört zu blühen. Das Abichneiden ihrer Blüthenähren zur geeigne⸗ 
ten Zeit hat dahin geführt, daß diefe Pflanzen ihre prachtvollen weis 
Gen Blüthen den ganzen Winter hindurd) entwicteln. Indeſſen jo 
willig diefe Orchidee blühet, fo moͤchte man doch zu fuͤrchten haben, 
daß fie ſich eben dadurch bald ſelbſt erichöpfe; vielleicht ift dieſer 
Sorge aber dadurch zu begegnen, daß man einige Bluͤthenzweige ab⸗ 
ſchneidet. Ein ſchoͤnes Exemplar von der zierlichen Brassia ver- 
rucosa trieb 13 Aehren von rein grünlichgelben Bluͤthen, deren Lip⸗ 
pen mit kleinen Pie überall bededit waren. Die merkwürdige 
Ichlangenfopfäahnliche Pleurothallis saurocephala ftand aud) in Blüthe 
und bier gediehen aud) Barkeria spectabilis und Epidendrum Skinneri, 
zwei ſchwer zu ziehende Pflanzen, auf Klöschen auf eine bewunderns⸗ 
würbige Weile; zugleich mit ihnen fah man die nicht gut zu kultivi— 
rende Hartwegia purpurea, weiche diefelbe Behandlung verlangt. 
Eine große Maffe von Acanthephippium bicolor tapezirte buchſtaͤb⸗ 
lich die Oberflaͤche des Topfs mit vielen hochgefaͤrbten Bluͤthen, und 
eine huͤbſche Pflanze von der gefleckten Varietaͤt des Oncidium luri- 
dum ftand auc in vollfommener Bluͤthe. Von der Blüthe der On- 
eidium Wentworthianum und anderer ähnlicher Orchideen hat man 
die Erfahrung gemacht, daß fte fid) fehr in ihrem Anjehen verbefjern, 
wenn man die Spisen der Blüthenähren vor Ausbreitung der Bluͤ⸗ 
then abſchneidet. Es wird dadurch nämlich die Erzeugung von Seil: 
tenzweigen bewirkt, und ftatt daß eine lange Eriechende Aehre ſich 
bildet, wie dies denn häufig der Fall iſt, entwickelt fi eine Bluͤthen— 
maſſe von vielen Aehrchen. 

Sn dem Glashaufe neben dem Orchideenhauſe befand fih For— 
tune’8 Lysimachia candida in vollfommener Blüthe in Geſellſchaft 
mit dem gelbbluͤhenden Tropaeolum edule. Diefelbe Pflanze ſah man 
auch in der Ausftellung am 4. Mai in Regent- street zugleich mit 
zwei Pflanzen von Fortune's, Azaleen, einer glänzend rothen ‚und 
einer rofenrotben, beide fehr hübſch und Legtere von einer einiger? 
maßen neuen Abänderung der Blumenfarbe. In dem Erummlinigen 
MWarmhaufe ftanden Pflanzen von Fortune's großblühender Varietaͤt 
von Gardenia florida in Blüthe und zugleich mit ihnen Mussaenda 
frondosa, eine Pflanze, welche ihr munteres Anſehen mehr von ben 
roßen weißen Decdblättern als von den Blumen erhält, die zu Klein 
und gelb gefärbt find, um gefallen zu koͤnnen. 


Berlag und Drud von Auguſt Stenger, 


Ehe wir diefen Theil des Gartens verlaffen, koͤnnen wir melden, 
das Hrn. Fortune's Päonien in den zulegt errichteten Erbhäufern 
mit niedrigem Dache in dem Kleinen Blumengarten ihre Aufnahme gez 
funden haben, und daß jegt ihre direkte Verbindung mit den Käufern 
und ein Gang eingerichtet it, der von dem KHaupteingange dahin 
führt, indem ein Thorweg dur die Mauer, welche fie vorher ab- 
ſchnitt, geöffnet worden ift. — Sn dem Haufe, das früher zu einem 
Ananashauje diente, aber vor einiger Zeit anders eingerichtet wurde, 
blühete unter andern das wie Veilchen riechende Epidendrum ionos- 
mum und die halbgefüllte weißblühende Brugmansia cornigera, in 
dem £leinen an dafjelbe ftoßenden Glashaufe aber eine kleine Samm⸗ 
lung von beliebten Pelargonien, beftehend aus ardens, einer lebhaft 
hochroth gefärbten Varictät, Anais, Lady Rivers, Queen Victoria 
und einigen andern, zugleich mit den allen bekannten Geranium ane- 
monaefolium, einer lange in Bluͤthe bleibenden Pflanze, deren Ans 
jehen, wenn fie gut behandelt wird, keineswegs zu verachten ift. In 
demſelben Haufe befand ſich auch Clematis Sieboldii, buchftäbtich mit 
Biüthen beladen, und Lindleya mespiloides, deren ſchneeweiße Blu: 
men jo gut riechen wie die des Weißdorns. 

Sn dem großen Gonfervatorium brachte die hochgefärbte Brug- 
mansia sanguinea ihre langen rothen trompetenförmigen Blumen in 
Menge hervor, und unter den Neuigkeiten befand fih Fortune's 
Weigela rosea, welche noch immer mit ſchoͤnen nelfenrothen Blumen 
ganz bedeckt war; eine Pflanze davon wird auch bald im Freien auf 
der Rabatte neben dem Berathungsfaale zur Blüthe kommen und alles 
das beftätigen, was von ihr gefagt worden ift, ja es noch übertreffen, 
da fie ungemein ſchoͤn und zur Zierde ſowohl für das freie Land als 
für das Gonfervatorium vorzuͤglich geeignet ift. An der confervativen 
Wand fteht nun die große Glyeine sinensis in voller Blüthe und bes 
det eine 64 Yards lange Fläche mit großen herabhängenden lila ges 
färbten Blüthentrauben. Die nelfenroth blühende Cercis Siliquastrum 
ſteht ebenfalls reichlich in Blüthe, fo wie Arbutus procera, der an ders 
jeden Mauer fteht. Bon der Cercis hat man die Erfahrung gemacht, 
daß fie wie ein Pfirfihbaum bejchnitten und gezogen am beften thut. 

Sm freien Lande war der Aufenthalt jest jehr angenehm: Magno— 
lien, Kajtanien, Syringen, rother und weißer Weißdorn, Berberizen 
(worunter bejonders die chinefische fehr huͤbſch war) und Haleſien zier: 
ten ihn. Die legtern waren vorzüglich gr Ihön, da fie dem zögerns 
den Frühlinge zu verdanken hatten, daß ihre Blumen den Frühlingss 
fröften entgangen waren. — Was bie Kartoffeln befrifft, jo hat man 
20 Verſuche eingeleitet, um zu prüfen, ob die verfchiedenen Subftans 
zen, welche man bier und da zur Vorbeugung der Krankheit empfoh— 
ten hat, etwas zu leiften vermögen. Die Kartoffeln find jest noch zu 
wenig in ihrem Wachsthume vorgefchritten, um irgend eine Meinung 
über die verjuchten Mittel zu dußern. Die gelegten frübzeitigen Sor— 
ten treiben im freien Lande Eräftig und haben ein gutes Anjehen ; 
allein im Erdboden hat ſich das Uebel an den bleichen Stellen der 
Stengel uber der Mutterkartoffel zuerft in Geftalt roftfarbiger Flecken, 
dann aud) in faulen Stellen auf der Haut gezeigt, welche legtere einige 
Zeir fich feucht halten, dann vertrocdnen und eine Wohnung für Pilze 
werben, Noch iſt zu bemerken, daß einige Kartoffeln aus Meriko, 
welche im Winter in Käften aufbewahrt und darauf zur Abhärtung 
ind Freie gelegt worden waren, nad) dem Pflanzen zu wachfen fort: 
fuhren, während andere Varietäten, die aus dem in biefiger Gegend 
gebauten Sorten aufgelaufen waren, bei derfelben Behandlung fchnell 
zu Grunde gingen. 


Diospyros virginiana. 


Nur wenige in Nordamerika urſpruͤnglich wilde Bäume liefern 
ſchmackhafte Früchte; zu diefen gehört aber Diospyros virginiana, 
Reif find feine Früchte von einer angenehmen Süßigfeit, doc kom— 
men fie im Geſchmack unfern edeln Obitjorten nicht bei. Wenn man 
indefjen bedenkt, daß auch unfer befferes Obft von Natur nicht in 
gleicher Güte geliefert wurde, Sondern daß wir der Kultur dabei oft 
das Mehrfte verdanken, fo darf man hoffen, daß dieje nordamerika— 
nifche Frucht fich auch verbeffern laffen werde. In der That ift dies 
bereits den Serren Reynier und Audibert im füdlichen Frank: 
veich gelungen, indem fie davon drei beffere Sorten durch Ausfaat ges 
wonnen haben. Die erfte, von Audibert erzeugt, trägt eine runde, 
doppelt fo große Frucht von Mirabellengeſchmack; die zweite, welche 
wir Reynier verdanken, eine kurze, an der Spige gedrüdte und 
noch etwas dickere Frucht, als bie vorhergehende; die dritte, welche 
Reynier feinem Freunde Pierguin gewidmet hat, ift die vorzuͤg⸗ 
lichfte: fie hat die Größe eines Dühnereies, ift oval, zugefpigt, gelb 
und fcheint auch einen angenehmern Geſchmack zu befigen, 
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Ueber die verſchiedenen Arten und Varietäten 
der Seorzonere, ihre Geſchichte und ihre Kultur. 
(Schluß.) 

Die gewöhnliche Scorzonere unſerer Gärten iſt Linné's 
Scorzonera hispanica; ihre Wurzel iſt walzig und aus— 
dauernd, der Stengel äſtig, die Zweige nackt, am Ende in 
ein einziges Köpfchen endigend; die ſtengelumfaſſenden Blät— 
ter find lanzettig, wellenförmig und fein gezähnelt, glatt oder 
hin und wieder fein behaart; die Hülle ift länglich, ihre 
Schuppen beinahe glatt und zugefpit. 

Edmund Boiffier fand in Spanien in der Provinz 
Malaga, an der Sierra Mijar und Bonda eine genießbare 
Scorzonere, deren Blätter fraus und an den Rändern ge- 
zähnt find; fie bildet eine deutlich unterfchievene Varietät, 
welche De Candolle varietas crispatula nennt. Es iſt 
zu bedauern, daß fie nicht in die Gärten eingeführt ift. 

Die Scorzonere hat gewöhnlich ſchwarze Wurzeln, in 
deffen bauet man feit einigen Jahren in verfchiedenen belgi— 
fchen Gärten eine Scorzonere mit weißen Wurzeln, welche 








fi) vor der gewöhnlichen auch durch größere Dice der Wur— 


zelm und durch einen beffern Gefchmad derfelben auszeichnet. 
Mir Fultiviren fie feit 1840 im botanifchen Garten zu Lüt— 
tich und haben davon jährlih an Berfonen, Die uns darum 
baten, unentgelvlih Samen mitgetheilt, Wir nennen diefe 
Varietät die weißwurzelige, varietas leucorrhiz.. Man 
darf hierbei nicht an den Scolymus hispanicus denfen, wel: 
cher eine ganz verfchiedene Pflanze ift. 

Wir haben fo eben gehört, daß Dodo&ns des Ge: 
brauchs gedachte, welchen die Neapolitaner zu feiner Zeit 
von den Wurzeln einer italienifchen Scorzonere machten, ins 
dem fie diefelben in Zuder einmachen ließen. Wir verdan: 
fen Hrn. Guffone die genauere Kenntniß dieſer eigenthüm— 
lichen Art, welche, fo viel ung befannt, noch in Teinem bel: 
gifchen Garten eriftirt, was um fo beflagenswerther ift, da 
fchon ihre Name, Scorzonera deliciosa, Appetit dazu erregt. 
Ihre Kennzeichen find folgende: Die Wurzel ift fnollig, läng- 
lich ; der Stengel einfach oder am Grunde äſtig, die Aeſte 
einköpfig, die Blätter linealig zugeipist, flach, glatt, am 
Grunde mehlig oder etwas filzig; die Hülfe befteht aus glat: 
ten Schuppen, wovon die äußern breit lanzettig, eingedrückt 
und ziemlich fpisig find. Die Blume iſt purpurn, 

Die Pflanze ift ausdauernd und findet fich wild in den 
gebirgigen Wieſen bei Palermo in Sicilien und auf dem 

VI. Sahrgang. 








monte caputo. De Candolle glaubt, daß fie von Se. 
purpurea L. verfchieden fei, frägt aber, ob es nicht die 
Scorzonera purpurea fei, welche nad) Desfontaines und 
Poiret bei Lacalle wächſt. Dem fei jedoch, wie ihm wolle, 
jo hat Guffone bemerkt, daß die Wurzel diefer von 
Se. hispanica gewiß fehr verfchievenen Art es ift, welche 
die Conditoren zu Palermo in Zucker einmachen, und daß 
diefed bonbon fehr delifat, ungemein angenehm und vorzüg- 
lich jehr erfrifchend ift. Intereſſant würde es fein, diefe Art 
in unſern Gärten Fultiviren zu können, wiewohl die Gefchichte 
des Sellerie, ded Baldrians, der Salate, des Thymians, 
mit einem Worte aller wohlriechenden und ſchmackhaften Ge: 
wächfe, nur zu fehr beweifet, wie viel das günftige Klima 
von Neapel und Gicilien beizutragen vermag, um Geruch 
und Geſchmack beſſer zu entwideln. Allein auch auf die Ge: 
fahr, daß unfer Klima diefen Pflanzen nicht günftig fet, 
jollte Doch ein Verſuch damit gemacht werden. 

Wir gehen jegt zur Kultur der Scorzonere mit ſchwarzen 
und weißen Wurzeln über, welche diefelbe ift. 

Wenn man fich einen guten, reifen, im Juni oder Juli 
bei trodenem Wetter geſammelten, weißen, hinlänglich lan— 
gen und mit der Haarfrone noch verfehenen Samen ver: 
Ihafft hat, jo veibt man ihn zwifchen den Händen, um die 
Haarfronen zu entfernen, damit der Same nicht ein Spiel 
des Windes werde, Man füet ihn Ende April und felbft 
[bon Ende Februar bei einer guten Lage und einem trode: 
nen Boden. Iſt aber der Boden feucht und Falt, ift das 
Erdreich dicht und fihwer, fo wartet man bi8 Mitte Mai. 
Da der Same diefer Pflanze nicht bald keimt, fo dauert eg 
wohl 14 Tage bis 3 Wochen, ehe er aufläuft und man hat 
daher in diefem Zeitraume zu verhüten, daß er nicht fault. 
Am beften ift es, wenn der Boden täglich um dieſe Zeit 
etwas mehr Sonnenwärme empfängt, und aug diefem Grunde 
zieht man im unferm Klima die Ausfaat im April vor, Wei— 
terhin im Sommer kann man ihn jedoch bis Ende Juli und 
im Auguft ſäen und die Pflanzen dann den Winter hin: 
dur) im Sreien ftehen laſſen, da fie gewöhnlich erſt im 
zweiten Jahre verjpeifet werden. Wenn der Boden gut be: 
arbeitet tft, eine günftige Lage hat und die nöthige Feuch— 
tigkeit erhält, fo wird das Wachsthum fehnell genug fein, 
damit die Wurzeln eine hinreichende Größe erlangen, um 
auf den Tisch Fommen zu können. 

Der Same der Scorzonere behält feine Keimfähigfeit 


— 


zwei Jahre lang. Die beſten Gärtner behaupten, daß die— 
jenigen Samen, welche ſich vorzüglich zur Erziehung guter 
Pflanzen eigneten, nur auf Stöcken wüchſen, die ſchon zwei 
bis drei Jahre geblühet hätten, daß man alſo wohl thue, 
diejenigen Samen zu ſammeln, welche Blüthen im zweiten 
oder noch beſſer im dritten Jahre geliefert hätten. Dieſe 
Erfahrung ſteht nicht mit der Beobachtung im Widerſpruch, 
welche die Phyſiologen hinſichtlich der Güte der Samen über— 
haupt gemacht haben, im Gegentheil beſtätigt ſie dieſelbe. 
Kultivirt man die Scorzonere, um Samen davon zu gewin— 
nen, ſo muß man dafür ſorgen, daß die Vögel nicht die 
beſten Körner rauben, denn dieſe ſind darauf ſehr begierig. 
Eine bewegliche Vogelſcheuche erfüllt gewöhnlich den Zweck. 

Der Boden, welcher die Scorzonere aufnehmen ſoll, muß 
gut umgegraben ſein; daß auch der Untergrund nicht dicht 
und feſt ſei, iſt nöthig, wenn ſich eine einzige Pfahlwurzel 
bilden, ſich nicht theilen und knotig werden foll. Boden und 
Untergrund dürfen feine Steine und Erdſchollen enthalten, 
fondern müffen tief bearbeitet und oder fein, denn die Wur— 
zel dringt tief ein. Iſt der Boden thonig, jo muß man ihn 
mit vieler Gartenerde vermifchen, und betreibt man die Kul— 
tur der Scorzonere im Großen, fo hat man im November 
den Boden tief umzugraben, ihn den Winter hindurch liegen 
zu laffen, vor der Ausfaat zum zweiten Mal zu bearbeiten 
und wiederholt die Egge darüber gehen zu lafien. Da in: 
deffen die Scorgonere meift nur in geringer Anzahl Fultivirt 
wird, fo beftimmt man gewöhnlich bloß Gärten dazu; man 
wendet dann das Grabfcheit an, gräbt fo tief wie möglich 
und forgt für einen lodern Boden. 

Alle Kultur, die den Boden erfchöpft und ausfaugt, muß 
vermieden werben, weil diefe Pflanze felbft viel Nahrung 
erfordert. Dünger thut ihr daher gut, befonders ein Jahr 
vorher angewendet; langer Stallmift ift anderem vorzuziehen. 
Das Land darf vorher nicht mit Kohl, Möhren, Runkeln 
beftelft gewefen fein, wohl aber gerathen die Scorzoneren nad) 
Kartoffeln, Sellerie, wenn die Erde noch Nahrung gewährt. 

Man kann die Scorzonere als Einfaffung ziehen, was 
man in Heinen Gärten vorzieht, oder auf Beeten, wo man 
die Reihen 7 bis 8 Zoll von einander entfernt. Die beiten 
Gärtner behaupten, daß die Scorzoneren beffer gedeihen, 
wenn man den Boden einige Stunden vor der Ausfaat et 
was abtroenen laßt und ihn deßhalb der Sonne ausfeßt. 
Nach der Ausfaat füßelt man leicht, am beten mit Brettern, 
wie im Flandern. Darauf wendet man den gewöhnlichen 
Rechen an. Bleibt der Regen aus, fo begieft man nad) 
Erforderniß das Beet täglich den einen Tag um den andern. 
Bekömmt die Erde eine Krufte, fo läßt man fie oberflächlich) 
auflockern, um das Keimen zu befördern. 

Schs Wochen nach dem Auflaufen verdünnt man Die 
Pflanzen, wobei man 2—3 Zoll Zwiſchenraum zwiſchen 
ihnen läßt. 
wo der Same nicht aufgelaufen ift, und begießt aufs neue, 


Zugleich jätet man, befegt die leeren Stellen, 
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wenn der Negen mangelt, Vom Juni und Juli an treibt 
die Pflanze in die Höhe. Zuweilen wird die Wurzel fchon 
im eriten Jahre genießbar, ein ander Mal muß man das 
zweite abwarten. Im einigen Gegenden läßt man die Blät— 
ter bleichen, indem man fie mit Erde bedeckt; man genießt Te 
darauf als Ealat. Außerdem fehneidet man, fo wie der erfte 
Same anfest, die Pflanzen am Halſe ab, begießt fie und 
läßt fie wieder austreiben. Das zweite Jahr treibt der 
Stengel weit ftärfer in die Höhe und gibt im Juli guten 
Samen, Will man allen Samen ganz ficher erhalten, fo 
umgibt man das Beet mit einem Neb. Die Samen löfen 
fich bei trodener Witterung gut vom Boden. 

Zuweilen verwelfen die Stengel der Scorzoneren, Sn 
diefem Falle muß man eilig ihre Wurzeln unterfuchen. Ge: 
wöhnlich liegt. die Urfache davon in Engerlingen oder in 
MWerren. In dieſem Falle muß man die befannten Mittel 
anwenden, um fie zu vertilgen. Eben dies ift der Fall, 
wenn Maulwürfe eingedrungen find, welche dieſe Wurzel 
ſehr lieben. Die Engerlinge vertilgt man dur Begießen 
mit dünner Lauge, was den Pflanzen nicht ſchadet. 


Zur Kultur von Daubentonia Tripetiana. 


Gegenwärtig flehen bei mir im Garten zwei Stüd Dau- 
bentonia Tripetiana, welche icy dies Frühjahr im März aus— 
gefüet, in prachtvoller Blüthe. Beide Stämmchen find, nad: 
dem fie im Mai aufgelaufen waren, im Juni ins Freie ges 
ſtellt und auf Maftkultur in große Töpfe gepflanzt worden, 
haben gegenwärtig eine Höhe von 41), Fuß und nehmen die 
Aefte in der Höhe von 2 Fuß ihren Anfang, welche voll von 
Blüthentrauben hängen, fo daß auf jedem Bäumchen über 
150 Stüd folder Blüthentrauben, deren jeder aus 25 big 
30 Blumen beftcht, befindlich find, was einen fehr pracht: 
vollen Anblick gewähret. Das Nähere über die Behandlung 
diefer ſchönen Pflanze befindet ſich in einem Auffage von mir, 
welcher in den Verhandlungen des Gartenbau s Vereins in 
Berlin, 37ſte Lieferung, befindlih”). Es weicht demnach 





*) Der dafelbft gedachte Aufſatz, welchen der Hr. Verf. hier abge: 
druckt zu fehen wünfcht, ift folgender: „Meine (7) Samenkörner 
erhielt ich erft Ausgangs Februar und legte fie in zwei Töpfe 
mit Lauberde, wovon ich den einen Topf in ein warmes Miftbeet, 
den andern in die Nähe des Ofens ftellte und ziemlich feucht hielt. 
Die Pflanzen in dem Miftbeet kamen in einem Zeitraume von 4 
bis 6 Wochen alle heraus, die in der Stube dagegen kamen erft 
in der neunten und zehnten Woche zum Borfchein. Sch ließ nun 
die Pflaͤnzchen im Zopfe jo lange zufammen ftehen, bis fie die 
Höhe von 4 Zoll erreicht hatten und pflanzte fie num einzeln mit 
Balln in 4 Zoll hohe Töpfe, worin fie fo lange ftehen blieben, 
bis fie 8— 10 Zoll hoch geworden und die Zöpfe ziemlich voll 
gewurzelt waren. Um nun zu fehen, ob bie Pflanzen in allen 
Erdarten gut gediehen, pflanzte ich 

2 Stüd in Lauberde mit geftoßener Kohle und Sand gemengt, 

2 » in Miftbeeterde mit Sand vermengt und 

2 » in gewöhnlidhe Gartenerde mit etwas Lauberde und 

Sand gemengt. ; . 

Bei gleiher Behandlung und gleicher Temperatur fand ich hin: 
fichtlich des Wachsthums keinen Unterfchied und geht hieraus her> 
vor, daß die Pflanze in jeder Erdart gut gedeiht, was ein großer 
Vortheil für den Blumenfreund ift, da es in vielen Gegenden an 
Laub und Heideerde fehlt. 

Aus den Nachrichten, weldye wir aus Frankreich über die Be: 
handlung der Pflanze im Allgemeinen erhalten hatten, ging her— 
vor, daß fie zum freudigen Wachsthum viel Raum für‘ ihre Wur⸗ 


meine diesjährige Erfahrung von den früheren darin ab, daß 

die Daubentonia ald Sommergewähs auch im Topf fehr reich: 

lid zur Blüthe gelangt; fie läßt fih auf diefe Art auch fehr 

gut Überwintern, weil fie die Blätter im Herbſt abwirft; doch 

ift fie im Winter mit größter Vorſicht zu gießen, weil fie 

Näſſe im Winter gar nicht vertragen fann. 
Lübbenau, den 16. Sept. 1847. Krüger. 
Merkwürdiges Keimen einiger Gewächſe. 

Don Hrn. Poiteau. 

Ungewöhnliche Arten zu Eeimen finden fich ſowohl bei Mo: 
nofotypleen als Dikotyleen, und find bei Waffergewächfen ver: 
hältnißmäßig noch häufiger, als bei Landpflanzen. Sehr aus: 
gezeichnet ift 3. DB. das Keimen der Arten von Nelumbium, 
deren Samen feine Würzelchen befigen, aber auch befannt ges 
nug; weniger fennt man das des Sechium edule Jacg. 
und des Xanthochymus pictorius Roxb.; von diefen beiden 
wollen wir hier reden, 

Die Keime von Sechium edule hatte ich Gelegenheit 
während meines Aufenthalts in St. Domingo in den Jahren 





zeln bedarf. Sch pflanzte daher ſaͤmmtliche Pflanzen in große 
Zöpfe von 16 Zoll Höhe und 12 Zoll Breite, legte in jeden Topf 
auf den Boden eine 3 Zoll hohe Unterlage von Scherben, Abgaͤn⸗ 
gen don Heideerde und Zorfbroden, damit das Waffer Abzug habe 
und hierein pflanzte ich nun in vorgedadhter Erdart die 5 Pflan: 
zen mit unverlegten Balln. Cine Zeitlang trat nun ein Stillſtand 
im Wahsthbum von ungefähre 10—12 Zagen ein; hernach aber 
fingen die Pflanzen fo raſch an zu wachlen, daß man es, fo zu 
fagen, fehen Eonnte und wie es mir noch bei keiner ftraudhartigen 
Pflanze vorgefommen ift, indem diefelben fchon bis Anfang Suli 
eine Höhe von 4 Fuß erreicht hatten. Während diefer Zeit harte 
ich fie in einem offenen Glashaufe ftehen und jtellte fie erſt mit 
Anfang Juli ins Freie. 

Die ſechſte Pflanze fegte ich zu der Zeit, als ich die andern 
in die großen Zöpfe pflanzte, Anfangs Suni ins freie Land in 
gewöhnliche Gartenerde mit Zorferde vermengt. Um fie im Herbſt 
aber wieder beffer herausnehmen zu koͤnnen, ſchlug ich aus einem 
großen Blumentopfe den Boden heraus und grub denfelben an 
dem Drte ein, wohin die Pflanze zu ftehen Eommen follte, und 
hierher pflanzte ich fie nun mit unverletztem Balln. Sie wuchs 
bier zwar nicht fo ſchnell, wie die im Haufe, wurde aber gleich 
träftiger und zeigte fchon in einer Höhe von 2"/, Fuß am 16. Juli 
die erſten Blüthentnospen, die dagegen in Töpfen unter Glas 
ftehenden hatten in einer Höhe von 4 Fuß noch keine Blüthen 
und haben auch bis jegt noch keine hervorgebradyt. Es beftätigt 
ſich hier das Urtheil des Hrn. Tripet-Leblanc, daß die Pflanze 
im freien Sande am beften gedeihe und am Leichteften bluͤhe. 

Es trat jegt die ungünftige kalte Witterung ein und die Bluͤ— 
thenfnospen entwickelten fich daher fehr langfom, fo daß am 24. 
Auguft die erften zu blühen anfingen. Mitte September ftand 
jedoch die Pflanze in fchönfter Bluͤthe. Sie hatte 24 Bluͤthen— 
trauben und an jedem Trauben einige und 20 Bluͤthen, ahnlich) 
denen der Polygaleen, doc von ziegelvother Farbe, welche der 
Pflanze ein prachtvolles Anfehen gaben. Wie prachtvoll muß erſt 
die Pflanze ausfehen, wenn fie, wie Dr. Tripet-Leblanc 
ſchreibt, im zweiten Jahre im freien Lande mit mehreren Hun⸗ 
derten, ja Tauſend folcher Blüthentrauben geſchmuͤckt iſt!, 

As nun im Laufe diefes Monats die zwei ſtarken Froͤſte ka— 
men, nahm ich die im freien Lande ſtehende Pflanze mit dem Topf 
ohne Boden aus der Erde, ſchlug den Topf ab und ſetzte die 
Pflanze mit unverlestem Balln in einen größern Topf, hielt fie 
wenige Tage im Schatten, wo fie nur ſehr wenig trauerte und 
keine Blüthen fallen ließ. Samen bat aber Eeine einzige Bluͤthe 
angejegt, woran wohl die naßkalte Witterung ſchuld fein mochte. 
Aus den Beobachtungen, welche ich hierbei machte, geht hervor, 
daß, wenn man die Pflanze ald Sommergewädhs behandeln will, 
die Körner ſchon Mitte Februar gelegt werden müffen, damit man 
bei Zeiten ftarke Pflanzen erhält, um fie Ausgang Mai ins freie 
Land zu fegen. ri 

Nachrichten über diefe Pflanze find übrigens ſchon in diefer 
Beitung Jahrg. I. ©. 88. und Jahrg. HL ©, 118, mitgetheilt.) 


1794 bis 1801 zu beobachten. Diefe Pflanze gehört zu ber 
Samilie der Cucurbitaceen und wird megen ihrer Frucht ans 
gebauet, welche allein genießbar ift. Der Stengel diefer Pflanze 
iſt holzig, Eorkig, biegfam, Aftig und Elimmt an den benach— 
barten Sträuchern hinauf. Die Pflanze ift einhäufig; die 
männlichen Blüthen bilden Trauben, die weiblichen ftehen aber 
einzeln und bringen Srüchte von der Geftalt und Größe einer 
ziemlich anfehnlichen Birn. Diefe enthalten ein einziges Sa: 
menkorn, das mit einer einfachen Scale bededt ift. Sie 
hängen nach der Meife lange an den jungen Zweigen herab; 
nimmt man fie dann nicht ab, fo beobachtet man Folgendes: 
Die Samenfchale fpaltet fich, zerreißtz; die Kotyledonen ver— 
wachfen mit dem Fleifhe der Frucht; diefes fpaltet fih an 
dem Nabel, öffnet fi ein wenig wie ein Mund und läßt das 
nadte Würzelchen des Embryo hervorfehen, melches allmählig 
mehrere kleine Würzelchen treibt, die aber wieder abfterben, 
wenn fie der. Luft ausgefegt find. Mit ihnen fteigt zugleich 
das Federchen auf der Seite zwifchen den Kotyledonen durd) 
die Spalte der Frucht hervor und entwidelt ſich in der freien 
Luft zu einem Stengel, der fich zu feiner Zeit mit Blättern, 
Blüthen und Früchten bedeckt. — Was hierbei vielleicht ein— 
zig in feiner Art, ift das Verwachſen der Kotyledonen mit 
dem Bleifhe der Frucht, worin fie eingefchloffen find. Es 
folgt hieraus, daß die Säfte der Mutterpflanze in die Frucht 
und von da in die Kotyledonen einzudringen fortfahren, aus 
welchen fie vom Stengelchen angezogen werden, das hierauf 
fi) zu einem Stengel ausbildet, der mitteld der Frucht und 
des Embryo an der Mutterpflanze befeftigt bleibt. Frucht und 
Embryo werden unterdeffen Iederig und holzig und erhalten 
fih. Um einen Begriff von der Befchaffenheit diefes Keimens 
zu befommen, dürfen wir nur an die Birn erinnern, aus de: 
ven Nabel wohl jeder Gärtner, wenigſtens einmal in feinem 
Leben, einen Zweig wird hervorwachfen gefehen haben, wobei 
die Birn in ihrer Mitte faferig wird, um den jungen Zweig 
mit dem alten zu verbinden. Häufiger fieht man die Früchte 
der Opuntien einige unter den Schuppen der Oberfläche befind- 
liche Keime entwideln, welche fid) zu Zweigen ausbilden, wäh— 
vend die Frucht, die fie trägt, verholzt und die Girculation 
der Säfte befördert, die den neuen Trieb mit der Mutter: 
pflanze in Verbindung fegen. 

Während der Embryo der Nelumbien zwei Kotyledonen, 
aber Feine Würzelchen befigt, zeigt der de8 Kanthochymus 
pietorius feinen Kotyledon, aber zwei MWürzeichen. An dem 
Embryo diefer Pflanze, die zu den Guttiferen gehört, entdeckt 
man weder eine Theilung, nod ein Würzelchen. Säet man 
aber einen ihrer länglichen Samen aus, fo entwicelt fi an 
dem einen Ende deffelben ein Würzelchen, das niederfteigt, und 
ein aufſteigendes Stengelchen. Kurze Zeit darauf fieht man 
aber ein zweites, etwas dünneres Würzelchen fi) am entge= 
gengefegten Ende entwideln und wie das erfte in die Erde 
abwärts fleigen, fich verdiden und ebenfalls fich dauerhaft er: 
halten. Der Embryo verholzt wie bei Sechium und dient 
zur Verbindung der beiden Wurzeln und des Stengels. — 
Diefe befondere Art zu Feimen ift auf folgende Weife zu mei: 
ner Kenntniß gelangt, Es ift bekannt, daß der Bourfault- 
he Garten duch die große Anzahl der in ihm enthaltenen, 
ducch den gefhicten Gärtner David gezogenen, feltenen Pflan- 
zen mit Recht berühmt worden iſt. Unter diefen feltenen 
Pflanzen befand ſich auch ein Xanthochymus pictorius, wel- 
her reichlich blühete und Früchte trug. David fäete ihre 
Samen aus, welche fehr gut aufliefen. Als ich einmal bie 
jungen in Zöpfen flehenden Pflanzen unterfuchte, bemerkte ich 


ein Pflänzchen, das fein Samenkorn ungefähr 10 Eentimeter 
über die Oberfläche der Erde hervorgetrieben hatte, und diefes 
Korn hatte eine Wurzel getrieben, die fid) an dem entgegen: 
gefegten Ende, wo der Stengel fih erhoben hatte, in. die Erde 
fenkte. Ueber diefe Erfcheinung, die David nicht bemerkt hatte, 
erftaunt, erhielt ich durch feine Gefälligkeit einige reife Früchte 
der Mutterpflange, welche mir gegen 20 Samen lieferten, die 
ich unterfuchte, abzeichnete und feimen ließ, wobei. fie mir 
fämmtlich zwei Wurzeln lieferten. Alle Samen des Xantho- 
chymus erheben ſich übrigens während des Keimens nicht über 
die Erde; daß dies im Bourfault’fhen Garten geſchah, 
davon fcheint der Grund darin zu liegen: Die Wurzeln bie: 
ſes Bäumchens find ftark, haben Neigung in den Grund des 
Topfes im Bogen nieder zu fleigen und dadurch den Kern zu 
nöthigen aus der Erde fi) bis zu einer gewiffen Höhe zu 
erheben, fo wie dies auch bei verfchiedenen andern holzigen in 
Töpfen gezogenen Pflanzen der Fall if. — Einige Zeit dars 
auf gerieth eine Notiz aus einer deutfchen Gartenzeitung in 
meine Hände, womit ein beutfcher Gärtner eine Abbildung 
des Xanthochymus pictorius lieferte, welchen er in einem Warm: 
haufe im freien Boden gezogen hatte, und der ihm in einem Alter 
von 4 Jahren Früchte trug. Er hatte die Samen biefer Früchte 
ausgefäet und alle hatten ihm zwei Würzelchen geliefert. 


Situngen der botan, Soeietät zu Edinburgh. 
Am 11. März. 

Die Vorträge, weldje gehalten wurden, warem folgende: 

1) Ein Verzeichniß von Pflanzen, die in der Nähe von Auchincaire 
im Zuli und Auguft von Hrn. W. Wells Esq. gefammelt wurden, 
Es befanden ſich darunter viele feltene und einige intereffante Pflanzen. 

2) Befchreibung einer neuen Art Dawsonia von Dr. Grevilte, 
Dies hübfche Moos, wovon der Vortragende ein Eremplar und eine 
Zeichnung vorlegte, hatte er D. superba genannt, Er erhielt es aus 
XAuftralien; das vorgelegte Eremplar war 14 Zoll hoch und Ieine 
Blätter 1 Boll lang. Die Abhandlung wird im den Annals of 
tural history erjcheinen. | 

3) Nachticht über die jegt im k. botan. Garten blühenden Palmen 
von Dr. Balfour. Er beidrieb Livistona chinensis Mart. und 
legte ein Exemplar von einem blühenden Kolben vor nebft einer Zeich⸗ 
nung von ber ganzen Pflanze. Die im Garten befindliche iſt gegen 
36 Sahr alt, 35 Fuß hoch und ihr Stamm zeigt am Grunde einen 
Durdmeffer von 22 Zoll. Die Blätter find 13 Fuß lang und ihre 
Breite beträgt 7 Fuß. Die Kolben haben eine Länge von 4—#'), 
Fuß. Man glaubt, daß diefe Palme zum erften Mal in Großbritans 
nien geblüht bat. Dr. Balfour legte auch den Kolben und Bluͤ⸗ 
thenſtengel von Euterpe montana Graham oder von der Bergfohls 
Palme vor und bemerkte, daß die Pflanze im Garten regelmäßig 
jährlich Früchte getragen habe, in den letztern Jahren aber keine 
Fruͤchte anſetze, wiewohl ſie reichlich zu bluͤhen fortfahre. Die Palme 
iſt nur 30 Fuß hoch. Er zeigte auch an, daß ein Eremplar von 
Chamaerops humilis oder von der europätihen Faͤcherpalme, welches 
im Garten feit vielen Jahren bloß männlihe Blüthen entwickelte, in 
diefem Sahre ſowohl männliche als weibliche trieb, und daß die an: 
getegten Früchte vollkommen ausgebildet fchienen. 

Ir. Balfour bemerkte auch, benachrichtigt worden zu fein, daß 
die im verwichenen Zahre in einem Walde bei Broomhall vom Dr. 
Dewar entdeckte Luzula nivea von dem vorigen Gärtner in den 
botanifchen Garten gepflanzt worden fei und vollEommen Anſpruch auf 
die Aufnahme unter die brittifchen Pflanzen machen könne, 

Am 8 April. 

Die in diefer Sitzung gehaltenen Vorträge waren folgende: 

1) Beihreibung einer oftindifchen Palme, Acera triandra Roxb., 
von Dr. Balfour. Diefe Pflanze hatte vor Kurzem im botaniſchen 
Garten gebluͤhet; es wurden davon abgefchnittene Exemplare eines 
Kolbens, einer Scheide und von Blättern vorgelegt mit einer Zeich⸗ 
nung von Bluͤthen und ihren Durchſchnitten. | 

‚2) Bemerkungen über einen botanifchen Ausflug nad) der Inſel 
Wight im Auguft und September 1846, nebſt Bemerkungen über die 
geographiſche Vertheilung der brittifchen Flora von Dr. Balfour. 


Verlag und Drud von Auguft Stenger. 


Nachdem der Verf. eine allgemeine Befchteibung der geologiihen Bits 
dungen der von ihm befuchten Theile der Injel gegeben hatte, ehite 
er eine Anzahl der feltenen Arten auf, die er bei Yarmuth, the Need: 
les, Ventnor, Ryde und Newport gefunden hatte. Unter denfelben 
befanden jich einige jeltene Arten Rubus, Calamintha silvatica , Uy- 
perus longus, Matthiola incana, Orobanche barbata, Inula Hele- 
nium, Spartina stricta, Dianthus prolifer, Melampyum arvense, 
merkwürdige ungefähr einen Zoll hohe Eremplare von Campanula 
glomerata, Agrostis setacea, Calamagrostis lanceolata, Tamarix 
anglica, Hieracium inuloides ve. Dr. Balfour gedachte darauf 
der Beichaffenheit der auf der Inſel gefundenen Pflanzen in geogras 
phiſcher Hinſicht und zeigte, daß fie zu Profeſſor Forbes' Devon 
Flora und dem normannifchen Typus gehörten; auch erläuterte er 
feine Bemerkungen durd eine Anzahl Eremplare, weiche fo geordnet 
waren, daß daraus die verichiedenen Floren von Großbritannien und 
Irland fich deutlich darftellten, 

Dr. Balfour trug hierauf Auszüge aus einem Briefe von Hrn. 
Ward in London vor, weldje eine kurze Nachricht Über die vortheils 
bafte Methode darlegten, auf welche er jeltene Farrn, Jungermannien 
und Moofe in feiner Pflanzenküfte Eultivirt hatte. 

Am 13. Mai. 

Es wurden folgende Vorträge gehalten: 

1) Notiz über die im Laufe des Rideau Ganals im weſtlichen Ea: 
nada gefammelten Pflanzen, von Dr. Philipp W. Maclagan. In 
dieſem Aufſatz zahlte Dr. Maclagan die Pflanzen auf, die er im 
Mai 1843 an dem gedadhten Ganal gefunden hatte. Dies gr-fe Uns 
ternehmen, welches bei Bytown an der Ottawa anfängt, und bei 
Kingfton am Ontario: See endigt, ift ungefähr 137 Meilen lang. 
Die unterfuchten Punkte waren Smith's Falls, ungefähr auf dem 
halben Wege zwiſchen Bytown und Kingſton, der Iſthmus und Da— 
vies's Locks einige Meilen weiter hinauf, Jones's Falls 30 Meilen 
nördlich von Kingfton, und Kingfton Mühlen, 5 Meilen von der ge: 
nannten Stadt. Der Auffag wurde durch gefrocdnete Exemplare ers 
lautert, welche er auf der Reife fammelte, jo wie die vorgelegten le: 
benden Pflanzen, verfchiedene Arten Trillium, die Eigenthümlichkeiten 
diefer Flora darthun follten. 

2) Nachricht über die Entdeckung der Gagea lutea in Dalkeithwaͤldern 
durch Hrn. Sames Mitchell; von Dr. Balfour mitgetheilt. 

Aus den Zreidhäufern des botanischen Gartens wurden Eremplare 
feltener füdamerifanifher Orchideen und einer neuen ftrauchartigen 
Pflanze, die zu den Compofiten gehörte, vorgezeigt. Dr. Balfour 
legte auch ein Stüd Rafın vor, welches zahlreiche friſche Eremplare 
von Primula scotica enthielt, die er aus der Nähe von Thurſo durch 
Hrn. R. Neddle Esq. erhalten hatte. Letzterer bemerkte, daß diefe 
Pflanze, weiche längs des nördlichen Ufers des Caithneß gemein ift, 
vom Mai ‚bis December einige Mal jedes Jahr blüht und daß in der 
legten Blüthezeit ihr Blumenfaum mehr zurücgeichlagen if. Gr 
bemerkte auch, daß Primula acaulis ſehr gemein fei, daß er aber 
Primula veris nirgends beobachtet habe. 


Erfurter Gartenbau : Verein. 

In der heutigen Verfammlung der Mitglieder des biefigen Gar: 
tenbau = Vereins wurde von dem Mitgliede deffelben, Herrn Kunſt— 
und Handelsgärtner Feidel bier, eine Staude von dem ſ. 9. Wirs 
ſingkohl (Chou de Marcelin), weldyer in dem Garten des genannten 
Herren Feidel gebauet worden war, zur Einfiht und Beurtheilung 
der Anweſenden vorgelegt. 

Diefer Wirfingkohl läßt, nad) dem Urtheile Sadjverftändiger, we— 
gen feines Baues, jeiner Größe, Feftigkeit und Feinheit nichts zu 
wünfchen übrig, wenn zumal — wie in früheren Befchreibungen über 
benjelben erwähnt worden fein foll — der Nachweis geliefert wird, 
daf derjelbe nicht nur jeher wohlfchmecend fei, fondern aud) den Wins 
ter über im Freien ausdauere. Zu letzterer Behaupfung glaubt Hr. 
Feidel aus dem Grunde fich bekennen zu dürfen, weil der niedrige 
Bau der Pflanze und die flachen, feſten Köpfe derjeiben weit Leichter 
eine Bedeckung durch Schnee zulaffen, mithin audy durch Kälte weni: 
ger, wie andere Kohle Arten leiden würden, jedoch kann er hierüber 
noch Eeine fichere Auskunft geben, weil er fi) zur Zeit nicht im der 
Lage befunden hat, ausreichende Beobachtungen anftellen zu Eönnen. 

Seden Falls aber bleibt die Miteheilung des Hrn. ꝛc. Feidel in 
Bezug auf den Gemüjebau, — und wenn ſich in Folge 
weiter vorzunehmender Verſuche mit genannter Kohl-Art — um des 
ren gefällige Mittheilung gebeten wird — die gerühmten Eigenfchaf: 
ten derfelben bewähren follten, fo dürfte der Anbau diefes Wirſing⸗ 
kohls dringend zu empfehlen fein. — Erfurt, den 5. Oct. 1847. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Duhamel's Baumzucht. 
Von Hrn. Poitean. 

Unter diefer Meberfchrift hat Hr. de Sourdeval in dem 
16. Theile der Annales de la Société d’agrieulture d’Indre 
et Loire den Bericht über eine Neife einrücken laſſen, auf 
welcher er 1846 die vor länger als Hundert Jahren von 
Duhamel in feinen Befigungen zu Monceau, Denainvil: 
liers und Vrigny angelegten Pflanzungen befuchte, Dieſer 
Bericht ift, fo wie e8 der Gegenftand erfordert, mit Sorg— 
falt, Eleganz und Gefühl gefchrieben; wir theilen hier nur 
dasjenige daraus mit, was Hr. Poiteau darüber in den 
Annales d’Horticulture de Paris fagt. Wer die Verdienſte 
fennt, welche ſih Duhamel um alle Zweige der Kultur 
erwarb, wird fchon dieſen Namen mit Hochachtung aus: 
fprechen und begierig fein zu erfahren, in welchem Zuftande 
die ehemaligen drei Befigungen dieſes berühmten Mannes 
fich befinden. '. 

Henri-Louis Duhamel mit dem Beinamen du Mon— 
ceau, von dem Namen einer feiner Beſitzungen, ward 1700 
zu Paris geboren. Bon Natur zum Beobachter beftimmt, 
entdeckte er zuerjt die Krankheit, welche den Safran im Ga: 
tinais tödtete und lehrte zugleich ein wirffames Mittel fen: 
nen, um diefe werthvollen Pflanzen zu erhalten, Geine 
Denkſchrift wurde von der königl. Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten gekrönt und Duhamel ſchon in einem Alter von 28 
Sahren zum Mitglied derfelden gewählt. Während feiner 
langen Lebensbahn (er wurde 82 Sahr alt) hat Duhamel 
nie aufgehört die gemeinnügigen Wiſſenſchaften zu kultiviren: 
Die Agronomie, die Forſtwiſſenſchaft, die Wahl und die Anz 
wendung des Holzes für die Marine, die Kulturgärten, die 
Opftbäume und Zierfträucher, die Pflanzenphyftologie, die 
nützlichen Künfte empfingen fämmtlich aus feiner Feder zahl: 
reiche, noch jest in Anfehen ftehende Bekanntmachungen. 
Durch Hrn. Laurent de Juffien und Andre Thouin 
ift miv eine Thatfache befannt geworden, deren Hr. de Sour: 
deval nicht erwähnt, und für deren Mittheilung bier der 
geeignete Drt fein möchte, Zu der Zeit, wo davon die Rede 
war, einen Intendanten des königl. Gartens zu ernennen, 
war Duhamel der Candidat, welcher von den Gelehrten 
dazu vorgefchlagen wurde, und Buffon derjenige, den Die 
geiftreichen Männer empfahlen. Duhamel, ſchon damals 
als ausgezeichneter Gelehrter anerkannt, ſchien für dieſe Stelle 
sollfommen geeignet zu fein; Buffon hatte damals noch fei- 
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nen Beweis von feinem Genie und feiner Beredtfamfeit ge: 
geben; auch zeichnete er fich nicht durch befondere Kenntniffe 
in der Naturgefchichte aus, fo daß die Entfcheidung für ihn 
nicht günftig auszufallen fihien. Der entfcheidende Tag fam 
indeffen heran, man öffnete geheime Minen und Buffon 
wurde gewählt. Diefe Ueberraſchung verfchaffte Frankreich 
und den Wiffenfchaften viele glänzende Schriften und herr: 
liche Abbildungen, aber gleichwohl bleibt e8 wahr, daß zur 
Zeit der Wahl Duhamel's Wiffenfchaft unverkennbar war, 
während Buffon’s Geift noch in der Wiege lag. 

Auch folgende Notiz verdanfe ih Hm. A. Thouin: 
Es ift befannt, daß in den fchönen Wiffenfchaften ein Schrift: 
ftellee eine große Anzahl Bücher in feinem Leben fchreiben 
fan, wie fchon Voltaire davon ein Beifpiel gibt, aber 
man begreift Faum, wie Duhamel, welcher fo viel von 
trefflichen wiffenfchaftlichen Werfen veröffentlichte, wovon meh 
rere ein zehnjähriges anhaltendes Studium erfordern, allein 
im Stande war, fie zu einer foldhen Vollfommenheit zu füh— 
ven, wie wir fie an ihnen bewundern; es ift dies um fo 
weniger begreiflih, da Duhamel nirgends deutlich ſagt, 
daß er fich dabei durch Jemand habe Helfen laffen. Hier— 
über fagte mir nun Hr. A. Thouin, welcher mit Duha— 
mel fehr vertraut war: Duhamel hatte einen Bruder, der 
Denainvilliers hieß und niemals fein Zimmer verließ, 
einen Krüppel, der ſich mit feinen Beinen kaum zu helfen 
wußte, allein auf eine bewundernswiürdige Weife verftand, 
die Entwürfe, welde ihm Du hamel's Fruchtbarkeit vor: 
legte, bis ind Detail aufs Genauefte zu verfolgen. Man 
fah diefen Bruder 6 Jahre hindurch täglich ſchreiben und 
die Erfahrungen, welche fein Bruder gefammelt und ange: 
deutet hatte, täglich niederfchreiben. Denainvilliers war 
übrigens nicht der einzige, welder Duhamel bei der Be: 
fanntmachung feiner Werfe beiftand; man weiß, daß es Ber— 
riais war, der faft allein fein Werk über die Doftbäume, 
das in zwei Bänden erfchien, ausarbeitete, und deffen Du: 
hamel bloß mit einigen Worten als eines Liebhabers ge: 
denkt. Dies Jurücdhalten, das ich nicht zu erflären fuchen 
will, hindert mich nicht, Duhamel als einen der ausge: 
zeichneten Männer zu betrachten, welde von Zeit zu Zeit 
geboren werden, um die Völker aufzuklären. Man hat ihm 
den ſchönen Namen des Vaters des Aderbaueg beige: 
legt: in der That darf man nur feine Werfe aufzählen, fagt 
Eondorcet, um eine Meberficht der Dienjte zu geben, welche 


er dem Adferbau, den Künften, den Wiffenfchaften, der Schiff: 
fahrt und allem, was das Wohl der Menſchen befördert, 
geleiftet hat. 

Man wird nicht wünfchen, daß ich hier Hrn. Sourde— 
val in Colardeau's Verſen folge, welche der Gaſtfreund— 
fchaft gedenfen, die diefer Dichter von Duhamel genoß; 
ich glaube auch mit Stillſchweigen fein Schloß, feine Zug: 
brücen und die Waffergräben, auf welchen Schwäne ſchwim— 
men, übergehen zu fünnen, ich begnüge mich, zuerft ein Wort 
über den Zuftand der Gärten zu Duhamel's Zeiten zu 
fagen und dann die vorzüglichften Bäume zu nennen, welde 
Hr. de Sourdeval in dem Umfange von Brigny, von 
Monceau und Denainvilliers 1846 noch antraf. 

Zur Zeit, wo Duhamel feine rühmliche und mügliche 
Laufbahn antrat, herrſchte unfer Gefchmad überall despotiſch 
in den Gärten: fein Baum durfte ſich darin in der natürz 
lichen Geftalt zeigen, alle fand man in Paliſſaden-Ordnung 
aufgeftellt und zu Pyramiden, Obelisfen, Würfeln, Kugeln x. 
gefehnitten. Die erfte Idee, jagt Hr. de Sourdeval, Die 
Bäume von diefem Zwange zu befreien und diefen unbeweg— 
lichen Reihen mehr Freiheit zu geben, fam und von Jen— 
feits des Canals zugleich mit der Anglomanie zu, welche 
unferer Revolution vorherging. Wenn Duhamel unter uns 
nicht den natürlichen Garten einführte, fo war doch Nie: 
mand mehr als er bemüht, die Erfordernifje defjelben zu ſtu— 
diren, aufzufuchen und die Materialien dazu zu wählen und 
zu jfammeln. Auf feinen Rath, auf das von ihm gegebene 
Beifpiel und durch guten Gefchmad geleitet, legten La— 
moignon zu Malesherbes, Genfin und Marbeufe in 
den elyfäifchen Feldern, de Noailles zu Saint: Germain 
die erften Parfe an, worin den Pflanzen zu ihrem Wachs— 
thum Freiheit gelafjen wurde. 

(Schluß folgt.) 


Anfragen an Hrn, Gris über die Wirfung des 
Eifenvitriols auf bleichfüchtige Bäume und 
feine Antwort darauf, Bon Hrn. Pierard. 


Sn unferer Gegend (Meufe) find die Blätter der auf Quit— 
ten aufgefesten Birnbaume, melde in einem Grdreiche ſtehen, 
wo ber Kalk über den Thon das Uebergewicht hat, fait ſämmt— 
lich gelb und bleihfühtig und ſcheinen fich in einem krankhaf— 
ten Zuftande zu befinden, Ihre Früchte find mißgeftaltet, ſtei— 
nig, aufgefprungen und von fehlechter Befchaffenheit. Da id 
wünfchte, Ihe Verfahren auf diefe Bäume anzuwenden, um 
ihre Gefundheit wieder herzuftellen, fo bitte ih Sie, mir fol- 
gende Fragen zu beantworten: 

1) Zu melcher Zeit muß man die Wurzeln mit der Di: 
triolauflöfung begießen und damit die Blätter befprengen ? 

2) In welchem Berhältniffe hat man Waffer und Eifen- 
vitriol zu vermifchen, um damit Pflanzen von der Stärke 
von 3—5 Gentimeter zu begießen? 

3) Welche Entfernung und melde Tiefe des Bodens ift 
nöthig, wenn man die Begießung vermehren will? 

4) Wie viel Volumen der Flüſſigkeit hat man bei jeder 


Begießung und Beſpritzung nad) der Stärke der Pflanze und 
der Ausbreitung ihrer Wurzeln anzuwenden ? 

5) Welcher Zeitraum ift zwifchen den einzelnen Begießun⸗ 
gen nöthig? 

6) An welchen Grfheinungen erfennt man, daß man mit 
dem Begießen aufhören und andere Maßregeln ergreifen muß, 
wenn das Berfahren von Erfolg fein foll? 

Hrn. Gris’s Antwort ift folgende: 

1) Man kann dies Verfahren kaum vor der Mitte April 
vornehmen und hat fi wenig Erfolg zu verfprechen, wenn 
die Temperatur unter 15— 18 R. fich befindet, Die Bes 
fprigungen darf man in der Baumblüthe nicht vornehmen, 
weil dabei die Blüthen leicht leiden Eönnten; man muß damit 
warten, bis das Ovarium ſich etwas entwidelt hat und bie 
Frucht feft fist. 

2) Die Menge des Gifenvitriold zur Begießung der Wur- 
zen kann ungefähr aus 10 bis 12 Grammen Salz auf ein 
Litre Waffer oder eine Unze Eifenvitriol auf 3 Litres Waffer 
beftehen. Die Auflöfungen. zum Befprengen der Blätter kön— 
nen in dem Verhältnig von 2 Grammen Salz auf 1 Litre 
MWaffer oder 1 Unze Gifenvitriol auf 16 Litres Waſſer ge— 
macht werden. Bei ftärferer Sättigung leiden die Blätter leicht. 

3) Man muß den Boden fo weit aufgraben, bi8 man bie 
erften dien horizontalen Wurzeln findet, Die Entfernung 
genau zu beflimmen, hält fehr fehwer. 

4) Auch ift ſehr fchmwer das Volumen Waffer genau an: 
zugeben, das man bei jeder Begießung anzuwenden hat; bie 
allgemeine Regel ift aber, fo viel von der Auflöfung anzu— 
wenden, daß man überzeugt fein Fann, fie werde bis zu den 
feinen MWürzelchen eingedrungen fein. Die Anwendung ber 
Befprigungen gefchieht mittels einer Gießkanne mit der Braufe 
oder mitteld einer Handfprige, fo daß die Blätter fo viel wie 
möglich überall auf ihrer Oberfläche gleihmäßig befeuchtet wer: 
den. Die graugrünen Blätter, die fich nicht befeuchten laſſen, 
und die daher auch die Auflöfung nicht einfaugen, erfahren 
auch die Einwirkung ber Gifenfalze nicht. 

5) Man muß zwifchen den verfchiedenen Begießungen einen 
Zeitraum von 5, 6 bis 8 Tagen verftreihen laſſen; bie Be— 
giefungen am Fuße des Baumes kann man 4 bis 5 Mal 
und öfter wiederholen. Der Befprigungen der Oberhaut und 
ihrer Gintauhungen reihen 2 bis 3 hin; denn wenn man 
dies Verfahren zu reichlich anwendet, fo läuft man Gefahr, 
daß die Blätter angefreffen oder roftig werden. 

6) Man erkennt, daß man mit dem Begießen aufhören 
muß, wenn die Pflanze wieder gehörig wächſt, ihre Blätter 
wieder grün werden und neue Xriebe erfcheinen. Wenn bie 
Blätter duch die Begießungen wieder grün werden, fo ent— 
ftehen gewöhnlich mehr oder weniger große und zahlreiche grüne 
Sieden, welche beim fortgefesten Begießen zufammenfließen, 

Schließlich bemerke ich noch, daß die Eifenlöfung fih an 
der Luft fehr ſchnell zerfeßt und Roſt niederfallen läßt; man 
darf fie daher nur erft zu der Zeit zubereiten, wo man fie 
anmenden will; es ift hinreichend das Salz in der Kälte fi 
auflöfen zu laffen, indem man ben Vitriol zu der gehörigen 
Menge Waffer fegt und umrührt. 

Die Begießungen am Grunde ded Stammes kann man 
mit den Befprigungen der Blätter verbinden, doch muß bei 
jener Operation das Erdreich nicht zu fehr von Feuchtigkeit 
durchdrungen fein, und wenn man das zweite Gefchäft vor 
nimmt, fo vermeide man die brennenden Sonnenftrahlen und 
wähle einen bedeckten Himmel, 

Man Eönnte auch fragen: ob man auch mit diefen Be— 


gießungen im folgenden Jahre und weiterhin fortzufahren habe, 
wenn die Bäume wieder vollkommen hergeftellt werden follen? 
allein diefe Frage wage ich nicht zu beantworten. 


Ueber die VBerbefjerung der Kultur der Ama— 
ryllis. Von Hrn. Aime Turture zu DVerfailles, 

Hr. Turture zieht feine Amaryllis im freien Lande auf 
drei Beeten, welche ungefähr 1S00 Zwiebeln enthalten. ins 
diefer Beete tft mit den aus der Ausfaat gewonnenen zwei: 
jährigen Pflanzen befegt, das zweite mit den dreijährigen und 
das dritte mit den vierjährigen. Letzteres enthält 550 Stüd, 
von melden 50 — 60 geblüht haben oder in Blüthe ftehen 
und blühen wollen. Mehrere Varietäten find aus den Samen 
von bdreifarbigen gezogen, wie fulgens carnavonia und Hy- 
peastrum viridiflorum, welche Fünftlidy unter einander befruch— 
tet wurden, Bemerkenswerth iſt, daß die gleich alten Zwie: 
bein, wie die vierjährigen auf dem letzten Beete, wenn fie in 
Töpfen und in Häufern ftehen, bei gleiher Anzahl weniger 
Blüthen liefern, dabei zeigen jene im Lande ein ſchöneres Eräf: 
tigeres Wachsthum, mehr oder weniger dunkelgrüne Blätter 
und fehr gefunde Zwiebeln. 

Die Kultur des Hrn. Aimé Turture iſt dabei einfach 
und leicht, Die Beete find ungefähr 2 Decimeter tief aus: 
gegraben und mit einem Gemenge aus ber Hälfte Heideerde, 
einem Viertel grauem Sand und einem Viertel alter gebrauch— 
ter, durchgeworfener Erde gefüllt worden. 

Die Zwiebeln muß man im Mai einfegen, wenn Eeine 
Fröfte mehr zu beforgen find; fie müffen wieder 6 bis 8 Gen- 
timeter hoch bededit werden, damit fein unvermutheter Froſt 
fie überrafchen kann. Dies muß fowohl im Frühling vor dem 
Aufdecken als im Herbft gefchehen. Während des Sommers, 
wo fie am flärkften wachfen, halt man die Erde frifh, aber 
nicht feucht; im Herbſt unterläßt man aber das Begießen. 

Gegen Ende Detober, etwas früher oder fpäter, gibt Hr. 
Aime feinen Pflanzen eine leichte Bededung von trodnem 
Farrnkraut, um die Oberfläche der Erde vor Froſt zu fichern. 
Später, wenn ftärkere Fröſte eintreten, fügt er noch trodenes 
Laub hinzu, und ſteigt mit diefer Bedeckung im Verhältniß zur 
Kälte und zwar immer in dem Grade, daß der Froſt die Ober: 
fläche der Erde nicht erreichen kann. Zu Ende April deckt er auf, 
hält aber immer Strohdeden bereit, um fie auf die Beete zu 
legen, wenn man etwas flärkere Fröfte zu beforgen hat. 

Wir glauben, daß mit dieſer Art von Kultur den Gärt— 
nern ein wahrer Vortheil gewährt iſt. (Annales d’Horticul- 
ture de Paris,) 





Mittheilungen aus dem Gten und ten Jahres: 
berichte des Gartenbau: Vereins im Großher: 
zogthum Heſſen. (Darmftadt, 1846.) 

Diefe Zahresserichte bieten, im Ganzen genommen, im Hinblick 
auf die hiefige, auf der hoͤchſten Stufe befindtiche Blumenkultur, in 
fo weit ich dies von meinem Standpunkte, als Laie, aus zu beurthei- 
(en vermag, wenig Neues, und der größere Theil des Inhalts derfel: 
ben umfaßt innere und dußere Angelegenheiten des Vereins; indeffen 
mögen hier ein Paar Auszüge aus den ©. 76. lit. E. und ©. 83. 
XI. des Sahresberichts verzeichneten Abhandlungen folgen. 

Die Erftere enthält einige Erfahrungen des Hrn. H. Noak in 
Beffungen (2) über die Kultur der tropifhen Amaryllis, vom 
September 1844, 

Der Verfaffer erzählt, daß er die erfte und reichhaltigfte Samm: 
lung tropifcher Amarylis im Iahre 1839 in dem Garten des Kauf: 


manns Sen. Weftphal in Berlin gefehen habe, welche in einem 
niederen, durch Wafferheisung erwärmten, Vermehrungskaften Eulti= 
virt worden feien. Dies Verfahren habe den Befiger im Fruͤhjahre 
ftets mit einer Anzahl prächtiger Blumen belohnt. In den nachfol— 
genden Jahren habe der Verf. Gelegenheit gehabt, die Kulturmetho: 
den im botanischen Garten zu Dresden und bei den Handelsgärtnern 
Herren Seidel und Liebig auf Elifensruhe zu beobachten und fei 
erſtaunt gewefen, bei Lesteren fo vorzügliche Refultate auf die ein- 
fachſte Weije erzielt zu fehen, die uns die Natur überdies jo gang an 
die Hand gegeben habe. Die Sammlungen hätten meiftens aus den 
Truͤmmern der ehedem fehr berühmten Colleftion des Hrn. Dr. Kreis: 
Big in Dresden beftanden, und es wären darunter nicht allein fchon 
bekannte ältere Arten und SpielsArten der A. vittata, Johnsonii, 
psittacina und brasiliensis, fondern auch viele durch Kreuzung ge» 
wonnene Blendlinge, die ſich durch Reihthum ihrer Karbenmifchung 
ausgezeichnet hätten, enthalten gewefen. Ueber das eigentliche Kul— 
turverfahren ift leider! wenig oder nichts mitgetheilt und das ganze 
Geheimniß fcheint darin zu liegen: „daß die Pflanzen nicht mehr fo 
ängftlich in die engen dunftigen Räume der Warmhäufer eingefchlof- 
jen, fondern, befonders in den Sommermonaten, der freien Luft ex— 
ponirt werden, was in Bezug auf die Vegetation und den Blüthen- 
wahsthum erfreuliche Refultate liefern fol.“ 

Andere Verſuche haben der botanifhe Gärtner Hr. Lehmann in 
Dresden und der Hofgärtner Hr. Noak auf der Rofenhöhe gemacht. 

Der Erftere ließ Anfangs April die Zwiebeln der Amaryllis in 
ein lauwarmes Miftbeet in eine Erdmifhung von fandiger Miftbeetz, 
Laub: und Abfall von Heideerde, bei einer 1 Fuß hohen Lage ders 
fetben fo einpflanzen, daß fie bei 3—5 Bol gegenfeitiger Entfernung 
ganz in die Erde kamen, wobei natürlich die ftärkeren und ſchwaͤche⸗ 
ven Zwiebeln abgefondert wurden. Bei zunehmendem Wachsthum 
erhielten diefelben reichlicher Luft und bei greller Sonnenhige etwas 
Schatten, welches ein öfteres Heben des Kaftens erforderlich machte. 
Gegen Ende Auguft wurden die Zwiebeln in Töpfe gepflanzt und 
bei abgejchloffener Luft in einem lauwarmen Kaften oder Haus gehals 
ten und bei + 6 bis 8° R. durchwintert, in welcher Zeit bei einem 
großen Theil, vorzüglich bei dlteren Zwiebeln, die wahrſcheinlich ihre 
Wachsthumsperiode mehr beendigt hatten, die Blätter abftarben. 

Der zweite der genannten Eultivateure, Hr. Noak, welder, wer 
gen Mangel an Miftbeeten, die Amaryulis nad der Methode des 
Hrn. Lehmann nicht Eultiviren Eonnte, machte den Verſuch, diefels 
ben auf der Gruppe eines Rafenplages in dahin gebrachte zuträgliche 
Erde auszupflanzen. Die Erwartungen wurden, obſchon die Witte: 
rung des Sommers 1844 ungünftig auf die Vegetation tropifcher 
Pflanzen einwirkte, doch in fo weit übertroffen, als die Zwiebeln eine 
anfehnliche Größe erreichten, auch mehrere, z. B. A. vittata und John- 
sonii, Eräftige Blüthenftengel trieben; diefelben mußten aber beinahe 
in der vollen Vegetationsperiode des Anmurzelns wegen eingepflangt 
werden, damit die Zwiebeln noch etwas nachreifen Eonnten. 


Die zweite, im Eingange dieſer Mittheilungen erwähnte Abhand: 
lung betrifft die Maulmwurfsgrille (Werre, Erdkrebs ꝛc. Gryl- 
lotalpa vulgaris L.) vom Den. Oberlieutenant Klingelhöffer in 
Darmftadt. 

Der Hr. Verf. ſucht, auf Beobachtungen geftügt, darzuthun, daß 
diefes unter dem Namen Erdfrebs bekannte Thier, welches unter die 
erften Gartenfeinde gezählt und vertilgt werde, mehr nuͤtzlich als 
ſchaͤdlich fei und ſtellt zur Begründung feiner Anficht folgende That: 
ſachen auf: 

Im Frühjahre 1842, wo die Erdkrebſe fehr zahlreich in feinem 
Garten erfhienen feien, habe er dieſelben möglichft genau beobachtet 
und gefunden, daß fie allerdings viele Unannehmlichkeiten durch Um: 
mühlen des Geländes, namentlich der eingefäeten Abtheilungen, berei- 
teten, weil dadurch manches Pflänzchen entwurzelt werde, oder wo 


fchon ftärfere im Wege ftünden, biefe manchmal abgebiffen würden, 
auch würde an den Stellen, wo der Erdkrebs feine Brutpläge anlege, 
der Boden durch Entfernung der Pflanzen gereinigt, damit die Sons 
nenwärme beffer zur Brut, die fich einige Zoll unter der Erde be: 
finde, gelangen koͤnne. Neu möchte aber die von ihm, Hrn. Klin 
geihöffer, gemachte Wahrnehmung fein, nad) welcher die Nah: 
zung der Erdfrebfe nur aus Erdraupen, Engerlingen 
(Knakwürmer, Larven der Mailäfer) u. ſ. w. beftehe. Er habe ge: 
funden, daß auf allen Ländern, wo der Erdkrebs häufig vorhanden 
geweien, faft Eeine Pflanzen von den Erdraupen oder Engerlingen 
gefreffen worden feien, während auf andern Abtheilungen faft die 
Hälfte zu Grunde gegangen jei. Eines Abends, als er zufällig ge— 
fehen, wie fich eine Salatpflange-in Folge einer unwahrnehmbaren 
Urfache bewegt habe, habe er die Pflanze vorfichtig mit der Erde 
herausgehoben und einen Erdkrebs, bei näherer Unterfuchung aber 
auch eine Haut von einer friſch getödteten Erdraupe vorgefunden. 
Hierdurch aufmerkfam geworden, habe er den Erdfrebs in ein gro: 
ßes Gefäß mit Erde gebradht und darüber ein Stuͤck Rafen feſtge— 
drückt, nachdem er in die Erde 5 Erdraupen vertheilt gehabt. Der 
Erdkrebs habe fich bald in die Ziefe gearbeitet und als er, Klingel: 
höffer, nad) Verlauf von 3 Tagen die Erde unterfuht habe, habe er 
den Erdkrebs und die Engerlinge vorgefunden, die Legteren aber an— 
gebiffen und bis auf den ſchwarzen Magen ausgefaugt. 

Der Hr. Berfaffer Außert weiter: daß man an Orten, wo der 
Erdkrebs feine Gänge bis zu den Pflanzen hinleite und zu Tage führe, 
oft Pflanzen vorfinde, deren Herzblätter herausgefreffen feien, ohne 
daß in der Nähe eine Erdraupe fihtbar geweien, während man an 
andern Orten, wo Eeine Erdfrebje vorgefunden worden wären, in der 
Naͤhe der Pflanzen die Erdraupen ſtets habe ausſcharren koͤnnen, 
und er Inüpft hieran die Folgerung, daß nicht der Erdkrebs, fondern 
die Erdraupe der Feind der Pflanzen fei, daß mithin der Erftere, 
wenn er auch durch das Ummühlen des Geländes und das Abbeißen 
einzelner Pflanzen an den Brutplägen unangenehm, mitunter fchäd- 
lich werde, durch feine in Erdraupen, Knadwürmern 2c. beftehende 
Nahrung, dennoch fehr überwiegend muͤtzllich erfcheine, 

Den Erdkrebs halte man großen Theils deßhalb für ſchaͤdlich, weil 
man fich zu leicht durch den Schein täufchen laffe, indem man ihn 
beim Umarbeiten des Bodens faft immer an den Stellen antreffe, wo 
viele Pflanzen abgefreffen feien. Die Wahrheit des Gejagten werde 
aber näher liegen, wenn man bedenke, daß diefe Thiere ihrer Nah: 
rung nachgingen, folglich) diejenigen Orte gang befonders aufluchten, 
wo die Erdraupen 2c. fi) aufbielten; e8 wäre daher auch ganz na— 
türlich, daß fie, nad) verzehrter Mahlzeit, die Legten auf dem Plage 
fein müßten, wodurch fie ſich unſchuldig in den bekannten fchweren 
Verdacht braten. 

Wenn ich mich nun auch nicht in der Lage befinde, ein Urtheil 
über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der letzteren Abhandlung ab: 
geben zu Eönnen, fo bin ich doch der unmaßgeblichen Anfiht, daß 
eine zeitweife Mittheilung folher Wahrnehmungen für den Blumen— 
freund immerhin einiges Intereſſe haben dürfte, und aus biefem 
Grunde glaubte ich den verehrlicen Mitgliedern des Gartenbau: 
Vereins diefe Mittheilung nicht vorenthalten zu dürfen. 

Bei diefer Gelegenheit fei es mir verftattet, den verehrlichen Mit— 
gliedern auch eine, in anderer Beziehung von mir gemachte Wahr: 
nehmung ergebenft mitzutheilen. Dieſelbe ift zwar nit mehr neu, 
da ich fie nicht geheim gehalten, vielmehr vielen Sartenfreunden zum 
Zwecke des Anftellens von Verſuchen erzählt habe, doch möchte fie 
vielleicht nicht Allen bekannt fein. 

Bor ungefähr 5 bis 6 Zahren hatten ſich in meinem Hausgärt- 
chen eine folche Anzahl fogenannter Rotz- resp. grauer Schnecken 
(Schwarze Nacktſchnecke, Limax empiricorum, graug Ackerſchnecke, Li- 
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max agrestis) eingefunden, daß es mir faſt unmoͤglich war, eine 
Pflanze aufzubringen, obſchon ich Fein Mittel unverfucht ließ, biefe 
ſchaͤdlichen ZThiere von meinen Blumenbeeten fern zu halten, benn 
theild Liegen fi die empfohlenen Mittel ohne Nachtheil für die 
Pflanzen nicht anwenden, theils waren fie ohne allen Erfolg. 

Eines Tages hatte mein Hauswirth Weidenbdume in dem Hin: 
tergarten feines Hauſes coupiren laffen und die Kinder im Haufe 
hatten fi), zum Zwecke ihres Spiels, mit Weidenruthen, die fie. deö 
ſchoͤneren Ausſehens halber gefchält hatten, verfehen. Während der 
Nachmittagsftunden hatte fich ein Söhnen meines Chefs, des Hrn. 
Geh. Ober: Finanzrathes v. Brandt mit meinem Söhnchen in meis 
nem Gärtchen aufgehalten, waren jedoch uneinig geworden und hat— 
ten mit ihren Ruthen tüchtig auf einander hineingehauen, in Folge 
deffen ein Stückchen von ber Nuthe meines Soͤhnchens abfprang und 
unbemerkt auf ein Blumenbeet fiel. Als ich gegen Abend vom Ge⸗ 
haft nah Haufe kam und, wie gewoͤhnlich, in den Garten eintrat, 
gewahrte ich fogleich das Stückchen Nuthe auf meinem mit Verbenen 
und Viola tricolor 2c. bepflanzten Lieblingsbeete. In der Abficht, 
das Stuͤckchen Holz wegnehmen zu wollen, trat ich näher, erftaunte 
aber nicht wenig, daffelbe mit Schnecken von jeder Größe, felbft bis 
zur Eleinften Brut, gleichfam überfäet zu finden. Meine Frau, wels 
her ich das Hölschen zeigte, gab mir fodann über den bereits erzähls 
ten Zufammenhang der Sache Auskunft. 

Meine Aufmerkfamkeit war jedoch durch diefen Zufall viel zu rege 
geworden, um es bei demfelben bewenden zu Laffen. Ich fuchte mich 
in den Beſitz einer Anzahl Weidenruthen zu fegen, ſchaͤlte fie, zer 
ſchnitt fie in beliebige Stüde und legte die Iesteren nicht nur auf 
verjchiedene Stellen meiner Blumenbeete, fondern auch auf Grasra— 
batten, wofeldft mir der Hauptfiß der Schnecken zu fein fchien. Der 
Erfolg war mehr wie zu günftig und ich fing bei einem fortgefesten 
Verfahren wirklich eine Unzahl von Schneden jeglicher Größe, bie 
ich von den Ruthen abftreifte, ins Waffer warf, die Ruthen aber 
wieder auf ihre früheren Pläge legte, Später bemerkte ich, daß auf 
den mit der Zeit abgetrodneten Hölgerchen weniger Schnecken faßen 
wie früher, während immer noch Schneden genug vorhanden waren s 
dies brachte mich auf die Vermuthung, daß der zwilchen dem Holze 
und der Schale des Weidenreifes befindliche Saft etwa eine Witte: 
rung oder ein Nahrungsmittel der Schneden fein koͤnne; ich legte 
daher fo oft wie möglich frifch gefchälte Ruthen, und als id) meine 
Vermuthung beftätigt fand, benugte ic) auch die Schalen der Ruthen 
mit dem beten Erfolg. 

Dies Verfahren habe id) einige Jahre in Anwendung gebradyt und 
— mein Gärtchen enthält wenig oder gar keine Schnecken mehr. 

Bemerken muß ic) hierbei noch, daß ich meine Verfuche auch in 
den Sommermonaten fortgefeßt, den günftigften Erfolg aber zu der 
Zeit bemerkt habe, wo die Weiden im erften Safte ftehen. Die 
Weide, deren id) mic zu meinen Verfuchen bedient habe, ift die ges 
wöhnliche hiefige Ufer= oder Bruchweide, Salix fragilis, männlichen 
Geihlehts. Es wird nun darauf ankommen, ob man geneigt ift und 
es der Eleinen Mühe werth hätt, diefe Verſuche auch mit andern 
Weiden Arten und zwar beiderlei Gefchlechts fortzufegen. 

Erfurt, im September 1847, Blaue, 


Biüffelbeere (Buffalo Berry), 

Unter diefem Namen find die Beeren der Hippopha& argentea 
Pursh. (Shepherdia argentea Nutt.) befannt, welche roth, fehr 
Ihmadhaft und in Nordamerika gefchäst find. Sie haben ungefähr 
die Größe der rothen Zohannisbeeren und bilden an jedem Zweige einen 
ununterbrochenen Zrauben. Die Pflanze, die fie trägt, ift ein 12 big 
18 Fuß hohes Bäumchen mit Länglich = eirunden, ftumpfen, auf beiden 
Seiten von filbernen Schuppen bebedten Blättern und mit gelben 
Bluͤthen. Es wählt an ben Ufern des Miffuri und ift auch in Eng: 
land eingeführt. 


In Gommiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Duhamel's Baumzucht. 
(Schluß.) 

Nachdem Hr. de Sourdeval über die Lage der Du: 
hamel'ſchen Befigungen in Gatinais und, über die Beichaf: 
fenheit des dortigen Erdreichs fi) geäußert, gedenft er eines 
uralten, das Schloß von Vrigny umgebenden Hains von 
Eichen und Buchen, welcher lange vor Duhamel eriftirte 
und in welchem derſelbe, wiewohl er weit dichter war, Fich⸗ 
ten, Lärchen und Kiefern anpflanzte, welche bei der Vortreff— 
fichfeit des Bodens das dunfele Gewölbe des Waldes durch: 
brochen haben und ſich jegt über die höchften Laubholzbäume 
erheben. Ein Kieferholz von einigen Hektaren Umfang wird 
jet gelichtet und benugt. Don nordamerifanifchen Eichen 
haben Quercus alba, rubra, macrocarpa zu Vrigny eine 
ziemliche Mächtigfeit erreicht; die größte Merkwürdigfeit ift 
aber daſelbſt eine im Jahre 1748 gepflanzte Eeder vom Liz 
banon, welche nicht wie die im !Pflanzengarten zu Paris 
ihre Zweige horizontal ausbreitet, jondern fie in einer Länge 
von 6 big 7 Metern faft eben fo fenfrecht hält, als ihren 
Stamm: erft nachdem die Zweige ſich zu Diefer Höhe erho: 
ben, wenden fie ſich horizontal. Der Stamm hat in der 
Höhe eines Menjchen einen Umfang von 4 Meter, 80 und 
erhebt fich gegen 40 Meter. Seine ganze diefbelaubte Ge: 
ftalt gleicht einer Ananasfrucht. Da alle befannten mächti— 
gen Eedern ihren Leittrieb entweder zufällig oder auf andere 
Weiſe verloren haben, fo ift zu beflagen, daß Hr. de Spur: 
deval ung nicht jagt, ob der zu Vrigny denfelben ebenfalls 
verloren oder erhalten hat. Eine andere Geder zu Vrigny 
hat ein ganz verſchiedenes Anſehen; fe hat wenig Seiten: 
zweige und ihr ſpindelförmiger Stamm iſt oben faſt ſo dick 
wie unten. Cine Weymouthsfiefer daſelbſt richtet ihre Zweige 
faft fo gerade wie die Geber. 

Zu Monceau hat der mit Mauern umgebene kleine Parf, 
welcher den alten Mühlengarten bildet, kaum einen Heftar 
im Umfang ind bloß Die Hälfte deſſelben befindet fich im 
Thale; allein eine Menge Ichäßbarer Pflanzen find in diefem 
feinen Raume zufammengedrängt. Die äußerſten Ufer der 
Eſſonne, welche anfangs mit einer Reihe von Liquidambar 
und canadiſchen Lebensbäumen beſetzt waren, vermochten bei 
der ſchwammigen Beſchaffenheit des Bodens nicht mehr, die 
rieſenhaften Liquidambar zu tragen, ſo daß dieſe prachtvollen 
Bäume, da fie Überdies durch die rieſigen Zweige Der zweiten 
Ordnung zurückgedrängt wurden, in den Fluß geftürzt find; es 

VI. Sahrgang. Ä 


Erfurt, den 30. October, 





1847. 


bedurfte Daher eines Zeitraums von 20 Jahren, um alle 
diefe Leichen vom Schlachtfelde zu entfernen. Unter den 
abendländiichen Lebensbäumen, welche den Liquidambar Ge— 
felffchaft leifteten, haben fich manche aufrecht erhalten, andere 
fi) aber nach dem Fluffe geneigt, über welchem fie, durch 
die Bäume des gegenfeitigen Ufers getragen, Arcaden bilden; 
und noch andere, nach einer entgegengefegten Richtung ge: 
fehrt, werden von den hinter ihnen ftehenden Bäumen un: 
terftügt. In der That haben diefe feit einer Reihe von Jah— 
ven von ihrem feiten Standort entfernten Bäume ihre na: 
türliche Richtung wieder erhalten, indem fie ihre mächtigen 
Zweige gegen den Himmel richteten, und nun einen Wald 
bilden, welchem die eriten Stämme zum Boden dienen. 

Hr. de Sourdeval hat zu Monceau 10 unächte Cy— 
preſſen (Juniperus virginiana ) von riefiger Größe angetrof: 
fen, doch gibt er ihre Höhe nicht näher an; einen Meter 
vom Boden an gemefjen befist aber ihr Stamm einen Um: 
fang von 2—3 Meter. Der Boden tft von ihren Austrie- 
ben ganz bededt, deren Höhe aber ebenfalls nicht näher an— 
gegeben tit. Die dafeldit ftehenden weißen Pappeln haben 
50 Meter Höhe und 4 Meter im Umfang. Duhamel hatte 
zu Monceau große Ausfaaten veranftaltet, fo wie auch große 
Anpflanzungen von mannichfaltigen Arten, allein da die ftär- 
feren die fchwächeren zu Grunde richteten, fo findet man 
hier weiter nichts mehr als Eſchen, amerifanifche Birken, 
abendländifche Platanen, Saalweiden von 3 Metern im Um: 
fang und 30 —40 Höhe, Ahornen aller Art und Waldbäu- 
men an Größe gleichende Tulpenbäume, welche fich mittels 
der von Winden zerftreneten Samen von ſelbſt ausfäen. 
Ein Aberglaube, deſſen Urſprung unbefannt, hält die Rinde 
des Tulpenbaums für heiffam gegen Zahnweh, und dies hat 
bewirkt, daß der Vater diefer Bäume auf der Oberfläche des 
Stammes eines großen Theils feiner Rinde beraubt wurde, 
indeffen hat dies ihn nicht gehindert fortwährend zu wachen. 

Der Park von Denainviltiers ift reicher an Cedern, als 
die beiden andern; es befinden fich darunter hundertjährige, 
aber auch jüngere, 1822 gepflanzte, zu welcher Zeit der Bart 
im neuen Geſchmack angelegt wurde. Der Landichaftsgärt: 
ner, welcher mit diefer Umwandlung beauftragt wurde, tiber: 
reichte zuerſt einen Plan, der alle bereits vorhandenen Schäße 
unberücfichtigt ließ und den Bla, den fie einnahmen, gros 


ßentheils zu Raſenplätzen, Blumengruppen, Ausſichten ꝛc. 
verwendete. 
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Hr. de Denainvilliers verwarf aber beſtimmt eine 
fo heilfofe VBerwüftung und wollte feine fchönften Bäume an 
Drt und Stelle erhalten wiffen. Der Plan erfuhr daher 
eine Abänderung; der grüne Nafen wurde auf beſchränkt; 
Duhamel’s Zöglinge blieben im Belize ihrer Rechte, ja 
fir manche wurden fie fogar erweitert, denn mehrere, die 
früher verftect ftanden, nehmen jegt die erften Plätze ein. 
Die alten Cedern zu Denainvillierd wurden auch im Jahre 
1743 gepflanzt; der größere Theil derfelben hält jet 3 Me: 
ter im Umfang und wenigftens 30 in der Höhe, Die nord: 
amerifanifchen. Gichen und Nußbäume, wie Juglans amara, 
squamosa, cathartica ıc. find in der Anlage verbreitet. Bes 
fonders machen ſich durch ihre Stärke bemerflich: eine Pla- 
nera cerenata, ein Ailanthus glandulosa, eine Gleditschia 
inermis, eine Sophora japonica und eine Gingko biloba. 
Der rauhe Winter von 1789 hat die Pinus australis getöd— 
tet, während die Korkeiche ſchon SO Winter in diefer Breite 
ausgehalten hat und die Morina persica feit einem Jahr: 
hunderte dort gedeiht, welche man in Paris ſeitdem fehon 
mehr als einmal im SPflanzengarten verloren hat. Endlich 
fieht man auch mit Ehrfurcht zu Denainvilliers eine Sorbus 
hybrida aus Yappland mit ganzen Blättern, welche von 
Linne an Duhamel mit einem Begleitungsfchreiben ges 
jendet wurde, das man noch jetzt in der Bibliothek des 
Schlofjes aufbewahrt. 


Beitrag zur Kultur des neuen Wirſings 
Chou Marcelin. 


Bon Hrn. €. Arüger in Lübbenau. 


In Nr. 42. der Allg. Thüringer Gartenzeitung iſt vom 
Löbl. Gartenbau =Berein in Erfurt eine Bemerkung über vor: 
genannten Wirfing befannt gemacht und um weitere Mit— 
theilungen über dieſes empfehlenswerthe Gemüfe gebeten, 
welche ich ſehr vollftändig geben kann, da ich mich ſchon 
zwei Jahr mit der Kultur dieſes Wirfings befchäftige und 
meine Anfichten hieriiber, fo wie Probeköpfe dem Löbl. Gar: 
tenbau-Verein in Berlin im Monat Februar von im Freien, 
ohne die geringfte Dede, überwinterten Pflanzen mitgetheilt 
habe; ich erlaube mir daher diefelben in der Kürze zu wie: 
derholen. 

Den Samen von Chou Marcelin fäe ich in der Mitte 
des Monats Mai und pflanze die herangewachfenen Pflan— 
zen auf abgeerntete Erbſenbeete, am liebften dorthin, wo fe 
gleich über Winter ftehen bleiben können; fie wachfen fehr 
üppig und man kann vom Monat September an ſchon die 
erften Köpfe ernten, wo Die Andern dann immer nachfolgen. 
Obgleich derjelbe jeher gut ohne Dede den langen Winter 
von 1846— 47 überwintert hat, fo war er doc größten= 
theil8 mit Schnee bedeckt, und ich glaube daher wohl, daß 
es fiherer ift, in ſchneeloſen Wintern denſelben durch cine 


Rohr- oder Streudede etwas zu ſchützen. Der Geſchmack 
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der Köpfe war im Winter fo ſchön als im Herbft und er ift 
diefer Vorzüge wegen einer allgemeinen Verbreitung werth. 


Bemerfungen über den Pflaumenbaum. 

Wenn man die Knospen der Pflaumenbäume unterfuht, 
fo wird man finden, daß ihre Blattknospen fo feharf zuge 
fpigt find, daß man außer Furcht fein Eann, fie mit den Blü— 
thenfnospen zu verwechfeln, die immer ftumpf find. In den 
DlattEnospen find die Anfäge zu den Blättern zufammengerollt, 
fie rollen fi) beinahe rund über einander, fo daß fie einen 
ſpitzen Kegel bilden, deffen treibender Punkt in der Mitte von 
der DBafis liegt. So wie fie an Größe zunehmen, zeigen 
die Blüthenknospen mehr Neigung fi) nah außen zu auszu— 
dehnen, als fich zu verlängern. Wiewohl Pflaumen und Kir: 
fhen in vieler Hinfiht nahe verwandt find, fo unterfcheiden 
fie fih doch wefentlic in ihren Blattfnospen, denn in denen 
der Pflaumen find die Anfänge der Blätter, wie gefagt, zufam: 
mengerollt, in denen der Kirſchen aber ungleich geftaltet. 

Wo das Klima den Pflaumen günftig ift, eignen diefe ſich 
beffer für Hochſtämme, als die Kirfchen, weil die Früchte der: 
jelben zu fehr von Vögeln angegangen werden. Für Hoc): 
ftämme ift Reinheit wünfchenswerth und mährend fie wachfen, 
dürfen fie nicht eines einzigen Blattes beraubt werden. Die 
Blätter muß man in einem gefunden Zuftande erhalten und 
das Wahsthum fo gleichmäßig mie möglich befördern. Man 
hat zu verhüten, daß die Bäume durch Mangel an Waffer 
nicht im geringften im Wachsthum geftört werden, aud darf 
man ihnen davon nicht mehr zufommen laffen, als nöthig iſt. 
Auf mandhem Boden leiden die Pflaumenbäume bei anhaltenz 
der trocdener Witterung gar ſehr; Rinde und Saftgefüße ziehen 
fi) fo zufammen, daß, wenn der Regen fpäter den Boden 
erweicht und die Wurzeln darauf einen Ueberfluß von Nah: 
rung auffaugen, welche der halbtrodene Stamm nicht aufneh: 
men kann, Gummifluß entſteht. Das Holz der Aepfel- und 
Birnbaume mag zuweilen aus Mangel an Säften ebenfalls 
verhärten, allein bei diefen Bäumen werden unter günftigen 
Umftänden friſche Triebe gebildet und fie können ein kräftige— 
ves Anfehen gewinnen. Bei Pflaumenbäumen und anderem 
Steinobft hat jenes aber feinen Einfluß, denn ift einmal eine 
Neigung zum Gummifluß eingetreten, fo bricht er. fpäter aus, 
wenn er einigermaßen durch Abwechfelung von übermäßiger 
Zrodenheit und Feuchtigkeit begünftigt if. Man habe daher 
auf diefelben während der Wahsthumsperiode befondere Auf: 
merkſamkeit. 

Hochſtämme. Für Hochſtämme von Birnen werden 6 
Fuß hohe reine Stämme als hinreichend erachtet und dieſe 
hält man auch für Pflaumen geeignet, wo das untere Beſchnei— 
den eingeführt iſt. Wo dies aber nicht der Fall, würde eine 
geringere Höhe, die nicht über 5 Fuß ſteigt, zweckmäßiger ſein, 
weil der Pflaumenbaum überhaupt von Natur nicht ſo in die 
Höhe treibt, wie der Birnbaum. Wenn der Stamm hinrei— 
chende Höhe erreicht hat, ſo ſchneide man ihn bis auf drei 
Knospen über der Stelle, von welcher der erſte Trieb aus: 
gehen foll, zurüd. Man befördere das Wahsthum diefer drei 
Zweige in die Länge den ganzen Sommer hindurch und kürze 
beim Winterfchnitt jeden derfelben bis zur Länge von unge: 
gefähr 1 Fuß. Zwei Triebe von jedem Ddiefer drei, fo zurück— 
gefchnittenen Zweige werden die 6 Haupttriebe zur Bildung 
der Krone abgeben. Die mehrſten Fultivirten Pflaumenforten 
haben von Natur gefpreizte Enden, fo daß nad) Bildung der 
dorm die vorzüglichfte Sorge dahin gehen muf, bei Zeiten zu 


verbüten, daß nicht diefe und jene Triebe andere kreuzen, fon= 
dern vielmehr zweckmäßig verdünnt werden, damit der Zugang 
des Lichts nicht verhindert fei. 

Spalierbäume, Den Pflaumenbaum an einer Wand 
als Spalierbaum zu ziehen, ift ſehr paffend, da dies ein ſtu— 
fenmweifes Niedrighalten der Zweige und eine gleihmäßige Ver: 
theilung des Saftes geftattet, welcher in einem aufrechten 
Stamme, der auf einer fruchtbaren Nabatte wächſt, nicht leicht 
in die horizontalen Saftröhren ſich wendet. Wenn indeffen 
die Zweige eines Pflaumenbaums in einem Winfel von 45° 
von dem aufrechten centralen Stamme abftehend gezogen wer: 
den, fo Eönnen fie allmählig für den geößern Theil ihrer Länge, 
wenigftens bis 1 — 1'/, Fuß von ihrem Urfprunge an, in eine 
horizontale Lage gebracht werden, Bei einem Spalierbaume 
laffe man die junge Pflanze, wenn fie im Herbſt gefegt wird, 
bis zu einem Fuß auf den Grund zurüdfchneiden; im folgen: 
den Sommer aber laffe man auf jeder Seite einen Trieb 
gehen und außerdem einen aufrechten an dem oberften Auge. 
Diefer aufrechte wird aber viel ftärker wachen als die ans 
dern, und davon wird die Folge die fein, daß wenn man im 
folgenden Winter alle drei zurücdfchneidet und die Triebe am 
Grunde des ftärkften, d. h. des mittlern, befchneidet, diefe flär- 
Eere Zweige bilden werden, als die der untern Geitentriebe, 
welche beftimmt find, den unterften Theil der Wand zu beflei- 
den. Es ift deßhalb wünfchenswerth, daß die Kraft des mitt: 
lern Triebes auf Eeine Weiſe die der Geitentriebe uͤberſteige 
und damit dies nicht gefchehe, hat man alle Mittel anzuwen: 
den, um das üppige Wachsthum defjelben im Sommer zu: 
rückzuhalten. Diefe beftehen darin, daß man bie Spige vor 
der Mitte des Sommers abfneipt, ihre fenfrechte Richtung 
ändert, und wenn dies nicht hinreichend wirkt, den obern Theil 
der Blätter bis zur Hälfte ihrer Länge abſchneidet. 

Beim Winterfhnitt kürze man die drei Zweige bis auf 9 
Zoll von ihrer Bafis, erhalte zwei Triebe von jedem Geiten: 
zweige und drei von dem mittleren und fahre fo fort, big eine 
hinlängliche Menge von Zweigen entfprungen tft, indem man 
immer dafür forgt, daß bei Beiten jeder Trieb, der über den 
andern verhältnigmäßig ein Uebergewicht befommen will, zus 
rüdgehalten wird. Iſt das Holz gut gereift, fo ift es nöthig 
die Endzweige zu Fürzen, wenn feine neuen Zweige weiter ver 
langt werden. Gelangen die Bäume zum Zragen, fo verlans 


gen die Sporen allein ein wenig Verdünnung; follten aber, 


Zweige ſich zu fehr verlängern und von der Mauer zu weit 
entfernen, fo müffen fie bis zur legten Sinospe an ihrem 
Grunde zurüdgefchnitten werden, (Gard. Chron.) 


Ueber den Nuten des Eiskrauts ald NahrungS: 
mittel. Von Hrn. P. de Eaffel, Nedacteur und Eigen: 
thümer des Sournal® de Union agricole zu Paris. 

As ich Deutſchland, worin idy geboren war, verließ, um 
mich wieder nach Frankreich, meinem urfprünglichen Vaterlande 
zu begeben, fo war ich nicht wenig erflaunt zu fehen, wie fehr 
der franzöfifche Aderbau in allen feinen Zweigen noch zurüd 
ift. Sogleich nahm ich mir vor, diefe ſchwächere Seite mei- 
nes Daterlandes genau zu beobachten und meine Zeit, meine 
Unabhängigkeit, den Erfolg meiner Studien und felbft einen 
Theil meines Vermögens für das landwirthfchaftliche Intereſſe 
zu verwenden. So durfte ich hoffen, auf diefe Weife einige 
nügliche Arbeiten auszuführen und um fo mehr den Namen 
eined Franzofen zu verdienen. 

Da ich mich dem Aderbau in allem Ernſte widmete, fo 
hat mir dies fchon die Pforte zu einer fehr ehrenwerthen Vers 


bindung geöffnet, wo SKenntniffe und Wiffenfchaft herrfchen ; 
in mich felbft indeffen ein Mißtrauen fegend, habe ich meine 
Arbeiten immer erft der Beurtheilung competenterer, einfichts- 
vollerer und erfahrnerer Nichter unterworfen. Sn derfelben 
Abſicht erfuche ich heute zum erften Male die Gartenbau: So: 
cierät Nachficht zu haben, wenn ic) fie mit einem landwirth— 
ſchaftlichen Gegenftande unterhalte, der mir die Aufmerkfamkeit 
insbefondere zu einer Zeit zu erfordern ſcheint, wo alles Stre— 
ben vornehmlich dahin gehen muß, die Quellen von Futter 
und Nahrung zu vermehren, 

Dhne Zweifel befigen wir noch viele Pflanzen, deren Eigen: 
[haften wir nicht gehörig Eennen, und daher nicht allen Vor: 
theil davon ziehen, welche uns bei ihrer forgfältigen Kultur 
zu heil werden wirden, und zu diefen feheint mir auch das 
Eiskraut (Mesembrianthemum eristallinum) zu gehören. 

Hr. Miller ift nad Brandley der erfte, welcher fich 
bemüht bat, die Kultur diefer Pflanze zu vervolllommnen. 
Er fand in England den Weg, auf welchem der Stengel, die 
Zweige und die Blätter diefer Pflanze fich weit fchöner, grö— 
Ber und reichlicher erhalten laſſen, als felbft in Afrika. 

In Deutfhland hat fih Hr. Haill feit einigen Jahren 
befonders viel Mühe gegeben, das Gisfraut in feinen Gärten 
zu ziehen; er hat viele Verſuche über feine Kultur angeftellt 
und folgende Nefultate erhalten. 

Man füe den Samen in den erften Tagen des März auf 
ein Miftbeet. Sobald die aufgelaufenen Pflanzen groß genug 
find, um verfegt werden zu können, und man feine ftarfen 
Sröfte mehr zu beforgen hat, fege man fie auf ein gehörig 
zubereitetes Land 1'/, Fuß weit von einander entfernt. Das 
Eiskraut fängt bald an Üppig fih zu entwideln, und nad 5 
bis 6 Wochen kann man ſchon Blätter und Stengel davon 
abfchneiden, welhe man wie Spinat für den Zifch zubereitet; 
es gibt ein feines Gemüſe von einem weit delifateren Ge— 
ſchmack, als unfere gewöhnlichen grünen Gemüfe, Die eigent: 
lichen Stengel find, fo lange fie nicht faferig geworden, gut 
zu effen, und wenn fie zu faferig werden, erkennt man dies 
fogleid) beim Abfchneiden. Man läßt das Eiskraut nicht län— 
ger ald 5 Minuten kochen, denn ein längeres Kochen benimmt 
ihm den Gefhmad. 

Den oben Theil der Pflanze hat man bis auf die beiden 
legten Blätter abzufchneiden; fie treibt bald wieder aus. Ginen 
Beweis für ihren Eräftigen Wuchs Liefert fhon die Beobach— 
tung, daß man fie, wenn die Witterung nicht allzu fchlecht 
ift, alle 3 Wochen abfchneiden Eann. Hr. Haill ermuntert 
Verfuche in diefer Dinfiht anzuftellen, Wiewohl derfelbe zu 
diefen Verſuchen bloß eine Kleine Ede in feinem Garten bes 
faß, fo erhielt er doch von 32 Pflanzen auf einer Fläche von 
36 Fuß folgende NRefultate: 

Um 7. Juli gaben diefe Pflanzen 5 TE Blätter u, 13 W Stengel 
„23. » u” » 423» » 2,92» 
» 20. Auguft » » 16» » »5»2%» 
» 23. Septbr. ” ” 4 » 9» „1 » „ 





„ 10. Detober ” u) 2 9» « by) 3 „ „ 
Zufammen in 95 Tagen 39: » » nmdil » » 


Wenn man auf ähnliche Weife einen Hektar Land dazu 
verwendet, fo wird man fich leicht überzeugen, daß kaum eine 
andere Pflanze im Stande ift, ein gleiches Nefultat zu liefern, 

Die Thiere freffen die Pflanze gern, befonders die Sten— 
gel, die fehr faftig find. 

Die Pflanze faugt die Erde wenig aus, fie befigt wenig 
Wurzeln und diefe dringen nicht tief ein; man läuft felbft 
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Gefahr, wenn man beim Abfchneiden nicht gehörige Vorſicht 
anmendet, fie mit der Wurzel herauszuziehen. Es läßt ſich 
hieraus fehließen, daß das Eiskraut feine Nahrung vorzüglich 
aus der Luft und nidht aus dem Boden zieht, und daß es 
forglich dem Brachfeld wenig Nachtheil bringt. Uebrigens ge: 
deiht es in einem feuchten Sommer beffer als in einem trodes 
nen, und in einem fehr trodenen muß man e$ fogar begießen. 

In Folge der mitgetheilten Reſultate entfchloß ich mich, 
die Kultur diefer Pflanze in Frankreich im Großen zu ver: 
fuchen; ich ließ defhalb in den Sahren 1846 und 47 Samen 
von Hrn. Haill kommen und von diefen Samen biete ich 
hier einige Padete mit der Bitte an, fie zu Verſuchen zu vers 
wenden; auch hoffe ih um fo mehr, daß diefelben vortheilhaft 
ausfallen werden, da bereitd eine weitere Grfahrung meine 
Meinung beftätigt hat. 

Ungeduldig, mein Biel zu erreichen, hatte ich nämlich be: 
reits eine Perfon, welche ich mich geehrt fühle zu meinen 
Freunden zählen zu dürfen und welche als ausgezeichneter 
Nflanzenerzieher bekannt ift, ich meine Hrn. Hofrat) Mathias 
in Paris, mit meiner Abfiht befannt gemacht. Gr veranftal: 
tete defhalb im vertwichenen Jahre eine Ausfaat mit dem von 
mir erhaltenen Samen und hat in allen Punkten die von 
Hrn. Haill gewonnenen Nefultate beftätigt. Ih bin noch 
am 11. Juli über die Gisfrautpflanzen erflaunt, die er in 
feinem Garten zieht. 


Da ih Hın. Mathias fagte, daß ich die Abficht hätte, 


die König, Societät. des Gartenbaues von diefer Thatfache zu 
unterrichten, ertheilte er mir die Grlaubniß dazu und bat mid), 
derfelben zu fagen, daß er fich ein Vergnügen daraus machen 
werde, feinen Garten zur Dispofition derjenigen zu ſtellen, 
welche wünſchen follten ihn zu befuchen, um ſich felbft über 
diefe neue Pflanze zu unterrichten. 


Mittbeilungen aus dem ten und Sten Jahres: 
berichte des Gartenban: Bereins für Anhalt. 
(1845 — 1846. ) 

Der Inhalt diefer Berichte ift bei Weitem reichhaltiger und in— 
tereffanter, wie der des Gartenbau = Vereins für das Großherzogthum 
Heffen und es lohnt jedenfalls die Mühe, diefes Schriftchen näher zu 
beleuchten, weil es zu weitläufig und zeitraubend fein würde, Mehre— 
res aus demfelben, wenn auch nur in gedrängter Kürze, vorzutragen. 
Um jedoch nicht etwa der Bequemlichkeit beſchuldigt zu werden, er 
Laube ich mir, nachftehend einige Auszüge zu liefern. 

Der Anfang möge mit der, pag. 8. verzeichneten, Kultur der Pri- 
mula Auricula in Zöpfen gemacht werden, da fich die Aurifel bis 
jegt noch immer den Rang nicht hat ftreitig machen laffen, in den 
Blumenhäufern zu erfcheinen, in welchen fie, ihrer duftenden Blu— 
men und der Mannichfaltigkeit ihrer Karben wegen, gewiß ein Pläßs 
chen verdient, wenn fie zumal durch eine zwedmäßige Kultur zur 
Bolltommenheit gebradyt worden ift. 

uUm ſchoͤne und Eräftige Blumen ber Aurikel zu erziehen, foll fols 
gendes Verfahren volllommer zum Zwede führen: 

Man nehme zu der Erde, worin diefelben verfegt werden jollen, 
eine Miſchung von einem Theil nahrhafter Torf» Erde, einem Theil 
guter Mift-Erde und einem Zheil reinen Flußfandes; in diefe Erd: 
mifchung verpflanze man fie im Monat September auf die gewoͤhn— 
liche Art und zwar fo, daß ſaͤmmtliche Erde und die etwa vorkommen? 
den faulen Wurzeln entfernt werden, die Pflanze ſelbſt aber um fo viel 
tiefer in den Topf eingefegt wird, als fi der Stamm über diefelbe 
erhoben bat. In diefem Zuftande lafje man fie an einem fchattigen 


Berlag und Drud von Auguſt Stenger. j 


Orte fo lange im Freien ftehen, bis die Nachtfröfte eintreten, als— 
dann bringe man fie an einen froftfreien Drt, am beften in ein Con— 
jervatorium, und gieße fie mäßig. Sobald die Blumenftiele anfangen 
ſich zu zeigen, wende man folgenden Guß an; e8 werden 

ein Theil Schafmijt ohne Stroh und ein Theil Kuhmift ohne Stroh 
in ein Gefäß gethan und mit Regenwaffer aufgefüllt, dazu kommen 
auf 6 Kannen Waſſer noch 2 Maaß Ochſenblut. Diefer Mifhung 
müffen vor dem Gebrauche noch 3 Theile Waffer zugethan werden, 
wobei zu erwähnen ift, daß die fragliche Mifchung 4 Wochen vor der 
Anwendung gähren muß. Der Guß wird von 14 zu 14 Tagen wies 
derholt und es ift gut, wenn vor dem Gießen die Erde mäßig feucht 
iſt, weil die zu ſehr ausgetrocdneten Pflanzen denfelben leicht zu ihrem 
Nachtheil aufnehmen Eönnen. 

Während diefer Periode fege man die Töpfe näher an die Kenfter 
eines Gewächshaufes oder beffer in einen lauwarmen Miftbeetkaften 
und nach der Blüthezeit ftelle man fie an einen fchattigen Ort und 
halte fie gehörig feucht. 

¶Vom Freiherrl. v. Hartefeld’fchen Kunftgärtner, Hrn. Hoß— 
feld in Liebenberg.) 

So finden ſich in dem gedachten Schriftchen noch mehrere andere, 
eben ſo intereſſante Abhandlungen vor, von denen die des Herrn Ges 
richtsrath Deike in Aken über die Auslegung der Kartoffeln. in 
friſches Moos am beachtenswertheften fein dürfte, weil der Herr Berz 
faffer behauptet, daß durch Anwendung diejes, wenn auch etwas zeit: 
raubenden jedoch nicht Eoftfpieligen Verfahrens, die allerwärts um 
fich greifende Kartoffel Fäule vermieden und daſſelbe auch bei anz 
dern Knollengewächfen in Anwendung gebracht werden könne. Die, 
vier Druckfeiten umfaffende, Abhandlung ift jedoch, in fo gebrängter 
Kürze diefelbe auch abgefaßt ift, wegen Mangels der, zu einer nähern 
ſchriftlichen Mittheitung erforderlichen Zeit, nicht geeignet, diefelbe 
auszugsiweile zur Kenntniß der verehrlichen Mitglieder des Gartenbau 
Vereins zu bringen und ic) muß aus diefem Grunde ergebenft bitten, 
jenen, pag. 43. des erwähnten Schriftchens enthaltenen Aufſatz ge: 


| neigteft vorlefen zu laffen. Ich will daher auch nur die eigentliche 


Behandlung der Saamenkartoffel zu Papier 
diejelbe ganz einfach ift. 

Ein Arbeiter gräbt die Kartoffellöcher wie gewoͤhnlich, ein Zwei— 
ter tragt in der linken Hand einen Korb mit friſchem lebendigen 
Moos und in einer Schuͤrze die Kartoffeln, greift mit der rechten 
Hand eine kleine Parthie Moos, wirft dieſes in das gemachte Loch 
und darauf die Kartoffel, wonaͤchſt der erſte Arbeiter das Loch mit 
dem Auswurfe des folgenden Loches bedeckt. Die Haͤlfte eines ein— 
ſpaͤnnigen Fuder Mooſes genuͤgt fuͤr etwa Morgen Landes. Die 
Koſten betragen ungefähr das Doppelte des gewöhnlichen Arbeitslohnes, 
werden aber durch den groͤßeren Ertrag gedeckt. J 

Sonach duͤrfte der kleinere Laͤndereibeſitzer ſeinen ganzen Bedarf, 


der größere aber wenigſtens feine Saatkartoffeln auf eine lei 
ine. Leicht 
Weiſe erziehen Eönnen. f chte 


Erfurt, im September 1817, 


zu bringen fuchen, da 


Blauc. 
Unzeige. 


Wir haben uns veranlaßt gefunden, die zeither für gemein 
liche Rechnung geführte Handelsgärtnerei u Samenhandtun. "mir 
dem heutigen Zage an unſern Gompagnon Carl Appeliug mit 
allen Activs und Paffiv» Beftänden zu überlaffen und führt derſelbe 
ſolche vom heutigen Tage ab unter feinem Namen: 
a ’ari Appelius 
für ‚alleinige Rechnung fort. 
Indem wir Sie bitten, davon gefälligft Bemerku 
lagen wir Ihnen für das uns zeither gejchenkte —— — 
waͤrmſten Dank, und wollen Sie die Guͤte haben daſſelbe auch fer 
der neuen Firma zu bewahren. * 
Erfurt, den 1. October 1847. Appelius & Eichel. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber doppelt gefüllte Dahlien oder Georginen. 


Vom Redakteur. 

Gefüllte Blumen werden im gemeinen Leben hauptſäch— 
(ich diejenigen genannt, welche eine Vermehrung der Blu— 
menblätter bemerken laſſen. Da dies häufig auf Koſten der 
Staubfäden und nicht ſelten ſelbſt auf die der Stempel ge— 
ſchieht, ſo hat man in der wiſſenſchaftlichen Botanik gemei— 
niglich diejenigen als vollkommen gefüllt betrachtet, in wel— 
chen bei der vergrößerten Anzahl der Blumenblätter weder 
Staubfäden noch Stemyel anzutreffen find. Unvoltftändigere 
Verwandlungen der Staubfäden und Stempel fommen da— 
gegen unter dem Namen der halbgefüllten und vollen, auch 
wohl der doppelten Blumen vor. 

Indeffen hat man längft wahrgenommen, daß weder Die 
Berdoppelung, noch die Füllung der Blumen immer auf 
Koften der Staubfäden gefchiehtz auch läßt fich nicht einmal 
fagen, daß bei denjenigen Blumen, welche man im gemeinen 
Leben gefüllte nennt, jederzeit die Blumenblätter vermehrt 
feien: fie find vielmehr nicht felten bloß vergrößert und an: 
ders geformt, und befonders ift Dies oft in Der Familie Der 
Gompofiten der Fall, wozu auch Die Dahlien oder Georgi— 
nen ‚gehören; eine Verdoppelung der Blumenblätter läßt fich 
aber bei ihnen meift eben fo wenig, wie bet andern Com— 
pofiten bemerken; vielmehr it die Verdoppelung der Blumen: 
blätter in diefer Familie fo felten, daß in Moquin-Tan— 
don's Handbuche der Pflanzen-Teratologie von einer ſol— 
chen gar nicht die Rede iſt. 

Gleichwohl fehlt ſie in dieſer Familie und namentlich bei 
den Dahlien nicht ganz; ſie iſt vielmehr bisher nur nicht 
der gehörigen Aufmerkſamkeit gewürdigt worden, ungeachtet 
fie bei manchen Varietäten ſehr vollkommen ausgebildet iſt. 
Dies Jahr habe ich dieſe Verdoppelung z. B. bei Prince 
Albert Diedrichs und bei Odalisque Salters ſehr deut: 
fich bemerkt, fo daß jede Blume, vielleicht mit Ausnahme 
der innerften, eine zweite Blume eingefehloffen enthielt, welche 
auf gleiche Weife gefärbt, ähnlich gefaltet und geftaltet war, 
die innere legte ſich immer dicht an die äußere an, doc 
war fie nicht von vollfommen gleihem Umfange, daher fie 
vor dem Aufblühen völlig von der äußern gededt wurde. 
Die innere zeigte unregelmäßige mehr vder weniger tiefe Ein: 
fchnitte, und wenn man dieſe für die Enden der verwachje: 
nen DBlumenblätter gelten läßt, jo kann man jagen, daß die 


innern Blumenblätter mit den Außern abwechfeln. Staub: 


VI. Sahrgang. 


Prof. Dr. Bernhardü. 





Erfurt, den 6. November, 
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fäden fehlen gänzlich; zuweilen findet fich aber in der Mitte 
ein kürzerer Faden als Anlage zur Griffelbildung. 

Man Fann diefe Blumen in zweifacher Hinficht gefülft 
nennen, nämlich einmal in der, weil die Scheibenblumen 
fich vergrößert haben und zungenförmig geworben find, zwei— 
teng aber auch deßhalb, weil fie verdoppelt find. Warum 
man aber von dieſen Doppelt gefüllten Dahlien fo wenig hört, 
dies mag wohl zum Theil daher rühren, weil fte ſich im 
Aeußern wenig von den einfach gefüllten unterfcheiden, in- 
dem fich die Füllung erft nach dem Aufblühen deutlicher zu 
erfennen gibt und zwar nur Dadurch, daß die angedritdte 
innere Blume im Schlunde der äußern wahrgenommen wird. 
Dabei wird die Schönheit der Blumen dadurch im Allgemei: 
nen jo wenig erhöht, daß. vielleicht Diefe doppelt gefüllten 
Blumen nicht einmal von jedem DVerehrer der Dahlien den 
einfachen vorgezogen, ja von manchem fogar ihnen nachge- 
jet werden möchten. 

Ich habe fehon an einem andern Orte bemerkt, daß man 
das Weſen der Füllung der Blumen überhaupt nicht in dem 
Verſchwinden und in der Verwandlung der Staubfäden und 
Stempel, jondern vorzüglich in der Vermehrung des zarten 
farbigen Zellgewebes zu fuchen habe; doc wird man wohl 
thun hinzu zu fegen: mit Erhaltung der Blumengeftalt; denn 
wo ſich Diefe nicht findet, läßt fich nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch nicht wohl von gefüllten Blumen reden, So 
fann man 3. B. den fogenannten Schneeballn, Viburnum 
Opulus roseum, füglic, für eine gefüllte Varietät des ge: 
wöhnlichen Viburnum Opulus nehmen, denn es hat fich in 
diefen Blüthen das zarte farbige Zellgewebe der innern Blü— 
then der Trugdolde mit Beibehaltung der Blumengeftalt ver: 
mehrt; Dagegen laſſen ſich die Wartetäten der Salvia Hor- 
minum mit vothen, blauen und weißen Deckblättern nicht 
wohl als gefüllte Abänderungen der Salvia viridis betrad)- 
ten, da ihre Dedblätter weder Blumengeftalt angenommen 
haben, noch von hinlänglich zarter Subftanz find. Aus ähn: 
fichen Gründen wird man auch die fogenannten gefüllten 
weißen Lilien nicht wohl zu den wahrhaft gefüllten Blüthen 
zählen fünnen, da fie fchon wegen den abwechjelnd ftehenden 
gefärbten Stengelblättern keine wahre Blüthengeftalt zeigen. 

Den Begriff der Füllung im Allgemeinen auf diefe Weife 
zu faſſen, feheint übrigens auch deßhalb rathſam, weil man 
bei der Bearbeitung dieſer Lehre die verwandten Öegenftände 
fchieflicher an einander reihen Fan, ald wenn man die ver: 
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fchievenen Verwandlungen der Organe berüdfichtigt, wie dies 
Moquin-Tandon gethan hat, in defien Teratologie man 
die hierher gehörigen Gegenftände an mehreren Orten zu: 
fammen fuchen muß. b 


Nachträgliche Bemerkungen über den Aufſatz 
in Nr. 45. und 46, des Jahrgangs 1846 
d. Ztg.: „Ueber die Gattungen Monospora 
und Trimeris.” Vom Redakteur. 

Da ih) Harvey's Schrift: the Genera of South Africa 
Plants nicht befige und mich bei Ausarbeitung jenes Auf: 
ſatzes auf andere Schriftfteller, die fie benugten, verlafien 
mußte, fo haben fi) in denfelben einige Irthümer einge: 
fchlichen, welche ich hier zu berichtigen für nöthig halte, 

1. Es muß nämlicy darin überall ftatt 'Trimeris Har- 
wey gelefen werben: Trimeria Harvey. 

2. Harvey felbft nennt die einzige ihm befannt gewor— 
dene Art Trimeria trinervis. 

3. Gr ſchreibt diefer Gattung einen deutlichen Arillus 
zu; 0b fie aber wirklich einen folchen befige, muß ich vor 
der Hand zweifelhaft lafjen. Hr. Prof. Hochitetter erflärt 
dieſes Organ für eine breiige Oberhaut des Samens. 
4 Hrn. W. Sonder in Hamburg verdanfe ich noch) 
die Bemerfung, daß Hoofer in feinen Icones die Mono- 
spora als Guphorbiacee unter dem Namen Antidesma alni- 
folium abgebildet hat. Auch hatte derfelbe die Gefälligfeit 
mich zu verfichern, daß ein Original: Eremplar von Harz 
vey's Trimeria trinervis, das er zu fehen Gelegenheit 
hatte, ganz mit der von mir dafür genommenen “Pflanze 
übereinftimme. | 


Burgunder oder See-Kohl. 

Als im verwichenen Frühjahre die Hungersnoth zunahm, 
fah ich mich nach Surrogaten um, welde geeignet wären, 
dem Uebel Milderung zu verfchaffen. Borfchläge aller Art 
famen zur Sprache, viele erfüllten jedoch nur im befchränf: 
ten Maße ihren Zwed. Auch ich machte deßhalb Werfuche, 
allein es trat nur der mit dem fogenannten Burgunder 
oder See: Kohl als bewährt hervor. 

Am 27. März (1847) ließ ich mein See» Kohlbeet in 
Reifen nach Art der Erbfenbeete in einer Entfernung von 
6— 8 Zol zurichten und die Körner in 2 Zoll Entfernung 
von einander legen. Die Saat geht bald auf und fo wie 
folche die Höhe von 6— 8 Zoll erreicht hat, nimmt man 
den erften Schnitt vor. Diefer, fo wie alle folgenden lies 
fern dann einen fehr gefunden und wohlfchmedenden grünen 
Kohl. Der Nahwuchs kommt fehr fehnell heran und man 
thut daher wohl, einige Neifen oder Abtheilungen auf den 
Beeten ganz früh abzufchneiden, um hierdurdy zu bewirken, 
ununterbrochen jungen zarten Kohl zu haben. Die Schuren 
davon dauern dann fort bis zum Herbfte. 

Ich und meine Tifchgenoffen, fo wie auch mein übriges 
Hofperfonal, haben feit Frühjahr jede Woche von diefem 


| (1842) ©. 31. empfohlen wurde 


Kohl gegeffen; auch wurde es meiner Frau möglich, alle 
14 Tage, gewöhnlich für den Sonntag, an 10 bis 15 das 
milten mit einem ſolchen Genuſſe zu erfreuen. 

Sollte diefe Kohl: Art noch nicht befannt fein, dann würde 
es mir Freude gewähren, ſolche für fünftige bedrängte Zei⸗ 
ten zum Anbau empfohlen zu ſehen. 

Bockelnhagen, den 24. Auguſt 1847. 

Bliedung. 

Dieſen Aufſatz lieſt man im Worbiſer Kreisblatt Nr. 37. 
vom 11. September 1847. Das darin unter dem Namen 
von Burgunder oder See-Kohl empfohlene Gemüſe iſt, wie 
Autopſie gelehrt hat, weiter nichts als die Krauspappel oder 
Kohlmalve (Malva erispa), welche ſchon im 1. Jahrg. d. 3. 
Samen davon find in 
den mehrften größern Samenhandlungen zu haben. D. R. 

Nachrichten die Kartoffeln betreffend. 
1) Neue belgifhe Nationalfartoffel. 

Im Fahre 1842 unternahm es Hr. Sean Wery, Gar: 
tenbefiger zu Lüttih, die Blüthen der unter dem Namen ber 
neunwöcdhentlidhen befannten weißen Kartoffel, als der 
früheften unter allen, mit dem Pollen der rothen Gannelles 
Kartoffel, als der fpäteften Sorte, zu befruchten. Was ging 
aus diefer Befruchtung hervor? Cine eben. fo neue als gute 
Kartoffel; fie war rund, von mäßiger Größe wie die Mutter, 
zum Theil weiß, aber mit Roth geftreift, und diefe Röthe 
glich der des Vaters. Innen war das Fleiſch mehr gelb und 
fetter al8 das der Mutter, auch war fie in ihrem Bau noch 
befonder8 merkwürdig; diefe Merfwürdigkeit beftand darin, daß 
das Fleifch der Ninde, d. bh. das vor den Gefäßen liegende, 
welches von größerem Umfange in der rothen Kartoffel, als 
in der neunmöchentlichen ift, in dem neuen Produfte von be: 
deutendem Umfange, wie in dem Vater ift. Diefer Umftand 
führt auf den Gedanken, daß da die Ninde der Kartoffel im 
Verhältniß ihres Gewichts bei gleichem Umfange !/, Stärk- 
mehl mehr als die Mitte enthält, in diefer neu erzeugten Kar— 
toffel ſich auch diefer nügliche Theil vermehrt und vervoll 
kommnet habe. 

Außer der Farbe des Fleifches und der Vermehrung ber 
ftärfmehlreichen Ninde, hatte der Water der neuen Kartoffel 
auch ihre fpäte Zeitigung mitgetheilt, Mithin ift durch diefe 
Verbindung der fpäteften rothen Kartoffel mit der früheſten 
weißen ein Knollen entflanden, der zu den fpäten gehört. 

In Hinficht ihrer Ergiebigkeit hat diefelbe Vater und Mut: 
ter übertroffen, nicht wegen ihres größern Umfangs, denn die 
neue Sorte ift Eleiner geblieben als die mütterlihen und vä— 
terlihen Knollen, aber wohl wegen der Menge ber Knollen, 
die diefelbe Pflanze zu erzeugen vermag; denn in diefer Hinz 
fiht Eann fie als eine der ergiebigften betrachtet werden. 

Mir nennen diefe Kartoffel die Wery- Kartoffel, nad) dem 
Namen ihres Erzeugers; das fämmtlide Produkt ift das Eis 
genthbum des Hrn. Simonig:Pira geworden. 

Bei den Verheerungen, welche 1845 die Kartoffelfeuche an: 
richtete, hat fich die junge Wery gut gehalten, fo daß fie, als 
alle andern Sorten bereits vernichtet waren, nur wenig: litt: 
Im Sahre 1846 miderftand die Wery noch beffer und ging 
fiegreich davon, allein die Ernte war fo fparfam gewefen, da 
man den Knollen mit einem Franken bezahlen mußte, Nun— 
mehr ift diefe Sorte in Brabant, Oftflandern, Limburg und 


Namur eingeführt und wir hoffen, daß fie den Erwartungen, 
die man davon hegt, entfprechen werde. 

Wir befigen noch wenig genaue Unterfuchungen über die 
Hybridation der Kartoffeln. Hinfihtlih der Wery gibt Fol- 
gendes eine Meberficht über das Verhältniß der Cigenfchaften 
des Vaters und der Mutter zu dem Sprößling. 

Vater Mutter 
rothe Canelle-Kartoff. neunwöchentl, Kart. 


Fleiſch gelblichweiß. Fleiſch weiß. 
Scale roth. Scale weiß. 


Kind 
MWery Kartoffel. 
Fleifch des Vaters. 
Schale wie Vater und 
Mutter, gefärbt, in 
getrennten Stüden. 
Stärfmehl fett. Staͤrkmehl troden. Stärkmehl des Vaters. 
Rinde groß. Rinde mäßig. Rinde des Vaters. 
Größe mehr als mitt: Größe mehr als mitt Größe aeringer als die 
lere. lere. des Vaters und der 
Mutter. 
Ergiebigkeit größer als 
die der Eltern, 
Ernte fo fpät wie die 
des Vaters. 


(Morren.) 


2) Erneuerter Ausbrud der Kartoffelfranfheit 
in England, 

Wir find in die unangenehme Nothwendigkeit verfegt, die 
nicht zu bezweifelnde Wiedererfcheinung der Kartoffelfrankheit 
in ihrer alten Form im freien Lande anzuzeigen; wir hatten 
feit einiger Zeit nur zu viel Urſache zu befürchten, daß unfere 
Vorherſage in Erfüllung gehen werde, und vor wenig Zagen, 
befonders nach den legten Negengüffen, haben fich fo viel Fälle 
der Art ereignet, daß es keinen Widerfprudy) mehr leidet. Fol: 
gendes Schreiben eines Correfpondenten fpriht nur zu deut: 
lich dafür: 

„Am Sonnabend ging ich nah Salisbury und hörte da: 
felbft, daß fih fo eben die Kartoffelrankheit in zwei Gärten 
gezeigt habe, nämlich in Col, Baker's Garten und im Gar: 
ten im Gafthof zum weißen Hirfh. In legten ging ich, um 
die Sache felbft zu unterfuhen. Hier zeigte fich dag Uebel 
ganz deutlih; es war ein Stück Kartoffeln von fo gutem 
Unfehen, wie fie mir jemals vorfamen, und zwar gehörten fie 
zu ben efchenblätteigen Nierenkartoffeln und waren im März 
gelegt worden. Die Krankheit erfchien zuerſt am verwichenen 
Freitag, 28. Mai, einen Monat früher, als ich felbft fie im 
vorigen Jahre gewahr wurde, An einigen Stellen zeigte fie 
fi an den Blättern, an andern am Stengel, welde mißfar— 
big waren und bei der Berührung brachen. Die Pflanzen, 
woran id) das Uebrl am Freitage bemerkte, wurden abgefchnit: 
ten; diejenigen, welche darauf am Sonnabend befallen wur: 
den, ſchnitt ich ebenfalls ab. Am Sonntage hatte es ſich 
über die nächſten Pflanzen verbreitet. ” 

Es Eönnen noch andere ähnliche Fälle angeführt werden. 
Mir haben Gremplare von der Sorte Second Earlies von 
Hrn. ©. W. erhalten, welcher bemerkte, daß fie von einer 
Anzahl von Stengelenden herrührten, die im Weichbilde von 
Frizington auf einem trodnen fehr fonnigen Felde gewachfen 
wären und fih nun meiter verbreitet haben würden. Herr 
Nobert Churkher, Gärtner des F. P. B. Martin Esq. 
zu Kingfton in Devonfhire, fendete eine fehr übele Sorte von 
„Dugdales“ aus einem Baumgarten, worin bie Pflanzen vor: 
her vollkommen gefund geftanden hatten. inige im vermwiche- 
nen Sanuar gepflanzte efchenblättrige Nierenkartoffeln haben 
einen deutlichen Beweis von der ausgebrochenen Krankheit in 
dem Garten von Skatty Hall gegeben, und von Hm. Dill: 


Ergiebigkeit mäßig. Ergiebigkeit mäßig. 


Ernte fpät. Ernte fehr früh. 


wyn werden wir benachrichtigt, daß fich das Uebel in einer 
Reihe von der Sorte „Norfolk Karly Ihaws‘ gezeigt habe. 

Diefem kann man noch die Nachrichten in den Tagesblät- 
tern, befonders in Cheston Courant hinzufügen, nad welchen 
es fcheint, daß die Kartoffelfelder in den Meichbildern von 
Runcorn und Halton überall erkrankt find. (Gard. Chron.) 


3) Vorbeugungen der Kartoffeltrankpeit. 

Wir fügen diefer Nachricht noch einen intereffanten Brief 
bei, den die Negierung von Sr. Exc. dem Grafen v. Elgin, 
Gouverneur von Canada, erhielt. Er iſt an Hrn. D. Daly, 
Secretair der Provinz gerichtet und aus dem Weichbilde von 
Briftol vom 13. April 1847 datirt. * 

Sir! Ich habe die Ehre Ihnen den Empfang Ihrer Zu— 
ſchrift anzuzeigen, welche ich, da ich vom Poſtamte entfernt 
lebe, erſt geſtern erhielt. Ich bitte um Erlaubniß, Ihnen das 
Reſultat meiner Beobachtungen und Verſuche, die Verhütung 
der Kartoffelkrankheit betreffend, vorzulegen. Es iſt möglich, 
daß meine Gedanken darüber verſpottet und verlacht werden, 
doch halte ich es für meine Schuldigkeit, dasjenige mitzuthei— 
len, was ich über dieſen Gegenſtand erfahren habe. Als ich 
im Jahre 1842 eine Kartoffel ausgrub, verwunderte ich mich 
über das Anſehen eines Knollens, welcher aus einigen zuſam— 
mengewachſenen zu beſtehen ſchien und es fanden ſich noch einige 
ähnliche. Sie hatten ſich alle an der Stelle gebildet, wo ich 
vorher Pfähle gebrannt hatte und wo der Boden mit der 
Holzkohle und der Aſche vermiſcht worden war. Ich brachte 
die Kartoffel-Ernte in eine Miete, und im Frühjahr, als die 
Miete geöffnet wurde, fand ich, daß die ganze Ernte verfault 
war; nur die zuerft befchriebene Kartoffel hatte ficy ganz ge: 
fund und frei von aller Fäule erhalten, ungeachtet fie in der 
Mitte der verfaulten Maffe lag; fie war fefter und härter, 
als Kartoffeln gewöhnlich find. 

Im Frühling 1846, als ich meine Kartoffeln wieder legte, 
bemerkte ih ein Stüd mit Ginfter bewachfenen leichten Bo— 
den, durch welches ein Theil Eleiner verfaulter Wurzeln liefen. 
Da ich bemerkt hatte, daß die Kartoffeln in ſolchem Lande 
immer verfault waren, fo legte ich einige Haufen Holzkohle 
und Aſche zugleih mit den Saatkartoffeln und bededte fie 
mit der fchlechteften Sorte Erde von dem Ginfterboden; an: 
dere pflanzte ich längs jenen ohne Holzkohle und bezeichnete 
alles. Als die Knollen ausgegraben wurden, waren alle die 
mit Holzkohle verfehenen Haufen vollfommen gefund und gut, 
während die andern völlig verfault waren; aud waren die mit 
Holztohle verfehenen härter als Kartoffeln gewöhnlich find. 
Ich fehreibe Übrigens die Wirkung allein der Holzkohle und 
nicht der Ufche zu, denn auch nad andern Beobachtungen 
halte ic) mic) überzeugt, daß die Holzkohle in gewiffem Grade 
die Berderbniß der Wurzeln hindert und daß fie als Dünger 
benugt die Kartoffeln in jedem Zeitraume ihres Wachsthums 
erhält, (Garden. Chronicle.) | 

4) Ausbruch der Kartoffelfrankheit auf Ceylon. 

Eine andere intereffante Nachricht ift, daß nah Dr. Ke— 
la art die Kartoffelkrankheit ſich auch auf Geylon eingefunden 
hat. Die Kartoffel wird daſelbſt ſehr ſtark in den Candy— 
Provinzen gebauet, wo ſie gewöhnlich gut treibt, wiewohl die 
Knollen, wenn ſie gekocht werden, meiſtens von gelber Farbe 
ſind und nie ſo mehlig werden, wie in England. 


5) Hartpilz-Bildung. 
Zu Suhla befanden ſich auf einem Kartoffelſtücke im Herbſt 
1847 einige Stöcke Kartoffeln, an deren Stengel man am 
Grunde außen die eine Seite von Fäulniß ergriffen bemerkte. 
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Im Innern hatten ſich im Marke eine Anzahl Individuen 
von Scelerotium varium gebildet. Wie ſich die Knollen ver: 
halten, habe ich nicht genau zu unterſuchen vermocht, DR. 


Sitzung der Londoner Gartenbau: Societät, 
Am 1. Sunius. 

Sn dieſer Sigung wurden einige merkwürdige Segenftände vor— 
gezeigt, wohin bejonders die von Hrn. Veitch u. Sohn ‘gelieferten 
gehörten, nämlich 1) Rhododendron javanicum , eine neue Art aus 
dem Gebirge von Zava, deren Schönheit ſich jowohl auf die Blätter, 
als die glänzenden pomeranzenrothen Blüthen erſtreckt. Man Eonnte 
dies ſelbſt noch von der eingeführten Pflanze fagen, wiewohl fie Elein 
war, von der Reiſe gelitten hatte und gegen das in ihrem Vater— 
lande gefammelte Exemplar ſehr zurüchtand. Wermuthlid wird diefe 
Pflanze fich fo hart wie die hinefifhen Azaleen erweifen und für uns 
fere Gärten eine ſehr ſchaͤtzbare Acquifition jein, nicht nur wegen 
ihrer eigenthümlichen Schönheit, fondern auch wegen ber Baſtard⸗ 
bildungen, die wir von ihr zu erwarten haben. Dieſelben Handels: 
gärtner fendeten auch 2) eine Art Browallia, einen gang neuen 2'/, 
Fuß hoben Strauch mit Kleinen glänzenden Blättern und orangefarz 
bigen Blüthen, ungefähr von der Größe eines Shillings, der ein fo 
ungemein gefälliges Anjehen befaß, daß wir ihn mit nichts Aehnlichem 
zu vergleichen wiſſen. Sn feiner Geſellſchaft befanden ſich auch eine 
neue Art Fuchsia aus Peru, in der Tracht der F. corymbiflora ähnz 
lich, aber an den Blattachjeln einzelne, lange, violett gefärbte, roſa— 
neltenrothe, an den Spigen grüne blumentoje Keiche führend; deß— 

leihen ein Eremplar von Lysianotus longiflorus ? eine aͤſchynan— 
thusartige Pflanze, welche 4 lange orangefarbige Blüthen in einen 
Zrauben vereinigte, doch nur eine ſchwache Vorftellung von der Schön: 
heit gab, welche wir zu erwarten haben, wenn fie ſich vollkommen 
ausgebildet haben wird; denn in den mitgeſendeten getrockneten Ex⸗ 
emplaren waren ſtatt der 4 nicht weniger als 15 Blüthen in den 
Srauben. Diefelbe Sammlung enthielt auch Scutellaria incarnata, 
purpurroth blühend, und ein fiher neues Dendrobium, über welches 
aber in dem Zuftande, worin es fich jegt befand, nichts zu jagen war. 

Bon Orchideen hatten die HH. Loddiges eine nette Sammlung 
aufgeftellt. Es befanden ſich darin 5 Arten der herrlichen Gattung 
Aerides, 3 Arten Saccolabinm, Vanda lamellata und eine Varietaͤt 
von V. Roxburghii, Oncidium roseum, Cyrtochilum filipes, eine 
ungefledite Barietät von Dendrobium sanguinolentum, Epidendrum 
patens, Cattleya Mossiae und ihre Warietät: aurantia, nebft dem 
rein gelblippigen Oncidium bifolium, Brassia verrucosa und bra- 
chiata. — Bon Hrn. Gatleugh zu Chelfea ftammte Clerodendrun 
splendens in einem gut gezogenen und blühenden Eremplare, Tore- 
nia asiatica, Elein, aber vortrefflic bluͤhend, Gardenia radicans, eine 
vothe Varietät von Epiphyllum speciosum, größer und Schöner als 
die eigentliche Art, ein niedliher Saͤmling don Cineraria tricolor 
und Kidieh Catleughi. — Die HH. Hend erfon lieferten eine 
Barietät von Campylia holosericea, elegans genannt, eine Bossiaea, 
Chironia glutinosa und Erica Sindryana, offenbar in ihrem reichen 
Wachsthum der E. hiemalis gleihend. — SI. Allnut, Esq. zu 
Glapbam, fendete Azalea fulgens und Hr. Am brofe zu Batterjea 
ein fehr huͤbſches Pelargonium unter dem Namen Jenny Lind, — 
Bon Hrn. Seager zu Poole kamen zwei Dendrobien und von Hrn. 
Schroͤder Esq. Blumen einer neuen Stanhopea und eine WVarietät 
von Aerides erispum, bdeßgleihen von Hrn. Glendinning eine 
ftattliche Gardenia Stanleyana u. die lieblihe blaue Heliophila trifida, 

Bon Früchten fendete Hr. Fleming zwei hybride Melonen, zwi⸗ 
fchen der Hoosainee und Ispahan ftehend, weldye von vortrefflichem 
Geſchmack und gut zu treiben fein jollten. — Sr. Kendall, Gaͤrt⸗ 
ner des Hrn. Carew Esq., hatte Madras-Citronen geliefert und 
Hr. Hewitte, Gärtner des Hrn. Purday Esq. zu Bayswater, 
eine Enville Ananas 4 Pfd. 14 Unzen ſchwer. Bon Hrn. Park kam 
eine Gantaloupe von einer vortrefflichen Sorte, 5 Pfd. 5 Ungen wies 
gend, und ein huͤbſches Eremplar ber Shampion-Gurke. Bon Ge: 
müfen fendete Hr. Craggs aus Killerton 100 Spargelftengel, die 
14 Pfd. 11 Ungen wogen; 8 war nad) feiner Methode gezogener 
gzruͤner Spargel, der bis auf den Grund genofien werden Eonnte und 
in der Größe kaum übertroffen werden möchte. 

Einige Gartenfprigen wurden don Hrn, Biertumpfel vorge: 
legt, welche ſich durch ihre MWoblfeitheit empfahlen und von hartem 
weißem Metall waren. Zierliche Gartentöpfe zeigte Dr. Goode vor. 

Aus dem Societätsgarten kamen 5 Arten Epidendrum, 4 Onci- 
dium, Barluria spectabilis, gut in einem Holzkloͤtzchen treibend, und 
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andere Orchideen; auch Fortune's Lysimachia candida, beffen 
Rhynchospermum Jasminoides, eine fchöne weißblühende Glas haus⸗ 
pflanze, Indigofera decora, Campanula nobilis und mehrere andere 
ion anderwärts genannte Pflanzen. 





Kurze Notizen. 


Roßkaſtanien g enießbar zu maden, hat fih Hr. Sale fe 
neuerdings jeher bemüht; es ift ihm auch ee Verfahren 
auszumitteln, wodurch diefen Samen alle Bitterkeit entzogen wird, 
doc) iſt es nicht neu: es befteht naͤmlich darin, diejelben zu fchälen, 
fie zu wajden, fie fein zu raspeln und dabei das Geraspelte ins 
Waſſer fallen zu lafien, hierauf es abzuflären und das Ganze auf 
ein Filter zu bringen und mit viel Waffer auszumachen; weiter, das 
was nebjt dem Staͤrkmehl durchgegangen noch einmal abzuflären und 
auf ein feineres Filter von Seidenzeug zu bringen, es wieder auszu— 
wafchen und abzuflären, endlich das im Gefäße niedergefallene Stärf: 
mehl zu ſammeln und trocdnen zu laſſen. Ein jotches Staͤrkmehl ift 
weißer und wenigftens cben fo gut wie Sagu, Zapioca und Arroms 
root. Dies Verfahren ift jedoch ziemlich Eoftbar und nicht vortheils 
haft Er wenn es nicht vereinfacht werden Tann, (Revue 
agricole. 

Boussingaultia baselloides. Man hoffte mit diefer 
Schlingpflanze durch Benugung ihrer Blätter den Spinat und durch 
ihre Wurzeln oder Knollen die Kartoffein theilweife erfegen zu kön— 
nen; allein die Blätter taugen nicht nur nicht zum Spinat, jondern 
fie find kaum genießbar, und die Knollen, deren die Pflanze viele an— 
fest, Eönnen hoͤchſtens als Sutter für die Schweine benugt werden. 

Lajurblaue Farbe an einer Gamellienblume. In der 
Drangerie des Hrn. Lacene zu Lyon entftand an den Blumenblätz 
tern eines Zweiges der Camellia imbricata rubra eine lafurblaue 
Farbe. Die untern Blumenblätter waren nämlich zart roth gefärbt, 
die obern weiß, beide aber blau gerandet. Man hat verfucht, diefe 
Färbung duch gemachte Stedlinge zu erhalten; ob dies gelingen 
werde, ift aber fehr zu bezweifeln, denn es ſoll dieje blaue Farbe 
ſich ſchon an andern Gamellien gezeigt haben, aber immer wieder 
bil a fein. 

adelhölger zu befchneiden. Die befte Art, Conife 
bejchneiden, — 538 Arten der Gattungen EN 
ſteht darin, daß man ben jungen Zrieben, wenn fie zur Hälfte aue⸗ 
gersachlen find, die Spige nimmt. Bedarf man einer zwergartigen 
eder, Jo Eneipe man jo viele ihrer leitenden Zriebe ab, als man 
erforderlich) erachtet. Große Zweige von Nadelhölzern zu entfernen 
ift zu keiner Zeit gut, dod) eignet ſich der Winter noch am beften dazu. 
Neue Monftrofität des Cytisus Adami. Hr. Jacques 
richtet die Aufmerkfamteit auf eine Monftrofität des Cytisus Adani 
welche er beinahe für noch mirkwürdiger hält, als die bisher bekannt 
gewordene, indem fie eine Art von Armleuchter bildet. Zugleich neh— 
a Br nn. Mißbildung der Zweige Theil, indem 
ie thei ‚ theits halbgefüllt oder fon i 
J en gef jonft von einer fonderbaren 
oran die Levfoiens Samen zu erkennen fein 

die viel gefüllte Blumen liefern werden. x ne 
Lot zu Elbeuf räth nur diejenigen Schoten in den Trauben zu wäh: 
len, bie einander gegenüber oder im Quirl ftehen. Diefe Schoten 
jollen allein Samen enthalten, bie gefüllte Blumen geben, während 
alle, die auf gewöhnliche Weife geftellt find, einfache liefern. (Rev. hort.) 


Berichtigung. 

In Nr. 38. Jahrg. 1846. der Vereinigten Frauendorker Blaͤtter 
iſt eine Bemerkung über meine Kohl-Samenzucht aufgeführt, die bei 
vielen Leſern den Glauben herbeiführen muß, ich 5 meine Kohl⸗ 
ſamen bloß von überwinterten Kohlſtrünken, was freilich kein Zutrauen 
zu dieſen Samen erwecken koͤnnte. Dem iſt nicht ſo, indem ich alle 
meine Geſchaͤftsfreunde freundlichſt einlade, wenn ſie in meiner Naͤhe 
reifen, mich zu beſuchen, wo fie ſich überzeugen werden, daß nur bie 
Ihönften und fefteften Köpfe zur Samenzucht bei mir kommen und 
wegen der gegenfeitigen Befruchtung die größte Borficht gebraucht wird. 

Es ift diefer Auffas der Frauendorfer Blätter aus den Verhande 
lungen des Gartenbau-Vereins in Berlin entnommen, mit welchem 
ich einige Verhandlungen über diefen Artikel, ob man von den Strün: 
ten, worauf gute Köpfe gewachfen, nicht auch guten Samen ziehen 
follte, gepflogen habe, da doch die Samentriebe alle aus dem Strunf 
welcher im Kopfe befindlich, herauswachſen. k 

C. Krüger in Lübbenau. 


In Sommiffton dee Müller'ſchen Buchhandlung im Erfurt. 
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Darſtellung der Verſuche, welche man zur Ver— 


ſendung der Pflanzen aus andern Welttheilen 
und beſonders aus Indien gemacht hat. 
Bon Hrn. Profeſſor De Vrieſe in Leyden. 

Man muß befenuen, daß die Einführung ausländijcher 
Pflanzen nicht nur zur Beförderung der Wiflenfchaften, fon: 
dern auch zur Wohlfahrt der ganzen Nation dient. Die An: 
zahl der im 17. und 18. Jahrhundert nad) Europa einge: 
führten Pflanzen ift unftreitig von ungemeinem Umfange. 
Engländer, Franzoſen, Holländer fchafften fo zu fagen die 
ganze Vegetation ihrer Golonialbefigungen in ihre Gärten. 
Nach den Niederlanden gelangte eine große Anzahl oſt- und 
weftindifcher, cap’fcher, ceylonifcher u. a. Pflanzen. Boer— 
haave fagt in Index alter plantar. Hort. Lugd. Batav. 
1727, daß alle Staatsbehörden die Einführung ausländijcher 
Pflanzen thätig beförberten. Kein Kriegsſchiff, fein Hans 
delsfchiff verließ unfere Rheden, Niemand wurde auf unfern 
ausländifchen Befigungen zum Gouverneur ernannt, ohne 
einen ausdrüclichen Befehl oder eine dringende Einladung zu 
erhalten, in dem fremden Lande Samen, Zwiebeln, Pfropf— 
reifer, Stedlinge, Pflanzen in Töpfe ꝛc. zu fammeln, um fie 
unter Anwendung der erforderlichen Sorgfalt in ihr Vater: 
(and zu überfchiden. 

Man begreift leicht, wie auf diefe Weife die botanifchen 
Gärten der Univerfitäten und der zu Amfterdam ſchnell große 
Fortfchritte machen mußten, In dieſer Hinficht ift beſonders 
% Commerſon's Bericht über die zu jener Zeit verſende— 
ten Pflanzen merkwürdig; er fagt unter andern in dem Ver: 
seichniffe der Pflanzen des Amfterdamer Gartens, daß ſich 
darin eine große Anzahl aus den Samen beider Indien ges 
zogener Gewächfe befänden, welche man vorher noch nie ges 
fehen hätte, und daß die General» Staaten feine Mühe und 
Koften ſcheueten, um alle zur Erhaltung der Pflanzen nöthi- 
gen Einrichtungen zu treffen, fo daß der Garten ſchon jetzt, 
wo er nicht länger ald 4 Jahre exiſtirte, mit allen andern 
eine Vergleichung beftehen könnte. 

Wir wollen den Urfachen nicht nachfpüren, welche all— 
mählig diefen Eifer vermindert haben, fo daß zu Anfange 
diefes Jahrhunderts in der Gartenfultur überhaupt ein Still: 
ftand erfolgte; wir wollen vielmehr bloß folgende Punkte 
näher beleuchten. 

1) Das DBerfahren, weldes man früher anmwendete, um 
ausländifche Pflanzen nach Europa zu verſenden. 
VI. Sahrgang. 


Erfurt, den 13. November, 
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2) Die Schon fechzehn Jahre zu dem Ende in England eine 
geführte Methode. 

3) Die Nejultate einiger deßhalb von den Holländern an: 
geftellten Verſuche. 

4) Das Verfahren und die Vorfichtsmaßregeln, welche man 
zu beobachten hat, um ohne großen Aufwand und bes 
jondere DBeranftaltungen dergleichen Verſendungen uns 
ternehmen zu können. 

Anfänglih war das Verfahren bei der Verfendung fehr 
einfach, allein es mißlang nicht felten; es beftand hauptfäch- 
lich darin, die Pflanzen in Töpfe oder offene Käften zu feßen, 
die häufig mit fihwerer fetter Erde gefüllt waren. Zwar 
wurden fie den Schiffscapitainen empfohlen, allein fie waren 
deßhalb ebenfalls allem Wechfel des Klima und der Witte: 
rung ausgefegt. Nicht jelten litten fie durch Meberfchwem- 
mung von Meerwaffer, das befonders zärtlichen Pflanzen fehr 
nachtheilig ift, auch wurden fie nicht felten von der Schiffs: 
befagung vernadpläffigt, wenn es an füßem Waffer mangelte; 
oft ftörten fie auch die Bewegungen des Schiffs und andere 
Umftände, fo daß man fich wundern muß, daß ungeachtet 
diefer nachtheiligen Einflüffe noch fo viele feltene Pflanzen 
die Gärten bereicherten. 

In den nachfolgenden Jahren erhielt man noch weniger 
günftige Nefultate; man befchränfte fich daher auf Verfendung 
von cap’fchen Pflanzen und Zwiebeln und auf einige wenige 
indische oder japanische Pflanzen, welche, wie die Gacteen, 
leicht zu verjenden waren. Die höhern Behörden begünftigs 
ten viele Jahre diefe Verbindungen, allein in Folge der un: 
günftigen Nefultate verwendeten fte allmählig weniger dafür. 

Wir dürfen indeſſen nunmehr auf günftigere Erfolge hoffen 
und bedeutende Kortfchritte zu erwarten haben, wenn wir mit 
Gifer und gehöriger Einficht die Mittel anwenden, welde 
man in andern Ländern und befonders in England benußt, 
dag und darin mit einem guten Beifpiele vorausging und 
die. beften Nathichläge ertheilte. Die Engländer verfenden 
feit mehreren Jahren aus den entfernteften Ländern die Pflan— 
zen in hermetifch verfchloffenen Kiften, in welchen fie entwe— 
der während der Meberfahrt beftändig verbleiben, oder die 
man auch während derfelben yon Zeit zu Zeit öffnet. 

Die gelehrten Botaniker Lindley und Hoofer haben 
durch ihre Schriften über diefen Gegenftand und befonders 
über die Entdeefung ihres Landsmanns, Dr. Ward, die Auf- 
merffamfeit ihrer Mitbürger vorzüglich erregt, auch haben die 





englifchen Gärten, befonders der Garten der Londoner Gar: 
tenbau » Sorietät zu Chiswid, die fchönften Nefultate bei Be: 
folgung ihrer Nathichläge erhalten. Der Profeſſor Lindley 
gab zu dem Ende eine Befchreibung und Zeichnung von 
zwedmäßig dazu eingerichteten Käften, und das Nefultat war, 
daß Ylora den Ueberfluß von Pflanzen ihres weit verbreite: 
ten Reichs in den Schooß von Großbritannien ergoß. Bei 
Anwendung dieſes Verfahrens beeifern ſich Auftralien, Die 
Inſel Mauritius, das Gap, die Infel Ceylon, Calcutta, jelbft 
die innern oftindifchen Provinzen, China, Sierra Leone, die 
perfehiedenen Theile von Amerifa, Merifo, die vereinigten 
Staaten und Brafilien wechfelfeitig mit ihren vegetabilifchen 
Schätzen Europa zu überfehütten. Es hält ſchwer, die nütz— 
fichen Pflanzen aufzuzählen, welche ung ſeitdem befannt gez 
worden find. Verſchiedene Punkte der Pflanzenphyfiologie 
haben feitvem ihre Löſung erfahren. Die erhabenften Pflan— 
zengruppen der faft undurchdringlichen Wälder der alten und 
neuen Welt haben ficy über Europa verbreitet, fo daß es 
jest bei unfern Nachbarn gletchfam von Balmen und Orchideen 
wimmelt, welche früher in Europa beinahe unbefannt waren, 

Wir würden zu weit gehen, wenn wir alles aufzählen 
wollten, was hinfichtlich der Erfahrungen, welche die Eng: 
länder über die Weberfendung der Pflanzen gemacht haben, 
gefchrieben worden tft; wir verweilen deßhalb auf ihre Schrif: 
ten, deren befonderg der Profeſſor Lindley viele herausge: 
geben hat. Diefer Gelehrte führt unter andern eingeführten 
Pflanzen auch den Butterbaum (Bassia butyracea) an, 
der früher von dem berühmten Mungo Park in Afrika 
entdecft wurde; ex befehreibt und bildet auch den Apparat ab, 
welchen Sir Nobert Farquhar anmwendete, um Pflanzen von 
der Infel Mauritius zu verfenden, die alle gut angelangt find. 

Sohn Damper Parks fuhr zu Anfang des Jahres 
1823 von China mit Kiften voll lebender Pflanzen ab und 
fam 5 Monate darauf mit diefen Pflanzen, die ſich im beften 
Zuftande erhalten hatten, in London an. Ex benuste dazu Kiften 
mit doppelten Boden, um die Wurzeln gegen das falzige Meer: 
waſſer zu fehüßen, defien Eindringen leicht hätte fehaden fünnen. 

Der Schiffsrapitain der „Hibernia“, R. Gillies, trans: 
portirte zarte Pflanzen aus Calcutta nach England und be— 
nutzte dazu große Kiſten, welche mit ſchrägen Glasdächern 
bedeckt waren; das Glas war ſtark genug, um dem Falle 
ſchwerer Körper, der Taue ꝛc. Widerſtand zu leiſten. Dieſe 
Kiſten waren mit Chunan, einer Art Kalk, deſſen man ſich 
in Indien als Cement beim Häuſerbau bedient, hermetiſch 
verfchloſſen und während der ganzen fünfmonatlichen Reiſe 
nicht geöffnet; gleichwohl befanden fich die darin enthaltenen 
Pflanzen bei ihrer Ankunft in England vollfommen gut erhalten 
und hatten bei ihrem üppigen Wachsthum alle Kiften gefüllt, fo 
daß fich ihre Blätter an das Glas anlegten und zurückbogen. 

Intereffant it der Brief de8 Dr. Ward an den Dr. 
Hoofer, wo er das Verfahren befchreibt, durch deſſen 
Entdeckung die Möglichkeit gegeben wird, die Pflanzen in 


eingefchloffener Luft am Leben zu erhalten, — Wiewohl 
Dr. Ward dur Umftände immer genöthigt wurde, ſich 
von feinem Lieblingsftudium, der Botanik, zu entfernen, 
und wiewohl er ftarf von den Dämpfen der Fabriken umges 
ben war, ließ er ſich doch vom Studium der Natur nicht 
abhalten. Ein einfacher Vorfall führte ihn auf jene Ent: 
defung. Er hatte die Puppe eines Abendfchmetterlings mit: 
ten in bie feuchte Erde einer Glasflaſche mit weiten Halfe ge: 
legt, und bemerfte, daß die innern Wände diefer Flafıhe am 
vollen Tage beftändig von Wafferdunft befeuchtet waren, daß 
dieſer Dunft aber fpäter wieder verſchwand, als zöge er fi) 
wieder dahin zurüd, woher er gefommen war, und alg fei 
er bloß bejtimmt, die Erde in diefem feuchten Juftande zu 
erhalten. Ungefähr eine Woche vor der völligen Entwide: 
lung des Abendfchmetterlings Feimte in dieſer Erde ein klei— 
nes Gras und ein Yarın. Nach der Herausnahme des 
Snjefts fuhr Dr. Ward in feinen Bemühungen und Beob— 
achtungen fort, um die vollftändige Entwidelung der beiden 
in der Glasflaſche enthaltenen Pflanzen bis zu Ende zu vers 
folgen. Die Flaſchen wurden vor das SKammerfenfter ges 
ftelft und die beiden Pflanzen entwickelten ſich weiter zu einer 
Poa annua und Nephrodium filix mas, Gr ftellte darauf 
eine Neihe VBerfuche an andern Pflanzen, befonders an Farın 
und unter Diefen vorzüglih an den fehwer zu kultivirenden 
Arten von Hymenophylium an. Die Berfuche gelangen in 
ihrer Art vollfommen, die Farrn wurden feucht erhalten, doc) 
nicht bis zum Uebermaß. (Bortfegung folgt.) 


lieber die Claytonia perfoliata. 


Der Menſch hängt von Gewohnheiten ab: gegen jedes 
neue Gericht, daß ihm bargeboten wird, hegt er ein Mißtrauen, 
Sucht und Angſt bemächtigt, fih feiner, wenn fein Magen 
eine neue Bekanntfchaft machen foll, und diefe Gefühle grün: 
den fich nur allzufehr auf den Trieb nad) Selbfterhaltung ; die 
Sorge für feine Gefundheit räth ihm, alles Andere derfelben 
nachzuſetzen. Iſt aber einmal ein Verfuch der Art gemacht, 
fo folgt der zweite und dritte von felbft; der Geſchmack erhält 
fi) am Gaumen, diefer fehnt fi) nach neuem Genuß und fo 
entjicht Gewohnheit, mit welcher das Verlangen nah Wie: 
derholung der neuen Speife zuweilen nur allzufehr zunimmt. 
Wem vor 6 Jahren die Auftern noch zuwider waren, hat jegt 
an 20 noch nicht genug. | 

. Die Olaytonia perfoliata gehört ganz zu dieſer Art von 
Gerichten, Man nennt fie bei ung zuweilen fibirifchen 
Salat, um auf bie Leichtigkeit hinzumeifen, womit diefelbe 
unfere härteften Winter zu ertragen im Stande ifl. Es erin: 
nert dies an einen Vorfall, welhem andere nur zu fehr gleichen. 
Ein gegen Neuerungen nur allzufehr eingenommener Mann, 
welcher befonders von neuen Küchengewächſen nichts hören 
mochte, verdammte fogleich den fibirifhen Salat, fo wie man 
ihm nur davon ſprach, und es fehlte nicht an Pfuit als man 
ihm denfelben verfuchen ließ, ja er glaubte, daß nur der Gin: 
fall eines unwiſſenden Gärtners dies Gericht auf die Tafel zu 
dringen vermoct hätte, Als das Frühjahr beitam, genoß der— 
felbe Mann, der fehon feit 10 Jahren die Claytonia perfo- 
liata in der Suppe verfpeifete, ihr Kraut als Salat und die— 
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ich, daß er vorfchlug, demjenigen eine 
an Werth als Preis auszufegen, der 
in den drei erften Frühlingsmonaten die Claytonia zuerſt zu 
Markte bringen würde. Als man ihm aber fagte, daß der 
fibirifche Salat und die Claytonia eine und diefelbe Pflanze 
feien, glaubte er daran fo wenig, daß man ihn nur mit Mühe 
davon überzeugte. Auf ähnliche aBeie ae es aber mit vie: 
len neuen Gerichten. 

Die Claytonia perfoliata gehört zur Familie der Portu: 
laceen und mwächft in Ganada und dem ganzen nördlichen Ame— 
rika wild, ift jedoch erft feit 1794 in Europa bekannt. Von 
Einigen ift fie für eine urfprünglih auf Cuba einheimifche 
Pflanze gehalten worden, da fie Humboldt und Bonpland 
Claytonia cubensis nannten; allein auf Cuba wächſt ganz 
diefelbe Art. Es hat dies indeſſen Veranlaffung gegeben, fie 
für zärtlicher zu halten, als fie wirklich ift. 

Den Namen C. perfoliata hat das Dedblatt veranlaßt, 
welches den Büfchel von Eleinen Blüthen umgibt, den fie am 
Ende ihrer Stengel trägt und die denen der Alsine media 
gleichen. Die untern Blätter find rhombiſch, fett, did und 
fo zart wie die Stengel und das Deckblatt. Uebrigens hat 
die Pflanze auf den erfien Blick manche Aehnlichkeit mit dem 
Portulad. Man kann fie fowohl im Winter al$ im Som: 
mer ziehen. Um im Winter davon Gebrauch zu machen, füet 
man fie im Herbft vor den legten fehönen Tagen bed Octo— 
bers; im November erſtarken dann die Pflanzen. Will man 
im Winter viel davon gemwinnen,. fo thut man wohl, ihre 
Samen unter Glas zu fäen, wo die Pflanzen dann den ganz 
zen Winter hindurch) treiben werden. Man fehneidet fie wie: 
derholt 3 bis 4 Mal ab; fie ſchlägt dann am Grunde auf3 
neue aus und veräftigt fich. | 

Um im Srühling eine fichere Ernte zu erhalten, füet man 
fie im Herbft ins freie Land und läßt fie den Winter hin: 
durch darin zubringen. Bon den erften fchönen Zagen des 
April oder Mais an mird bie Pflanze üppig wachfen. Im 
Frühling öffnen ſich die zahlreichen kleinen weißen Blumen. bei 
den erften Sonnenftrahlen und bie faftigen Blätter geben einen 
vortrefflihen Spinat. Für den Gebraud) von 5 Perfonen, 
welchen frifche Gemüfe ber Gefundheit wegen empfohlen wa— 
ren, reichte ein Stüd Land 21/, Meter lang und 12 Meter 
breit auf 3 Monate hin. IE; ; 

Man behandelt die Claytonia tie Spinat, fie wird eben 
fo abgefchnitten, zerhadt und gekocht wie dieſer; vor dem Spi- 
nat befigt fie den Vorzug eines mehr mehligen , fettigen und 
‘faftigen Gefhmads, da ihre Blätter ein fehr feines Stärkmehl 
von vortrefflichem Anſehen und dabei in den Zellen eine grö— 
Gere Menge Gallerte als der Portulad enthalten. Aus die: 
fem Grunde eignet fi die Claytonia ganz vorzüglic zu Kraft: 
brühen, Fleiſchbrühen, grünen Suppen und zu vielen andern 
Gerichten, womit man im Norden den Magen zu öffnen pflegt, 
während man in Neapel Bologner Würſtchen und frifche Fei— 
gen, geräucherte Zunge und eingemachte Dliven dazu benutzt. 
Die Claytonia ift wie andere grüne Gemüfe ein gutes Bei: 
effen zu Sleifchfpeifen ; fie ift ohne alle Fafern und hartes 
Zellgewebe, fie befißt die Gonfiltenz de8 Sauerampfers, ohne 
iedoch die Erpftallinifchen Steinchen des Iegtern zu enthalten, 
fie Enivfcht daher nicht beim Kauen zwiſchen den Zähnen und 
wenn man etwas Meineffig hinzufest, fo gleicht ihre Geſchmack 
dem des beften Sauerampfers. Endlich empfiehlt fi) dieſe 
Pflanze auch, roh genoffen, als ein gefunder Salat, befonders 
in Verbindung mit Napunzel, rothem Kraut, Endivien und 
allen andern Sorten Salat; fie verfüßt diefelben und gibt 






ihnen einen erfrifchenden Gefhmad; auch paffen ihre faftigen, 
mehligen Blätter gut zum Gigelb und geben ihm mehr Fettigkeit. 

Die Claytonia ift leicht zu kultiviren; fie bedarf bloß eines 
lodern Erdreichs, worin ihre zarten Wurzeln leicht haften und 
ſich theilen können; ein fandiger Boden ift ihr fehr angemef: 
fen; auch wenn der Sand nicht bis in den Untergrund reicht, 
kann man ihn leicht mit Gartenerde vermifchen und diefe da— 
durch loderer machen. Wir haben fie auch in einem thonigen 
Boden Eultivirt, den man dur Afche loder gemacht hatte, 
fo wie im Slandrifchen in mit Lauberde vermifchten Sande. 

Man ſäet den Samen breitwürfig und füßelt ihn mit 
Brettern. Fehlt es dem Boden an Feuchtigkeit und an Re— 
gen, fo begießt man mit der Braufe, die Samen werden dann 
in wenig Zagen auflaufen. Nach Verlauf eines Monats ift 
die Pflanze fhon ſtark und im zweiten und dritten Monate 
im vollen Wahsthum. Nach dem erften Schnitt fann man 
auch mit Vorficht einen flüffigen Dünger anwenden, wodurd) 
die Triebe noch Eräftiger ſich ausbilden werden. (Journal 
d’horticult. de Gand.) 


Die Flöhe vertreibenden Pflanzen, 
Nah Hrn. Profeffor Morren. 


Es gibt angefehene Perfonen, bei melchen die Furcht vor 
ben Flöhen die Liebe zu den Künften überwiegt, fo daß fie eine 
Neife nad) Italien aufgeben, um vor diefem Ungeziefer ficher 
zu fein. Sie können künftig ohne Sorgen fein, denn gegen 
jedes Uebel findet fih ein Mittel, und fo auch gegen diefes. 
Die Flöhe, diefe Plage fowohl der Hütten als der Paläſte, 
haben einen furchtbaren Feind in einem Kraute, das auf un— 
fern MWiefen wählt, nämlich in den Maßlieben (Chrysanthe- 
mum Leucanthemum L.), welches fhon De ’&clufe als 
„Madelieben”, d. h. Mädchentiebe anführt. Damals Eannte 
man aber feine flöhefcheuchende Gigenfchaft noch nicht; man 
gebrauchte es aber gegen entzündete und triefende Augen, ent— 
zündete Gefchwüre und Abfeeffe. Erſt Hr. Cantraine, Pros 
feffor der Zoologie an der Univerfität zu Gent, hat uns über 
die Gigenfchaften der Maflieben belehrt, „Während meines 
Aufenthalts im öftlihen Europa,” fagt er, „mwunderte ich mid) 
über die wenigen Flöhe, welche ich bei der Übrigen ungemei- 
nen Unreinlichkeit der Cinwohner dafelbft antraf. Später hörte 
ih zu Nagufa, daß man in Bosnien und Dalmatien in 
Chrysanthemum Leucanthemum ein Specificum gegen diefe 
Läftigen Säfte entdeckt hat; fie fegen dies Kraut zwifchen die 
Streu der Dausthiere, der Hunde, der Kagen ꝛc. Die Flöhe 
verlieren ſich darauf in kurzer Zeit.“ 

Wir fügen hinzu, daß alle Perſonen, welchen wir den Ge— 
brauch diefe$ Chrysanthemum empfahlen, ſich dabei gut be— 
fanden, Man ſammelt die Blüthen mit den Spigen des 
Krauts zur Zeit, wenn fie in voller Blüthe ftehen und bringt 
fie getrocdnet zreifchen die Matragen und die Streu, um fo: 
wohl Menfchen als Thiere von diefem Ungeziefer zu befreien. 
Wir haben den Damen, deren feine Haut einen befondern 


Reiz für diefe Inſekten hatte, angerathen, ein mit Chrysan- 


themum gefülltes Säckchen in der Nähe derjenigen Theile an 


ſich zu tragen, wohin die Flöhe ihre Angriffe befonders vich- 


ten, und ber Erfolg hat unfern Grwartungen entſprochen. 
Möchten doc die vielen armen Zagediebe in unferm Lande 
diefe Blumen fammeln und fie auf den Markt bringen; es 
dürfte fih Faum ein Frauenzimmer in den höheren und nie 
drigen Ständen finden, welches ſich nicht dadurch einen ruhigen 
Schlaf und die gehörige Reinlichkeit zw verfchaffen fuchen. würde. 
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Es ift zu bemerken, daß Dodo&ns fhon im 16. Jahr: 
hundert der Conyza minima oder Linné's Inula Pulicaria 
als einer Pflanze gedachte, welhe Plinius den Müden tödt: 
lich hielt und Gaza Pulicaria nannte, weil er fie für ein un— 
fehlbares Mittel zur Vertilgung der Flöhe hielt. Es iſt hin— 
reichend, ſagt Dodo&ns, dieſes Kraut wohin zu legen, um 
die Schlangen zu verfcheuchen, die Müden in die Flucht zu 
ſchlagen und alle Flöhe an diefer Stelle zu tödten. Die Inula 
Pulicaria wählt längs den Wegen im ganzen gemäßigten 
Guropa. Später haben Dalehamps und ander Schrift: 
ſteller die forifche oder Naumolf’fche Conyza als eben fo nüß: 
lich empfohlen: „Die ganze Pflanze von Conyza oder vom 
Flöhkraute,“ fagt Erſterer, „verfheucht die giftigen Thiere, 
wenn man damit räuchert oder fie unter dem Bette ausbreitet; 
fie vertreibt die Mücken und Schnaden und tödtet die Flöhe.“ 

Kirby und Spence machen fich in ihrer Einleitung in 
die Entomologie über das Verfahren luſtig, welches die Schä— 
fer in Ungarn befolgen, um fic) von den Flöhen zu befreien ; 
es befteht nicht in einer ungemeinen Sorge für Reinlichkeit, 
ſondern vielmehr in einem entgegengeſetzten Mittel: ſie tränken 
nämlich ihr leinen Zeug mit Schweineſchmeer und machen ſich 
den Flöhen dadurch ſo zuwider, daß ſie ſelbe nicht anzugreifen 
wagen. Linné erzählt von der Königin von Schweden, Chri⸗ 
ſtine, daß ſie ſich damit beluſtigte, gegen die Flöhe Krieg zu 
führen und ſie durch Kanonenſchüſſe zu tödten. Das Arſenal 
zu Stockholm zeigt noch das lilliput'ſche Artilleriegeſchütz, das 
zu dieſen Schlachten diente. Ernſtlich rathen Kirby und 
Spence ſich des Raths des alten Dichters Tuſſer in die— 
ſer Abſicht zu bedienen: 

Trägt der Wermuth Samen, nimm eine volle Hand, 
Streu ſie in die Kammer im März bei friſcher Luft, 
Die Flöhe zu vertreiben ſowohl von Bert als Wand, 
Dir aber Ruh zu fchaffen ꝛc. 

Ale diefe Thatfachen beweifen, daß man bie wahren Seinbe 
der Flöhe in der Familie der Gompofiten zu fuchen habe, 

Dies hat jegt aufs neue das perfifche Inſektenpulver be: 
ftätigt, das nad) Koch aus den Blüthen von Pyrethrum ro⸗ 
seum und carneum bereitet wird und in den Ländern jenſeits 
des Kaufafus für ein Mittel gilt, das Inſekten verſchiedener 
Art betäubt und tödtet. Seine Wirkſamkeit ſoll in dem bit— 
tern ätherifhen Oele der Blüthen liegen. Dr. Prof, Koh 
lernte es auf feiner Reife kennen. 


weite anzen-Ausſtellung der Londoner 
? Gartenbau Cocietät zu Chiswick, 


Am 19. Sunt. 


Diefe zweite Ausftellung war nit nur in Hinſicht auf die Kunft, 
Pflanzen zu erziehen, intereffant, fondern aud) deßhalb, weil man aus 
ihr erfah, welche Gegenftände vorzüglich die Aufmerkſamkeit der Be: 
fuchenden erregten. So voll naͤmlich die Räume im Allgemeinen wa— 
ren, fo war bod) an der Stelle, wo die cap ihen Heiden ſtanden, Platz 
genug frei, während man zu den Roſen, den Fruͤchten und den Orchi⸗ 
deen den ganzen Nachmittag hindurch nur mit Mühe Zutritt erhalten 
Eonnte. Die zur Schau ausgeftellten Pelargonten umfaßten bie ſchoͤn⸗ 
ſten kultivirten Sorten in Verrlichen Eremplaren, gleichwohl zogen 
fie die Aufmerkfamkeit weniger auf fi, als früher, meil die allge: 
meine Meinung dahin ging, daß fie einander zu ahnlich feien, man 
fehe bloß daſſelbe wieder, was man funfzig Mal vorher gefehen hätte s 
dagegen wurden die „Kancies”, wie fie die Eleinen franzoͤſiſchen 
Pelargonien nennen, welche von ben Blumiften verworfen werben, 
offenbar gefucht. So geht es aber überhaupt mit den neuen Sorten 
der Blumiften, wenn fie einige Sabre in Aufnahme geweſen, fo fin- 
Een fie eben fo ſchnell in der Gunft, als fie fie erhielten, Dahlien, 
Stiefmütterchen, Galceolarien geben davon hinreichende Beifpiele. 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 






Die Witterung war übrigens bei ber jesigen Ausftellung günftig und 
die Zahl der Beſucher belief fich auf 10,940 
Unter den Sammlungen von 30 Warm- und Kalthauspflanzen 
erhielt die des Hrn. Donald den erften Preis. Sm Hintergrunde 
derjelben ftand ein herrliches 6 Fuß hohes Eremplar von Stephano- 
tus floribundus und auf jeder Seite fah man große Maffen von Cle— 
rodendron fallax, im Vordergrunde aber einen hübfchen Cereus spe- 
ciosissimus und zwei dichte Büfche von Pimelea decussata; außer: 
dem aber Coleonema pulchrum, Clerodendron Kämpferi, Harden- 
bergia ovata, Xanthosia rotundifolia, die gefüllte Tabernaemontana 
coronaria, Erica Cavendishii, Statice macrophylla, puberula und 
arborea, Ixora coccinea, Boronia denticulata, Bei: pandurae- 
folia, Stylidium faseiculatum, Rondeletia speciosa, Achimenes lon- 
giflora, Aphelexis spectabilis, Azalea magniflora, Danielsiana und 
Gledstanesii, Erica ventricosa superba, vestita alba, perspicua 
nana, depressa und campanulata, — Die ihr zunächft ftehende Gruppe 
fam aus der Gärtnerei der HH. Frazer und eine dritte von Hrn. 
Hunt, Gärtner der Miß Traill zu Bromley. — Auch unter den 
Sammlungen von 15 und 10 Exemplaren fah man viel Schönes. 


Orchideen waren fehr zahlreich. Der Sammlungen von 20 Erem- 
plaren waren 4 zugegen, und die befte darunter die des Hrn. My— 
lam: fie enthielt Cymbidium pendulum, Sobralia macrantha, On- 
cidium ampliatum und altissimum, Peristeria maculata, die feltene 
Anguloa uniflora, Cirrhaea viridipurpurea, Barkeria spectabilis, 
Phalaenopsis amabilis, Saccolabium guttatum, Brassia Lawren- 
ceana, Aerides odoratum, Vanda teres, Saccolabium Blumei, Lae- 
lia majalis, Coryanthes macrantha, Epidendrum alatum, Stanhopea 
tigrina, Mormodes aromaticum, das feltene Aerides maculosum, 
Cattleya Mossiae, Eria bractescens und Maxillaria stapelioides. 

An Sammlungen von cap’fchen Heiden fehlte es ebenfalls nicht. 
Bon Rofen waren ſowohl in Töpfen gezogene als abgefchnittene vor: 
handen und beide jehr ſchoͤn; weniger wollten die aufgeftellten Cacti 
etwas jagen, wiewohl einige von vorzüglichem Werth waren. Die 
Sammlungen von Pelargonien waren zahlreicher als jemals. Unter 
ben Galceolariengruppen gewannen die der HD. Henderjon den 
erften Preis. Die Nelken waren nicht fo ſchoͤn, alg man wuͤnſchen 
Eonnte, da die Witterung in verwichener Woche der Entwidelung der 
Blumen weniger günftig fich gezeigt hatte. Unter den Fuchfien Fam 
die ausgezeichnetfte von Hrn. Zurville unter dem Namen: One in 
the Ring; ihre Blüthen waren groß, der Kelch weiß und die Blu: 
men glänzend ſcharlachroth. —— 

Von neuen Pflanzen kamen beſonders einige intereſſante von den 
Herren Beitch u. Sohn, unter welchen vornehmlich Tropaeolum spe- 
ciosum zu nennen; fie ift mit Tr. pentaphyllum verwandt, doch wer 
ſentlich verfchieden, die Blätter find bübfch und die ſcharlachrothen 
Blumen haben mehr als einen Zoll im Durchmeſſer. Zugleich mit 
ihm ſah man ein wohlriechendes Dendrobium aug Sava, Gloxinia 
Fyfiana, durch eine volltommen aufrechte Blüthe, an der Spige des 
aufgerichteten Stengels ftchend und einer umgekehrten Glocke glei= 
hend, ausgezeichnet; ferner Vesalia Horibunda, eine neue Hoya mit 
braunen und grünen Blumen, eine Hydrangea der nelfenrothen Va— 
vietät der H. japonica gleichend, Cyrtoceras multiflorum und ein 
Arum von Java. Die DB. Rolliffon zu Chiswid endeten 2 nette 
Glorinien: Gl. Wortleyana u. Handleyana, Sr. Green: Epiphyl- 
lum coccineum grandiflorum und Sr, Dobfon: Achimenes patens. 

‚ Unter den einzelnen Pflanzen, die vorzüglich gut gezogen waren, 
zeichneten fi) aus: Ixora coceinea, ein ausnehmend ſchoͤner Stepha- 
notus floribundus, an einem 5 Fuß hohen Spalier gezogen, eine weiß: 
blühende Hindsia longiflora, die purpurnblühende ee latifolia, 
eine Pimelea spectabilis mit 1150 Bitumen, Lilium testaceum, Cu- 
phea platycentra, Dipladenia crassinoda und eine große purpurn= 
bluͤhende Aphelexis. | 

Bon den vermifchten Gegenftänden find zu nennen: ein fchöneg 
Eremplar von Pavetta Borbonica, eine Sammlung von Achimenes, 
Khodostemma gardenioides und eine Sammlung brittifcher Karın. 
Im Grafe bemerkten wir eine Probe von einer neuen irdenen Rande 
einfaffung für Blumenbeete. Ihre Farbe gefiel indeffen nicht, auch 
war fie nicht maſſiv genug, doch betrachtete man fie als einen guten 
Schritt vorwärts für ein wichtiges Bebürfniß der Gärten, 

Die Sämlinge von Pelargonien und Calceolarien erregten große 
Aufmerkjamteit und bewiefen das fteigende Intereffe für Neuheit und 
Berbefferung der verfchiedenen Abtheilungen der Blumen. 

Von Früchten aller Art war eine veichlihe Auswahl vorhanden ; 
es fehlte nicht an Ananas, an Pfirfihen und Nectarinen, an Wein: 
trauben, an Kirchen, Pflaumen, Erdbeeren und Melonen. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Darftellung der Verfuche, welche man zur Ver: 
fendung der Wflanzen aus andern Welttheilen 
und befonders aus Indien gemacht hat, 
(Fortſetzung.) 

Ein ruhiger Zuſtand der Atmosphäre trägt viel zur Er— 
haltung der Pflanzen in eingeſchloſſenen Räumen bei. Man 
kann felbft im Allgemeinen fagen, daß die lebenden Wefen 
Ertreme der Temperatur vertragen Fünnen, wenn die Luft 
nicht in Bewegung ift, während unter denfelben Umftänden 
ein bewegter Zuftand der Luft fehr nachtheilig, ja tödtlich 
werden kann. Selbſt der Mensch kann den Verfuchen von 
Dlagden zu Folge bei ruhiger Luft einen hohen Grad von 
Märme vertragen, Es iſt felbft erwiefen, daß in polarifchen 
Ländern die ftrengfte Kälte bei ruhiger Luft beſſer ertragen 
wird, während fie. bei geftörter Ruhe, bei ſich erhebendem 
Winde, unerträglich bleibt, Anwendungen von Diefer Beob— 
achtung wurden von Hrn. Ward hinfichtlich der von ihm 
gezogenen Arten von Trichomanes und Hymenophyllum ges 
macht, welche der Sonne ausgefegt waren, während Aspi- 
dium molle, Phoenix dactylifera, Rhapis flabelliformis, 
Dendrobium pulchellum und Mammillaria tenuis ohne Diez 
fen direeten Einfluß der Wärme blieben. 

Ein anderes von Hrn. Ward erhaltenes Refultat beftand 
darin, daß die Pflanzen, wenn das Wafjer fich nicht aus 
den Kiften verflüchtigen Tann, Monate und felbit Jahre da: 
rin wachfen fünnen, ohne daß man neues Waſſer hinzuzu— 
fügen nöthig hätte. Auch beftätigte er, daß, wenn alles 
Uebrige gleich ift, der Grad der Entwidelung von den in 
ven Kiften enthaltenen Volumen Luft und Waller abhängt. 
Manche Arten Farrne, Moofe, Jungermannien, Palmen, 
Orchideen, Bananen, Bromeliaceen wuchſen ſehr gut, felbft 
über eim Jahr unter foldyen Umſtänden fort. | 

Nachdem der Dr. Ward mehrere Jahre hindurch derglei— 
hen Verſuche fortgefegt hatte, machte er eine interefjante Anz 
wendung davon auf Die auf Schiffen in entfernte Yänder zu 
yerfendenden Pflanzen; er ſah im Voraus, daß es nicht un: 
möglich fallen werde, allen Hinderniffen, die fich vielen Trans: 
porten entgegenftellen, zu begegnen. Im Junt 1833 fendete 
er. unter Aufficht des Capitain Malton zwei mit Farrnen 
und Gräfern gefüllte Kiften. Im Februar 1834 wurden 
diefe Kiften aufs neue mit andern Pflanzen und zwar bei 
einer Temperatur von 26— 300 R. gefüllt. Während ihrer 


Reiſe nach England erlitten fie nothwendig eine ganze Reihe 
Vl. Sahrgang. 





Veränderungen der Temperatur, Bei der Fahrt aus Gay 
Horn fiel der Thermometer bis auf 59 und das Verde war 
fußhoch mit Schnee bedeckt; unter der Linie ftieg jene zu 36° 
und fiel bis zu Anfang November, aljo 8 Monate nach der 
Einſchiffung beim Eingang in den Kanal, auf ION. Wäh— 
rend der ganzen Ueberfahrt wurden die Pflanzen nicht ges 
goffen, weder am Tage noch während der Nacht gefchüßt, 
und als fie.bei den Herren Loddiges aus den Kiſten her 
ausgenommen wurden, zeigten fie fich frifch und in Dem beiten 
Zuftande, den man verlangen fonnte, Inter ihnen befanden 
fich Farrne, wie Gleichenia mierophylla, die noch nicht nach) 
Europa gefommen war, Hymenophylium tunbridgense u. a. 
Während der Ueberfahrt waren mehrere Pflanzen der Calli- 
coma serrata aufgelaufen, die fehr gut ftanden. Auf Ahn= 
liche Weife gelang eine Bflanzenfendung von London an Ibra— 
him Paſcha, welcher feine Gärten zu Kairo und Damas mit 
einigen nüßlichen und fchönen Pflanzen zu ſchmücken winfchte, 

Nach der Entdeckung des Ward’ fchen Verfahrens haben 
die Herren Loddiges zu Hadney daffelbe immer mit Erfolg 
bei allen ihren Berfendungen angewendet, womit fie beauf: 
tragt wurden. Dr. Dates machte Verfuche damit im Gros 
Ben und Dr. Dombeny zu Orford im Kleinen, und beide 
beftätigten die Vortrefflichfeit diefer Methode. Ihr Verfah— 
ven bier umftändlicher mitzutbetlen würde zu weit abführen. 

In den Niederlanden ift man in diefem Punkte nicht fo 
unthätig geblieben, al8 man bei dem gänzlihen Mangel an 
Nachrichten über Die hierüber gemachten Verſuche von Ver: 
fendungen glauben könnte. Ich werde Daher berichten, was 
ich hier und da darüber gehört habe, und wenn ich einiger 
fotcher Thatfachen nicht erwähne, fo möge man den Grund 
davon bloß darin juchen, daß fie nicht zu meiner Kenntniß 
gelangten. 

Der Profeſſor C. Reinwardt hat verfchiedene Sendun- 
gen aus Oſtindien nach. der englifchen Methode erhalten und 
hat dagegen andere auf diefelbe Weife dahin gemadt. So 
fchiefte ev vor zwei Jahren 52 Bäumchen, in einem Faffe 
hermetifch eingefchloffen, nach Buitenzorg, der Sommerrefidenz 
des Gouverneurs auf Java; fte langten im beiten Zuftande 
in Batavia an. Hr, Korthals machte eine Sendung aus 
Java, die fich durch ihre Einfachheit empfahl. Diefer Bo: 
tanifer hatte eine große Anzahl Pflanzen der Erde beraubt, 
um das Schimmeln zu verhüten, und fie in ein gewönliches 
neues Faß fchichtenweife einpaden laffen. Auf diefe Weife 


langten 56 Arten lebend an, wovon 44 noch jest im bota- 
nifchen Garten zu Leyden in fchöner Vegetation ftehen. Es 
befinden fich darunter Scitamineen, Arum, Palmen, Eycadeen, 
Bombar ıc. 

Der arten zu Amfterdam empfing auch verfchtedene in— 


tereffante Pflanzen nach englifcher Methode, zum Theil mit 


Abänderungen verjendet. M. Srafaanen machte unter ans 
deren verſchiedene Verfendungen aus Javaz unter diefen bes 
fand fih ein Kaften nach englifcher Methode gebauet, aber 
nicht vollfommen hermetiſch verfchlofien. Er enthielt unter 
andern zärtlichen Pflanzen, welche auf der Neife ftarben, eine 
Zimmetbirn, zwei Eremplare von Cycas revoluta und Te- 
tranthera japonica, welche ein halbes Jahr darauf in unfern 
warmen Häufern blüheten und feitvem 2 Fuß hoch gewach— 
fen find; ferner ein Pandanus horridus, eine Dianella coe- 
rulea? und eine Hemerocallis?, welche letztere beide wahr: 
fcheinlic aus Japan ſtammen. 

rt wollen einige andere mehr oder weniger glückliche 
Verfendungen mit Stilffchweigen übergehen und von einigen 
neuerdings erhaltenen Kiften reden. Zuerſt gedenfen wir 
einer in drei Kiften von Hrn, Amsberg, einem Marines 
Dffizier und gegenwärtigem Commandanten des Handelsfchiffes 
Hevo, gemachten Sendung. Diefes im Januar 1840 von 
Batavia abgegangene Schiff langte im Mai in den Nieder: 
landen an; zu Anfang Juni leiftete ich in Gegenwart des 
Hrn. Ban der Hoop, für welchen dieſe Kiften bejtimmt 
waren, bei ihrer Eröffnung Beiftand. Site maßen ungefähr 
in der Länge 3— 3, Fuß, in der Höhe 2—2'/, und in 
der Breite 2 Fuß, waren folid gebaut, gut angeftrichen und 
ihre Fugen mit Harz überzogen; oben waren fie durch ein 
fchräg aufliegendes Fenſter von Spiegelglas dicht verſchloſſen. 
Sie enthielten gegen 40 lebende Pflanzen, deren Beſchaffen— 
heit nichts zu wünſchen übrig ließ. Unter ihnen befanden 
fi) 4 Myristica fragrans, welche, jo viel mir befannt wurde, 
noch niemals in die holländischen Gewächshäufer und viel: 
leicht feldft noch gar nicht nach Europa famen, folglich jehr 
feltene Pflanzen find. Außerdem fah man von Justicia pieta 
eine alte Pflanze, welche aber aus unfern Häufern jetzt ver— 
ſchwunden zu fein feheint, eine Buphorbia trigona?, eine 
Art Ardisia?, verfchiedene Arten Ficus, Palmen und eine 
große Anzahl unbekannter Gewächſe. Baft alle diefe Pflan— 
zen ftanden in der fehweren fetten javanifchen Erde beinahe 
bis zur Höhe von einem Fuß auf dem Boden der Kifte. 
Auch befand ſich in diefer Erde noch eine große Anzahl Sa: 
men von Balmen und andern Pflanzen, wie Cerbera Manghas, 
wovon einige ſchon 1Y/, Fuß lang waren. Unter diefen Pflan— 
zen waren einige mit Erde in die Glieder von diem Ban: 
busrohr und mit diefem in die Erde der Kiften gepflanzt. 
Man hatte auch verfchiedene Ableger in den Grund der Kiften 
gefeßt, an welchen man bemerfte, daß fie zu wachfen geneigt 
gewejen waren, allein fie waren bald nad) dem Einfegen 
verdorben. Vor der Abfahrt hatte Hr. Amsberg die Kiften 







offen gelaſſen; fpäter wurden fie ver ſchloſſen und auf dem 
Verdeck der Einwirkung der Witterung und den Sonnen: 
ftrahlen ausgefegt. Bel der Eröffnung der Kiften war Die 
Luft rein und die Feuchtigkeit mäßig. Die Pflanzen wurden 
jogleich in mäßig warme Gewächshäufer und im ein zerftreues 
tes Licht gebracht; allmählig vermehrte man beives, Wärme 
und Licht, und jegt wachjen fie vollfommen gut. Derfelbe 
Capitain hat auch an den Garten in Amfterdam eine Kifte 
von fehr feltenen und koſtbaren Pflanzen gefendet, die auf 
ähnliche Weife behandelt wurden und ſich vollfommen erhal: 
ten haben. Einige Tage darauf verpflichtete ung Hr. Huy— 
defoper, ein anderer Schiffs-Capitain, durch die Ueber— 
fendung von zwei faft auf diefelbe Weiſe gebaueten Kiften 
voll Pflanzen, deren Dedel aber aus geflochtenem Bambus 
beitand, zur Dankbarkeit. Unter diefen SBflanzen befanden 
fid) drei Cycas eircinalis, zwei Cerbera Manghas, zwei My- 
ristica iners?, zwei Mangifera indica, zwei bewurzelte Cocos— 
nüffe, eine Rhus Vernix, eine Urtica rubiacea?, eine Fi- 
cus microphylla, eine Bauhinia tomentosa, drei Pandanus 
inermis, verfchiedene Scitamineen, Littaea rubra, eine Art 
Barringtonia?, einige Palmen, ein Caryophylius aromaticus 
und ein Cinnamomum Zeylanicum. So viel ung befannt, 
hatte der Garten zu Amfterdam den Caryophyllus aromati. 
eus noch niemals befefien. Alle diefe Pflanzen ftehen fehr 
gut. Während der Ueberfahrt ſtanden diefe Kiften auf dem 
Schiffe oben auf der Gampaney und waren oft dem See: 
waſſer ausgefeht, das indefjen nicht einzubringen vermochte. 
Bei ihrer Ankunft auf St, Helena hatten fie fo ftarf getrie- 
ben, daß man genöthigt war, die Kifte zu öffnen und fie 
zu befchneiden. 

Die dritte Sendung übertraf die vorige noch hinfichtlich 
der Bauart der Kiſte. Wir verdanken fie dem Major Stur: 
ler; fie war aus Tekholz verfertigt und enthielt eine pracht: 
volle Pflanze. 

Sch füge noch hinzu, daß wir unfererfeits ebenfalls einen 
Verſuch einer Verfendung gemacht haben, welcher nicht ohne 
Intereffe fein dürfte, Um die Zeit der Abreife des Capitain 
Huydekoper nach Oftindien hatte ich denfelben fo wie Hrn. 
Lutgert gebeten, einige Pflanzen oben auf fein Schiff da— 
hin mitzunehmen; wir ftellten daher eine Anzahl Töpfe, fo 
wie fie fic) in unferem Warmhauſe befanden, unter andern 
Tamarindus indica, Hibiseus rosa sinensis, Ficus elastica, 
Solandra grandiflora und eine Justicia in eine Kifte, welche, 
da ihnen Feine befondere Beftimmung gegeben war, dem Ma— 
jor Sturler, einem großen Pflanzenfreunde auf Java, in 
die Hände geriethen, der fie in den Garten zu Buitenzorg 
ſchaffen ließ und mich verfichert hat, daß fie Dafelbft im beften 
Zuftande angelangt feien, und daß man befonders an ber 
Solandra grandiflora viel Gefallen gefunden habe, 

(Schluß folgt.) 
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Unterſchied zwiſchen einmal und immer tragen— 
den Erdbeeren hinſichtlich des Standorts. 
Von Hrn. Profeffor Morren. 

In Belgien ift ein Ort berühmt, wo man fi) bis in den 
November und zuweilen felbft bis in den December und Sa: 
nuar vortrefflihe Grdbeeren im Ue Muß verfhaffen kann. 
Diefer heißt Petit Bourgogne und % bei Val Benoit Iez 
Liege auf dem Wege von Lüttich nah Namur. Der Eigen- 
thümer deffelben mußte, wie man leicht denken fann, einen 
großen Strich Landes auf dieſe ausgedehnte und einträgliche 
Anlage verwenden. Sie hat mich zugleich eine Thatfache be: 
merken laffen, welche bisher allen Beobachtern, die über die 
Kultur der Erdbeeren gefchrieben haben, entgangen iſt, nämlich 
folgende: 

Alle Erdbeeren, fie mögen zu dieſer oder jener Art gehö— 
ven, wenn fie nur einmal im Jahre tragen, gedeihen befjer und 
bringen mehr Früchte, wenn fie auf einen nad) Mittag gele- 
genen und abfallenden Hügel gepflanzt werden. Dagegen er- 
zeugen alle immertragenden Erdbeeren, fie mögen zu diefer oder 
jener Sorte gehören, an einem ähnlichen Standorte wenig 
oder gar Feine Früchte, fie bilden dagegen viele Beeren 9 Mo- 
nate lang das ganze Jahr hindurch, wenn man fie auf ein 
flaches Land feßt, e8 mag übrigens diefe oder jene Lage haben. 

Bahlreiche wiederholte Verſuche, fo wie die Bewerkftelligung 
einer ausgedehnten und einträglichen Anlage haben dieſe bei: 
den Zhatfachen außer allen Zweifel geſetzt. Jeder kann fich 
davon bei Befichtigung derfelben überzeugen, man wird da— 
felbft auch nicht eine immertragende Erdbeere auf einem Hü- 
gel finden, wohl aber die ausgefuchteften Erdbeeren, die im 
Frühjahre tragen, in unermeßlicyer Menge. Der dunfel ge— 
färbte Schiefer, der ihnen zum Untergrunde dient, trägt dazu 
bei, den Früchten einen gewürzhafteren Gefhmad, als in ber 
bene zu geben. * 

Auf der Ebene dagegen, welche ein thoniger Kalk, ein 
aufgeſchwemmter Boden bildet, ſo wie man ihn in ganz Bel— 
gien zur Kultur des Weizens benutzt, breiten ſich die Anlagen 
von immertragenden Erdbeeren ſehr weit aus. Weſtwinde 
durchwehen dieſelbe ſehr häufig und mit Heftigkeit, die Sonne 
beſcheint die Erdbeeren vom Aufgange an bis zum Untergange 
und der Boden iſt durch das eindringende Flußwaſſer der Maas 
beſtändig angefeuchtet. Die Vereinigung dieſer Umſtände trägt 
viel dazu bei, daß die Erdbeerpflanzen unausgeſetzt blühen und 
Früchte tragen; die Früchte ſind ſehr lang, zur Zeit, wo der 
Himmel heiter, ſtark gefärbt, ausnehmend ſaftig und aroma— 
tiſch, und ihre Menge, ſo wie ihre guten Eigenſchaften erhal— 
ten ſich bis zu den Wintermonaten. 

Mir glauben die Liebhaber dieſer Früchte, welche Linne 
ald das vorzüglichfte Heilmittel der Gicht und des Nheuma: 
tismus betrachtete, auf diefe Erfahrung vorzüglich aufmerffam 
machen zu müffen. 


Unterfuchungen über die Natur und die Urfachen 
der Kartoffelfranfheit im Jahre 1845. 
Bon Hrn. P. Harting. 

(Im Auszuge mitgetheilt. ) 

Zur Beit, wo die herefchende Kartoffelfeuche ſich in den 
Niederlanden zeigte, befchäftigte ich mich mit diefem Gegen: 
ftande mit aller möglichen Aufmerkſamkeit, wie er es verdiente, 
auch verfolgte ich meine Unterfuchungen bis zu dem Zeitpunfte, 
wo ich meine Denkfchrift der Königl. Niederländifchen Akade- 
mie der Wiffenfchaften in der Sigung vom 19, Ian, 1846 


vorlegte. Die vorzüglichiten Nefultate, zu welchen ich ges 
langte, im Holgenden bekannt zu machen, halte ich nicht für 
unzweckmäßig; doc kann ich die Einzelnheiten meiner Verfuche 
hier nicht mittheilen, fondern wegen diefer muß ich auf den 
Auffag felbft verweifen. Eben fo enthalte ich mic) aller An: 
führungen und Verweifungen auf andere Schriftfteller, da ſchon 
eine biftorifche Meberficht ihrer Schriften zu viel Raum ein: 
nehmen würde, und überdies die vorzüglichſten Ergebniffe, zu 
welchen man gelangte, hinreichend bekannt find. Jene Denk: 
ſchrift, melde ich der Könige. Akademie der Wiſſenſch. über: 
reichte, handelt aber folgende Gegenftände ab: 

1. Die Befchreibung der Krankheit, fo wie fie fich ſowohl 
in den Pflangentheilen außerhalb der Erde, als in den 
Knollen Außerte, 

2. Die vergleichende chemifche Unterfuchung der Franken und 
gefunden Theile der Knollen. 

3. Die Erfahrungen, welche man über die Anſteckung der 
Krankheit gemacht hat. 

4. Betrachtungen über die Natur und die Urfachen der 
Krankheit: 

a) Ueber die Natur der Krankheit und ihre Verwandtfchaft. 

b) Unterfuhung der Stage: ob Pilze ald die Urfache der 

Krankheit fich betrachten Laffen ? 

ce) Ob fie von fhmarogenden Thieren entftanden fei? 

d) Ueber den Einfluß, den tellurifche Ginflüffe auf ihre 

Entftehung haben konnten. 

e) Ueber die Einwirkung atmosphärifcher Veränderungen. 

f) Betrachtungen über das Dafein einer befondern Dispo- 
fition zur Krankheit, welche in den Kartoffeln felbft ihren 
Sitz haben kann. 


1. In dieſem Auszuge werden dieſe Gegenſtände in der— 
ſelben Folge vorgetragen werden. Ich werde mich indeſſen 
nicht damit aufhalten, die krankhaften Erſcheinungen, welche 
die überirdiſchen Theile dem bloßen Auge darbieten, zu be— 
ſchreiben, da dieſe befannt genug find, allein was die mikroſko— 
pifche Unterfuchung betrifft, fo ließen mic) die unterfuchten 
Blätter wahrnehmen, daß ihre Krankheit immer in den Bel: 
len der Oberhaut beider Oberflächen zuerst ihren Anfang nahm. 
Eine braune Subftanz hatte fich ſchon in dem Innern diefer 
Zellen in einem Zeitpunfte abgefegt, wo ſowohl diejenigen, 
welche das Diachym bilden, als die Gefäßbündel, woraus die 
Nerven beftehen, noch unverfehrt waren. Gruft fpäter wurden 
die Bellen des Diachyms und endlich auch die Gefäßbündel 
ergriffen. 

Wenn man indeffen in vielen Fällen Schimmelbildung auf 
der untern Fläche bemerkte, fo fonnte man in andern bei der 
genaueften Unterfuchung feine Spur davon entdeden. Sie 
fhienen dabei da, wo man fie fand, auch ihren Urfprung ge: 
nommen zu haben und ſich in den Mündungen der Lufthöh: 
len zu zeigen. 

Der von mir beobachtete Schimmel gehörte immer zu der 
Urt, welhe man auch in andern Provinzen der Niederlande 
beobachtet hat, und wenn man nach den darüber bekannt ges 
machten Befchreibungen urtheilen darf, fo iſt er auch von dem: 
jenigen nicht verfchieden, welchen man an mehreren Orten auf 
den Blättern der Franken Kartoffeln in Belgien und Frank— 
reich wahrgenommen hat, Diefer Schimmel hat verfchiedene 
Namen erhalten; da aber diefe Benennungen mehr oder we: 
niger beftimmt auf die Meinung hinweifen, nad) welcher der: 
felbe für die Urfache der Krankheit gehalten wird, fo wähle ich 
zu feiner Bezeichnung lieber einen Namen, bei weldem man 


in diefer Hinficht Fein Vorurtheil faffen kann und nenne ihn 
Botrytis Solani. 

Blattſtiele und Stengel haben ähnliche Erankhafte Erſchei— 
nungen bemerken laſſen, mie die Blätter, und nur das vers 
fchiedene Gewebe macht darin einen Unterfchied. Sch habe 
indefjen darin niemals Pilzbildung bemerkt, wofern bie Pflan: 
zen ſich nicht in einem Auftande völliger Fäulniß befanden, 

Man hat viel Über den niederwärts fleigenden Gang der 
Krankheit gefprochen, und in der That hat fich ſowohl hier 
als in den benachbarten Ländern gezeigt, daß im Allgemeinen 
das Kraut vor den Knollen erkrankte. Da man indefjen in 
andern Ländern, wie im nördlichen Schottland, in Irland, in 
Oſtpreußen ꝛc. das Gegentheil beftimmt beobachtet hat, fo kann 
man auf diefen ſcheinbaren Verlauf der Krankheit keine Wich— 
tigkeit legen. Auch werben wir weiter unten fehen, baß es 
nicht ſchwer hält, den Grund aufzufinden, warum bies Uebel 
bald an den überirdifchen Theilen, bald an ben Snollen feis 
nen Anfang nahm. | 

Was die Erfcheinungen der Krankheit in den Knollen, be: 
trifft, fo glaubte ich den Gang der krankhaften Veränderuns 
gen in vier Zeiträume theilen und fie duch hiftologifche Cha: 
raktere unterfcheiden zu können. 

In der erſten Periode, wo fi im Innern der Zellen 
eine braune Eörnige Materie abfegt, zeigt fich diefer Nieder: 
fchlag anfangs in den an die Epidermis ftoßenden Zellen des 
Parenchyms und verbreitet fih von da allmählig nad, dem 
Mittelpunkte, inige Schriftfteller verficherten, daß die braune 
Materie fich in den Zwifchenzellengängen finde, ich glaube in— 
deffen nad) Anftellung einer großen Anzahl von Beobachtungen 
und DVerfuchen zu dem Reſullate gelangt zu fein, daß ihre 
Bildung niht nur immer im Innern der Zellen, fondern auch 
in den innern Schläuchen anhebt, wie fich dies mittels vers 
fchiedenee chemifcher Neagentien fichtbar machen läßt. Zu die: 
fer Zeit ift die Bellenwand noch völlig unverfehrt und das 
Stärkmehl in gutem Buftande. | 

Der vorziiglichfte Charakter der zweiten Periode befteht 
darin, daß die Zellenwand von der Krankheit ergriffen zu wer: 
den anfängt; fie verliert ihre Durchfichtigkeit und die einzel: 
nen Zellen laffen ſich durch Kochen mit Waſſer nicht mehr 
vollfommen trennen und ifoliren. 

(Fortfegung folgt.) 


Kurze Notizen. 


Mittel, Ameifen und Erdflöhe zu vertilgen. Herr 
Philippe, Gärtner des Hrn. Ce Borgne zu Bruney-ſur-Saine, 
uͤhrte ſchon früher in einer Auflöjung von Kalifchwefelleber ein Mit: 
tel kennen Ameifen zu vertreiben. Die Anwendung diejes Mittels ift 
ihm immer gelungen, zulegt noch bei einer Sammlung von Erfurter 
Sommer=Levkoyen, melde er unter Glasfenfter hielt. Unmittelbar 
nad) dem Begießen ließ er die Luft unter die Fenfter dringen und 
eine Piertelftunde darauf fand er eine große Anzahl Ametjen todt 
auf der Stelle; auch ift Feines diefer Inſekten nachher wieder erſchie— 
nen. Man kann dies Mittel ohne Gefahr für die Pflanzen in der 
angegebenen Dofis anwenden; doch bemerkt er beilaͤufig, daß man ſich 
hierzu einer Gießkanne aus Zink zu bedienen hat, welche die Schwe— 
felleber nicht angreift, waͤhrend die kupfernen Gefaͤße mehr oder we— 
niger davon leiden. 

Die Erdfloͤhe, welche die Kreuzbluͤthengewaͤchſe anfallen und zu— 
weilen Ausfaaten von Kohl 2c. gänzlich vernichten, Eennt Jedermann; 
ein einfaches, wenig Eoftbares und leicht anzumendendes Mittel, fie 
zu vertilgen, ift folgendes: Man ftelle auf die mit den jungen Kohl: 
pflanzen befeste Fläche in gewiſſe Entfernungen Ölasgloden, in welde 
man nur ein wenig Luft zuläßt. Abends juchen die Erdflöhe unter 
diefen Glocken Schug zu finden, und jo wie fie fih dahin begeben 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger, 


haben, kann man fie für todt halten. Um ihre Vertilgung zu bewir— 
ten, hat man fid nämlich am Morgen mit einem Gefäße voll Waffer 
zu verjehen, auf defjen Oberfläche man etwas Del gegoffen hat; man 
kehrt dann ſchnell die Gloden um, und die Inſekten, welche ſich an 
dem Glaſe nicht fefthalten Eönnen, haufen fih im Grunde der Gloden 
anz dann jchüttet man die Slüffigkeit hinein und augenblicklich finden 
alte Erdflöhe zum großen Vergnügen des Gärtners ihren Tod. Dies 
Verfahren wendet Hr. Philippe zwar erft feit Eurzer Zeit anz es 
ift ihm aber in dem Grade gelungen, daß er es allen Gärtnern glaubt 
a 2 Oi (Revue horticole.) 

Stein-Einfafjungen für Rabatten ⁊xc. Da die Ein ⸗ 
gen von Veilchen, Federnelken, Erdbeeren, Thymian ıc. eh —57 — 
maͤßig auszubreiten und die Erde auf den Sand zu treiben pflegen 
jo. ſucht Hr. Labadie dies dadurch zu verhindern, daß er um die 
Einfaſſung einen Graben ziehen laͤßt, auf aͤhnliche Weiſe, wie es bei 
der Pflanzung von Buchsbaum geſchieht; anſtatt des Buchsbaums 
nimmt er aber ſechseckige Ziegelſteine und laͤßt ſie in die Graͤben auf 
die Weiſe legen, daß die Haͤlfte des Steins aus der Erde hervorſieht 
und eine Ecke deſſelben am hoͤchſten ſteht, die eingegrabenen Haͤlften 
aber ſich dicht aneinander anſchließen. Auf dieſe Weiſe bilden die an— 
einander ſtoßenden Ziegelſteine eine Art Feſtons und halten die Erde 
feſt; die Wege bleiben rein und die zur Einfaſſung benutzten Pflan— 
zen uͤberſchreiten ihre Grenze nicht. 

Beſtandtheile des Armenfreund-Kuͤrbiſſes. Bracon— 
Bin da die Kürbisforte, weldhe Hr. Gillet de Grand Mont 
mi de pauvres nannte und auf Corfu fich findet u 
unterfuht und folgendes NG 1, Bee genener 


Beftandtheile des gemeinen Kürbiffes. des Armenfreundes. 
Waſſſe 93,48 Proc. 95,40 Proc. 
Phosphorſaurer Kalk . 0,12» 009  » 
Hhosphorfaures Kali . 0,06 — 004  » 
Holzfaſer Ye 132 » 093 » 
Aepfelſaures Kali 115 a 043  » 
Eiweiß Au EL SL EI BEE 039  » 0,26 » 
Gelbgefarbtes Fett. » » +» 006» 004 » 
Sticjtoffhaltige Subftang, zucker— 

Bea Eat nu 6 077 
In Weingeift unlöslich. Ertract 2,90 » 204 » 
Shlorkalium, Natronjulfat, Am⸗ 

moniakſalz » » — Spuren Spuren 


100,00 : Proc. 100,00 Proc. 
Nach diefer Unterfuhung, Scheint der Armenfreund ee em: 
pfehlungswerth als der gemeine Kürbis, indem jener einen größern 
Gehalt an Waffer und weniger nahrhafte Beftandtheite befist, als 


diefer. Die gelbfä uns, | 
ee gelbfärbende mit Fett verbundene Subftang iſt vielleicht 


Unzeige 
Sn allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Ferd. Frhr. v. Diedenfeld, 
Wörterbud der Synonymen 
fämmtlicher Pflanzen Des Zier:, Gemüfe: 
und Landfchaftsgartens 


in alphabetijcher Folge der Gefchlechter und ihrer Arten, zu 
leichtefter Auffindung aller verfihiedenen Namen ſämmt— 
licher Gartenpflanzen, zur Vermeidung von Mißveritänd- 
niſſen, Irrungen und Betrügereien bei Kauf, Berfauf und 

Zaufch von Pflanzen und Sämereien. Ir Bd. Abis 9. 

Groß Sedez. Geheftet. Breis 2 Thlr. 

(Der 2te und legte Band erfcheint Tpäteftens im Januar 1848, ) | 
Seit 50 Jahren hat ſich das Reich der Pflanzen in das u - 
liche vermehrt und wir zählen der neuen Species viele —— 
daß es heut zu. Tage nicht nur dem Handelsgaͤrtner und Blumen: 
freunde, fondern fogar dem Botaniker ſchwer wird, ſich fehnell im 
Labyrinthe der Synonymen zurecht zu finden. Dieſes Chaos zu ord— 
nen bemuͤhte ſich der Hr. Verfaſſer redlichſt und benutzte die umfaſ⸗ 
ſendſten Quellenwerke der Englaͤnder, Franzoſen und Deutſchen. Wir 


hoffen, durch dieſes Werk vielen Botanikern manche ſche 
für das Nachſchlagen zu erjparen. PFRERNR — 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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————— der Verſuche, welche man zur Ver— 
ſendung der Pflanzen aus andern Welttheilen 
und beſonders aus Indien gemacht hat. 
(Schluß.) 

Es ſei mir hier noch erlaubt, einige Vorſchriften mitzu— 
theilen, deren Befolgung die Verſendung von Pflanzen nach 
Europa noch erleichtern wird. 

1. Die zur Ueberſendung beſtimmten Pflanzen müſſen 
einige Zeit vorher in thönerne Töpfe oder noch beſſer in 
kleine viereckige Holzkäſten, die der Größe der Pflanzen an— 
gemeſſen ſind, geſetzt werden. Als mittlere Größe wird man 
eine Höhe von T—8 Zoll und dieſelbe Breite annehmen 
fünnen. In den Grund derfelben legt man Bruchſtücke von 
Steinen und verfieht ihn zum Ablauf des überflüffigen Waſ— 
fers mit Deffnungen. Die feinen Käftchen find den Töpfen 
noch vorzuziehen, weil fie ſich wegen ihrer vieredigen Form 
bequemer ordnen und paden laffen und dabei nicht fo Teicht 
zerbrechen. 

Wenn die Pflanzen in Java unmittelbar aus der Erde 
in die Töpfe verfegt werden follen, fo find fie fo vielen Ge: 
fahren ausgefeßt, daß man 99 gegen 1 wetten kann, fie 
werben auf der Reife zu Grunde gehen, denn man weiß, 
daß man überhaupt beim Verpflanzen mit Sorgfalt zu Werfe 
gehen muß, diefe Sorgfalt muß aber bis auf den Fleinften 
Punkt verdoppelt werden, wenn die Pflanze unmittelbar aus 
ihrer Geburtsftätte herausgenommen werden foll, um in ein 
ungünftiges Klima verfett zu werden, 

Man kann nicht genug vor der ziemlich allgemeinen Ge: 
wohnheit warnen, Stecklinge und Ableger, welche noch nicht 
gehörig bewurzelt find, in die Käften zu verpacken; gewöhn— 
lich fegt man fie in Erde oder in Bruchftücde von Cocos— 
nußfchalen, allein fie fterben meift fchon nad) einigen Tagen 
auf der See. Will man Pflanzen verfenden, wovon man 
fich fchwer Feine Exemplare verfhaften fann, fo muß man 
wenigftens ein halb Jahr vorher Stedlinge davon machen. 

Holzpflanzen müſſen überhaupt 3 dis + Monate vorher 
in Töpfen geſtanden haben; für frautartige Pflanzen ift eine 
kürzere Zeit nöthig. 

Man ſetzt alsdann die Töpfe oder die kleinen Käſten in 
die große Kiſte. Sind die kleinen Käſtchen von gleicher 
Größe, ſo kann man leicht eine große Kiſte verfertigen laſ— 
ſen, wo eine beſtimmte Anzahl genau hinein geht, worin 
fie dann durch kleine Latten feſt gehalten werden können. 

VI. Jahrgang. 
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Zweckmäßig ift es auch, um die Verdunftung in dieſen klei— 
nen Käften zu befördern und der Fäulniß zuvor zu fommen, 
unter und zwifchen diefelben Moos, Baumwolle oder einen 
andern hierzu pafjenden Stoff zu legen. Beim Mangel an 
fleinen Käften und Töpfen laffen ſich auch” die Pflanzen auf 
den Boden der großen Kifte legen; dann thut man aber 
wohl ihr einen doppelten Boden zu geben, und denjenigen, 
worauf die Erde liegt, mit Löchern zu durchbohren und Scher- 
ben oder Feine Steine darauf zu legen, damit die Fäulniß 
verhütet und der Abflug des Waſſers fo wie die Verdun⸗ 
ſtung befördert werde. 

2. Die Kiſten müſſen aus hartem Holze beſtehen. Zu 
weiches Holz und zu dünne Bretter haben außer ihrer Zer— 
brechlichfeit den Nachtheil, daß fie die Feuchtigkeit heraus: 
laufen lafjen. Im Nothfall kann man Fichtenholz dazu be: 
nußen, bejjer tft aber Gichenhoß. In Indien findet man 
Tekholz in Menge, das zur Verfendung der Pflanzen fich 
vorzüglich eignet. Die Kiften können von verfchiedener Größe 
> doch ift die oben angegebene vorzüglich zu empfehlen. 

Oben müffen ic) Slasfenfter in Form eines Daches befin— 
den, fo daß fie von der höchften Höhe bis zur Mitte auf 
beiden Seiten reichen. Man bedeckt fie mit einem Gitter 
von Eiſen- oder Meffingdraht, das ftarf genug ift, um 
ſchweren Körpern, Die darauf fallen, Widerſtand zu leiften. 
Auf dieſe Weiſe wird man fie nach Belieben öffnen, den 
Dedel zurückſchlagen oder ganz entfernen fünnen. Gefchlof- 
jen werden fie durch Fupferne Sharniere, Die Senfterfugen 
müfjen genan an einander fchließen und deßhalb muß man 
vollfommen trodenes Hol zu den Rahmen wählen, fie außen 
anftreichen, innen mit Pech überziehen, auch alle Ausgänge 
verpichen laffen. Es iſt außerdem gut, wenn man beim 
Schließen der Fenfter Pech anwendet. Außen hat man über: 
dies mit ſtarken eifernen Neifen die Kiften zu umgeben, da 
fie viel zu leiden haben, che fie an den Ort ihrer Beftim: 
mung gelangen. Deßhalb muß man auch die ganze Kifte 
noch mit Segeltuch umhüllen, um fie gegen das Meerwaffer, 
die Kälte, den Regen, die Falten Nächte und das Waſſer 
beim Abwafchen des Schiffes zu fichern. Das falzige Meer: 
wafjer bringt viele Pflanzen um und daher trage man be: 
ſonders dafür Sorge, daß fie nicht Damit in Berührung 
fommen. 

3. Am fchieklichften werden die Kiften auf das Verdeck 
nach dem Hintertheile des Schiffes zu geſtellt, weil die Be— 
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ſatzung hier am wenigſten zu thun hat und das Sonnen— 
licht hier auch am freieſten wirken kann. Sie laſſen ſich je— 
doch auch, wie es der Capitain Huydekoper machte, über 
die Campanei ſtellen. 

4. Bei warmer ruhiger Luft thut man wohl, die Fen— 
ſter zu öffnen und ſie am Abende wieder zu verſchließen, 
wenn man Kiſten aus einem heißen Lande in kältere Gegen— 
den ſendet. Zu heiße Sonnenſtrahlen ſind ſchädlich, und 
wenn man dabei Luft geben will, muß man die Sonne ab— 
halten. Tritt der Zeitpunkt ein, wo man in eine allmählig 
immer kältere Temperatur gelangt, ſo hat man die Kiſten 
zu ſchließen und ſie nie wieder zu öffnen. 

5. Gibt man den Pflanzen Luft, ſo muß man ſie auch 
gehörig begießen; hat man aber wegen der Verdunſtung 
nichts zu beſorgen, ſo begießt man nicht aufs neue. 

6. Zu den intereſſanteſten Pflanzen, welche man in der 
jüngſten Zeit aus heißen Ländern eingeführt hat, gehören 
die Orchideen. Die Inſel Java beſitzt deren viele und ſehr 
intereſſante. Unter ihnen werden Die auf Bäumen ſchma— 
rotzenden, die fehr zahlreich find, in feuchtes Moos geſetzt, 
worin fie, wenn fie von Zeit zu Zeit begofien und gelüftet 
werden, fich jehr gut in Die entfernteften Orte verfenden laj- 
fen, ja wenn die Entfernung nicht allzuweit tft, kann man 
fie in einen Korb mit Moos verpaden. Hr. Splitger: 
ber brachte vor 6Y, Jahren bei feiner Nüdfehr von Su: 
rinam einige der fchönften Orchideen dieſes Landes, unter 
andern ein Gremplar einer Schomburgkia, dann Arten von 
Catasetum, Oncidium, Stanhopea eburnea ıc. mit, wovon 
verjchiedene ein halb Jahr darauf im Amfterdamer Garten 
bfüheten. Die nicht fihmarogenden Orchideen, welche im 
Boden wachen, verlangen diefelbe Behandlung, wie andere 
im Boden wurzelnde Pflanzen, und laffen ſich nad) der Erz 
fahrung der Engländer nicht befjer verjenden, als wenn 
fte blühen. 

7. Zwiebeln werden, wenn fie abgetrodnet find, am 
beften in Papier oder trodenem Sande verjchidt. 

8. Samen find unter allen Umftänden wahre Acquiſi— 
tionen für die Gärten. Bor der Verfendung müffen fie gut 
abgetrocknet fein und fo verpadt werden, daß die Feuchtige 
feit, welche fie noch enthalten fünnten, verdunften fann. Das 
bei hat man aber auch zu forgen, daß die Infekten nicht zu 
ihnen gelangen können. Wegen der beſſern Berdunftung 
bringt man fie in mit trocenem feinem Sande gefüllte Pa: 
pierfapfeln. Alle von Natur ölige Samen verderben leicht, 
weil dag Del oft ranzig wird und damit die Keimfraft ver: 
foren geht. Aus dem Grunde feimen die Samen der Pal— 
men, der Magnolien, der Guttiferen, der Sterculeen ſchwer 
oder gar nicht, wenn fie uns zugefchidt werden. Natürlich 
feimen auch Diejenigen nicht mehr, welche in Feuchtigkeit er— 
ſtickt find. 

Die Kiften von Eifenblech, welche hier jährlich aus Java 
mit in Papier eingepadten Samen verlöthet anlangen, lie: 
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fern im Allgemeinen wenig, das die Mühe lohnte. Selten 
erhält man damit andere Sachen, als fchlechte Mimofen, 
welche fich ſchon feit Jahrhunderten in unfern Gärten befin: 
den. Es wird rathjam fein, diefe Verfendungen zu unter: 
lafjen und die oben angegebenen Mittel anzuwenden, wenn 
man fich für die viele Mühe mit einem guten Erfolge be: 
lohnt ſehen will. 

Alle Hligen Samen der gedachten Gattungen müffen in 
Käften ausgefäet werden, weil fie dann unterwegs feimen 
werden, In China ausgefäete Camellienfamen fommen bier 
als kleine Baume an, Dasielbe läßt fi) von Thea bohea 
jagen; man hat oft Samen davon nad) Europa verfendet, 
fie haben aber niemals gefeimt. Der Gapitain Ehrberg 
war der erfte, dem es im Jahre 1763 gelang, friſche Thee— 
pflanzen in die botanischen Gärten einzuführen. Kaum in 
China angelangt, füete er frifche Theefamen in einen Topf 
mit Erde; fie feimten auf der Rückkehr bald nachdem die 
Linie paffirt war. ine lebende Theepflanze wurde nad) 
Upfal in den botanischen Garten gefendet. 

9. Jede Pflanze muß eine deutlich bezeichnete Etiquette 
und eine ihr in einem VBerzeichniffe entfprechende Nummer 
befommen. Der Nummer ift auf der Etiquette der wiffen- 
ichaftlihe Name und im Verzeichniffe noch der Trivialname, 
wenn er befannt, das Vaterland, der Standort, die Hohe 
über der Meeresfläche, die Bechaffenheit der Erde, worin 
fie wuchs ac. beizufügen. Auch der Gebrauch, den man da: 
von macht, kann noch bemerkt werben. 

Diefe Etiquetten werden am beiten aus Blei verfertigt 
und mit einem Meſſing- oder Eifendraht an die Pflanze be: 
feftigt, fo daß fie nicht leicht abfallen fünnen, Schreibt man 
auf hölzerne Gtiquetten, fo wird dies durch die Feuchtigkeit 
leicht verwifcht umd verurfacht Verwirrung. Kann man als 
[en diefen DVorfchriften nicht genügen, fo ift es beffer, fie 
ſämmtlich wegzulaffen, als mangelhafte Bemerkungen dazu 
zu liefern. 

10. Die Zeit der Abfendung der Pflanzen muß ſich 
nach ihrem Wahsthum richten, Die befte fcheint mir die: 
jenige, wo die Thätigfeit der Wurzeln am ſtärkſten ift. Für 
die Ankunft in unferm DVaterlande fiheint der Frühling die 
günftigfte. 

Alles hier Vorgetragene ift fowohl auf die amerifanifchen 
und afrifanifchen, als auf die oftindischen Pflanzen anwendbar. 


Unterfuchungen über die Natur und die Urſachen 
der Hartoffelfrankheit im Jahre 1845. 
(Fortſetzung.) 

In der dritten Periode wird die Zellenwand, welche ſchon 
in dem vorhergehenden Zeitraume ſich zu verändern anfing, 
gänzlich zerſtört und in Folge dieſer Zerſtörung entſtehen mit— 
ten im Gewebe kleine Höhlungen, in welchen man Conglome— 
rate von Stärkmehlkörnern bemerkt, die von ihrer Form und 
von ihrem gewöhnlichem Anſehen nichts verloren haben. 

Es iſt unmöglich, durch bloße mikroſkopiſche Beobachtung 
zu entſcheiden, ob ſich ihr Umfang um etwas Weniges ver— 
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mindert hat, ungeachtet der bedeutenden Differenz, welche dieſe 
Körner hinſichtlich ihrer Größe bemerken laſſen, wenn man ſie 
mit den mehrſten Körnern in ihrem normalen Zuſtande ver— 
gleicht. Da indeſſen die chemiſche Analyſe, wie wir ſehen 
werden, bewieſen hat, daß das Stärkmehl in Folge der Krank— 
heit wirklich eine Verminderung erfahren hat, ſo muß man 
hieraus ſchließen, daß dieſe Körner durch eine allmählige Um— 
bildung ihrer äußern Schichten in lösliche Materien etwas von 
ihrem Volumen verloren haben, ohne daß ihr gewöhnliches 
Anſehen oder ihre phyſikaliſchen Kennzeichen davon gelitten 
hätten oder verändert worden ſeien. 

Die vierte Periode gibt ſich durch Erſcheinen von ſchma— 
rotzenden Organismen in den Höhlungen zu erkennen, deren 
Urſprung ich fo eben beſchrieben habe, Dieſe paraſitiſchen 
Pflanzen, welche ſich in den Höhlen entwickeln, gehören zu 
verſchiedenen Gattungen, wie Polyactis alba, Spicaria So- 
lani, Fusisporium Solani var. alba und var. flava, Fusispo- 
rium didymum, Fusispor. candidum, Capillaria rosea, von 
welchen ſich zuweilen mehrere zugleich auf demſelben Knol— 
len zeigen. 

Ihre Entwickelungsgeſchichte iſt im Allgemeinen folgende: 
Man bemerkt anfangs hier und da in den Höhlen, die bis— 
her leer waren, ungemein zarte und durchfichtige Fäden. Diefe 
Fäden verlaufen fih in die geftaltlofe Subftanz, welche die 
Wände der Höhlung bildet und felbft aus den mit Zellen: 
inhalte vermifchten Neften der Zellenwände befteht. Die Art 
und Meife zu entdeden, wie die Süden inmitten der fie ums 
gebenden verworrenen Maffen entfpringen, fallt unmöglid); 
niemals habe ic, indefjen darin Sporen feimen gefehen, auch 
nie bemerkt, daß die Stärkmehlkörner Fäden entwidelt hät: 
ten, wie man geäußert hat. 

Die Maffe diefer Fäden vermehrt fi) immer mehr, fo daß 
die Höhle davon bald ganz gefüllt if. Wenn diefe Höhle, 
wie das mehrentheils der Fall, unmittelbar unter der Oberhaut 
liegt, fo findet man letztere in die Höhe gehoben und einige 
Zeit darauf geborften. Das bisher unfruchtbare Schwamm: 
gewebe, das hinfichtlidy der verfchiedenen Gattungen und Ar— 
ten nur ſehr geringe Unterfchiede bemerken läßt, dringt durch 
die Oberhaut hervor und bildet, auf der Oberfläche erfchienen, 
fpoventragende Fäden, deren Form und Fructificationsbildung 
ihre generifhen und fpecififchen Unterfchiede Leicht bemerken 
laffen; das Ganze bildet dann auf der Oberfläche des Knol— 
lens eine Eleine Hervorragung. 

Hat ſich das Schwammgewebe in einer von der Oberhaut 
zu weit entfernten Höhlung gebildet, um durch diefelbe auf 
der Oberfläche ans Licht dringen zu können, fo entwideln fid) 
die fructificirenden Fäden im Innern der Höhle und man fieht 
nicht felten, daß in dieſem alle die Fäden in die Zwifchen: 
sellengänge dringen und die Zellen, die fie verrücken, mit einem 
dichten Mes von allen Seiten umgeben. 

Der Gang der Krankheit in dem Gewebe des Knollens, 
fo wie ich ihn fo eben zu befchreiben verſucht habe, fchien mir 
im Allgemeinen der richtige zu fein; doch finden allerdings 
manche Ausnahmen flatt, wie fi dies ſchon im voraus er— 
warten läßt, da die verfchiedenen Methoden, die Knollen auf: 
zubewahren, ſchon einen bedeutenden Einfluß auf die weiteren 
Veränderungen in der Krankheit ausüben müffen. 

Sch werde hier nicht alle von mir darin beobachteten Ver: 
fchiedenheiten befchreiben, doch mag ich eine nicht mit Still: 
ſchweigen übergehen, welche, da fie mit einigen von andern 
Schriftftelleen beobachteten Thatfachen zufammenhängt, über: 
dieg ein gewiſſes phyſiologiſches Intereſſe befist. 


Gewiſſe Kartoffeln, die zu einer gelben Sorte gehörten, 
zeigten auf ihrem Durchfchnitte die gewöhnlichen braunen Fleden, 
allein in ihrer Mitte fah man hier und da Sleden, die von 
einer ind Violette fallenden fhwarzen Farbe eingefaßt waren. 
Der größte Theil diefer Knollen war von Höhlen, die Pilze 
enthielten, ganz frei, als ich indeffen von der fhwarzgefärbten 
Stelle dünne Lagen abfchnitt, bemerkte ich, daß alle Zellen an 
diefer Stelle mit Fäden gefüllt waren, melde zu einer. Art 
Oidium gehörten, die ich nach ihrer Sarbe O. violaceum 
nannte. Indeſſen fah ich diefe Fäden niemals die Zellenwände 
ducchfeßen, fondern dieſe blieben vielmehr völlig unberührt. 
Dies iſt alfo noch eine fiebente Art Schimmel, welhe ih in 
kranken Knollen ſich habe entwideln gefehen. Auch läßt ſich 
kaum zweifeln, daß die Anzahl derfelben noch viel größer fein 
werde, wie ſich dies denn fehon vermuthen läßt, wenn man 
die von andern Schriftitelleen befannt gemachten Beobachtun— 
gen hiermit vergleicht. Endlich iſt noch zu bemerken, daß die 
Bildung von Schmarogerpilzen durchaus feine beſtändige und 
wefentlihe Grfcheinung im Berlaufe diefer Krankheit ift, ich 
habe vielmehr oft in der Krankheit weit vorgefihrittene Knol- 
len beobachtet, bei welchen die genauefte Unterfuchung feine 
Spur von Pilzen oder Schwammgewebe bemerken ließ. 

Es Läßt ſich erwarten, daß in ihrer Zerfegung vorgeſchrit— 
tene Pilze auch den Aufenthalt verfchiedener parafitifcher Thiere 
abgeben werden, bei welchen ich mich indeffen nicht aufhalten 
werde; doch muß ich einer Thatfache gedenken, welche bewei— 
fet, wie leicht man zu einem Jerthum verleitet werden kann, 
wenn man aus einer beſchränkten Anzahl von Beobachtungen 
allgemeine Schlüffe zieht. Ich erhielt nämlich eine gewiſſe 
Anzahl Knollen einer gelben Varietät von Kartoffeln, welche 
faft alle einen kleinen Käfer, Anisotoma glabrum Illliger, 
enthielten. Die Larve deſſelben hatte fih Schlupfwinkel ges 
bildet, die fi bis in die Mitte der Knollen, d. h. big in die 
Mitte der noch gefunden Subftanz erftredten; allein um diefe 
Schlupfwinkel war das Zellgewebe braun gefärbt und demje— 
nigen der Eranfen Theile fo ähnlich, daß es auf den erften 
Blick nicht zweifelhaft fhien, das Inſekt fei die Urfache der 
Krankheit. Es verhielt ſich indeffen durchaus nicht fo: das 
trächtige Infekt hatte nämlich) in einen dem Umfange nahe 
liegenden kranken Theil feine Gier gelegt; die daraus hervor: 
gegangene Larve hatte, indem fie den Schlupfwinkel durd)= 
bohrte, etwas von der Franken Subftanz hinweggenommen, 
wovon fie beim Gierlegen umgeben war und bei ihrem Her— 
ausgange das Uebel inoculirte, indem fie zugleich der äußern 
Luft den Zutritt verfchaffte. Weiter unten werden wir fehen, 
wie die hinfichtlid) der Inoculation gemachten Verſuche bes 
wiefen haben, daß es fich immer fo verhält, wenn die kranke 
Subftanz mit der gefunden in Berührung kömmt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Erziehung und Nutzen der Passiflora 
quadrangularis. 

Man zieht zwar diefe Paffionsblume häufig in Treibhäu— 
fern, allein bloß wegen der Schönheit ihrer Blüthe; es Laffen 
fi) davon aber auch Früchte gewinnen, die oft 4 Pfd, wie: 
gen und fo tie Pfirfichen mit Wein und Zuder genoffen wer: 
den. In diefer Abfihe muß man ber Pflanze Nahrung ge: 
nug fhaffen, indem man ihe ein geräumiges Beet anmeifet, 
das mit 5— 6 Schiebefarren voll Erde ausgefüllt iſt. Die 
Erde bereitet man aus 3 Theilen guter Öartenerde und einem 
Theile Rauberde, Die Stengel der Pflanze zieht man unter 
den Glasfenftern weg, Im erften Jahre läßt man fie nicht 





* eine eigenthuͤmliche foſſile Frucht, 
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zur Blüthe gelangen und läßt ihre nicht mehr ald 2 Stengel, 
die man nur zu einer Höhe von 13 — 14 Fuß zieht und da= 
bei Eeinen Seitenzweig duldet. Im Winter gibt man ihr nur 
nothdürftig Waffe. Das Befchneiden geſchieht im Februar; 
man läßt dem Stengel eine hinreichende Länge und unterdrüdt 
alle Augen mit Ausnahme von 3 bis 4 nad dem Schnitt 
zu. Die Zahl der Zweige, welche man das künftige Jahr der 
Pflanze läßt, muß fid nad) der Stärke derfelben richten; ges 
wöhnlich reihen 5—6 hin. So wie ſich die erfien Blüthen 


öffnen, nimmt man die Befruchtung vor, doc läßt man jer 


dem Zweige nicht mehr als 1 —3 Früchte; auch kürzt man 
die fruchttragenden Zweige bis auf 5— 6 Fuß über der Frucht, 
Die Früchte diefer Paffionsblumen find zwar nicht fo ſchmack— 
haft wie Pfirfichen und andere Früchte erſten Nanges, allein 
fie haben den Reiz des Ungewöhnlichen und der Abwechfelung. 
Auch manche andere Paffionsblumen tragen geniegbare Früchte, 
wie befonders P. edulis und laurifolia, doch kommen fie be: 
nen der P. quadrangularis an Umfange nicht bei. Die übri- 
gen Arten brauchen nicht gefchnitten zu werden. — Will 
man Passiflora edulis ziehen, fo thut man wohl, fie auf P. 
quadrangularis aufzufegen, denn da ihr Stamm nicht fo ſtark 
verholzt, wie der der P. quadrangularis, ſo fault er ſehr häufig 
am Grunde, wenn die Pflanze eine Menge Früchte angeſetzt hat. 


Sitzungen der Linné'ſchen Soeietät. 
Am 20. April. 

Eine Abhandlung von Hrn. Miers uͤber eine neue zu der Ord— 
nung der Burmanniaceen gehoͤrige Pflanzengattung wurde vorgeleſen. 
Die dazu gehörige Pflanze waͤchſt in Suͤdamerika unter aͤhnlichen Ver— 
haͤltniſſen wie Triuris; nach der Geſtalt ihrer Bluͤthenblaͤtter nannte 
fie der Verfaſſer Ophiomeris. Man findet ſie ſchmarotzend auf an⸗ 
dern Pflanzen in den Waͤldern Braſiliens. Ihre Bluͤthen ſtehen ein— 
zeln am Ende der Stengel, welche 2 Zoll hoch und ohne Blätter find. 
In einigen Kennzeichen gleicht diefe Pflanze der Thismia Griffithe, 
welche legterer mit Balanophora, Hydnora und andern Gattungen 
zu den Erogenen ftellte. Der Verf. war indeffen geneigt, Lindley's 
Inficht von den Rhizantheae anzunehmen, die Thismia aber nebft 
Ophiomeris zu der Ordrung der Burmanntaceen zu zählen und dar— 
auf eine eigene Abtheilung derfelben, Ihismieae, zu gründen. Die 
ichmarogende Eigenſchaft von Ophiomeris und andern Pflanzen hielt 
er fo wenig für einen binreichenden Grund, um fie mit Balanophora 
und Ilydnora zufammen 3 Br als Monotropa und andere Ges: 
wächfe deshalb hier anzujchlieben. 

— Am J. Mai. 

Es kam eine Abhandlung von Hrn. Kippiſt über eine neue Gat— 
tung der Leguminojen, Jansonia, zum Vortrag. Der Verf. fand dieje 
Pflanze in einer Sammlung neubolländifcher Pflanzen; fie wurde von 
ihm nach dem verftorbenen Joſeph Janſon Esq. fo benannt, wels 
cher viele Zahre hindurch ein jehr eifriges Mitglied der Linne’fchen 
Societät war. Diefe Pflanze gehört zu den Papilionaceen und wurde 
durch die Kleinheit des Fahnchens im Vergleich mit den übrigen Bluͤ— 
thentheilen charakterifirt. Die Art ſtammt von der Suͤdweſtkuͤſte Neus 
hollands und Eremplare davon findet man in den Mufern von Drn. 
Heward und Dr. Leman. Die Art erhielt den Namen J. lor- 
mosa. Verwandt ift fie mit Brachysema und Leptosema: von bei: 
den ift fie ducch die geringe Größe des Faͤhnchens verfchieden. In 


Leéptosema iſt der Kelch mit zwei Deckblaͤttern verſehen, die bei Jan- 


sonia fehlen. Brachysema hat 12 Eier, Junsonin bloß 4. Die Ab> 
handlung war durd) eine Zeichnung und Diagramme erläutert, 
Um 24 Mat 
feierte die Societät ihr Stiftungsfeft, wobei Rechnung abgelegt und 
der VBorftand gewählt wurde (Einnahme 1097 Pfd., Ausgabe 929 Pfd.) 
Am 15. Zuni. ' 
Borgelefen wurbe eine Abhandlung von Robert Brown ‚uber 
deren Verwandtfchaft unbeftimmt 
blieb und die nach einem einzigen Eremplare befchrieben wurde, das 
der Verf. gemeinfchaftlicy mit Lord Nortyampton und dem brit⸗ 
tiſchen Muſeum kaufte. Dann handelte Hr. Weſtwood, Secretair 
der entomologiſchen Societaͤt zu London, von der Wiedererſcheinung 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger. 


wachſener Rhabarber früher als andere 


der Kartoffelkrankheit, wobei er hauptfächlich die Meinung von Al— 
fred Smee widerlegte, nad) welcher eine Art Aphis die Urfache 
der Krankheit fein follte. Da indeffen diefe Meinung durchaus Eei- 
nen Beifall gefunden bat, auch feinen verdient, fo glauben wir das 
hierüber Verhandelte füglich übergehen zu koͤnnen. 


Neue Küchengartengewächſe. 
Royal Albert’s Rhabarber. nn Rhabarberforte, welche 





Hr. W. Mitchell zu Enfield Digherey in Den testen 4 Jahren zog, 
jegte ihn in den Stand den Coventgarden- t mit im Freien gez 
Gärtner zu verfehen, da fie 
zwei bis drei Wochen zeitiger als die Zobolsfer und irgend eine an— 
dere Sorte zum Kuͤchengebrauch tauglich wird. Dabei gefällt fie durch 
ihre glänzend rothe Farbe, ihre ungemeine Zragbarkeit und, wie 
Kenner verfichern, auch durch) ihren vorzüglichen Geſchmack. Nach 
dem Urtheil des Hrn. Myatt sen, zu Deptford ift es die beite 
frühe Rhabarber. 

Neue Gurken. Victory of Bath wurde in England eine Gurke 
genannt, welche in zulegt verwichenen beiden Jahren bei 20 Gurken: 
ausftellungen den erjten Preis erhielt: fie hat ein gefälliges Anfehen, 
zeitigt ſehr früh, trägt ſehr reichlich und wächft unter allen befanns 
ten Sorten am jchnellften. Nächftdem wird vorzuͤglich Stacey's 
hybride, frühe, lange, prolifivende, weißdornige Gurke gerühmt. 

Neue Erbfen. Unter dem Namen frühe Bedale'ſche Erbfe 
Eundigen die Herren W. Sadjon u. Comp. eine neue vortreffliche 
Sorte Erbjen an, welche, wenn fie in der eriten Woche des Februars 
ins freie Land gelegt wird, jo jchnell wählt, daß ihre Huͤlſen 6 bis 
12 Zage früher als die jeder andern Sorte gepflückt werden können. 
Sie erreicht eine Höhe von 3—3Y, Fuß und trägt fehr gut gefüllte 
und volllommene Huͤlſen. — ine fehr ausgezeichnete Erbie ſoll 
Ward's unvergleichlihe Mark: Erbfe fein, welche eine Höhe von 
6 Fuß erreicht z ſie darf aber nicht zu jung gefchnitten werden, da fie 
wegen ihrer außerordentlichen Zartheit fich beim Kochen auflöfen würde. 

Neue Phafeole. Unter dem Namen: Canadiſche Bohne oder 
Buſchbohne bradte Hr. Lecouteulr de Caumont im Jahre 1844 
Samen einer Phafeole aus Nordamerika, welche, im April 1845 ge— 
legt, einen ſolchen Ueberfluß von Früchten brachten, daß jede einzelne 
Pflanze für ein Gericht hinreichend war. Hr. Debros, der in der 
Sitzung des Cercle d’horticeulture & de botanique des Depatt. der 
untern Seine diefe neue Bohnenforte vorlegte, verficherte, daß fie in 
der Gegend von Kouen ziemlich |pät reife, daß fie aber demungeach— 
tet wegen ihres Reichthums an Früchten zum Anbau zu empfehlen 
fei, denn er habe davon Pflanzen gefehen, die 200 Hülfen angefegt 
gehabt hätten. (Bulletin du cercle d’hortieult. & de botanique,) 


Anzeige 
In allen Buchhandlungen ift zu haben: 

J. C. ©. Weiſe, (Großherzoglicher Garten-Inſpector) 

der vollkommene Melonen-, Gurken-, Artiſchocken— 
und Spargel-Gärtner, 

oder Anweiſung Melonen, Gurken u. Spargel auf die neueſte 

Art jo zu ziehen, daß man die reichlichſten Früchte Davon 

erhält und fich dabet eine einträgliche Geldquelle eröffnen 

kann. Nebſt befter Methode Gurfen einzumachen und einer 

Anweifung zur Kultur und Benutzung der Artiſchocken. 

Zweite von Ferd. v. Biedenfeld umgearbeitete u. ftarf 

vermehrte Auflage. Mit 1 lich. Quarttafel. 15 Sgr. 

Bon der erften Auflage (1830) fagte die Jenger Fiteraturzeitung 
1832. Nr. 80 : „Diefe Schrift gehört zu den beiten über die feinere 
Küchengärtnerei und Recenfent erinnert fid nicht, eine trefflichere Anz 
leitung zur Kultur diefer Fruͤchte, befonders des Spargels gelefen 
zw haben; Leider feheint fie aber noch nit fo bekannt zu fein, als es 
im Intereſſe aller Gärtner zu wuͤnſchen wäre.” Dieſe Ehre wider: 
fuhr der erſten Auflage, die 5 Bogen ſtark war. Dieſe zweite zählt 
deren 9, auch find noch Abbildungen dazu gekommen. Sie hat alles, 
was gut war, beibehalten, ift aber mit allem bewährten Neuen be: 
reichert worden. Die Kultur der Artifchoden und Gardy ift — nad) 
den beften Quellen bearbeitet — ganz neu hinzugekommen, wodurch 
diefe zweite Auflage ſelbſt für die Befiger der erften intereffant und 
meift neu fein dürfte. 


Sn Sommiffion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Neue im weſtlichen und ſüdweſtlichen Frank— 
reich entſtandene Obſtſorten. 
Bon GH. de Bourgneuf. 

Es war ein glüclicher Gedanfe, alle Arten und Varie— 
täten von nützlichen Bäumen, die in Sranfreich wachen, in 
Paris verfammeln zu wollen, indeffen haben die Verfuche, 
welche man bisher in Lurembourg und im Mufeum damit 
gemacht hat, den erwarteten Nefultaten nicht vollfommen ent: 
ſprochen; vielleicht Darf ich hoffen, daß die Unternehmer fol: 
cher Sammlungen in Folgendem einige belehrende Anden: 
tungen hierzu finden, befonders was die Pfirfichen betrifft, 
unter welchen ich ihnen befonders die zahlreichen Härtlinge 
(Pavies) empfehle, die ſich im weftlichen und fübweftlichen 
Frankreich finden, und die man dafelbft überhaupt unter dem 
Namen Persecs oder Perseques verfteht. Die fehr frühzei— 
tige Frucht der, Pavie Madeleine trägt lange vor dem Zeitz 
punkte, wo ihre Frucht völlig reif wird, alle Zeichen der 
Reife air ſich; auch_reift diefe portreffliche Feine Frucht ohne 
M lege in den Weinbergen um Cognac, wo aus ihren Stets 
nen Bäume auflaufen, die wenig von der Mutter verjchie: 
den find. 

Zunächſt auf die Pavie Madeleine folgt in Anfehung der 
Reife der Persequier genlanott, ein ziemlich Fräftiger Baum 
mit zurücfgefchlagenen Zweigen, welcher beftändig an feinem 
Grunde über dem Halſe Schößlinge zu treiben ſucht; feine 
großen und vortrefflichen Früchte haben auch die gute Eigen— 
schaft, daß fie bald reifen; denn fie reifen fait eben fo früh, 
wie die Madeleine, und dadurd) erhält man den Vortheil, 
das man fie faft an jedem Standorte ziehen kann, wo früh: 
zeitige Pfirfichen veif werden Finnen. Diefe vortreffliche Sorte 
von Härtlingen, die bei Angouleme gefunden wird, it im 
Handel unbefannt; ohne Zweifel wird fie aber bald häufig 
genug verlangt werden, wenn fie näher befannt wird. 

In derfelben Gegend trifft man häufig zwei andere Härt— 
linge mit großen Srüchten an, eine gelbe oder orangenfar— 
bige und eine weiße. Die Bäume, welche ſie liefern, ſind 
kraͤftig, wachſen höher als andere Pfirſichen und ſind dem 
Gummifluſſe weniger unterworfen: ſie können Pfirſich- und 
Aprikoſenbäumen von mittlerer Größe als Unterlagen die— 
nen. Ihre Früchte ſind ſehr gut und pflanzen ſich aus Sa— 
men beinahe unverändert fort. 

Es ließen ſich noch ein Dutzend andere Sorten von Härt— 
lingen anführen, welche in den Weinbergen des weſtlichen 

VI. Jahrgang. 
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Frankreichs von freien Stücken entftanden find. Im ganzen 
Weſten Frankreichs fieht man viele Bäume, zumal Pfirſich— 
bäume, die nicht aufgefeßt find; man [äßt fie ein- oder zwei— 
mal Früchte tragen und wirft dann diejenigen weg, deren 
Früchte nichts taugen. Diefe Bäume erfordern Feine andere 
Sorge, als daß man fie vom abgeitorbenen und zu fchwachen 
Hohe, jo wie von den am Grunde austreibenden Schöß— 
lingen befreit. 

So gut jedoch) Diefe Früchte find, fo find ihnen doc) die 
4 vorher bemerften vorzuziehen, nämlich die erſten wegen 
ihrer Frühzeitigfeit und Güte, die beiden andern wegen Güte 
und Größe und die legte wegen der Vereinigung aller die: 
fer guten Eigenichaften. 

Was die Bfirfichen, deren Fleisch nicht am Steine an- 
hängt, oder die eigentlichen Pfirfichen betrifft, fo muß ohne 
Zweifel eine, große Anzahl neuer Corten in einer Gegend 
entiprungen fein, wo die Gigenthümer, welche Pandwirthe 
find, die Gewohnheit haben, die Steine der ihnen vorfom: 
menden guten Früchte zur Ausſaat bei Seite zu legen. Ich 
werde indejien hier nicht die zahlreichen Pfirſichſorten befchrei- 
ben, welche man dort erzogen bat und deren Namen auf 
jedem Dorfe anders lauten, jondern ich werde bloß zwei be: 
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Gartenzettung 
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merfenswerthe nennen, welche fic) von den bereits im Hanz 


del befindlichen deutlich untericheiden. 

Die eine, welde ich Johannispfirfiche (Peche de Jean) 
nennen gehört habe, ift fehr gut und fo frühzeitig wie Die 
Madeleine des Handels; fie ift wohlriechend, weinig, von 
etwas grobem Fleiſche, aber voll von einem föftlichen Safte, 
Die andere, noch frühzeitigere und von gleichem Umfange 
hat viel zarteres Fleiſch und das ganze Anfehen eines Härt— 
lings, nur ift fie viel faftiger und ihr Fleiſch hängt dem 
Steine nicht an. Ich werde fie Pfirfiche von Müreraie nad) 
dem Orte nennen, wo der Baum hingeſetzt wurde, von wel: 
chem man die erften Pfropfreifer nahm. 

Der glatten Pfirſichen, welche an verfchiedenen Or: 
ten den allgemeinen Namen der Brugnons führen, hätte ich 
mehrere Eorten zu befchreiben, die yon denen deg Handels 
mehr oder weniger ftch unterscheiden; ich werde indeſſen hier 
bloß von einer einzigen näher reden, welche den beften Pſir— 
jichen an die Seite gefeßt werben kann; dies ift Die Brug- 
non de Roullet, eine ſehr wohlſchmeckende und gut riechende 
Frucht, die in ihrer Form einer großen länglichen Aprifofe 
gleicht und Kinfichtlich ihrer Farbe mit der violetten Brug- 
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non des Handels übereinſtimmt, doch ein wenig dunkeler 
gefärbt iſt. Aus den Steinen dieſer vortrefflichen Frucht 
laſſen ſich beinahe immer Bäume mit gleich guten Früchten 
ziehen. Um ſie durch Aufſetzen zu vermehren, habe ich einen 
kräftigen Härtling mit bitterer Frucht gewählt, auf welchem 
ein mit dem Schilde aufgefeßtes Auge vom zweiten Triebe 
an geblüht und Früchte getragen hat. 

An die Seite der drei hauptfächlichften Abtheilungen der 
Pfirfichen fünnen wie noch die Pfirſichmandel ſetzen, 
welche wir indeffen nicht als eine Hybride betrachten, denn 
Diejenigen Eremplare derfelben, von welchen wir im Weſten 
die Steine haben ausfäen gefehen, haben niemals Pfirfich: 
mandeln geliefert, fondern ihre Früchte unterfchieden fich nur 
in den verſchiedenen Individuen nach Geftalt und Gefchmad, 
fowohl was das Fleifh als den Kern betrifft, fo daß der 
beftimmtefte bittere Geſchmack bis zum angenehmen alle Ab: 
ftufungen durchlief. 

Unter den wahren Mandelbäumen mit trocdener 
Frucht habe ich im Weſten einen mit rothen Blumen ange: 
troffen, der in feinem Holze, feinen Zweigen und feinen Blät— 
tern dem Pfirfichbaume gleicht, wiewohl er in feinem ganzen 
Anfehn mit dem der größten Mandelbäume übereinftimmt. 
Diefer Baum, der fich bei der Ausfaat erhält, wurde noch vor 
dem Jahre 1788 von Madame de Sainte-Hermine aus 
Derfailles nach Angoumois gebracht. Seine Früchte enthal— 
ten Heine füße Mandeln und haben Feine Achnlichkeit mit 
der Frucht des Pfirſich-Mandelbaums. 

Im ganzen Weften und Südweſten erzicht man viel aus 
Samen aufgelaufene und nicht gepfropfte Mandelbäume. Bei: 
nahe niemals bleibt diefer Baum feiner Mutter völlig treu, 
und daher geht die Anzahl ihrer verfchtedenen Sorten ing 
Unendliche. Es würde daher auc unmöglich werden, fie 
fämmtlich hier aufzuzählen; ich werde vielmehr bloß einige 
nennen, nämlich 1) den Mandelbaum von Golombier, einen 
viefigen Baum mit veichlichen, großen, aufgetriebenen Früch— 
ten, die faft immer doppelte Sterne enthalten, 2) den mit 
Veilchengeruch, deſſen getrocknete Früchte nämlich diefen Ge: 
ruch befigen, ein mittelgroßer ſehr ergiebiger Daum mit zar— 
ten Steinen, die man aud) bei dem vorigen findet; 3) den 
von Boy, mit langen Kernen, die fo gut wie die Provencer— 
Mandeln find, deren Steine auch zu den zarteften gehören; 
4) den zwergartigen von Boy mit härterer Mandel, für 
einen Mandelbaum wahrhaft zwergartig wachfend. Keine 
diefer merkwürdigen Sorten findet fi) nod) in den Verzeich— 
niffen der Baumfchulen. (Revue horticole.) 


Unterfuchungen Über die Natur und die Urfachen 
der Rartoffelfrankfheit im Sabre 1845. 
(Fortſetzung.) 

II. Zur vergleichenden chemiſchen Unterſuchung der gefnn: 
den und kranken Theile der Kartoffeln nahm ich auch diejeni— 
gen, deren braunes krankes Zellgewebe fchwarze Stellen ent: 


‚ zeigten, 
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hielt, welche durch die Fäden des Oidium veranlaft wurben. 
Sorgfältig fonderte ich dabei jede der drei Subftanzen, näm: 
(ih 1) die gefunde Subftanz in der Mitte, 2) die braune 
Subftanz und 3) die fhwarze Subftanz, und unterfuchte jede 
insbefondere. 

Die vorzüglichiten Nefultate, die ich erhielt, waren folgende: 
Als richtig erkannte ich die Beobachtung, daß das gefunde Ge- 
webe nur ſchwach fauere Reaction befißt, während das erkrankte 
alfalifche zeigt. Das freie Alkali, das fi darin befindet, ift 
Ammoniak, das außerdem aud) im gebundenen Zuftande vor: 
kömmt. 

Zerrieb man die verſchiedenen Subſtanzen mit Waſſer und 
ſetzte den filtrirten Flüſſigkeiten die gewöhnlichen Reagentien 
hinzu, ſo zeigte ſich deutlich, daß die Menge des Eiweißes in 
der braunen Subſtanz ſich vermindert hatte und daß in der 
ſchwarzen ſich keine Spur davon mehr zeigte. Die Reſultate 
der quantativen Analyſe ſtellt folgende Tafel dar: 


Geſunde Braune Schwarze 

Subſtanz. Subſtanz. Subſtanz. 
Im Waſſer loͤsliche Subſtanzen 5,31 3,13 2,99 
S [in Aether lösliche . 1,75 1,75 1,67 
= lin Alkohol loͤsliche. . 0 | 0,49 1,72 

3% (in Waffer u. Yo Schwer 27,10 29,64 38,23 
= felfäure löstihe . EI 17,19 16,52 
= \unlöslicher Rüdftand . „. 2,17 10,21 18,32 
Walt - oo. . . 67,27 66,51 58,78 


Es ergibt ſich daraus, daß fo wie die Krankheit fortfchrei: 
tet, die Menge der im Waffer Löslihen Subftanzen (das Ei: 
weiß, das Dertrin 2c.) fich mindert, während die der unlös— 
lichen zunimmt. 

Die im Waffer, Aether und Alkohol unlösliche Subftanz, 
welche ſich aber bei fortgefegtem Kochen mit Waſſer, dem 
Yo Schwefelfäure zugefegt iſt, in lösliche Subſtanz ver: 
wandelt, ift das Stärkmehl. Seine Menge ift in den kran— 
fen Theilen in der zweiten und vorzüglich in der dritten Per 
viode geringer, al8 in den gefunden Theilen. Da mir indef: 
fen diefes Nefultat nicht vollfommen mit demjenigen überein: 
ſtimmend fchien, das ich bei der mifroffopifchen Unterfuchung 
erhielt, fo glaubte ich, daß es einer andern Urfache zugefchries 
ben werden Eönne, nämlic dem normalen Mangel des Stärk— 
mehls in den der Peripherie nahe liegenden Theilen des Gewebes. 

Deßhalb nahm ich völlig geſunde Kartoffeln derſelben Va— 
rietät von einem andern Haufen und unterwarf den peripheri— 
[hen und centralen Theil der Subftanz einer vergleichenden 
Analyſe. Das Nefultat war Folgendes: 

Peripheriſche Centrale 

Subftanz. Subſtanz. 

sm Waſſer unlösliche Materie war 21,05 Proc. 23,77 Proc. 
In Waffer und Yo Schwefelfäure 

unlöslicher Nüdftand war 3,24 ei 

Stärfmhl . : ' . 17,81 Proc. 21,62 Proc. 

Der Unterfchied betrug alfo 3,51 Procent, und diefer war 
bedeutend genug, reichte aber doch nicht hin, um die Unter: 
ſchiede zu erklären, melche bei den vorher angeführten Anaty: 
fen fich ergaben, da diefe beinahe das Doppelte betrugen, 
Man muß daher annehmen, daß ein Theil des Stärkmehls 
in Folge, der Krankheit verfcehwunden war. 

Der bedeutendfte Unterfchied zwiſchen den Sefultaten der 
Analyfe der gefunden und der Franken Theile der Kartoffeln 
beftand in der Menge und der Natur der Materie, welche nach 
der Ginwirfung des Waffers, des Aethers, des Alkohols und 
der verdünnten Schwefelfäure als unlöglicher Rückſtand ſich 
Die Materie, die von geſunden Theilen herrührte, 
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war graulich, diejenige aber, welche man von kranken Theilen 
erhält, beſitzt noch vollkommen die ihr eigenthümliche braune 
oder ſchwarze Farbe. 

Jeder der drei Rückſtände unterſcheidet ſich von dem an— 
dern. Der der geſunden Theile beſteht allein aus den Zellen— 
wänden. Ihre Menge beträgt für die centralen Theile nach 
der erſten Analyſe 2,17 Proc., nach der zweiten 2,15; für die 
eripherifchen Lagen aber 3,24 Proc., und legterer Werth muß 
ei der Vergleihung in Betracht gezogen werden, weil die 


kranken Theile ebenfalls zu den peripherifhen Schichten gehö— 


ven. Die Zellenwände waren in den Eranfen Theilen noch 
unverfehrt. Zieht man von dem Nüdftand von 10,21 Pro: 
cent der braunen Subftanz 3,24 Proc. für Zellenwände ab, 
fo ift der Rückſtand von 6,97 Proc, folglidy die verhältniß: 
mäßige Menge von brauner Eörniger Materie, die fi) im 
Innern der Zellen abgefegt hat. 

Befolge man daffelbe Verfahren für die ſchwarze Sub: 
ftanz, fo erhält man 13,08 Proc. für das Produkt ber Krank: 
beit und ungefähr 1, der im Waffer unlöslihen Materie. 
Diefe fehr beträchtliche Menge beſteht eines Theils aus derfel: 
ben braunen Eörnigen Materie, die fich in dem fie umgeben- 
den braunen Zellgewebe findet, andern Theils in den Filamen: 
ten des Oidium, welche fi) in der That darin in fo großer 
Menge finden, daß manche Zellen aus einem dichten Klum: 
pen folcher Fäden zu beftehen fiheinen. 

Mitteld unferer gegenwärtigen Hülfsmittel ſcheint es mir 
nicht möglich, die dreierlei Beftandtheile, nämlid die Zellen- 
wände, die körnige braune Materie und die Didiumfäden von 
einander zu fondern. Die Reagentien zeigen indeffen mit hin= 
reichender Sicherheit die Natur des vorzäglichften Krankheits— 
produfts an: Es ift eine braungefärbte, in Waſſer, Aether, 
fiedendem Alkohol, Säuren, Alkalien unlösliche und unter Um: 
ftänden erzeugte Materie, welche auf die Zerfegung der im 
Zellenfafte aufgelöften und von einer ammoniafalifhen Der: 
bindung, in Folge des zerfegten Eiweißes begleiteten Materien 
hinweifet. An allen dieſen Eigenſchaften erkennt man aber 
dag Ulmin. Die violett: fhmwarze Färbung der Didiumfäden 
rührt vermuthlih vom Humin her. Die Griftenz von ulmin— 
und huminfaurem Ammoniak ift freilich nicht vollfommen er: 
wiefen, denn die Alkalien färben ſich bei ihrer Einwitfung auf 
die braune und ſchwarze Subftanz nur leicht. 

Es hält jegt nicht fehwer, die Materien anzugeben, deren 
Umbildung die Erzeugung von Ulmin veranlaßt hat, denn die 
Verminderung der auflöstihen Stoffe des Eiweißes und des 
Dertrins in Verbindung mit der des Stärkmehis, welche fi) 
bei der Analyfe ergeben hat, ift groß genug, um die Menge 
des erzeugten Ulmins zu erklären. Was die ſchwarze 9— 
ſtanz betrifft, welche die Fäden des Oidium enthält, ſo ſteht 
die Menge des Rückſtandes in ſolchem Uebergewicht Über der 
Verderbniß diefer andern Materien, daß man zugeben muß, 
daß das Waſſer des Zellenfafts und die atmosphärifhe Koh: 
lenſäure zur Bildung der Zellenwände, woraus die Süden des 
Pilzes beftehen, viel beigetragen haben. 

11. Es ſchien mir auch nöthig, eine Neihe Berfuche über 
das Anſteckungsvermögen der Krankheit anzuftellen, doch werde 
ich mich dabei nicht auf einzelne Angaben einlaffen ; ich werde 
mich vielmehr begnügen, zu fagen, daß alle diefe Verſuche un: 
tev Umftänden angeftellt wurden, welche zur Entwickelung von 
Pilzen fehr günftig waren, und daß die der Anſteckung aus— 
gefeßten Kartoffeln von einem Ader herrührten, wo noch feine 
Pflanze von der Krankheit ergriffen war, Diefe Verfuche ha— 
ben bewieſen: 


1, daß weder die Franke Subſtanz der Knollen, noch die 
auf den verfchiedenen Pilzen angetroffenen Sporen die Krank— 
heit erzeugten, wenn fie auf die völlig unverfehrte Oberhaut 
einer gefunden Kartoffel gebracht wurden ; 

2. daß die in der erften und zweiten Periode ber Krank: 
heit, d. h. zur Zeit, wo ſich noch feine Spur von Pilz zeigt, 
genommene franfe Subftanz die Krankheit dem von der Ober: 
haut entblößten gefunden Zellgewebe mittheilte ; 

3. daß die auf vollfommen gefundes und der Oberhaut 
beraubtes Zellgewebe gebrachten Sporen niemals die Erzeu— 
gung derjenigen Art Pilze bewirkten, die fie geliefert hatten, 
und daß die inoculirte Stelle niemals die Krankheit nad) 
fid) 309 5 

4. daß es nicht nur möglich war, dem Knollen der Kar-* 
toffeln durcdy Anwendung der Franken Subftanz auf das ent: 
blößte Zellgewebe die Krankheit mitzutheilen, fondern daß man 
auch durch dafjelbe Verfahren auf Birnen, Aepfel und felbit 
Stedrüben die Krankheit übertragen Eonnte, 

IV. Nah Darftellung diefer Thatfachen feheint es nicht 
ſchwer, die Frage Über die Natur der Krankeit zu löfen; man 
kann fie mit wenig Worten für eine Ulmin= oder Huminbils 
dung erklären, die von dem im Zellenfafte enthaltenen Eimeiß 
ausgeht und fi darauf den andern darin aufgelöften Sub: 
ftanzen mittheilt, während fpäter das Stärfmehl und endlich) 
auch die Zellenwände an der allgemeinen molecularen Umbil: 
dung Theil nehmen. 


(Fortfegung folgt.) 


Sitzung der Londoner botanischen Speietät, 
Um 7. Mai. 


‚ Sm Watfon legte Eremplare eines Waſſerranunkels vor, defjen 
in der brittifchen Flora bisher noch nicht gedacht wurde, Er ſteht 
in feinen Kennzeichen zwiſchen R. aquatilis und hederaceus, befist 
die ſchwimmenden Blätter des erftern und die Kleinen Blumen des 
legtern. So viel man bei dem unreifen Zuftande der Frucht urtheis 
ten ann, entfpricht die Pflanze genau der Figur des R. tripartitus 
in Eofjon und Germain’s Atlas, weicht aber durch den ganz? 
lichen Mangel der untergetauchten haarförmigen Blätter davon ab. 
Friſche Exemplare von K. Lenormandii und R. hederaceus wurden 
zugleich vorgezeigt, um den Unterfchied bemerkbar zu machen; auch 
wurden zwei Formen des R. aquatilis vorgelegt, eine mit den ge— 
wöhnlichen großen Blüthen und eine andere mit faft nur halb fo 
großen; legtere war vielleicht R. Petiverii. Alle dieje fünf Formen 
wurden den vorhergehenden Tag in Surrey gefammelt. . 

Hr. Watfon zeigte auch frifche Eremplare der wahren Viola 
flavicornis Smith im VBergleih mil V. canina L. vor. An ihnen 
Eonnte man deutlich den Unterfchied zwifchen beiden jowohl an den 
Blättern ald an den Bluͤthen erkennen. Hr. W. bemerkte, daß Kleine 
Eremplare der, V, canina in „Supplement to English Botany“ irr⸗ 
thuͤmlicher Weiſe für V. flavicornis Smith abgebildet worden ſeien, 
und daß Dr. Babington diefen Irrthum in der zweiten Auflage 
feines Handbuchs wiederholte , ungeachtet ihm wohl befannt fein Eönnte, 
daß Hr. Forſt er ſich irrte, wenn er die Pflanze des Supplements 
V. Slavicornis nannte. 

Ferner legte Hr. Watfon eine Varietät der V. canina mit klei— 
nen. und Lichter als gewöhnlich gefärbten Blaͤttern und einer Eleinern, 
blaßpurpurn oder nelkenroth gefärbten Blume vor. Er hatte die 
Pflanze vor einigen Jahren in Eurrey entdeckt und die Wurzel in 
jeinen Garten gepflanzt, wo fie jährlich gebiuht und Samen getra— 
gen hatte. Alle davon erhaltenen Sämlinge gleichen fowohl in Ge— 
ftalt als in. Barbe der Stammpflanze, und es war nicht ein einziges 
Eremplar der gewöhnlichen V. canina darunter zu bemerken. Er 
theilte dies zum Beweife mit, wie die Charaktere einer Varietät leicht 
erbiich werden Fönnen, ohne zu den uefprünglichen zurüd zu kehren, 
und zwar jelbft dann, wenn fie im Allgemeinen zu den unbeftändigen 
Kennzeichen. gehören. Gleichwohl werden folche Kennzeichen nicht ſel— 
ten zur Unterfcheidung von Arten für hinreichend gehalten. 

Hr. Dr. Parkin hielt einen Vortrag tiber die Urjache der Kar: 
toffelkrankheit, worin er erklärte, daß folche Krankheiten nicht bloß 








die Wirkung einer vulkaniſchen Thaͤtigkeit feien, fondern daß die un— 
mittelbare Urfache ihrer Erzeugung die Entftehung einer gasfürmigen 
Subſtanz in den innern Behältern und ihre Ausſcheidung in die fie 
umgebende Atmosphäre durch die darüber liegenden Schichten fei. 
Er ſuchte zu beweiſen, daß die pathologiichen Erſcheinungen, welche 
diefe vegetabiliiche Seuche zeige, bloß durd) die Vorausfebung erklaͤr⸗ 
lich ſeien, daß eine gasförmige, äußere und verderbiihe Subftanz in 
das Innere der Pflanze eingedrungen fei. 


Neue Arten von Zierpflanzen. 


Acrostichum Stemaria Palisot de Beauvois. Der Schiffs: 
capitein Amourour, welder ſchon manche koſtbare erotifche Pflanze 
in Frankreich eingeführt bat, bat neuerdings eine ganz vortreffliche 
Sammlung von Gewaͤchſen Hrn. Mallinet in Nantes übermadt, 
in welcher ſich bejonders viele tropijche Orchideen befinden. Die aus⸗ 
gezeichnetſte Pflanze dieſer Sammlung iſt aber ein Farrnkraut: Acro- 
stichum Stemaria, das Hr. Amourour aus den Wäldern von Ga: 
bon holte, und das nod) an dem Baumftamme feitfist, woran es im 
Walde fic) befeftigt hatte. Es koſtete Hrn. Amourour nicht wenig 
Mühe, um diefen zierlihen Farrn, deſſen unfruchtbare Wedel den 
Blättern des Acanthus gleichen, während man die fruchtbaren einem 
Hirſchgeweihe verglichen hat, lebend nach Europa zu bringen, da die 
Pflanze in der Hoͤhe von 6 Meter ſich auf dem Baume befeftigt hatte, 
defien Umfang Om ,90 betrug, denn er mußte vorber alle andern Pflan: 
zen entfernen, die ibn in feinem Unternehmen hindern Eonnten, und 
darauf das Stüc des Baumſtammes, woran die Pflanze feit ja8, an 
zwei Stellen durchſaͤgen. Plukenet bat dieje in der Flore d’Owa- 
re et de Benin beſchriebene Form bereitd unter dem Namen Neuro- 

latyceras aethiopieus nervosis foliis, cornu cervinum referenti- 

Ber tab. 329. f. 2. abgebildet, und Hr. Heudelot, diefer unermüs 
dete Reiſende, hat Eremplare davon in der Fonta d’Diallon geſam⸗ 
melt und ſie getrocknet dem Pariſer Mufeum zugefendet. Die von 
Hrn. Amourour überjhickte Pflanze wurde anfangs mit Acrosti- 
chum alcicorne verwechlelt. 

Pentarhaphia cubensis Decaisne, Die Gattung Pentarha- 
phia wurde von Lindley gegründet und enthielt anfangs nur eine 
Art, P. ventricosa; jest fleigt die Anzahl der dazu gehörigen Arten 
auf funfzehn, welche ſich nad) der Stellung und der Form der Bluͤ—⸗ 
then in drei Abtbeilungen bringen laffen: bei der einen ftchen naͤm— 
Lich die glodenförmigen Blumen in Sträußen am Ende langer Stiele, 
während bei den andern mit röhrigen Blumen die Bluͤthen entweder 
einzeln in den Blattachjeln ſtehen, wie bei P. cubensis, oder am 
Ende langer Stiele fi zufammenbhäufen. Man erkennt die Arten 
diefer Gattung auf den erſten Blick an dem in ſpitze Abſchnitte ge— 
theilten Kelch; alle find, fo wie die Arten Rytidophyllum, auf den 
Antillen zu Hauſe. Mit Unrecht hat Hr. Lemaire geglaubt, legterer 
Gattung eine Pflanze unter dem Namen R. floribundum in der Flora 
der Gewaͤchshaͤuſer zuzählen zu koͤnnen, welche vielmehr zu der Gat— 
tung Conradia gehört, deren Charaktere indeffen früher allerdings 
weniger genau befchrieben worden find; fie fcheint zunächſt an die 
Seite von Conradia humilis und cuneifolia geftelft werden zu können. 
Sept, wo die Gesneriaceen in den Gärten in befonderem Anfehen 
ftehen, dürfte ed nicht unpaffend fein, noch einige andere neue Arten 
bier zu bejchreiben, welche fih im Parifer Mufeum befinden und von 
Hrn. Ad. Bron niart beftimmt worden find, namlich folgende: 

I. Gesneria Clauseniana Ad. Brongn. Eine frautartige Pflanze 
mit 1’/, Meter hohen, einfachen, walzigen, langhaarigen Stengeln, 
die am obern Theile aber blattlos find. Die Blätter am untern 
Theile find gegenjtändig, fait figend, laͤnglich ſtumpf, mit runden Zaͤh⸗ 
nen umgeben und mit weißen Haaren beſetzt. Die Bluͤthen ſtehen in 
endſtaͤndigen Trauben und kommen einzeln aus den Achſeln kleiner 
lanzettiger behaarter Deckblaͤtter. Der rothbehaarte Kelch beſteht aus 
fünf lanzettigen, zugeſpitzten, dreinervigen Abſchnitten. Die herab: 
haͤngenden Blumen bilden mit dem Kelch einen Winkel, ſind behaart, 
orangeroth, walzig, in der Mitte aufgetrieben, unten schief eingefügt, 
oben in fünf regelmäßige, ausgebreitete, zugerundete Lappen getrennt. 
Diefe Art ift in Brajilien zu Daufe und wurde von Hrn. Glau: 
jen eingeführt. 

2. Gesneria Lindeniana Ad. Brongn. ine E£rautartige, zu: 
weilen einen Meter hohe Pflanze mit äftigen, kurz behaarten Sten: 
gen. Die gegenftändig, zuweilen zu drei im Quirl ftehenden Blaͤt⸗ 
ter find kaum geſtielt, laͤnglich elliptiſch, fein gekerbt, mit ſpitzen Buch— 
ten und filzig behaart. Die Bluͤthen entſpringen aus den Achſeln 
lanzettiger behaarter Decdblätter und bilden an der Spitze der Sten: 


Verlag _ Druck von Auguſt Stenger. 


geſtielt, oval, ſtumpf, fein gekerbt und mit 


gel einen zierlichen Trauben. Der Kelch beſteht aus fuͤnf lanzettigen, 
ſpitzen, filzigen, einnervigen Abſchnitten. An der lebhaft rothen Biume 
erweitert ſich die Röhre ftufenweife nad) der Spige und iſt oben auf: 
getrieben, und am ſchief ſtehenden Saume in fünf Lappen getrennt, 
wovon der oberfic größer, gerade und zugerundet ift. Dieje Art wurde 
von Pen. Linden in der Gegend von Merida entdect und an dag 
Parifer Mufeum gefendet. 

3. Gesneria melittifolia Ad. Brongn. 
gel diejer Art erreicht eine Höhe von Om ‚70 
äftig, behaart und befeftigt die Blätter" 


Der krautartige Sten— 


zu drei im Quiti, welche kur 
ſpitzen Buchten verſehe 
ſind. Die Blüthen jind lang geftielt, in den Winkeln Eleiner Blu— 
thenblätter zufammengehäuft und bilden an der Spige des Stengels 
einen aus 4—5 entfernten Quirlen zufammengefegten Blüthenftand. 
Der reiche Kelch Läuft in fünf Sappen aus; "ie hellrothe Blume bes 
fieht aus einer ftufenweife gegen das Ende erweiterten Röhre und 
einem beinahe regelmäßigen Saume mit fünf zugerundeten Rapper 
Dice Art kam durch Hrn. Ghiesbreght aus Meriko ins Mujeum. 

4. Gloxinia fimbriata Ad, Brongn. Shre Stengel find duͤnn, 
verlängert, faft einfach, Om 50 — um ‚70 hoch, glatt, mit einen ti: 
nealigen, tothen Flecken befeßt, und befeftigen” oval: lanzettige, Auges 
ſpitzte, gezähnelte, meift roth geränderte, ziemlich dicke Blätter. Die 
Blüthen ſtehen auf dicken, kurzen, rothgefleckten Stielen einzeln in 
den Blattwinkeln. Der Kelch zeigt eine eckige Roͤhre und einen in 
5—6 lanzettige, gewimperte Abfchnitte gejpaltenen Saum; bie trich— 
terförmige. Blume ift weiß, innen gelb gefleckt und hat einen ſchiefen, 
breiten, in fuͤnf zugerundete, flach wellenfoͤrmige, gefranſet⸗ gewim⸗ 
perte Lappen geſpaltenen Saum, deffen unterer größerer Lappen in 
der Mitte ausgerandet ift. Diefe — Art waͤchſt in Mexiko zwi⸗ 
ſchen Felſen und in den ſchattigen ergſchluchten von Mechoacan, wo 
ſie im September und October bluͤht. Auch ihren Befig verdanken 
wir Hrn, Ghiesbreght. (Decaisne in Reyue horticole,) 





Anzeige. 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Henvi Leeod (Profeſſor der Naturgeſchichte zu Glermont= Fer: 


rand, Director des botan. Gartens, Vicepräfident der Gefell: 
ihaften des Acker- und Gartenbaues der Yuvergne 2c.) | 


Von der 


natürlichen und künftlicyen Befruchtung der Pflanzen 


u. von der Hybridation nach ihren Beziehungen 
zu der Gärtnerei und zu der Lands und Forſtwirthſchaͤft; 
oder Studien über die Kreuzungen der Pflanzen aller vor: 
züglichen Gefchlechter des Ziergartens, der Gemüfeländerei, 
des Feldes und 2 Forſtkultur ꝛc., nebft Angabe der prak— 
tiſchen Mittel, d Hybridation zu dewerfitelligen und neue 
— auf die leichteſte Weiſe hervorzubringen. Für 
Deutjchland modificitt von Ferd. Schr. v. Biedenfeld. 
Duodez. Sn allegor. Umfchlag. 1 Thle. 15 Sgr. 


Die Kunſt der Hybridation oder der Erzeugung neuer Arten 
kuͤnſtliche Befruchtung und Kreuzung vorhandener Bat feit 20 Sahıen 
der gefammten Gartenwelt eine neue Geftalt verliehen und ibr ein 
fruͤher unbefannteg Leben . eingehaucht. Obiges treffliche Werk des 

N. Lecoq gibt ung durchgreifend und ſyſtematiſch die Mittel an die 
Hand, die Hybridation durch alle Prlanzgengeichlechter zu üben, nicht 
nur neue Blumen, neue Gemüfe, neue Getreide- und Obftarten zu 
erzielen, fondern fogar für den Maldbau neue Holzarten aus den vor: 
bandenen zu Schaffen, und fo die Natur gleichfam zu zwingen, bie 
guten Eigenſchaften mehrerer einzelner Arten in einem neuen Ab. 
tömmlinge zu vereinigen und Schoͤneres und Bolltommneres zu er⸗ 
zeugen, als fie und auf direktem Wege gegeben hat. Und alle Mit: 
tel dazu erheifchen 
bedeutende Anlagen, noch großartige Vorbereitungen, fondern lediglich 
Fleiß, Umficht, Sorgfalt und eine Leichte, auch im ungluͤcklichſten Kalle 
ſtets reich belohnte Mühe. — So dürfen wir mit vollem Rechte 
diejes hoͤchſt intereffante Buch allen Zierz, Kunftz, Dandels+, Gemüfe: 
und Obftgärtnern, allen Gartenfreunden, den größern wie den klei— 
nern Octonomen, den Baumfcul: Vorſtaͤnden und allen Forſtmaͤn— 
nern empfehlen, weil ſie Alle 
weni. Bi un ne Sa a er ER TEE werden. 
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In Gommilfion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt.. 
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Sur Geſchichte der Wintergärten, 
Bon Hrn. Profeffor Morren. 

Offenbar Ieben wir in einem Zeitraume, wo die Garten: 
funft fich der Verfehönerung der Städte bemächtigt. In der 
That, was läßt fi) auch beſſeres thun, als ſich Der ma— 
jeftätifchen Formen der Pflanzenwelt und Der unzähligen 
prachtvollen Blumen zu bedienen, um zum Vergnügen umd 
zugleich zur Belehrung des Volkes beizutragen, wodurch das 
häusliche Glück ftiller Familien ficher erhöht wird, Wäh— 
vend indefien London und alle Städte Englands und auf 
dem Gontinente Paris, yon und felbft Hamburg und in 
diefer Hinficht ald Mufter vorangehen, fcheinen wir Belgier 
faum daran zu denfen, welchen bewundernswiürdigen Erfolg 
die Benusung der Gartenfunft, verbunden mit dem geſchmack— 
vollen Ginfchreiten der Baufünftler, anderwärts Fünftig haben 
werde, während wir felbft, wie Egoiſten, alle unfere Aus: 
ſchmückungen mit Pflanzen bloß auf Privat: Wohnungen, 
Schlöffer und Lufthäufer, oder höchſtens auf botanische Bär: 
ten erſtrecken. Eher follte man erwarten, daß Belgien, wel 
ches einen fo ausgebreiteten Handel mit feltenen Pflanzen 
treibt, die auf feinem Boden aufs beite gedeihen, und das 
in ganz Europa wegen feiner induftriöfen Pflanzenzucht im 
größten Anfehen fteht, vor allen andern Ländern die Fort: 
fchritte der Zeit verfolgen und in feinen vorzüglichiten Städ- 
ten neue Gedanken an die Hand geben werde, zumal da «8 
hierin andern Ländern früher poranging; denn in der That 
hatten wir ſchon ähnliche Anlagen zwei Jahrhunderte früher, 
als England, Deutjchland und Franfreich. 

Damals, in den Jahren von 1622 — 1657, waren name 
fich in diefer Hinficht bereits die Gärten von Anton Trieft, 
Biſchofs zu Gent, eines aufgeflärten Beförderers der Wiſ— 
ſenſchaften und Künſte, in den Annalen der belgiſchen Gar— 
tenfunft berühmt. Hr. Onghene, Kupferſtecher zu Gent, 
beſitzt noch ein anſehnliches Manuſcript mit colorirten Ab— 
bildungen, welche die Gärten des Biſchofs Trieſt zu Belve— 
dere darſtellen. Man ſieht darin keine Gewächshäuſer, Feine 
Orangeriegebäude, wohl aber große Anlagen von beſchnitte⸗ 
nen und zu Kiosken geformten Eibenbäumen und überhaupt 
das, was die Flamänder Sommerhäuſer (Somerhuizen) 
nennen. Dieſe Sommerhäuſer waren aus lebenden immer⸗ 
grünen Bäumen errichtet, deren Zweige und Blätter ſich 
nach allen Richtungen kreuzten und deren Wände alſo von 
den Veräſtigungen eines lebenden Weſens gebildet wurden. 
VI. Jahrgang. 


Erfurt, den 11. December. 





Prof. Dr. Bernhurdi. 


1847. 


In ihnen genoß man während des Sommers den Schatten, 
verbunden mit den wohlriechenden Dünften der Bäume, und 
war während der Hite gegen Die brennenden Sonnenftrahs 
fen gefchüßt. Im 1Tten Jahrhundert, wo die Spanier in 
ganz Belgien den Geſchmack an den Fünftlich zugefchnittenen 
Gärten von Südeuropa verbreiteten, fand man dergleichen 
Sommerhäufer überall in Gärten. 

Einige Jahre vor 1646 Fam indeffen Hr. Wilh. de Bla: 
fere, Bürgermeifter zu Gent, der ein Schloß zu Hellebuys 
beſaß, auf den Gedanken, einen Wintergarten anzulegen, und 
ließ zu dem Ende ein hölzernes mit Luftfenſtern verſehenes 
Gebäude 100 Fuß lang und von einer Höhe aufführen, daß 
er im October alle Arten Bäume, die während des Som— 
mers im Freien ſtanden, hineinſetzen und gegen den Winter 
fichern fonnte. Erwärmen ließ er dieſen Wintergarten durch 
Defen, die mit Lütticher Steinfohlen, als die beften, ge— 
heizt wurden. . 

Dieſe Erfindung machte Aufſehen. Stalienifche Schriften 
gedenfen derjelben rühmlichſt, da die Staliener hier ihre Lieb: 
linge, die Orangenbäume, in einem nördlichen Klima in einem 
natürlichen Zuftande gezogen fanden. De Blafere fand 
in den benachbarten Ländern und im Norden bald Nachah— 
mung. Gngland entlehnte von ihm diefen Gedanken und 
modifteirte ihn. In De Dlafere’s Häufern fanden Die 
Pflanzen in Kübeln und andern Behältern; im 18ten Jahr: 
hundert wiefen ihnen die Engländer einen feften. Standort 
in Häufern an und nannten fte Gonfervatorien. Gleich. an: 
fangs wurden diefe Gonfervatorten mit den Wohnungen ver 
bunden, fo daß man aus einem Saale in ein mit Pflanzen 
befegtes Winterhaus ſchritt. Das Schloß von Nundam 
Courtenoy enthielt in der Mitte ein Gebäude mit einer Kup: 
pel, auf deffen beiden Seiten fih Säulengänge befanden, 
die in zivei Pavillons ausliefen und wovon der ‚eine mit 
einem Gonjervatorium in Verbindung ſtand, das ſo lang 
wie das ganze Gebäude war und mit einem gläfernen Thurme 
endigte. Die Höhe des Gonfervatoriums entſprach Der Höhe 
des zweiten und legten Stochwerfs des Gebäudes. ES war 
dies eine der erften Einrichtungen der Art. Man betrachtete 
das Gonfervatorium in England als ein beſcheidenes wohl: 
feiled Gebäude, fo daß Die ‚vor großen Städten gelegenen 
Hütten oft zierlicher gebaut waren, al8 jene, 

Lendtre hatte im Uten Jahrhundert den Geſchmack an 
Marken mit geraden Wegen eingeführt, die Engländer än— 
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derten diefe Einrichtung dahin ab, daß fie Blumenbeete, den 
damaligen belgiſchen und holländifchen ähnlich, hinzufügten, 
ohne an der geometrifchen Conftruction etwas zu verbefiern. 
Die Gärten, mit regelmäßigen Abtheilungen von Bäumen 
und Blumenpflanzen gefchmückt, wurden auch auf die öffent: 
lichen Plätze in die Städte verfeßt und bildeten die Quar— 
tiere, welche man noch jebt im Sranfreih, Belgien und 
Deutichland erblidt, 

Gegenwärtig haben diefe Einrichtungen noch eine Abän— 
derung erfahren. De Blaſere's Wintergarten und das 
engliiche Gonfervatortum enthielten bloß Pflanzen aus den 
temperirten Zonen. Da indeffen die Erziehung tropifcher 
Gewächfe feit der Heizung der warmen Häufer durch Waſ— 
ferdampf fehr erleichtert ift, laffen fich unter demfelben Glas: 
dache alle Arten von Kultur vereinigen. Iſt daher hinrei- 
chender Pla vorhanden, um Pflanzen aller Klimaten tm 
Freien wachfen lafjen zu fünnen, und findet das Publikum 
noch Naum genug, um in folhen Glashäufern zu luſtwan— 
dein, fo nehmen fie insbeſondere den Namen der Winter: 
gärten an. Die Orangeriegebäude find die Erfindung von 
De Blaſere; fie enthalten bewegliche Pflanzen aus den 
temperirten Zonen; das Conſervatorium unterfcheivet ſich 
davon durch die feſt gewurzelten Pflanzen und der Winters 
garten ift eine große Sammlung von Pflanzen der tempe: 
rirten und heißen Zone, welche fowohl frei im Boden, als 
in beweglichen Behältern gezogen werben, und der geräumig 
genug tt, um eine große Anzahl von Perſonen, die ihn be— 
fuchen, auf einmal aufnehmen zu fönnen, fo daß er bei 
feinen ausgedehnten Glaswänden zu jeder Zeit zu öffentlichen 
Feſten zu benußen ift. 

Wir haben oben gefagt, daß London, Paris, Hamburg 
Beifpiele von ähnlichen Ginrichtungen geliefert haben, und 
glauben, daß es noch mehr in Belgiens Interefje liegen muß, 
ähnliche zu befigen, auch wünfchten wir in jedem die Büſte, 
wo nicht die Statue des berühmten Birgermeifters von 
Gent zu jehen. 

Lyon ift fo eben lebhaft mit der Anlage eines prächtigen 
MWintergartens befchäftigt, den man in der Mitte diefer volk— 


3 = nt h) sıll. u mit Hrn. JF 
reichen Stadt errichten will. Unſere Correſpondenz mit H einen und dem andern Kalle nicht genau derfelbe fein fan 


Armand D’Ecully, Mitglied der Königl. Sorietät für 
Agriculture und Botanik zu Gent und berühmter Garten: 
fünftler in Frankreichs zweiter Stadt, hat ung in den Stand 
gefest, einige nähere Nachrichten über dieſes Unternehmen 
mitzutheifen, Die wir unfern Leſern nicht vorenthalten wollen. 
Alle vorläufigen Einrichtungen find dafelbft bereits getroffen, 
der Plan entworfen und der dazu bejtimmte Platz gewählt; 
es fehlt bloß, Daß die Hindernifje befeitigt werden, welche 
der Anfauf einiger dazu erforderlichen Ländereien in den Weg 
legt. Die Anlage wird auf dem linfen Ufer des Rhone vor 
der Brücke Louis- Philippe ftatt finden. Den Plan dazu 


hat Hr. Horeau, einer der berühmteften Baufünftler zu | 


Paris, entworfen und wir haben uns nach genauer Prü— 
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fung deffelben überzeugt, daß der Wintergarten zu Lyon ſei— 
nes Gleichen nicht haben wird; es ift nichts gejpart, was 
ihm nicht nur die größte Eleganz, mit Bequemlichkeit vers 


bunden, gewähren, fondern ihn auch wahrhaft grandios 
machen fann. 


Das dazu erforderliche Grundſtück wird auf 
jeder Hauptfeite 120 Meter betragen. In der Mitte des 
großen vieredigen Glasſaals wird fi) ein weitausgedehntes 
freisrundes, mit Springbrunnen verfehenes und mit Statuen 
geziertes Wafferbaffin befinden; ein Pavillon von großem 
Umfange, der an den Saal ftößt, iſt für mufifalifche Feftlich- 
feiten beftimmt und 2 andere Säle follen zu befondern Zuſam— 
menkünften dienen. Der Sommergarten wird einen Umfang 
von 225,000 Suadratfuß befommen; es werden darin Bor: 
lefungen über Botanik gehalten werden und jede Woche wird 
ein Bulletin horticole darin ausgegeben werden. Außer— 
dem wird auch vom Januar 1847 an unter dem Titel: 
Flore et Pomone Lyonnaise, monatlich ein Journal d’hor- 
tieulture mit 3 Kupferftichen in groß Detav erfcheinen, def: 
fen Redaction Hr. Seringe in Verbindung mit den Herz 
ven Henon und Willermoz übernommen haben. 


Uinterfuchungen über die Natur und die Urfachen 
der Kartoffelfranfheit im Jahre 1843. 
(Fortfegung.) 

Die Bildung von Ulmin, Humin, Umin- und Humin- 
fäure in Folge von Molecular Umbildung, welche verfchiedene 
organifhe Subſtanzen unter atmosphärifhen Ginflüffen erlei— 
den, ift eine jener Grfcheinungen, welche man in fehr vielen 
Fällen zu beobachten Gelegenheit hat. Auch läßt ſich durch— 
aus nicht behaupten, daß es feine der Kartoffelfrankheit ähn- 
liche Erſcheinungen gebe; vielmehr Liegt ihr derfelbe Vorgang 
zu Grunde, den wir alle Jahre an unfern Birnen, unfern 
Aepfeln, unfern Mispeln bemerken, wenn ihr Zellgewebe an: 
fängt braun und teigig zu werden und endlich völlig desorga- 
nifirt wird. Ich habe Aepfel, welche in einen ſolchen Zuftand 


verſetzt waren, einer chemifchen Unterfuhung unterworfen und 
gefunden, daß fih auch in ihnen in Folge der Umbildung 
der im Zellenfafte aufgelöften Stoffe Ulmin und Ulminfäure 
erzeugt hatte, deren Menge in eben dem Maße fich vermehrte, 
als die aufgelöften Stoffe abnahmen. | 


Es ift Elar, daß der Gang der Veränderungen in dem. 


denn es finden fich fowohl in der Zufammenfegung des Zell: 


: gewebes, als der chemifchen Beftandtheile beſtimmte Verfchie- 
 denheitenz es kann fchon der gänzliche Mangel an Stärkmehl 


in den oben genannten Früchten, während die Menge deffel: 
ben in manden Sartoffelforten den vierten Theil ihres Ge: 
wichts beträgt, nicht ohne Einfluß fein; hierzu kömmt aber 
noch, daß in den Früchten die Menge der wäſſerigen Theile 
viel beträchtlicher ift, und daß mithin das ganze Zellgewebe 
in einem fchlaffen und angefeuchteten Zuſtande fich befindet, 
fo daß in dem Zeitpunfte, wo die moleculare Umbildung in 
einer einzigen Zelle angefangen hat, fie weit fchneller fich von 


derſelben zu einer andern fortpflanzt, als in dem dichten Ge> 


webe der Kartoffeln. 
Sn dem. einen und dem andern Falle find jedoch der che— 


miſche Vorgang und. die dabei erzeugten Produkte diefelben. 


und daraus wird erklätlih, warum die Krankheit der Kartof: 


fein auf das Zellgewebe anderer Pflanzen fortgepflanzt werden 
kann, wenn fich darin Ähnliche Subftanzen wie in den Kar: 
toffeln finden. Das kleinſte Stüdchen eines Franken Zellge: 
webes befißt die Kigenfchaft, eine Bien, einen Apfel innerhalb 
einiger Wochen völlig in Fäulniß zu verfegen. Hat die Mo- 
lecularbewegung einmal ihren Anfang genommen, fo fest fie 
ſich auf ähnliche Weife fort und verbreitet fich, fo wie der 
Eleinfie Theil von Ferment einer Flüffigkeit, die gährungs- 
fähige Stoffe enthält, die ganze Maſſe in Gährung zu ver: 
fegen vermag. Man Eann die Analogie fogar noch teiter 
treiben. Es ift längft befannt, daß das Zellgewebe der Srüchte, 
wenn ihre Verderbniß gewiffe Fortfchritte gemacht hat, zur 
Gntwidelung eines Pilzes, nämlich des Oidium fructigenum, 
Veranlaffung gibt. Niemand hat indeffen, fo viel mir be: 
Eannt, das Verderben der Früchte der Gegenwart diefes Schim> 
mels zugefchrieben, wohl aber hat man in Bezug auf die an 
den Kartoffeln beobachtete Krankheit gefchloffen, daß die Ge: 
genwart von Schimmel die wahre Urfache derfelben fei. 

Diefer wichtige Gegenftand hat meine ganze Aufmerkſam— 
£eit erregt und mich veranlaßt, ihn in meiner Denkſchrift nad 
allen Seiten zu verfolgen, indem ich dabei mich nicht nur auf 
meine eigenen Beobachtungen befchränfte, fondern mid) aud) 
auf die Meinungen anderer Schriftfteller einließ; doch muß 
ich defhalb den Lefer auf jene Denkfchrift verweilen, weil e8 
hier auf Ginzelnheiten anfömmt, die in einem Auszuge nicht 
wohl Pla finden können; e8 mag hier genügen, auf folgende 
Punkte aufmerffam zu machen: : 

Zuerst gleicht der Schimmel, der fih) auf den Blättern 
entwickelt, durchaus nicht demjenigen, den man auf den Knol— 
fen beobachtet hat. Der Unterfchied zwifchen beiden iſt viel— 
mehr fo groß, als zwifchen einer Eiche und einem Hollunder, 
man müßte daher, wenn man bie Urfache der Krankheit in 
einem Pilze fuchen wollte, wenigfiend annehmen, daß fich zwei 
verfchiedene Krankheiten auf derfelben Pflanze zugleich entwidelt 
hätten, die eine auf den überirdiſchen Theilen, die andere auf 
den Knollen. 

Zweitens würde daraus folgen, daß bie Entwidelung ber 
Pilze fowohl auf dem Kraute, ald auf den Knollen beftändig 
vorhanden fei, während dies doch nichts weniger als eine all: 
gemeine Thatſache ift. 

Dritteng würde man zugeben müffen, daß jeder in dem 


Gewebe der Knollen entwickelte Pilz mit gleichem Nechte als 


Urfache des Uebels betrachtet werden Eönnte, ihre Anzahl ift 
aber jest fo geftiegen, daß die Wahl unter ihnen ſchwer fällt, 
und es ganz unmöglich iſt zu ſagen, was für einer als das 
Corpus deélicti angeſehen werden ſoll. 

Viertens ſteht die Schwierigkeit, wo nicht die Unmöglich— 
keit, in dem geſunden Zellgewebe durch die Sporen der ver— 
ſchiedenen Pilze Anſteckung zu bewirken, in keinem Verhältniſſe 
mit der erſtaunenden Leichtigkeit, womit ſich die Krankheit 
fortpflanzt. 

Fünftens hat noch Niemand den Weg angegeben, welchen 
die Sporen zu nehmen haben, um an die Stellen zu gelan: 
gen, wo fih die Pilze entwideln, nämlich 1) zu den Höh— 
(ungen, melde ihre Entftehung der theilweifen Berflörung des 
Zelfengewebes verdanken, und 2) was noch unbegreiflicher ift, 
in das Innere der noch umverfehrten Zellenwände, für welche 
es mir gelungen ift, fie in den parenchymatöfen Wänden der 
Kartoffeln fehr fihtbar zu machen. Bei Vergleihung des 
Durchmeſſers diefer Deffnungen mit dem der Sporen habe ich 
nämlich gefunden, daß der Eleinfte Durchmeffer. der Eleinften 


Sporen der verfchiedenen Pilze noh um vieles den Durch- 
meffer der weiteften Deffnungen übertraf. 

Ohne bier die Frage Über Urzeugung in Anregung brin: 
gen zu wollen, glaube ich doch, daß man fie als eine noth— 
wendige und nicht abzumeifende Folgerung in dem befondern 
Falle, warum es fich hier handelt, anerkennen muf und daß 
es fchlechterdings unmöglich fällt, anzunehmen, daß die Pilze 
der Knollen aus den Fortpflanzungstheilen oder auf andern 
Theilen der Pflanze beobachteten Arten hervorgegangen fein 
könnten. 

Für mich bleibt kein Zweifel übrig, daß die Pilze auf kei— 
nen Fall für die Urſache des Uebels erkannt werden können, 
ſondern daß ſie bloß die Folge der krankhaften Erſcheinungen 
ſind, welche ihrer Bildung vorhergehen. 

Was die Meinung einer kleinen Anzahl Schriftfteller bes 
trifft, daß die Entftehung der Krankheit fchmarogenden Thie- 
ven zugefchrieben werden müffe, fo halte ich es nicht für nö— 
thig, mich dabei aufzuhalten. Mehrere ähnliche Gründe wie 
diejenigen, welche ich fo eben als der vorigen Annahme zuwi— 
ber angeführt habe, Laffen auch diefe Behauptung nicht zu, 
und mas Die Fälle betrifft, wo eine weniger genaue Unter— 
ſuchung zu einem Irthume führen könnte, ſo habe ich mich 
darüber ſchon früher erklärt. 

Wir wollen jetzt ſehen, ob die Urſachen der Krankheit in 
andern Dingen als ſchmarotzenden Organismen geſucht wer— 
den können. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß faſt Feine Krankheit als die 
Folge einer einzigen ſchädlichen Einwirkung betrachtet werden 
kann, ſondern daß ſie gewöhnlich das Reſultat mehrerer zu— 
gleich wirkender Urſachen iſt. Daß die Kartoffelkrankheit da— 
von eine Ausnahme mache, dafür ſind keine Gründe vorhan— 
den; die zuſammenwirkenden Urſachen können aber ſowohl in 
der Pflanze ſelbſt, als in den auf die Vegetation wirkenden 
Einflüſſen geſucht werden. 

Ziehen wir die letztern zuerſt in Betracht, ſo laſſen ſie ſich 
in telluriſche und atmosphäriſche theilen. Die Einwirkung je— 
ner kann nicht geläugnet werden. Dieſelben Kartoffelſorten 
ſind, wenn ſie auf gewiſſen Aeckern gebauet wurden, von dem 
Uebel ergriffen worden, die davon auf andern verſchont blie— 
ben. Es iſt eine anerkannte Thatſache, daß im Allgemeinen 
die auf ſchwerem Boden gebaueten Kartoffeln mehr gelitten 
haben, als die auf leichtem, ſandigem. Wahrſcheinlich iſt die 
phyſikaliſche Eigenſchaft des erſtern, das eingedrungene Waſ— 
ſer länger an ſich zu halten, für die Urſache dieſes Unterſchieds 
zu erklären. Außerdem hat man auch bemerkt, daß die am 
ſtärkſten gedüngten Aecker vorzugsweiſe gelitten haben und es 
hält nicht ſchwer, ſich den Grund dieſer Wirkung des Dün— 


gers zu erklären, wenn man den Einfluß in Erwägung zieht, 


welchen der Dünger, ſo wie er gewöhnlich angewendet wird, 
auf die Vegetation haben muß. Dieſer Einfluß iſt nämlich 
dreifach: Er vermehrt erſtens die Menge des Proteins, d. h. 
derjenigen Subſtanz, die unter allen, welche das vegetabiliſche 
Gewebe enthält, ſich am leichteſten zerſetzt. 8weitens beſchleu— 
nigt der Dünger das Wachsthum; aus einer Vereinigung von 
Subftanzen beftehend, welche fich in: einem beftändigen Zuftande 
der moleeularen Umbildung befinden, theilt er diefelbe Bewe— 
gung den in dem Zellenfafte enchaltenen Moleculen mit, Drit— 
tend haben die Düngerarten dem Boden bie fogenannten un- 
organifchen Beftandtheile zurückzugeben, welche ihm die vor: 
hergegangenen Kulturen entzogen haben; da nun die verfchie: 
denen Arten Stallmift diefer Abficht wenig entfprechen, indem 
die Aſche der Kartoffeln viel alkalifhe Salze enthält, deren 





man in der Afche des gewöhnlichen Miftes fehr wenig antrifft, 


fo ift es Elar, daß diefer Mangel an der nöthigen Menge alz 


Ealifcher Salze nicht wohl ohne allen Ginfluß auf die Pflan— 
zon fein kann. 

Die Einwirkung ded Bodens wird alfo zu den mitwirken: 
den Urfachen gezählt werden müffen, allein man wird ihr nicht 
einen fo allgemeinen Einfluß zufchreiben können, welcher erfor: 
derlich fein würde, wenn die epiphptifche ratur der Seuche 
erklärt werden foll, die über einen großen Theil der gemäßig- 
ten nördlichen Zone ſich erfiredt hat, Werbreitete Wirkungen 
feßen verbreitete Urfachen voraus, es ift aber weiter nichts als 
die Atmosphäre, deren Einfluß ſich weit genug erſtreckt, um 
die allgemeine Verbreitung des Uebels fi) zu erklären. 

(Bortfegung folgt.) 


Neue Obſtſorten. 


Claygate Pearmain. In der Sitzung der Londoner Gartenbau: 
Societät wurden am 19. Februar 1822 derjelben von Hrn. Brad— 
die Esq. zum erften Male Eremplare von einem neuen Apfel, Clay- 
gate Pearmain genannt, vorgelegt. Hr. Braddid fand den Baum, 
der ihm lieferte, zuerft in einer Hecke zu Glaygate und führte ihn 
durch Pfropfreijer in feinen Garten, fo wie in andere Gärten ein. 
Es ift ohne Zweifel ein Zafelapfel erfien Ranges, der noch viel zu 
wenig bekannt und verbreitet iſt, ald er es zu fein verdient, Er ent: 
hält unter feiner gelben roth gejtreiften Schale cin gelbliches, ſuͤßes, 
ſchmackhaftes Fleiſch, zeitigt im November und hält fi) gut aufbe— 
wahrt bis zum Märk. 

BeahammellsApfel, auch Beachamwell'ſcher Sämling und 
Mottena’s Saͤmling genannt, ift ein köftticher Zafelapfel, den ein 
von Hrn. Sohn Mottena, Esq. zu Beachamwell in Norfolk, ges 
wonnener Sämling lieferte. Außen ift er gelb und mit vothen Punk: 
ten bezeichnet. Sein Fleiſch iſt gelblich, zart, jaftig und von einem 
vorzüglich angenehmen Geſchmack. Er halt ſich vom November bis 
zum Februar, ja bei günftigen Umftänden bis zum April. Der Baum 
ift von mittlerer Größe und trägt ziemlich) reichlich. 

Padley’s Pippin, auch unter den Namen Padley’s Royal George 
Pippin und Compöte befannt. Diefer eöftliche Deffertapfel "wurde 
von Hrn. Padley, Gartner des Königs Georg MM. zu Hampton— 
Court gexogen und von Hrn. Biggs im erften Bande der Schriften 
der Londoner Gartenbaus&ocietät beſchrieben. Außen iſt er grüne 
lichgelb, nur ſchwach geröthet), fein Fleiſch geld und von reihem aros 
matifchen Gefhmad; er wird im December und Januar genießbar, 
und durfte um diefe Jahreszeit von einem andern Apfel an Mohl: 
geſchmack übertroffen werden. Der Baum trägt gut, doch bekommt 
er leicht Krebsſchaͤden. Am befien gedeiht er auf Paradiesftämmden. 

Baxter’s Pearmain. Ein norfolk'ſcher Apfel, der daſelbſt ſtark 
angepflanzt iſt, da er einen großen harten Baum bildet, der ſehr reich⸗ 
lich trägt, denn ſelbſt in ſolchen Sommern, wie in dem verwichenen, 
wo die Apfelernte jparjam ift, pflegt diefer Baum mit jchönen ge: 
funden und gleihförmigen Fruͤchten beladen zu fein. Außen iſt feine 
Frucht lihtgrün, doc) die Sonnenfeite undeutlid) roth geſtreift; das 
Fleiſch iſt mäßig feſt, gelblich, von erquickendem, ſuͤßſäuerlichem Se: 
ſchmack und für die Küche bejonders zu empfehlen. Sie ift vom No— 
vember bis zum März zu verjpeijen. 

MarzillsApfel, So wird in England cin Apfel genannt, der 
daſelbſt auch unter den Namen: Never -fail (Niemals fehtend) und 
Munche’s Pippin befannt ift. Der Urfprung dieſes Lieblingsapfels 
iſt unbekannt, doch ſcheint er in England entſtanden zu fein; Royers 
ſagt in ſeinem „, Fruit Cultivator 1334*, daß er ſchon feit 90 Jah⸗ 
ren als ein Deffertapfel bekannt ſei. Wegen feines niedrigen Wu): 
feg eignet er fid) beſonders für Rabatten. Den Namen Never - fail 
bat er von feiner beftändigen und reichlichen Tragbarkeit erhalten, 
Seine dußere Farbe ift orange mit Roth geftreift; das Fleiſch iſt 
feſt, ſuͤß und erquickend, vom Geſchmack des Ribſton Pippin, aber ge⸗ 
würzhafter. Er laͤßt ſich vom November bis zum Februar verſpeiſen. 

Diltiftone’8 Sturmer Pippin. Vach einer von den Herren 
&. und J. Dilliftone zu Sturmer in Suffolk in Gardener’s Chro- 
nicle ertheilten Nachricht feheint dieſer vorzügliche Apfel aus dem 
Kibfton Pippin, mit Nonpareil befruchtet, entftanden zu. fein. Ein 
Stämmen defjelben. wurde. der: Gartenbau = Societät von«Drn. Dil: 
Liftone im Jahre 1827 überreiht und in ihrem Berzeichniffe von 





Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 


Srüchten als ein Apfel erſten Ranges ‚aufgeführt. Außen iſt diejer 
Apfel gelblichgrün und auf der Sonnenſeite braunlichroth gefärbt. 
Sein Fleiſch gleicht dem des bekannten Nonpareil, ift jaftig und hat 
etwas don dem Erfrifchenden des Ribston Pippin. Der Sturmer 
Pippin läßt fi vom Februar bis zum Zuni genießen, fo daß er die 
Stelle des Nonpareil einnehmen kann, wenn diefer ſich nicht mehr bes 
nugen lädt. Ber Baum trägt gut. 

Pond’s Samling. Eine Pflaume englifchen Urfprungs, die 
man jest aber auch in Frankreich eingeführt hat. Sie übertrifft die 
Dame Aubert an Größe und gleicht etwas einer Diaprée. Shre 
Scale ift roth und mit ſchwarzen Punkten befegt,:das Fleifch ſchmet— 
zend, zucerig, dem Steine nicht anhängend. Sie reift in den erſten 
14 Zagen des Septembers und gehört zu den Pflaumen erften Ranges. 

Bigarreau monstrueux de Mezel. Dieſe vortreffliche Kirfchen: 
forte wurde zu Mezel, einem Dorfe der Limagne umweit Clermont— 
Ferrand entdedt. Der Baum erreicht eine anjehnliche Höhe, beſitzt 
ſehr große Blätter und trägt fehr reihlih. Die Kirfche hat eine 
ovale, etwas von beiden Seiten gedruckte Form; nad) dem Stiele zu ift 
fie etwas aufgetrieben und der mäßig lange dünne Stiel ſenkt fich bloß 
in eine ſchwache Vertiefung ein. Ihre Farbe ift feharlachcarminroth 
mit Punkten; das Fleifch rofenroth, feſt, jedoch jchmelzend, zucerig 
und ſehr gut; der Stein bleibt Elein. Ihre Abftammung iſt unbe— 
Eannt. Sie erreicht eine fehr anfehnliche Größe, fo dag zu einem Ki— 
logramme nicht mehr als 110 Früchte erforderlich find. Man betrad)- 
tet fie als die befte Bigarreau. 

Josling's St. Albans Traube Hr. 8. Tosling zu St. 
Alban fäete vor. ungefähr 6 Jahren Weinbeerenkerne vom weißen 
Muskateller, weißen Hamburger und weißen Sweetwater, hieraus 
lief eine Nebe auf mit fehr langen, fich allmählig verfchmälernden 
Trauben und ftark abjtehenden Seitentrauben, deren Beeren ungefähr 
fo groß, wie die des weißen Frontignac, dabei rund, grünlichweiß 
find und bei der Reife einen goldgelben Anflug zeigen. Ihr Fleifch 
ift fefter als das des Frontignac, aber nicht jo feſt wie das des 
Alerandriner Muskatellers, allein fehr reich und zuderig mit Fron— 
tignac= Gefchmad. In den Blättern gleicht fie dem weißen Alexan— 
driner Mustateller. Indeſſen kann diefe fchäsbare neue Weinforte 
weder aus Kernen des Alerandriner Muskatellers, noch des Fron— 
tignac entftanden fein, da von biefen nichts ausgejdet wurde, Hrn. 
Sosling ſcheint fie vielmehr vom weißen Hamburger abzuftammen. 

Zwasminfton’s Sämling gehört zu den vorzüglichften neuen 
Erdbeerſorten, die uns die Engländer geliefert haben. In den An- 
nales de Flore et de Pomone findet mon davon eine Abbildung und 
Beſchreibung, welche legtere den altern Jacquin zum Verfaſſer hat. 
Diefe Erdbeere bildet ftarke, gang mit Früchten bedeckte Stoͤcke, in 
welchen 8— 12 gerade und gegen 16 Gentimeter hohe Stengel fich erhe— 
ben, wovon jeder gegen 20 Blüthen und Früchte trägt, da nur wenig 
Buchen fehl jchlagen. Die auf einander folgenden dicken Früchte, 
welche auf fadenförmigen Stielen figen, find meift eiförmig, felten 
flach oder gelappt, mehr oder weniger dunkelkirichroth, von weißem 
Fleiſch und von vortrefflihem Geſchmack. Sie gehören zu den Ana 
nas: Erdbeeren, 


Anzeige. | 
Höchſt wichtige Schrift für alte Grundbeſitzer. 


Bei F. Kuhnt in Eisleben ift erfchienen und in.allen Bud): 
handlungen zu haben: 

Matthes, VBermeffungs:Nevifor: Wie Fann jeder Grund: 
befiter ohne alle Borfenntniffe und ohne Eoft: 
fpielige Apparate fich in wenigen Stunden in 
den Stand feßen, den Flächen: Anhalt feiner 
Grundſtücke mit Zuverläffigkeit ſelbſt zu fin: 
den? Eine kurze, leichtfaßliche, auf die einfachften Prin— 
cipien begründete Meffungs: Methode, um den Flächen» In: 
halt der Grundftücde zu ermitteln, nebſt Entwickelung der 
dazu ‚erforderlichen Nechnungsarten und geometrifchen Lehr: 
füge. Gin nothwendiges Handbüchlein für jeden Grundbes 
fiser, für alle Ortsſchulzen, fowie auch als Leitfaden für 
alle Volksſchullehrer, welche ihren Unterricht auf diefen jest 
fo nöthigen Zweig des Wiſſens ausdehnen wollen. Mit 
2 Figurentafeln. Preis 22", Sr. | 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber den Blumenkohl, beſonders über zwei 
neuere Sorten deſſelben. 
Von Hrn. Profeſſor Morren. 

Unter den Abänderungen des Kohle, welche von Bras- 
sica oleracea abftammen, befindet fich auch der Blumen: 
fohl (Br. ol. botrytis) und macht eine eigene Abtheilung 
diefes vielgeftalteten Gewächjes aus, das fich durch Ihre vor 
der Blüthe zufammengedrängten, furzen, zu Sträußen ver 
einigten Blüthentrauben mit oft fehlfchlagenden Blüthen aus: 
zeichnet. In Frankreich nannte man ihn ehedem Chou flo- 
rys oder cypriſchen Kohl und jeßt Choux-fleurs. 

Wenn man ſich auf die über Botanik und Gartenbau 
gefchriebenen Bücher verlaffen könnte, fo follte man glauben, 
der Blumenkohl fei ein natürliches Erzeugniß der Infel Cy— 
pern, das unmittelbar yon dort nad) England gelangt und 
von da zu Anfang Des Irten Jahrhunderts auf das feite 
Sand eingeführt worden ſei. Offenbar war aber der Blu— 
menfohl ſchon im 15. und. 16. Jahrhundert in Belgien ber 
fannt, wie die Incunablen beweifen, obwohl & Fuchs im 
Sabre 1545, wo er auf feinen Figuren andere Kohljorten 
abbilvete, defjelben nicht gedenft. De l’Eclufe gab aber 
1557 eine gute Abbildung davon. Er fagt: die dritte Sorte 
von weißem Kohl heißt Chou flory; fie hat anfangs graus 
liche Blätter wie der weiße Kohl und darauf. erheben ſich 
in der Mitte derfelben ftatt der zufammengedrängten Blätter 
eine Anzahl weißer diefer füßer Stengel mit kurzen Zweigen, 
welche gleichmäßig bis zu. einer gewiſſen Höhe fortwachfen 
und dicht zufammengedrängt find. Diefe fo ſich erhebenden 
Stengel nennt man Kohlblüthen. De l'Ecluſe, welder 
auch die Benennung „cypriſcher Kohl” dafür gebraucht, zählt 
zum Blumenfohl Die Brassica Pompeiana der Römer; Die 
neuern nennen fie nach ihm Brassica cypriea, die Staliener 
Centiflores, die Franzofen Chou flory und die Slamänder 
Bloemkoolen, welcher Namen fich unverändert erhalten hat. 

Dodoeng lieferte im Jahre 1554 in feinen Posterio- 
rum trium de stirpium historia commentariorum imagines, 
welche in demfelben Jahre mit der erften fehr feltenen Aus: 
gabe des Couytboek befannt gemasht wurden, eine Abbildung 
des Blumenfohls, welchen Holzſchnitt fpäter De l'Eckuſe 
benußte, allein die Stelle des Botanifers von Malines 
(äßt glauben, daß zu diefer Zeit der Blumenkohl aus. Cy— 
yern nach Malines gekommen. fei, denn er fagt: Die dritte 
Sorte wird von den Stalienern gewöhnlich Centiflores ge: 

Vi. Sahrgang. 
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Erfurt, den 18. December. 


Prof. Dr. Bernhardi. 
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nanntz den Alten war fie unbefannt, wofern es nicht der 
Pompejaniſche Kohl war, von dem Plinius fagt, daß feine 
Stengel fih zwifchen den Blättern verbieten. Man kann 
ihn auch cyprifchen Kohl nennen, denn man bringt den Sa= 
men davon aus der Infel Cypern; er reift nirgend anderse 
wo, denn er ift gegen Kälte äußerft empfindlich und verlangt 
einen ‚temperirten Himmelsftrich, wie den von Cypern. Da 
De l'Echuſe diefes Umftandes drei Jahre darauf nicht mehr 
erwähnt, fo tft e8 wahrfcheinlich, daß die befgifchen Gärt: 
ner in dem Zeitraume zwifchen 1554 und 1557 wahrnah: 
men, daß fi) der Blumenkohl auch aus felbftgewonnenen 
Samen fortpflanzen laffe. | 

Die Infel Cypern, welche fo reich an merkwürdigen Er: 
zeugnifjen ift, befigt noch gegenwärtig den ſchönſten Blumen: 
fohl, und es ift zu bedauern, daß man jeßt nicht mehr von 
Zeit zu Zeit Samen daher direft beziehen Fann.. Nah Eden 
war zu Anfange des 17. Jahrhunderts (1619) der Blumen: 











fohl noch eine fo große Seltenheit in England, dag man-in 


diefem Sahre zwei Stauden Blumenkohl mit 3 Schillingen 
bezahlte. Indeſſen brauchte man nicht das Ende dieſes Jahr— 
hunderts abzuwarten, um die Kultur des Blumenkohls zu 
ihrer Vollkommenheit gelangen zu ſehen. Nach der Revo— 
lution von 1688 bewirkten die holländiſchen Gärtner in Eng— 
land eine ſo große Veränderung in der Kultur dieſes nütz⸗ 
lichen Gemüſes, daß der engliſche Blumenkohl für den erſten 
in Europa galt. Bis zur franzöſiſchen Revolution führte 
England noch Blumenkohl nah Holland und Deutfchland 
aus, umd nor) jetzt fteht der in London gezogene Blumen: 
fohl in verbientem Anjehen, nicht weil er zu einer befondern 
Sorte gehörte, fondern weil er von den Küchengärtnern die: 
fer großen Stadt befonderd gepflegt wird, Demungead): 
tet findet man im Preis» BVerzeichniffen noch immer einen 
Unterfchted zwifchen engliſchem und. holländiſchem Blumen 
kohl, als zwei verfihiedenen Sorten, gemacht. Sie ftehen 
übrigens in beiden Ländern in ſolchem Anfehen, daß man 
fie als Gemüſe erften Ranges betrachtet. Die Engländer 
insbefondere beziehen fich dabei auf das Wortfpiel des Doctor 
Yohnfon, welcher meinte, unter allen-Blumen halte er den 
Blumenkohl für die befte. ; | | un 

Zur Zeit, wo die Holländer im Beſitz des Caps waren, 
führten fie verſchiedene europäifhe Gemüſe daſelbſt sein. 
Thunberg befuchte auf feiner Reife nad) Japan forgfäl- 
tig den Anbau jener und berichtet uns in. feiner Neifebe: 
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ſchreibung eine merkwürdige Eigenheit des Blumenkohls. Die 

europäiſchen Gemüſe arten nämlich, wie an andern Orten, 

auch am Cap aus, und müſſen von Zeit zu Zeit aufs neue 
bezogen werden; bloß der Blumenkohl macht hiervon eine 

Ausnahme. Gr trägt am Cap ſehr vorzüglichen Samen und 

die holländifchen Gärtner bezogen daher den beften Samen, 

den fie mit Necht theuer verkauften, 

Der Blumenkohl befigt eine Cigenfchaft, die für den 
Handel mit Gemüfe von Werth ift,z feine Blätter faulen 
; nämlich, wie die aller offenen Kohlarten, leicht, wenn der 
Stamm abgeſchnitten worden, die von den DBlüthenftielen 
und Blürhen gebildeten Köpfe erhalten ſich aber lange. Die: 

fer Eigenfchaft bedient man ſich in England, um den Blu: 

menkohl lange in den Kellern zu erhalten. Man hängt näm— 
lich die Köpfe mit den Stämmen an Fäden in dem Keller 
auf, die Köpfe werden allmählig ihrer Blätter, fo wie dieſe 
- faulen, immer mehr beraubt, bis der Kopf ganz entblößt 
davon ift, welcher ſich dann mehrere Monate hält; Die Gut: 
fchmeder behaupten felbft, daß der Aufenthalt des Blumen: 
kohls in einem dunfeln Seller feinen Gefchmad verbeſſere. 

\ In Schottland fchneivet man, um den Blumenkohl zu 
erhalten, die Stämme bei der Neife ab und legt fie mit den 
Köpfen in eine Grube, welche man darauf mit Erde füllt 
und einige Zoll hoch ganz bevedt, auch mit den Füßen et— 

was feſt tritt, Damit der Froft nicht eindringen fann. Durch) 

dieſes Derfahren werden die Märkte zu Edinburgh das 
ganze Jahr Hindurch mit Blumenkohl verfehen. 

Die frangöfifhen Küchengärtner behaupten, daß, um zu 
jeder Zeit guten Blumenkohl zu haben, an der Ausfaat von 
verfchiedenen Varietäten weniger liege, als an der Art der 
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Behandlung. Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß auf 


leßtere das Meifte anfomme, allein unerwiefen ift es, daß 
auf die Sorte hierbei gar nichts anfomme, Durch die Vers 
pflanzung des cypriſchen Kohls bis in die nördlichften Län— 
der von Europa hat er felbft das Vermögen erhalten, der 
Kälte viel Wivderftand zu letften, und es find Sorten ent: 
ftanden, welche fehr bedeutende Kältegrade ertragen. Selbft 
Knight’s Verfahren, eine Pflanze durch fortgefegte Er— 
zeugung von Mutterftöcden dahin zu bringen, frühzeitigere 
Parietäten zu liefern, hat die frühzeitigften Sorten geliefert. 
Diefe beiven Thatfachen dürfen in der öfonomifchen Gefchichte 
des Blumenkohls nicht vergeffen werden. Die Strenge des 
belgifchen Klima hat zur Folge, daß unfer Gemüfebau ſich 
mehr nach dem in Deutfchland, England und Schottland, 
als nad) dem in Frankreich richten muß, wo die mildere und 
gleichmäßigere Temperatur eine Kultur Methode veranlaßt, 
welche, wenn fie bei uns befolgt werden follte, zu —— 
gen Reſultaten führen würde. 

Hr. Rampelberg, der einen der beſten Rücpengärten 
unterhält und welcher die verfchiedenen Kultur Methoden ber 
ung umgebenden Nationen gehörig zu würdigen verfteht, hat 
feit einigen Jahren Blumenfohlforten eingeführt, unter wel: 
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chen zwei vorzüglich die Aufmerkjamfeit erregen; auch haben 
verschiedene Gartenbefiser, an welche wir Samen davon ab: 
gegeben haben, dire Varietäten fo gut gefunden, daß fie 
ihre Gärten nicht wieder verlaffen haben. 

Die erite ift ein niedriger frühzeitiger Blumenkohl, wel: 
her zur Abrheilung der halbharten gehört. Wenn er Mitte 
oder Ende März unmittelbar aufs Land (micht unter Fen— 
fter) ausgefäet und 14 Tage darauf an Drt und Stelle 
verpflanzt wird, fo gibt er im Mat eine fchöne Sorte Blu: 
menfohl. Es ift befannt, daß die beiden natürlichen Zeit: 
räume für guten Blumenkohl fich in Belgien von Ende Juni 
bis Mitte Januar erſtrecken, weil die beiden gemeinften Blu: 
menfohlforten, die frühe und die fpäte, faft ununterbrochen 
auf einander folgen. Die Einführung diefes frühzeitigen 
Blumenfohls wird alfo den Genuß diefes Gemüfes bis zu 
wenigſtens 9 Monaten im Jahre verlängern. 

Die zweite Sorte Blumenfohl ift die ruffifche, die zu 
der Abtheilung der harten gehört und ftarfe Köpfe liefert. 
Man ſäet ihn im Augnft ins freie Land und verfegt ihn im 
September; er tft im Januar und Februar gut zu verfpeis 
jen, und im Jahre 1846 hatten wir davon bis zum März, 
jo daß mittels diefer beiden Sorten Blumenkohl Belgien das 
ganze Jahr hindurch mit diefem Gemüfe verfehen werden kann. 

Außerdem hat der Freiherr Sofeph de Calmoert auf 
feinem Landgute zu Fraipont an der Vesdre, mithin in eimer 
Gegend, welche 200 Meter über dem Meeresfpiegel liegt 
und fehr ftrenge Winter zu beftehen hat, einen dem ruffifchen 
ähnlichen Blumenkohl gezogen, der die Minter dafelbft fehr 
gut überftanden und mehrere Jahre hindurch guten Samen 
geliefert hat, aus welchem eben fo harte Pflanzen gezo⸗ 
gen wurden. 

Ueberhaupt hat man, um im Frühling Blumenkohl zu 
erhalten, die gewöhnlichen Sorten Anfang September zu 
ſäen und ſie nach 20 Tagen zu verſetzen. Will man das 
Produkt im April oder Mai erhalten, fo fäet man den 25. 
Auguft und verfeßt im Februar, nachdem man die Ausfaat 
den Winter unter Fenftern hat zubringen laffen. 

Um Blumenkohl im Sommer zu haben, ſäet man zu 
Anfang Februar und fest die Pflanzen im März oder April 
an Ort und Stelle; doch find die heißeften Monate, Juli 
und Auguft, denfelben leicht nachtheilig. Die Küchengärtner 
in Lüttich verftchen indeffen dieſe Hite zu mäßigen, indem 
fie die Pflanzen an die nad Norden, Often oder Weiten 
gerichteten Seiten der Erhöhungen feßen. 

Um endlich Blumenkohl im Herbft zu stehen, füet man 
im Juni und verfegt im Juli; auch begießt man dann viel, 
befonders deßhalb, weil der September in Belgien meift 
jonnig und troden ausfällt. Der Blumenkohl erfordert übri— 
gens ein frifches Erdreich, das nicht leicht austrodnet und 
eine mehr feuchte als trockene Luft. Hierauf führt uns fchon 
fein Vaterland, die Feine Infel Cypern, welche bloß 73 franz 
zöfifche Meilen lang und 30 breit ift und in deren Mitte 
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der Olymp die Luft abkühlt, Zu bemerken ift noch, daß der 
flanderfche Blumenkohl an den Orten, wo MWechfelfieber zu 
Haufe find, für den beften gilt, und daß auch in Cypern 
in. der Gegend, wo der Blumenfohl urſprünglich wächft, 
Wechſelfieber graffiren. Unter ähnlichen Verhältniſſen findet 
er fi) aud) in den am tiefften gelegenen Gärten unter den 
Hügeln von Brüffel, Meulabefe, Anderlecht von vorzüglicher 
Güte. Ausgetrodnete Sümpfe, alte Moräfte geben ausge: 
zeichneten Blumenfohl. Es verfteht ſich von felbft, daß in 
feuchtem Erdreich das Begießen um fo weniger nöthig ft. 
Im Jahre 1845 hat Hr. Sohn Smith zu London ein 
fehr intereffantes Buch herausgegeben unter dem Titel: fruits 
‚ and farinacea ıc., worin befonders von diefen Dingen als 
der angemefjenften Nahrung für Menſchen geſprochen und 
aus ihrer Gefchichte, ihrem Bau, ihrer Phyftologie und 
ihren chemifchen Beftandtheilen bewiefen wird, daß die ur: 
fprünglich natürliche und nüslichfte Nahrung für den Men. 
fchen aus dem Pflanzenreiche ftammt. Wenn man die näh: 
rende Subftanz der Nahrungsmittel, jagt er, zu 1000 an: 
fchlägt, fo enthält der Weizen 950, der Kohl Dagegen nicht 
mehr als 73. Diefe Erniedrigung drr nährenden Eigen: 
fchaften des Kohls bezieht ſich indeffen nur auf den grünen 
Kohl und nicht auf den Blumenfohl, der großentheild aus 
jungen Blüthenfnospen befteht und Gummi, Stärkmehl, Gi: 
weiß als die wefentlichiten Beftandtheile der beiten verdau— 


lichen Speiſen liefert. 


Unterfuchungen über die Natur und die Urſachen 
der Hartoffelfranfheit im Jahre 1845. 
(Sortfegung und Schluß.) 

Einige haben die Urfache der Krankheit der Kartoffeln in 
Nebeln und andern örtlichen Erſcheinungen fuchen wollen; eine 
ſolche Meinung ließ ſich indeffen nur zu einer Zeit vertheidis 
gen, wo man die Verbreitung der Epiphytie nicht Eannte; 
jest wo wir wiffen, welche Verheerungen fie in der Hälfte 
von Guropa und Amerika bewirkt hat, und wie fie ihre An: 
griffe auf denfelben Drt mehrmals wiederholte, muß man auf 
folhe Erklärungen Verzicht leiſten. 

Lag eine Krankheitsurfache in der Atmosphäre, fo haben 
wir fie vor allem in dem ganzen Gange der meteorologifchen 
Veränderungen während des Frühlings und Sommers 1845 
zu fuchen. Diefer Gang hat in der That einige Abweichun: 
gen von dem mittlern und normalen Juftande dargeboten, wie 
fih aus der Vergleichung der meteorologifchen Nefultate wäh 
rend jenes Jahres (1845) mit denen verfchiedener vorhergehen: 
der Fahre ergibt, fo wie fie die meiner Denkſchrift beigefüg: 
ten Tabellen bezeichnen; es ergibt ſich daraus zugleich, daß 
unter diefen Anomalien fih nur eine einzige bemerkenswerthe 
befindet, welche einen beträchtlichen Einfluß auf die Erzeu: 
gung diefer Krankheit haben konnte; es ift dies nämlich Die 
verhältnigmäßige Feuchtigkeit der Luft und der Drud der wäf: 
fertigen Dünfte. Indeſſen haben anderwärts angeftellte Beob— 
achtungen gelehrt, daß die gedachte Anomalie für unfer Land 
nur örtlich war, wenn fie audy für wichtig genug gelten Tann, 
um Aufmerkfamkeit zu erregen. | 
Deßhalb füge ich die folgenden Xabellen bei, welche Die 


Nefultate der während mehrerer Jahre zu Breda angeftellten 
Beobachtungen enthalten, deren Mittheilung ich meinem Col— 
legen, Hrn. Wenchebach, verdankt. Die Nefultate des 
Sahres 1844 find bei diefer Vergleichung meggeblieben, meil 


ſich die Krankheit in diefem Jahre fehon an einigen Orten 2 


bei ung gezeigt hatte. 
Nelative Feuchtigkeit der Luft. 
Unterfchied zwiſchen den 
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1888 1843 1845 monatl. mittlern Werthen 
8 Uhr 2 Uhr 8 Uhr 2 Uhr von 1838-43|von 1845 
Morg. Nachm. Morg. Nachm. 8 Uhr 2 Uhr 
März 879 | 702 | 926 839 +67 | + 137 
April 812 | 609 | 872 | 664 + 60 + 55 
Mai 788 | 602 | 846 | 735 + 58 + 133 
Suni 92 |, 633 | 806 | 644 +14 | + 14. 
Juli 810 | 658 | 837 | 721 +7 + 8 
Auguft | 804 | 643 | 893 | 734 +39 |+ 9. 
Septbr. | 884 | 684 | 892 | 783 + 8 + 9 
Unterfhied des Dampfdruds in Millimetern 
um 8 Uhr Morgens und 2 Uhr Nachmittags. 
| mitterer un⸗ 
Unterſchied ters 
1835 | 1840 | 1842 


1843 |von 1838 > . 
bis 1843 1845 | ſchied 


März + 0,20 + 0,13) — 0,11/+ 0,51,+ 0,12 |+ 0,80) 0,68 
Aprit —0,07| — 0,28) — 0,40 —0,44) — 0,25 |+ 0,08| 0,33 
Mai —0,15 — 0,22] — 0,56 — 0,44 — 0,21 + 0,02) 0,23 
Zuni |— 0,36, —0,71|—0,96 — 0,15 — 0,37 + 0,62| 0,99 
Juli — 0,49) - 0,70) — 1,08 —0,46 — 0,51 |+ 0,71| 1,22 


Aug. — 0,27 4 0,09) — 1,21) — 0,09| — 0,39 |+ 0,63| 1,02 
Sept.)+ 0,13) — 0,62) —0,28| — 0,13 — 0,14 |+ 1,36) 1,50 


Aus diefen Angaben erhellt, daß die relative Feuchtigkeit 
der Luft, vornehmlich die der Nachmittagsftunden, im Jahre 
1845 die der vorhergehenden Jahre um Vieles Überftiegen hat. 
Auch ergibt fih, daß in unferm Lande der Dampfdrud fid) 
während der Sommermonate aller vorhergehenden Sahre vom 
Morgen bis zum Nachmittage minderte, während man im 
Sahre 1845 das Gegentheil beobachtete. 

Unterfuhen mir nun, welchen Ginfluß diefes größere Maß 
von Luftfeuchtigkeit während den Zagesftunden, wo die Tem: 
peratur am größten war, auf die Pflanzen haben mußte! Es 
ift hinreichend befannt, daß das Wahsthum der Pflanzen 
duch Nichts mehr befördert wird, als durch eine erhöhte Tem— 
peratur der fie umgebenden Luft. Während des Monats Suni, 
d. h. während des Monats, wo. das Kartoffeltraut am ftärk: 
ften much, Überfchritt die Temperatur der Kuft nicht nur die 
gewöhnliche mittlere Zemperatur, fondern fie überſtieg felbft 
das Marimum der vorhergehenden 6 Jahre; auch hat man 
im Allgemeinen bemerkt, daß die Überirdifchen Theile der Kar: 
toffeln zu einer ungewöhnlichen Entwickelung gelangt waren, 
Diefer ungewöhnlihen Gntmwidelung des Stengeld und der 
Blätter folgte aber die gewöhnliche Verlangfamung des Wachs- 
thums diefer Organe als nothiwendige Folge der Entwidelung 
ber Befruchtungstheile. 

Die Bewegung der Säfte von Zelle zu Zelle, die Bildung 
jer Zellen, die Erweiterung der bereit vorhandenen, fingen 
fi zu vermindern. Alles diefes war in der Ordnung und 
es zeigte fich nichts, was nicht für vollfommen normal gelten 
konnte; die Pflanzen hatten aber nun ihre Evolutionsperioden 
erreicht, wo fie den Wirkungen der fhädlichen Ginflüffe mehr 
als in andern ausgefegt waren, alle Zellen waren mit Säften 
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angefüllt, welche Säfte aufgelöft enthielten, die, wenn fie nicht 

in beftändiger Bewegung bleiben, eine große Neigung zeigen 

ſich zu zerfegen. Um diefe Bewegung zu unterhalten und die 

Zerfegung zu verhüten, bedurfte es der Ausdünftung der Blät— 

ter, welche bewirkt, daß das von den Wurzeln. aufgefaugte 
Waſſer von Zelle zu Zelle weiter dringt, um auf der Ober: 
fläche der Pflanze zu verfhminden. Es ift eine befannte That: 
Sache, daß die Menge des Waſſers, melde auf diefe Weiſe 
"täglich das Bellgemebe der Pflanzen durchläuft, unter günſti— 
gen Umſtänden fehr bedeutend ift. 
Die zur Verdunftung günftigen Umſtände eriftirten bier 
aber fiher nicht. Die große Menge der in der Atmosphäre 
aufgelöſten wäfferigen Dünfte und der Drud des Dampfes, 
der fich gegen die Mitte des Tages vermehrte, flatt die ges 
wöhnliche Verminderung zu erfahren, mußte die Verdunftung 
verhindern und damit auch die Bewegung des Gaftes von 
Zelle zu Zelle. Davon war aber die Zerfegung der im Zels 
lenſafte enthaltenen Subftanzen die Folge. 
Diefe Zerfegung wurde durch die Temperatur der Umge— 
bung begünftigt, fie mochte in den überirdifchen Theilen oder 
in den Knollen ihren Anfang nehmen, in den erftern nämlich, 
weil die Verlangfamung des Wuchfes in der Sahreszeit ftatt 
fand, wo die Zemperatur der fie umgebenden Luft bie des 
Bodens übertraf, mithin in den Monaten Juli und Auguft. 
Eben fo wie bei uns verhielt es ſich auch in Belgien und 
Frankreich. 

Am Vorgebirge der guten Hoffnung, auf den canarifchen 
Inſeln ic. zeigte fich die Krankheit immer in einer fehr trocke— 
” nen Sahreszeit, In andern Ländern, wie im nördlichen Schott: 
fand, in Irland, in Oftpreußen 2c,, wo die Knollen vor dem 
Kraute von der Krankheit befallen wurden, erfchien dagegen 
die Krankheit zu Ende September und Anfang October, d. h. 
zu einer Jahreszeit, mo die Erde das wärmſte Medium war, 
indem fie in diefer Zeit noch nicht die Wärme verloren hatte, 
die fie im den vorhergehenden Monaten empfing, 

Es wird hieraus erfihtlich, wie man ſich auf die einfachite 
Weiſe den beobachteten Unterfchied erklären fann, und daß bie 
fcheinbar. verfchiedene Richtung, welche der Gang ber Krank: 
heit in den Pflanzen nahm, feineswegs von Erſcheinungen 
abhing, welche man für weſentlich hätte nehmen können. 

Wiewohl mir indeſſen der Einfluß des meteorologiſchen Zus 
ſtandes auf die Erzeugung der Krankheit unverkennbar ſcheint, 
ſo bin ich doch weit entfernt, ſie ihm allein zuzuſchreiben. In 
der That konnte Niemand mehr als ich überzeugt ſein, daß 
ſich jest in den Kartoffeln eine beſondere Dispofition zu die⸗ 
ſer Krankheit finden muß, ohne welche der ungewöhnliche Zu: 
ſtand der Atmosphäre niemals einen verderblichen Einfluß auf 
die Kartoffeln gehabt haben würde. Das Daſein einer ſol— 
chen beſondern Anlage wird durch die Fälle bewieſen, in wel— 
chen einige Varietäten von Kartoffeln nicht erkrankten, unge— 
achtet fie ſich inmitten anderer befanden, welche von der Krank— 
heit im höchſten Grade befallen waren. 

Der Einfluß des Zuſtandes des Zellgewebes wird durch 
die ziemlich allgemein gemachte Beobachtung erwiefen, daß die 
dichteſten Sorten vorzugsweiſe ergriffen wurden, d. h. diejeni— 
gen, deren Gewebe aus den kleinſten Zellen beſtand, oder was 
daſſelbe ſagen will, welche mit flüſſig werdenden Subſtanzen 
am wenigſten überzogen waren. 

Das Daſein eines anomalen chemiſchen Zuſtandes des Zel— 
lenſaftes wird durch die Thatſache bewieſen, daß die von der 
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Krankheit ergriffenen Kartoffeln viel geneigter ſind, Ausläufer 
zu treiben, als im normalen Zuſtande. Dieſe Erſcheinung 
läßt ſich nämlich kaum anders als dadurch erklären, daß man 
eine außerordentliche Neigung der im Zellenſafte aufgelöſten 
Subſtanzen annimmt, molecularen Umbildungen ſich zu uns 
terziehen, welche zur Bildung neuer Zellen unumgänglich noth— 
wendig find. Dieſe Anlage zu molecularen Umbildungen darf 
aber nur einen Schritt weiter gehen, fo werden Eiweiß und 
Dertrin ftatt zur. Bildung neuer Zellen beizutragen, fich in 
Umin und andere ihm verwandte Stoffe umbilden. | 

Leben und Tod find, wie fich hieraus ergibt, nur durch 
eine fehr ſchwache Grenzlinie von einander gefchieden. Hier 
wären wir denn zu dem Punkte gelangt, mo das wiffenfchaft: 
liche Gebiet aufhört, wo die Thatfachen uns verlaffen und die 
Hppothefen uns in ihr Labyrinth zu ziehen drohen. Gntziehen 
wir ung diefer Gefahr und fehliegen mit Seneca’s ſchönen 
Worten: Rerum natura sacra sua non simul tradit. Ini- 
tiatos nos credimus, in vestibulo ejus haeremus. (An- 
nales des sciences naturelles.) 


Neue Arten von Zierpflanzent. 


Hoya variegata Sieb. Eine gang neue Art der beliebten Gat— 
tung Hoya, deren Einführung wir Hrn. v. Sieboldt verdanken, 
und die fich durch ihre ſchoͤnen grünen und weiß geränderten Blätter 
in der Pflanzen = Ausftellung zu Gent 1845 vor allen andern Pflans 
zen auszeichnete; fie laͤßt ſich ſowohl im warmen als im Falten Daufe 
ziehen; über ihre Bluͤthen ift aber noch) wenig befannt. In der 
Pflege und Vermehrung jcheint fie mit der Hoya carnosa überein: 
zujtimmen. 

Achimenes foliosa Morr. Eine durh Hrn. Papeleu in Bel: 
aien eingeführte Art, welche aus Mexiko ftammt und in englifchen 
Gärten unter dem unpaffenden Namen A. atrosanguinea bekannt ift. 
Sie hat Aehnlichkeit mit A, picta und pedunculata, unterfcheidet 
ſich aber davon befonders durch die Eurzen Blüthenftiele; die Blumen 
find gelb, ihre Saumlappen aber ſcharlachroth und der Schlund ge: 
ftreift. Die Pflanze wacht jehr Eräftig und wird auf Ähnliche Weiſe 
behandelt, wie die eben genannten Arten. 

Torenia longiflora Morren iſt diejelbe Pflanze, welche im den 
belgifchen Gärten unter dem Namen T, colorans vorkömmt. ‚Sie 
wurde durh Hrn. Ban Geert in Belgien eingeführt und fcheint 
aug oftindifhen Samen gezogen worden zu fein. Sie bat viel Aehn— 
tichkeit mit der durd Fortune aus China eingeführten T. conco- 
lor, fcheint aber doch davon verjchieden: ihre Stengel find: zärter und 
zahlreicher und die Blattſtiele jo lang wie die Platte, während bei 
T. concolor diefe Stiele ſehr kurz find. Auch ift bei T. longiflora 
die Blume fehr lang und röhrig, bei T. concolor dagegen kurz und 
überdies ihre DOberlippe oben mit einer Vertiefung verjeben und der 
untere Lappen derfelben verlängert oval, während er bei T. longi- 
flora in die Quere gezogen und ausgerandet ift, 


Puya longifolia Morr. In ihrem Anſehen gleicht diefe, Art der 
P. heterophylia Lindl., allein ihre Blätter find viel länger, linea— 
(ig, zuweilen I—1?/, Fuß lang. Die Aehre wird von fehr langen 
geſpreizten Bluͤthen gebildet und die Farbe ihrer innern Abſchnitte 
iſt Eorallenroth, nicht rofa, wie bei P, heterophylla, Dieſe Art 
wurde durch die auf Koften der belgischen Regierung reifenden Nas 
turforfcher direkt aus Mexiko in Belgien eingeführt. Sie bluͤht im 
Juni und ſcheint faſt dieſelbe Behandiung wie P. Altensteinii zu 
erfordern. i 

Dipladenia (Echites) nobilis Morr.. Man fah dieſe Pflanze 
zuerft in der PflanzensAusftellung zu Gent im Juni 1847, wohin 
fie Hr. Verfhaffelt gefendet hatte, der fie von zwei reifenden 
Särtnern, den Herren De Ryd und De Vos aus der Golonie von 
Sainte Gatharine in Brafilien erhielt. Spaͤter bluͤhete fie auch bei 
Hrn. Galeotti in Brüffel. Sie ift der Dipladenia illustris ver— 
wandt, doch find bei ihr Stengel und Blätter glatt. Auch; hat man 
in Gent zwei Varietäten diefer Pflanze erhalten, welche fich durch 
die Geftalt ihrer Blumen unterfeiden und wovon man die eine D. 
nobilis infundibuliformis genannt hat. 


Sn Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber die Bafellen als Surrogate des Spinats, 
Nach Hrn. Profeffor Morren. 

Im 1Ften Jahrhundert wurde zu Utrecht ein berühmter 
Mann, Heinrich Hadrian Draafenftein van Rheede 
geboren, deſſen Verdienfte zwar fo befannt find, daß man 
nur nöthig hat, von Rheede zu fprechen, um ihn mit fei- 
nem Andern zu verwechfeln; feine Verdienfte find aber früher 
fo wenig gehörig gewürdigt worden, daß man bis jest fel- 
nen Geburtstag noch nicht genauer fennt. Ban Rheede 
war faum 14 Jahre alt, als er zu Schiffe ging, um bie 
zahlreichen Colonien zu befuchen, welche damals die Holläns 
der in der alten und neuen Welt befaßen. Als er fid) ein— 
ſchiffte, hatte er zwar noch nicht ſeine Erziehung gehörig 
vollendet, was ihm indeſſen damals an Kenntniſſen abging, 
erſetzte er durch ſeine angebornen Fähigkeiten, wohin beſon— 
ders ſeine vorzügliche Beobachtungsgabe und ſeine unverän— 
derliche Gerechtigkeitsliebe ver welche letztere ihm Fein 
fremdes Verdienft verfennen ließ. Einen fo befcheidenen Poſten 
er anfangs auch einnahm, fo glüdte es ihm doc, bald ſich 
zum General» Gouverneur der Küfte von Malabar empor zu 
Schwingen. Bei diefer Stellung ließ er fich Feine Mühe ver: 
prießen, um die damals faft unbefannten dafigen Landes: 
produfte näher Tennen zu lernen, wobei ihm feine Kenntniß 
der malaifchen, indifchen und arabifchen Sprache befonders 
zu Statten fam, indem fie ihn befähigte, die Nachrichten, 
welche ihm die verschiedenen Netionen über Die nüßlichen 
Gigenfchaften der Pflanzen mittheilten, für Europa aufbewah: 
ven zu können, denn er fah fehr wohl ein, daß ſolche Nach: 
richten für die Künfte, den Ackerbau und den Handel fehr 
nüßlich werden fünnten. Unterftügt wurde ex in feinen Ars 
beiten ohnedies durch Arnold Syen und Johann Com: 
melyn, zwei berühmte holländifche Botaniter, und vom 
Jahre 1678 an bis zum Jahre 1703 machten verfchiedene 
Buchhändler die Unterfuchungen derfelben in 12 Foltobänden 
befannt, wodurd wir befonders über die heilfamften Arzneien 
und die wichtigften Gewürze, wie den Ingwer, das Piment, 
die Ananas, die Bananen xX. belehrt wurden. Bei allen 
dem wiffen wir bis jeßt noch nicht, wo und wann Diefer 
verdiente Mann ftarb; man lieft bloß in dem 12. Bande jenes 
Werkes eine Furze feinem Andenfen gewidmete Nachricht, aber 
weiter nichts; es ift nur fo viel wahrfcheinlich, daß er vor dem 
Jahre 1703 ftarb und daß es zur Herausgabe feines Werks 
„Hortus malabarieus“ eines Zeitraums von 15 Jahren bedurfte, 

VI. Zahrgang. 


— — 








Erfurt, den 25. December. 


Prof. Dr. Bernhardi. 


1847. 


Diefer Ban Rheede fprach zuerft von den Bafellen: 
fo nannten nämlich diefe jest hinreichend befannten Gewächfe 
die Einwohner auf der Küfte Malabar, welche fie gekocht auf 
ähnliche Weiſe wie wir den Kohl verfpeifeten. Diefe Be: 
nennung foll fo viel wie Nachtfehatten bedeuten. Im Jahre 
1688 lehrte Ban Rheede die weiße Bafelle (Basella alba 
L.) fennen, welche ſich durch ovale, wellenförmige Blätter 
und einfache die Blätter überragende Blüthenftiele auszeich— 
net, Es ift eine zweijährige Pflanze mit weißen Blumen, 
die urfprünglic in China und auf Amboina wächſt. Nach 
Plukenet wurde fie 1688 in England eingeführt, Sie 
wird noch jeßt, fo wie die Basella rubra, in einigen, beſon— 
ders botanischen Gärten in Europa unterhalten. Letztere Art 
iſt bloß eine Jährige Pflanze mit flachen Blättern, einfachen 
Dlattftielen, einem dünnen windenden faftigen Stengel und 
fleinen weiß und rothen Fugeligen Blumen, die in Oftindien 
und Japan wild wächft und 1731 zuerft nad) Europa ges 
langte. Diefe beiden Arten galten lange Zeit allein für die 
verfpeisbaren. Außerdem unterfchied man aber noch: 3) B 
lueida L., 1802 aus Oftindien eingeführt und dur) den 
Geruch nad Baſilikum ausgezeichnet; 4) B. cordifolia Lam., 
auch um diefe Zeit aus Oftindien zu ung gefommen mit ſehr 
fleiſchigen großen dicken Blättern; 5) B. tuberosa Humb. 
B. K., in Neu Granada einheimifch und in unfern Gärten 
erft feit 1824 bekannt; 6) B, marginata H.B.K., eine aus: 
dauernde Pflanze aus Quito mit roth gerandeten Blättern, 
ebenfalls 1824 zu ung gelangt; ©) B. obovata H. B. K., 
ebenfalls in Quito einheimiſch und von der vorigen wenig 
verſchieden; 8) BR. japonica Burm., 1814 aus China ein— 
geführt und 9) B. ramosa Jaecg., deren Vaterland unbe: 
fannt tft. 

Den rothen Saft der Früchte der Bafellen haben wir 
dazu benußt, um ihn aufgelöft in die Gefäße von weißen 
Blüthen, wie in die der Pancratien, Crinum, Lilien, aufitei- 
gen zu laſſen, indem diefe Gefäße dadurch rofenroth gefärbt 
werden; auch könnte man ihn zur Färbung des Weing bes 
nugen, wie Dies zu Borbeaur mit den Beeren der Phyto- 
lacca decandra gefchehen foll, da er eben fo unſchädlich fein 

Sonft dient ſowohl die rothe als die weiße Baſelle als 
indem man die Blätter im vollen Sommer abſchnei— 
det. Die Samen füet man gewöhnlich im März unter Glas 
und pflanzt fie, nachdem die Fröfte vorüber find, ins Freie 
gegen Mittag an eine Mauer, auch gibt man ihnen eine 
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Stütze, an welcher fie heraufflimmen fönnen. Indeſſen füet 
man in Lüttich dieſe Samen auch unmittelbar ins Land, 
wartet aber dazu den Anfang des Mai ab; man legt dann 
die Samen in Reihen und feet Reifer an diefelben, auf 
ähnliche Weiſe wie an Erbſen. 

Im Sabre 1839 führte der Gapitain Geoffroy aus 


China Samen einer Baſelle mit fehr großen Blättern ein, 
von welchen Hr. Neynier, Director ber Pflanzſchule zu 


Avignon, reife Samen gewann und fie dadurd) für unfere 
Kulturen erhielt. Diefe chinefifche Bafelle gibt einen vorz 
trefflichen Spinat, der auch bei der heißen Witterung im 
Juli und Auguft, wo der gewöhnliche Spinat fehlt, reichlich 


trägt; ſie bleibt niedrig und erhebt fich nicht über 1'/, Fuß. 
Ihr Stengel iſt fingerdick und ſehr fleiſchig. Die Blätter 
ſind ſehr groß, liegen fehr dicht an einander und ſtehen auf 


kurzen gehäuften Aeſten. Wir haben Blätter gezogen, welche 
12 Gentimeter breit und eben fo lang waren, denn fie find 


im Umfange Ereisrund, ganz und ein wenig fappenförmig. 


Wir glauben hierin die Basella cordifolia von Lamarck zu 
erbfien; da wir indeffen die Blüthen nicht gefehen haben, 
fo fünnen wir ung nicht mit Beftimmtheit hierüber erklären. 

Die Erziehung diefer Pflanze ift fehr leicht, wir geben 
ihr einen lockern und gedüngten Boden, füen fie fogleic) an 
Ort und Stelle, fo daß die Pflanzen 1 Fuß weit von eins 
ander in Verband zu ftehen kommen und geben ihnen Teine 
Stützen, da dieſe Art Baſelle derſelben nicht bedarf; denn 
ihre Stengel wachſen immer gerade und ſind ſtark genug. 
Die Ausſaat geſchieht im Mai, wenn man nichts mehr von 


Fröſten zu beſorgen hat; im Sommer werden die Pflanzen 
behackt. Die Blätter fängt man an im Juli und Auguſt 


abzunehmen und kann darauf damit bis zum Herbſt fortfah— 
von. Blüthen haben wir freilich in Belgien noch nicht davon 
geſehen, ſondern der Same davon wird jährlich aufs neue 
friſch bezogen. Sonſt empfiehlt ſich dieſe chineſiſche Baſelle 
durch einen reichlichen Ertrag an Blättern und durch einen 
ſaftigen, köſtlichen Geſchmack. Es bedarf auch bei dem Ans 
bau diefer Bafelle weit weniger Blätter und folglich weit 
weniger Zeit zur Bereitung eines Gerichts, was nicht immer 
ohne Vortheil iſt; Die abgefchnittenen Blätter lafjen ſich aud) 
wie Portulack benutzen; mit einem Worte, wir können dieſe 
vortreffliche Baſelle in jeder Hinſicht empfehlen. 


Neue Arten von Zierpflanzen. 

Angelonia grandiflora Morr. Nach den neueften botanijchen 
Merken find nicht mehr als 7 Arten Angelonia bis jegt beſchrieben 
worden, allein diefe Annahme rührt bloß daher, weil die legten Samm? 
ler, Telöft Hr. Walp ers, die Abhandlung des Prof. Kir über dieſe 
Gattung, welche er 1839 im Bull. de l’Acad. de Bruxelles T. VI. 
557. betannt machte, uͤberſehen haben. Dieſer beſchreibt daſelbſt naͤm— 
lich noch eine A. pilosella und eine A. Leandri, wovon die erſte, auf 
Guba einheimijch, im botanijchen Garten zu Gent, leßtere, nahe 





men der Pater Leandro de Sacramento aus Brafilien fendete, 
im botaniihen Garten zu Brüffel bluͤhete. Um diefe Zeit führten 
Zuch die auf Koften der beigiihen Regierung in Braſilien veifenden 
Naturforfcher eine neue Art von daher ein, welche ſich der A, Gard- 


Verlag und Drud von Auguſt Stenger. 





neri näbert, fi) aber fchon dadurch unterfcheidet, daß ihre Bluͤthen 
nicht einzeln, fondern paarweife aus den Blattwinkeln entfpringen. 
Sie hat den Namen A. grandiflora erhalten, unter welchem fie auch 
Morren im Journal d’hortieulture befchreibt. 

Amaryllis unguiculata Mart. Sr. Berfchaffelt erhielt diefe 
Amarpllis direkt von St. Catharine in Brafilien durch feinen Samm— 
ler Hrn. De Vos; doch ift unbekannt, ob ihre Zwiebeln zu St. Ga: 
tharine gefammelt wurden. In England fcheint fie ſich noch nicht 
zu befinden; ihre Kultur ift übrigens diefelbe wie die von andern 
Arten diefer Gattung. Die Blüthen kommen paarmweife aus einer 
Scheide; da fie aber grün gefärbt find, nehmen fie fich nicht befon= 
ders aus. 

Stanhopea velata Morr. Diefe herrliche Art wurde in der Som— 
mer = Ausftellung zu Gent 1847 von Hrn. Haͤyman, einem Gartens 
freunde zu Gourtrai, vorgezeigt. Das Vaterland derjeiben ift nicht 
näber bekannt; da indeffen alle Stanhopeen in den Wäldern von 
Südamerika zu Haufe find, fo wird man ohne Zweifel auch diefe darin 
zu fuchen haben, Die Blüthe ift ungemein anfehnlich, der weißliche 
Kelch gelb und rofa fchattirt und mit braunen Flecken beſetzt und die 
Befruchtungsfäule ſchoͤn purpurn punftirt. 


Neue Barietäten und Hpbriden. 


Gladiolus floribundus var. Comtesse Cogham ift eine durd) Kreu— 
zung des Gl. floribundus und ramosus von Hrn. Roffeels zu Loͤ— 
wen gewonnene Hybride. 

Gladiolus Delbarianus ift voriger Hybride ähnlich, doch find ihre 
Blüthen anſehnlicher und ziemlich hochroth gefärbt, fo daß wenn jene 
Hybride ſich durch Sanftheit auszeichnet, die von Hrn. Delbare zu 
Gent gezogene durch ihr Feuer hervorfticht. 

Tigridia pavonio-conchiflora ijt diefelbe Hybride, die Parton 
T. conchiflora Watkinsoni nennt. Sie wurde zu Whitfield bei Manz 
chefter von Hrn. Horsfield erzeugt, indem er T. conchiflora mit 
dem Pollen von T. pavonia befruchtete. | 

Potentilla Macnabiana ift nah Parton eine Hybride durd) Be— 
fruchtung der P. atrosanguinea mit dem Pollen von P. leucochroa 
entjprungen und nad) ihrem Erzieher im botanifchen Garten zu Dublin 
fo benannt. Andere laffen fie durch Befruchtung der P. insignis mit 
P. atrosanguinea hervorgehen und fcehreiben ihre Erzeugung Herrn 
Menzies zu Dalifar zu. 

Fuchsia macrostemma var. Ludoviei, eine Hybride, deren Ur— 
fprung nicht näher bekannt tft; fie befindet fi im Befis von Herrn 
Berfhaffelt; es ift eine Eraftige Pflanze mit berabhängenden, 
paarmweife aus den Blattachjeln entipringenden großen Blüthen, ihr 
Kelch ift weiß, nach oben zu röthlid und an der Spige etwas grün, 
die Blume jchön rofa. 

Phlor. Hr. Rodigas zu St. Trond, der glüclichfte Erzieher 
neuer Varietäten und Hybriden der Gattung Phlox, fährt noch im: 
mer fort, die Gartenlicbhaber mit neuen Produkten diefer Art zu ers 
freuen. Einige feiner fchönften neuern Erzeugniffe findet man im 
Journal d’hortienlture de Gand abgebildet. 


Literatur. 


Die Mefkunft für Landleute, Gärtner und Bau: 
handwerker vermittelft zweier einfacher Inſtrumente, welche 
nur die Anfangsgründe des Rechnens vorausfegen. Won 
Dr. Elard Romershaufen Mit 49 Abbildungen auf 
3 Tafeln. Halle, 1847. Drud und Verlag von Eduard 
Heynemann VI und 74 ©. in 8. 

Wir finden diefe Eleine Schrift jehr zwedimäßig und belchrend für 
diejenigen Gärtner und Gartenbefiger, ja für alle Grundeigenthümer 
abgefaßt, welche fich durch eigene Vermeffung über den Umfang ihrer 
Ländereien unterrichten wollen. Voraͤusgeſchickt werden die zu fols 
hen Bermeffungen erforderlichen arithmetifchen und geometrifchen 
Borkenntniffe und insbefondere eine faßliche Belehrung über die Be— 
rechnung des Flächeninhalts der Grundſtuͤcke; dann folgt die Angabe 
des Verfahrens bei der Feldmeffung ſelbſt und die Beichreibung des 
dazu nöthigen Apparats. Weiterhin ift vom Nivelliren oder Waſ— 
ferwägen und endlid von der Meſſung der Körper die Rede. Als 
nöthige Mebinftrumente werden empfohlen: ein Spiegeldiopter, ein 
Spiegelniveau und eine zu diefen Inſtrumenten paffende Stativvor- 


richtung, die bei Hrn. Dr. Romershaufen in Halle kaͤuflich zu 
baben jind. 


Sn Bommiffion der Müller’ihen Buchhandlung in Erfurt. 


(Hierbei ein Samen =BVerzeichniß von Friedrich Pabſt in Stversgehofen. ) 


5 
® Begifter über den 


fechsten Jahrgang. 


I. Aufſätze und Notizen. 


Achimenes patens, feine Kultur. 8. 

Aeschynanthus, Behandlung der Arten diefer Gattung. 110. 

Aeschynanthus Lobbianus, feine Kultur. 8. 

Algen, Urtheil Thürets über die neuern Werke darüber, 84. 

Algerien, Elimatolog. Bemerkungen darüber in Hinficht auf Kultur. 145. 

Alpenflor, fchottifche, der feandinavifchen ähnlich. 67. 

Amaryliis, Verbefferung ihrer Kultur. 171. 

Ameifen zu vertilgen. 88. 188, 

Ananasfruͤchte, ihre wenig Eoftbare Erziehung. 4. 

Ananasfrüchte, große zu ziehen. 140, 

Apios tuberosa. 64. 

Aprikofen, ihre Erziehung aus Samen. 34. 

Aprikofenbaum, deffen Kultur. 86. 

Asa foetida, Mutterpflange derfelben. 15. 34. 

Asplenium Trichomanes , merktwürdiges Eremplar. 80. 

Aftern, chinefifche, Verbeſſerung derjelben. 14, 

Augen, endftandige, an Pfropfreifern zu benugen. 82. 

Bananen. 94, Pet 

Bafellen, als Surrogat des Spinats. 205. 

Bäume, ihre Fortpflanzung durch Zweige und Stedlinge. 107. 

Bäume, Entlaubung derjelben. 112. t 

Bäume, zwergartige zu ziehen, Verfahren der Chinefen dabei. 66. 

Bewegungen, freiwillige, der Körner aus fehr jungen Knospen. 159. 

Bickes's Methode auszufaen, Prüfung derfelben. 92. 

Birnbäume, Krankheit derfeiben. 131. 

Bittere Wurzel. 108. 

Blitum, Arten diefer Gattung. 1. 

Blumen, Erhaltung derfelben. 140. 

Blumenkohl, ihn und zwei neuere Sorten defjelben betreffend. 201. 

Blumenkohl, Walchernſcher. 3. 

Bluͤthezeit, verfchiedene. 20. 

Boussingaultia baselloides. 180. 

Brittifche Affociation zur Veförderung der Wiſſenſchaften. 10. 

Verhandlungen derſelben. 10, 30, 

Broccoli, Snow’s superb White Winter. 4. 

Broccoli, Walchernicher. 3. 

Buͤffelbeere. 172. 

Burgunder Kohl. 178. 

Cactus grandiflorus am Tage blühen zu lafjen. 

Camaßwurzel, Nachrichten darüber. 62. 

GSamellienblumen, Urfachen der Flecken auf denfelben. 178. 

Gamellienblumen, lafurblaue Farbe derfelben. 180. 

Cephalotus follicularis, Kultur deffelben. 42. 

Cheirostemon platanoides. 74. 

Chou Marcelin. 168. 174. 

Claytonia perfoliata, Benugung derfelben. 182. 

Claytonia virginica. 74, 

Cyclamen, Krankheit derfelben. 55. 

Cytisus Adami, neue Monftrofität deſſelben. 180. 

Cytisus Laburnum, mertwürdiger. 72. 

Dahlien, wiffenfchaftliches Verfahren bei ihrer Ausfaat. 51. 

Dahlien, doppelt gefüllte. 177. 

Daubentonia Tripetiana, Kultur derjelben. 166. 

Diospyros virginiana, ihre Fruͤchte. 164. 

Duhamel's Baumzudt. 169. 

- Dünger, Einfluß defjelben auf Kuͤchengartengewaͤchſe. 46. 

Düngerjorten, Prüfung verjchiedener, 7 

Gifenfalze, Wirkung derjelben auf die Vegetation. 85. 170. 

Eiskraut, Nugen defjelben. 175. 

Efektrocultur, Verſuche darüber. 72. 

Embryo , Erzeugung deffelben im Samen. 28. 

Erbſen gegen Thiere zu fihern. 84. 

Erdbeeren, Kultur derfelben. 26. a 

Erdbeeren, Unterfchied zwifchen einmal und immer tragenden hinſicht⸗ 
lich des Standorts. 187. 


140. 


Erdfloͤhe zu vertilgen. 


Erdbeeren zu treiben. 74. 


Erde, Interfuhung Pe worin zu Rouen Bäume abftarben. 111. 

Ertrag an Nahrungsftoffen auf einem englifchen Ader. 

Eugenia Jambos, Frucht derfelben. 95. 

Farrn, bybride. 22. 

Flöhe vertreibende Pflanzen. 183. 

Friedrihshain in Berlin, feine Anlage. 36. 

Früchte, tropiſche zu erziehen. 94. 

Fruͤchte, Urſache des weißen Ueberzugs an denſelben. 84. 

Ben; getrodneten, ihr friſches Anfehen wieder zu geben. 72. 

uchsia serratifolia, ihre Kultur. 8. 80. 

Fuchſien, Veränderlichkeit derfeiben. 25. . 

Fuchſien, Erhaltung ihrer Früchte. 25. 

Fuͤrſt +. 28. 

Tutter = Prangos, neue Art ihn anzubauen. 53. 

Galopagos : Infeln, Vegetation auf denfeiben. 80. 

Gamaßwurzel, Nachrichten darüber. 62. 

Gamoplexis, neue Orcdideengattung. 80. 

Garten, botanifcher, zu Chelfea. 80. 

arten, botanifcher, zu Kew. 147. 

arten, Nachrichten aus dem der Londoner Gartenbau =Gocietät. 
23. 72. 100. 164. * 

Garten, Verlegung des botanifchen, 3 

Gartenbau Societät, Sigung der Lo 
103. 135. 148. 155. 180. 

Gartenbau: Berein, Erfurter. 168. 

Gasparrini’s Beobachtungen über die Erzeugung des Embryo. 28. 

Gemüfe:Arten, neue. 148. | 

Georginen, |. Dahlien. 

Georginen, doppelt gefüllte. 177, 

Gewächfe, Urjprung verſchiedener angebauter. 133. 

Girling T. 36. fi 

Glas» Zaloufien für Miftbeete. 88. . 

Granadillas. 1 u 

Gräfer, bybride. 22. 

Gräfer, Pfropfen derfelben. 45. ’ 

Gris's Verſuche üb. die Wirkung der Eifenfalge auf die Pflanzen. 85. 

Guava. 95. 

Gurten, Krankheit derfelben. 

Gurken, neue, 192, 

Gurkenzucht. 39. 

Gyps, feine Anwendung beim Aderbau. 

Harrypflanze. 68. 

Hartwegs neue Reife nach Californien. 

Hafen von Bäumen abzuhalten. 60, 

Häufer, warme, Lüftung und Bedeckung derfelben. 77. 

Heizung eines Warmhaufes zu Polmaife. 73. 

Herbert's Zod. 138. 

Hexenringe. 16. 68. 

Hibiscus syriaeus, deſſen Wachsthum zu beſchleunigen. 88. 

Hollböllia latifolia, ihre Behandlung. 63. | 

Hortenfien, Erziehung berjelben. 126. 

Hybridation der Pflanzen, befonders der Monokotyleen. 9. 

Hybriden, neue. 31. 56. 120. 144. 160, 206. 6 

Sahresbericht des Gartenbau= Vereins für das Großherzogthum Hef- 
fen. Mittheilungen daraus. 171. 

Zahresbericht des Gartenbau: Vereins für das Herzogthum Anhalt. 
Mittheilungen daraus. 176. 


75. 







Imbridge. 28. 
r. 4. 7. 39. 55. 64. 87. 


143, 


15. 


38. 82. 


‚Kalk, lebendiger, feine Anwendung beim Aderbau. 15. 
‚Kalk, Wirkung des überphosphorjauren auf die Samen. 


16, 


102 


Kaninchen von Bäumen abzuhalten. 60. 
Kartoffel, Hartpilzbildung in derfelben. 

Kartoffel, neue belgifhe National. 178. 
Kartoffeln, Einfluß von Ammoniaffalzen auf diefelben. 


179. 
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Rartoffeln, erkrankte, Windler’s Nefultate feiner an denfelben an— 
geftellten Verſuche. 84. 
artoffeln, krankhafte Durchfichtigkeit derfelben. 3. 
Jartoffeln, peruanifche, Ankunft zweier Sorten berjelben in England. 60. 
Kartoffeln, wilde jüdamerif., Verhalten derjeiben bei der Kultur. 75. 
Kartoffeltrantheit. 22. 
Kartoffelkrankheit, Alter derfelben. 28. 
Kartoffelfrankheit, Anfichten des Dr. d'Heran darüber. 30. 
Kartoffelkrankheit, angebliche Urfache derfelben. 140. 
Kartoffelkrankheit auf Geylon. 179. 
Kartofjelfrankheit in Polen. 140, 
Kartoffelfrankheit, ihr ähnliche Krankheiten bei andern Pflanzen. 55. 
Kartoffelfrankheit in Bezug auf Weizenbrand. 97. 


Kartoffelfvankheit, ihr erneuerter Ausbrud) in England, 





179, 





Kartoffelfrankheit, Natur und Urfachen derfelben. 187. 
Kartoffelfrankheit, Verhütung derjelben. 66. 179. 
Kartoffelforten, Prüfung derfelben hinfichtlic bes Erfrantens. 72. 
Kartoffelfurrogate. 64. 74. | 
Kaftanien, jüße, verfchiedene Sorten 8. 
Klee, eine Krankheit deffelben. 163, 
Kohl, taufendföpfiger, Urtheile darüber. 
Kohlmatve. 178. 

Kopfkohl aus Stedlingen zu ziehen. 84. 
109. 


162. 


- Kotyledonen, Nugen derjelben. 
Krankheit der Birnbäume. 131. 
Krankheit der Rüben, Finger. und Zehe genannt. 16. 
Krankheiten des Weizens. 90. 97. 
Kuͤchengartengewaͤchſe, neue. 192, 

Kürbis, Armenfreund =, Beftandtheile deffelben. 
Kürbisranten, Natur derjelben. 19. 
Laͤmmerhirt 7. 11. 
gantana= Arten, ihre Behandlung. 
Laͤrchenbaͤume zu vermehren. 19. 
Lecanora eseulenta. 6. .— 
3 Leickhardt's Reifen in Neuholl 
Leuchten von Schistostega p 
Pevkoien= Samen, Erkennung 
liefern. 180, 
Literatur. 24. 31. 44. 92. 108. 132, 340. 156, 206. 
Magnolia pumila, ihre Behandlung. 63. 
Malva erispa. 178. 
Mandelbaum, feine Kultur. 78. 
Mandelbaum, die ihm jchädlichen Infekten zu vertilgen. 79. 
Manna, vom Himmel gefallene. 6. 
Maulbeerbaumzudjt. 19. 
Maulwurfsgrille, ihr Nugen. 171, 
— Medicago, Kennzeichen diefer Gattung. 29. 


188, 


150, 







nd. 59. 
inata, 22, 
derjenigen, die viel gefüllte Blumen 


Mimosa pudica, Unterfuchungen über die Reizbarkeit derſelben. 105. 


Mittel, um Erben gegen Zhiere zu. fchügen. 84. 

Murray's Heizung eines Warmbhaufes zu Polmaife. 73. 

Mutterforn, feine Bildung. 16. 

Nadelhölzer zu befchneiden. 180. 

Nahrunasstoffe, Menge derjelben, die ein engl. Acker erzeugt, 75. 

Nationalkartoffel, belgifche, 179. 

Nekroleg. 23. 

Obftbäume, neue Unterlagen zu ihrer Auffesung. 151. 

Dbitforten, neue. 200, 

Ohftforten, neue, im weftlichen und ſuͤdweſtlichen Frankreich. 208. 

Dliven, Verderben derjelben. 16. 

Päonien, neue QXarietäten der baumartigen. 96. 

Passiflora, ihre genießbaren Früchte. 95. 191. 

Pataten, Kultur derfelben in Körben. 38, 

Patchouly. 158. 

pfirfihen, über die Sorten derjelben und ihre Kultur. 118. 

Pfirfihen, neue Sorten im weftlichen und ſuͤdweſtl. Srankreich. 193. 

Pflanzen, Einfluß des Lichts auf ihr Wadjsthum. 10. 

Pflanzen, Einfluß des Mondes auf diejelben. 80. 

Pflanzen, Ernährung derjelben in lauter unorgan. Beftandtheilen. 75. 

Pflanzen mit Enolligen Wurzeln, welche man bei. Dungersnoth in 

Sr Frankreich mit Vortheil anbauen könnte. 125, 

Pflanzen, Verfendung derfelben aus entfernten Ländern. 181, 

Pflangen= Arten, neue, im Garten der Lond. Gartenbaur©oc. 69, 81. 

a — neue, im Mufeum zu Paris. 74. 

Pflanzen: Ausftellung der Londoner Gartenbau-Societaͤt. 160. 184 

Pflanzenichlaf, Refultate der Unterfuchung ber denjelben. 108, 

Pflanzen-Subftang, über die allmählige Entwidelung derfelben im 
Weizen. 118. | | 


\ 


- Ropichneden zu vertilgen. 


— 208 — 


Pflanzen- und Blumen-Verbeſſerer. 41. 
Pflanzenzellen, Entwickelung derſelben. 30. 


Pflaumenbaum, Bemerkungen über denſelben. 174. 

Pfropfen der Graͤſer. 45. 

Pfropfen, krautartiges. 142. — 
Phaseolus Caracalla zur Bluͤthe zu bringen. 88. — 


Phillip's Pflanzen-Verbeſſerer. 41. 

Phyllanthus, Laub und Bluͤthenſtand deſſelben. 11. 
Piſtacienbaum. 91. 

Polmaiſe-Heizung eines Warmhauſes daſelbſt von Murray. 73. 
Polmaiſe-Heizung, deren Wirkung auf die Pflanzen. 88. 
Psidium, ihre genießbaren Fruͤchte. 95. 

Pucha-Pat. 158. 

Rabatten-Einfaſſungen. 188. 

Rationelle, das, des Ackerbaues. 15. 


Raygras, italieniſches, vortheilhafter Anbau deſſelben. 70. 


Roſen durch Wurzelſchnittlinge zu vermehren. 60. 

Roſen, ihre Erziehung aus Samen. 50, 

Rojenapfel. 95. 

Roßkaſtanien geniefbar zu machen. 180. 

Rothholz. 83. 

172. 

Runkelrüben und Zuckerrohr bhinfihtlic) der Zudergewinnung ver— 
glihen. 64. 

Saftfluß der Virgilia lutea. 58, 

Samen : Eiweiß, Nugen defjelben. 109. * 

Sauerkirſchen, Erziehung derſelben. 27. 

Schmetterlinge, Auswanderung eines Heeres derſelben. 64. 

Schnecken, nadte, zu vertilgen. 172. 

Sclerotium varium. 179. 

Scorzonere, ihre Arten, ihre Geſchichte und Kultur. 161. 

Sechium edule, deſſen Keimen. 167. 

Seidenzucht in England. 19. 

Senfitive, ſ. Mimosa pudica. 

Sigungen der botan. Gefellfchaft zu Edinburgh. 67. 112, 168. 

Sisungen der Linne’fchen Societät. 80. 108. 192, 

Sigungen der Londoner botanifchen Societät. 195. 

Solanum crispum u. a. A., Krankheit derjelben. 55. 

Stadhelbeeren, fchwerfte, von 1846, 116. 

Stachelbeexraupen, Vertilgung derfelben. 

Stintafand, feine Mutterpflanze, 15. 

Thunbergia chrysops zur Blüthe zu bringen. 63. 

Zrüffeln, Naturgefchichte und Entftehung derjelben. 65. 

Zuffacgras, Ausfaat deffelben. 140. 

Vanille, Arten diefer Gattung und Anbau der im Handel vorkums 

* menden. 130. 

Varietaͤten, neue. 31. 56. 120. 160. 206. 

Degetation auf den Galopagos = Infeln. 80. 

Verhandlungen der brittifchen Affociation zur Beförderung dev Wiſ— 

no fenfchaften. 10. 30. 

Virgilia lutea, Saftfluß derjelben. 58. 

Warmbhäufer, Lüftung und Bedeckung derfelben. 77. 

Warmhäufer, Heizung derfelben zu Polmaile, 73. 

Weidenbaͤume, angebliche Selbftentzundung derfelben. 

Weihrauch, feine Abftammung. 98. 

Weinſtock, Erziehung deffelben. 126. 

Weintrauben, gefhrumpften, ihr frifches Anfehen wieder zu geben. 72 

Weintrauben zu ziehen 39. 

Weizen, Krankheiten deffelben. 90. 

Weizenbrand. 97. 

Werren, ihr Nuben. 171. 

Wintergarten, zur Gedichte derfelben. 

Wintergärten.in Paris. 123. 

Wirfing, Marcelins. 168.- 172. 

Wurzeln, Unterfuchungen über diefelben. 61. 

Xanthochymus pictorius, deffen Keimen. 167, 

Aylophylla, Laub und Bluͤthenſtand derfelben.. 11. 

Bauberfreife. 16. 6». 

3auberringe. 16. 68. 

Bierpflangen, neue Arten. 8. 24. 40. 43. 48. 52. 91. 96. 100, 108. 
128. 136. 152. 204. 206. 

Zuckerrohr und — hinſichtlich der Zuckergewinnung ver— 
glichen. . 64. 

Zuckerrunkeln, Krankheit derfelben. 49. Han} 

Iwergartige Bäume zu ziehen, Verfahren der Ehinejen hierbei. 66. 


140, 


140. 


197, 














Aime Zurture. 171. 
Barkeley. 97. 143, 
nt 107. 

erleie. 5. 9. 128. 
Bernhardi. 1. 29. 133. 177. 
Blanc, 172. 176. | 
Bliedung. 178. 
Bouchardat. 61. 
De Bourgneuf. 193. 
Bouffingault. 113. 
Bravy. 78. 86. 118, 
Brongniart. 85. 
Buller. 70. 
Galderini.. 45. 
Camuzet. 81. 
De Saffel. 175. 


III. 


Acacia moesta. 152. 
Acanthephippium jayanicum u. a. Arten, 52. 
Achimenes atrosanguinea. 204, 
foliosa. 204. 
Aconitum autumnale. 69, 
Acrostichum Stemaria, 196. 
Aechmea discolor. 36. 
fulgens. 36. 
Aegiphila grandiflora. 20. 
Aeschynanthus albidus, 20, 
Lobbianus, 124. 
miniatus. 92. 
pulcher. 100. 
purpurascens, 20, 
| radicans, 4, 
Aginetia longiflora. 52. 
Agnostus sinuatus. 20. 124, 
Akebia quinata. 81. 
Alloplectus Pinellianus. 48. 
repens. 96. 
Amaryllis unguiculata. 206. 
Ananasforten. T. 
Angelonia grandiflora u. a. Arten. 206. 
Anguria Makoyana. 136. 
Anthrocereis ilicifolia. 40. 
Antidesma alnifolium. 178, 
Antirrbinum Youngianum, 
Apfelforten, neue. 200. 
Aphelandra fulgens. 128. 
Ariopsis peltata. 49. 
Asclepias pulchella. 148. 
Asystasia coromandeliana, 96. 
Azaleen, neue Sorten. 120, 
Basella alba u. a. Arten. 205. 
Batatas Jalapa. 8 
Walli. 8. 
Befaria ledifolia. 132. 
Bejaria ledifolia. 132. 
Bignonia albida. 20, 


160, 


Billbergia laevis. 128. 
rhodocyanea, 128, 
spathulaefolia. 136. 
spatulata. 136. 

Birnforten, neue. 104. 


Blitum chenopodioides u. a. Arten. 1. 
Bohnen, neue Sorten. 145. 146. 
Bouvardia longiflora, 52. 

Brasavola Digbyaua u. a. Arten. 8. 
Gacteen, viele Arten. 24. 

Cactus militaris. 156. 

Calpicarpum Roxburghii. 40. 
Camassia esculenta. 62. 


ke u 


Corbett. 42, 


Decaisne. 6. 142. 

Desvaur. 130, 

FTalconer. 34, 

Te. 105. 
Girardin. 111. 

Harting. 187. 


Hartweg. 38. 81. 

D'Heran. 30. 

Hlubed. 19. 

Krüger. 145. 150. 174. 
Laurent. 160. 

Leidhardt. 58. 
Loifeleur - Deslonghamps. 125. 
Maffre. 79, 

Th. Moore. 77. 





» 


II. Autoren, von welchen Aufſätze vorkommen. 


Naudin. 53. 

Neumann. 74. 109. 

Papier. 27. 

Payen. 49. 

Pepin. 58. 123. 130. 161. 
Pierard. 170. 

Poiteau. 167. 169. 

Quekett. 3, * 
Robert. 65. * 
Royle. 98. | 
Scott. 9. 
Zhompfon. 
De Briefe. 
Wood. 110. 


3.46. 
184, 


Pflanzen, welche beſchrieben merben. 


Samellien, neue Sorten. 120, 
Cantua bicolor. 156. 
Carica Papaya; 64. 
Carex saxatilis. 112. 
Carludovica disticha, 74. 
Centrosema coccinea. 91. 
Cerasus japonica fl. pleno. 82, _ 
Cereus, Hybriden davon. 120, 
Chaetogastra Naudiniana. 74, 
Chamaedorea aurantiaca. 74, 
Clematis glandulosa. 124, 
crispa u. a. Arten... 92, 


smilacifolia, 124, 
smilacina, 124, 
subpeltata. 124, 


Clerodendron sinuatum. 100, 
Clitoria fulgens. 91. 
CGochlearia acaulis. 52, 
pusilla. 52, 
saxifragifolia. 36. 
Coelogyne ochracea, 156. “ 
Collandra pilosa. 136. 
Collania andinamarcana. 96. 
Columnea aureonitens. 136, 
pilosa. 136. 
Cucumis anguinus,. 8, 
Cyclamen littorale. 12. 


Datura cornigera. 100. 
Gardneri. 100. 


Delphinium grandiflorum, Bar. davon. 120, 
Dendrobium triadenium. 152, 
neues. 103, 
Diastema ochroleuca. 100. 
Dipladenia nobilis. 204, 
vincaeflora, 52. 

Dipteracanthus scandens, 103, 
Dischidia. 108. 
Disteganthus basilateralis. 136. 
Echinocaectus pectiniformis. 35. 
Echites Primula. 52, 

nobilis. 204, 
Eichen, neue Varietäten derſelben. 56. 
Elaeocarpus peduncularis. 96. 
Epidendrum ceratistes, 8. 

macrochilum, Bar. deffelben. 120. 

subaguilum. 148. 
Eranthemum albiflorum. 12. 
Erbfen, neue Sorten. 145. 192. 
Erdbeeren, neue Sorte, 200. 
Erythrina Cristagalli versicolor. 31. 
Eucalyptus Preissiana. 124. 
Eupatorium omphalifolium, 74. 


Evolvolus purpureo-coeruleus.. 40. 
Exogonium purga. 20. 
Fabraea obovata. 40. 
Fackeldiſteln, neue. 120. 
Karen, amerikaniſche. 112, | 
icus virgata. 35, | 
Fieldia lissochiloides. 91. 
Forsythia viridissima. ‚81. 
Fourcraea cubensis. 55, 
Friesia pedunet aris. ‚96. 
Fuchsia macrantha. 12, 
Fugosia hakeaefolia. . 108. 
heterophylia. 43. 
Gardenia Devoniana. 91. | 
Gartennelken, immerblübende. 56. 
vemontirende. 56. 

Gaultheria antipoda. 74. 
Genista Spachiana. 40. 

iesnera Clauseniana. 196. 


elli . 96. 
ann. 48, 


Herberti. 48. 
Hondensis. 40. 
libanensis. 68. 
Lindeniana. 196. 
melittifolia. 196, 
Gladiolus, hybride. 206. 
Gloxinia eaulescens Teuchlerii. 
mbriata. 196. 
pallidiflora. 40. 
Glyceria fluitans, plicata u. hybrida. 20, 
(ompholobium venustum. 108, 
Gongora odoratissima. 136. 
Graellsia saxifragaefolia. 36. 
Habrothamnus corymbosus. 40. 
elegans. 64. 
Heinsia jasminiflora. 40, 
Heliophila pinnata. 148. 
trifida. 148. h 
Heliotropium peruvianum Volterianum. 160, 
Hibiscus hakeaefolius. 108. 
Jerroldianus. 20. 
Hillia brasiliensis. 100. 
longiflora. 100. 
prasiantha. 100. 
Himbeere, Bictoria=. 104. 






160. 


‚Hollböllia Jatifolia. 44. * 


Hoya campanulata. 8. 
imperialis. 156. 
variegata. 204. — 

Hydrangea involucrata. 124 # 

Hydrolea extraaxillaris. 12, 


Morten. 9. 25. 161. 178. 183. 187. 197. 201.5 
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Lilium callosum. 


ypoeyrta discolor. 48. 


Jansonia ,.neue Gattung. 192. 


atiens platypetala. 156. 
ochroma tubulosa. 4, 


Ionopsidium acaule. 52, 

Ipomoea purga. 20. 

Justicia gangelica. 96. 

hiesbreghtiana. 156. 

Ixora salicifolia. 132, 

Kiriche, neue. 200. . 

Kopsia fruticosa. 40. | 

Lagerstroemia indica fl. violac. 160. 

Lantana multicolor. 156. 

Leschenaultia arcuata. 124. 

; splendens. 108, 
Lewisia rediviva. 103. 
Liebigia specioca. 4. 

136, 
cordifolium. 136, 
pubescens, 22, 

Linfen, ſchwarze. 145. 

Lippia montevidensis. 74. 

Lysianthus albidus. 20. 

Lysionotus longiflorus. 55. 

ala appia. 64. 

Malvaviscus pleurogonus. 68. 

Maxillaria macrobulbon. 12. 

Methonica Leopoldi. 12, 

Momordica palmata, 136. 

Monospora. 178, 

Mormodes Cartoni. 48, | 

Narthex Asa foetida. 15. 34. 

Nymphaea dentata. 108. 

Oncidium unguiculatum. 87. 

Ophiomeris. 192. * 

Ophrys bicornis. 36. er. 
cornuta. 36. — 
oestrifera. 36. 

Bafifloten, hybride. 144. 

avia californica. 83. | 
Pentarhaphia cubensis, 196. 


| 


. Rhaphistemma pulchellum. 
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Pflaumenſorte, neue. 104. 200, 
Phafeole, neue. 192. 
hlox, neue Varietäten davon. 56. 206. 
Pilocereus chrysomallus. 156. 
Pinguicula orchioides. 20. 
Pinus de Corta. 84, 
Gordoniana, 69. 
Grenvillea. 69. 
insignis. 83. 
Salzmanni. 84, 
Wincesteriana, 81, 
Pitcairnia spatulata. 136. 
undulatifolia. . 96. 
Pleroma elegans. 124. * 
Porphyrocome lanceolata. 36. 


Potentilla Macnabiana. 206. 
Prangos pabularia. 53, 
Prunus pseudo-cerasus. 148. 


Pterostigma grandiflorum. 35. 

Puya Altensteinii. 96. 
longifolia. 204, 

Pyrola maritima. 20, 

Quercus, neue franzoͤſiſche Varietäten. 56. 

Remusatia vivipara, 43. 

Rhabarber, royal Alberts- 192. 

Rhabarber, Victoria= 146. 

148, 

Rhododendron javanieum, 180. 

Rhynchoglossum zeylanicum, 40. 

Ribes Gordonianum, 31. 

Rofenforten, neue: 120. 

Rubus macropodus, 74. 


Ruellia coromandeliana un. ihre Variet. 96. 


Rytidophyllum floribundum. 196. 
Salat, neue Sorten. 145. 
Salmea salicifolia.: 74. 

Samara. 108. - 

Scaevola attenuata. 40. 

Scilla bifolia. 31. 


Scutellaria incarnata. 124. 
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Trichosporum albidum, 20. 


Senecio crassicanlis. 74. 
Siphocampylus nitidus. 12. 
Spinat, malabarifcher. 145. 205. 
Spiraea amoena, 24. 
Humboldtii. 24, ' 
prunifolia fl. pl. 70. 104. 
pubescens,. 81. 
Stanhopea velata, 206. 
Sprekelia ringens u. a. Arten. 43. 
Stachytarpheta aristata, 40. 
Stauntonia latifolia. 44, 
Stenocarpus Cunninghami. 20. 124. 
Swainsonia Greyana. 152, 
Taxodium sempervirens. 83, 
Theobroma Cacao. 64. 
Thismieae. 192. 
Tigridia pavonio - conchiflora, 
Tillandsia bulbosa. 136. 
Torenia colorans, 204. 
concolor. 4, 9%. 
cordata. 4, 
edentula. 20. 
longiflora. 204. 


206. 


pulchrum. 100, 
Trimeria trinervis. 178, 
Triteleia uniflora. 52. 

Trixis Ehrenbergii, 74. 
Trommsdorffia speciosa. 4. 
Tropaeolum albiflorum, 156, 
erenatiflorum, 96, 
Popelarii, 156. 
rhomboideum. 
Vanda Batemanni. 91. 
Verbenen, neue. 120. 
Veronica speciosa rosea s. rubra. 
Victoria regia. 68, 95. 
MWeintrauben, neue. 200. 
Wirfingkohl. 146. 

Xiphidium giganteum. 152. 
Zygopetalum tricolor, 148, 
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